GESCHICHTE 
DES EISENS MIT 
ANWENDUNG 


FÜR KÜNSTLER 
UND... 


Sven Rinman, Carl J. B. 
Karsten 











u j Na \ 
f e’hiiathatee \S\ 


i ri 
—WW 
poe u | 





\ N 
x FE 2 * * 
Sig 55 — * 
— 
4*Æ 
& 
Pe } 


Digitized by Google 


Geſchichte 
des Eiſens 
mit Antvendung 


für. 


Fünfter und dandwerter 


von 


| Sven Rinman, 
Königl, Schwed. Bergrath und Ritter des —— 





Aus dem Sdwaiſchen uͤberſetzt 
und 
mif Anmerkungen und Zuſaͤten 
verſehen 
von 


Dr. C. J. B. Rarfen, 


Königl. Preuß. Ober: Hüttenrath und Ober; tee 
für die Provinz Schleſien. ⸗ 











MA id 
BER KEB.GENEDAL 
BERGWESALINEN 


Zweiter Band 
niit einem Kupfer, 






Liegnitz 
In Kommiſſion bei Joh. Friedr. — 
1815. 








Bayerische 
Staatsbibliothek 
München. 






Geſchichte 
de Eifeni 


Band II. % 


. i 
. 
J 
. « 
” 
. 
. . 
. 
. 
. 
» 
x 
J 
* 
* 
* 
. 
- 
- 
' 
‘ “ 
Pr a 
. 
’ 
- 
⁊ 
— 


Digitized by Google 





Sechſte Abtheilüng. 


Von dem Verhalten des Eiſens mit anderen 
| Metallen. | 
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9.124. Allgemeine Erinnerungen, 


ehrere Metallurgen, befonders Zimmermann. in 
feiner Bergafademie, Haben ſchon die Bemerfung ges 
macht, Daß das Eifen fait der allgemeine Begfeiter aller 
übrigen merallifchen Erze ift, und daß es wenigſtens ein 
DBindungsmictel für ipre Gangarten abgiebt, wenn es 
auch nicht felbjt in ihre Mifchung mit eingeht. Dies iſt 
aud) der Grund, warum fo viele Metalle, die durch den 
Schmelzproceß von ihren Gebirgsarten und von der 
erdartigen Theilen abgefchieden ſind, noch einen Gehalt 
an Eifen zurück behalten. Folgende Unterfüchungen ' 
werden daher hier am rechten Ort fteben; 
1. Die Ausmittelung ‘des DBerhaftens der in der 
Natur vorfommenden, oder durch Kunft dargeftellten 
metallifchen Gemifche mie Eifen, und Die Auffuchung 
der Mittel, fie durch Kunst wieder zu fcheiden. u 
2. Die Verzierung des Eifens, oder die Berbeffes 
zung der Fehler defielben durch edlere Metalle, wozu 
fich in den Künjten und Handwerfen oft Veranlaſſung 
finde. DE | 
| 3. Die Trennung der übrigen Metalle aus ihren 
Erzen oder aus Säuren, worin fie mineraliſirt oder aufs 
gelöft find, durch Eifen, welches fich, vermöge feiner 
| = groͤ⸗ 


J 
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groͤßeren Verwandtſchaft, mit dem Bindungsmittel der 
theuren Metalle vereinigt und die Bande aufhebt, welche 
ſie verhinderten, in metalliſcher Geſtalt zu erſcheinen. 

Dies ſind die Gegenſtaͤnde der vorliegenden Abthei— 
lung, die ich durch Verſuche erlaͤutern will, ohne mich 
bei den Angaben meiner Vorgaͤnger aufzubalten, Golls 
ten dadurd) die Berwandtichaftsgefeße des Eifens zu den 
andern Metallen ausgemittelt und das Derhaften der 
metalliſchen Miſchungen bei ihren DBerbindungen und 
Schyeidungen gehörig ins Licht geftelle werden, fo wurde 
fih) der Grund mancher Erfeheinungen bei den Hand» 
werfen ergeben, und es würden ſich manche Verbeſſe— 
rungen auffinden lajfen. 

Zum Zuſammenſchmelzen habe ic) entweder reines . 
Roheiſen oder hart gebrannten Stahl angewendet, weil 
das Eifen in beiden Zuftanden die Eigenfchaft bejigt, in. 
einer leidlichen Hitze zu ſchmelzen, und ſich am gleich— 
artigften mit den leicheflüfiigeren Metallen zu verbinden, 
wogegen das gefchmiedete Eifen erjt wieder in den Zus 
ftand des Stapls oder des Nobeifeng zurücktreten muß. 
Um bei diefen Berfuchen den Abgana möglichit zu vers 
mindern, bediente ich) mich eines Sluffes, der theils Durch 
beigemengtes Brennbares die Metalle gegen den Abs 
brand ſchuͤtzte, theils durch zugefeßtes leichtflüfliges Glas 

Die vereinzelten metallifchen KRörnchen leicht niederiinfen 
‚und zu einem Regulus anfammeln ließ, der alsdann 
durch Die Glasdecke gegen den Abbrand gefchüst ward. 
Der Fluß, welchen Henkel bei ahnlichen Berfuchen in: 
Vorſchlag bringe und welcher aus 2 Theilen ſchwarzem 
Fluß, 2 Glas, ı Weinfteinfalz oder weißem Fluß und 
ı Borar zu 6 Theilen der Metallmifchung befteht, leiſtet 
in vielen Fallen fehr gute Dienfte; er wird aber durch 
den Zufag von Brennbarem, 5. B. von Koblenftaub, 
nach brauchbarer. 

In den mehrften Fallen Taffen fich Die verbrennfichen 
Metalle mic dem.geringiten Abgang zufammenfchmelzen, 
| | wenn 
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wenn man fie möglichit fein zeritößt, mit Leinoͤl ver; 
mengt und zu Kugeln Fnetet, welche dann mit feinem 
Koplenpuiver in mit Gejtübbe ausgefütrerten Tiegeln 
geſchmolzen werden. Die Fleineren Derfuche babe ich 
der Bequemlichkeit wegen vor dem Gebläfe einer Pros 
biereffe und die größeren in einem Windofen angeitellt, 
wobei ich mich zuweilen eines leichtfluͤſſigen, mögfichit 
fein zufammengeriebenen Öemenges aus 4 Theilen Fluß⸗ 
ſpath, 2 Kiefelmehf und 6 reinem Kalk bediente, wel⸗ 
ches ich Glasfluß nenne und zur Bedeckung für das 
ſchmelzende Roheiſen ſehr brauchbar gefunden habe, 
weil es die Verſchlackung des Metalles verhindert. Zus 
mweilen Fonnte ich das Eifen und den Stahl aud) bloß 
unter einer Desfe von Kochfalz ſchmelzen, indem daß 
felbe in der ſtaͤrkſten Hige Feine Wirfung auf das Eiſen 
zeigte, 


Ich geftehe, daß ich meine Unterfuchungen nicht mit 
der erforderlichen und von mir gewünfchten Gruͤndlich— 
keit und Ausfüprlichkeit angestellt habe; allein jeder von 
Den oben genannten drei Punfren würde eine umſtaͤnd⸗ 
ſichere Auseinanderſetzung erfordern, als ich in einer 
Geſchichte des Eiſens geben kann, vorzügfich weil dars 
über noch fo wenig geſammelt worden iſt, und weil ich 
nur wenig Arbeiten meiner Borgänger benußen Fonnte. 
Dies hat mid) indeß nicht abhalten Finnen, meine we; 
nigen Erfahrungen hier mitzutheilen, weil jeder feinen 
Beitrag geben muß, um zuletzt etwas Vollſtaͤndiges zu 
erhalten, 


$.125. Ueber das Verhalten des Eifeng mit Gold 

beim Zufammenfchmelzen und Uebergießen. 
Brandt führe in den Abb. d. Schwed. Afad. für 
1751 an: „daß fich das Gold mit dem, Eifen durch 
Schmelzen verbinden läßt, und daß eine aus gleichen 
Theilen von beiden Metallen beſtehende Derbindung eine 
graue 


| 
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graue, etwas fpröde, dem Magnet folgbare Maffe bils 
det." Lewis bemerft in feiner Gefchichte des Goldes 
(©. 149. der deutſchen Ueberfegung): „Daß das Gold 
durch,einen geringen Zufag von Eifen oder Staff fpröde 
und brüchig wird, und daß dieſe Sprödigfeit mie der 
Menge des Zufaßes zunimmt. “Einige von diefen Mes 
tallgemifchen find fo feit und fo hart, daß mon fihneis 
Dende Werkzeuge, ja ſogar Raſiermeſſer, daraus fhleifen 
fann. Die Farbe des Goldes wird ſchon durch einen 
geringen Zufaß von Eifen bleich. Ein Gemiſch aus 3 - 
oder 4 Eifen und 1 Gold hat ein ſilberaͤhnliches Anſehen.“ 
Das Verfahren bein Zufammenfihmelzen und das weis 
tere Derhaften diefer Metallgemifche haben jene Schrift 
fieller nicht angeführt. 

ı Das Gold faße fih unter allen Ganzmetallen am 
leichteſten, gleichartigſten und innigſten in allen moͤg— 
lichen Verhaͤltniſſen mit dem Eiſen zuſammenſchmelzen. 
Dem Kupfer wird zwar in der Regel die groͤßte Ver— 
wandtſchaft zum Eiſen zugeſchrieben, und wirklich iſt es 
auch ſehr geneigt, in der Schmelzhitze mir dem Eiſen zus 
fammen zu £reten und Die Oberfläche deffelben zu bedecfen; 
allein beide Metalle gehen nur in gewiſſen Berhöltniffen 
eine innige und gleichartige Derbindung bein Zufams 
menfchmelzen mit einander ein. — Wenn man einen 
Eifenzain in ge ſchmolzenes Gold taucht, und ihn folange 
darin ftehen läßt, bis er den Grad der Hiße Des ges 
ſchmolzenen Goldes angenommen hat,. fo feßt ſich das 
Gold an der Oberfläche des Eifens feft, und das legtere 
wird mit einer ftarfen Goldhaut überzogen. Deshalb 
warnen die Metallurgen und Probirer auch mit Recht 
vor dem Umruͤhren des geſchmolzenen Goldes oder der 
goldhaltigen Metallgemiſche mit eiſernen Werkzeugen, 
und rathen ſehr richtig, ſich hierzu gluͤhender irdener 
Pfeifenſtiele zu bedienen. Lewis ſchlaͤgt aus eben dem 
Grunde vor, die feinern Eiſen- und Stahlarbeiten mit 
Gold zu loͤthen, und ſich dabei wie Re des Bo⸗ 

rar: 


beim Zufammenfchmelzen und Uebergießen, J— 


raxglaſes zu bedienen, welches ich auch mit dem beſten 
Erfolg verſucht habe. Sehr wenig Gold uͤber die Fugen 
gelegt und mit Borax beſtreut, verbindet dieſelben beſſer 
und bei einem geringeren Hitzgrad, als Kupfer oder Meſ⸗ 
fing. Nimmt man hierzu Goldfihfageloth, aus 18 Tpeilen’ 
Gold, 10 Silber und 1o Kupfer, fo braucht man eine 
noch geringere Hitze. Dergleichen Arbeiten vertragen 
aber in der Regel Feine Gluͤhhitze, ohne wieder aufzu⸗ 
trennen. 

Eiſenringe und dergleichen kleine Arbeiten laſſen ſich 
mit Gold eben ſo, als mit Kupfer uͤbergießen. Wenn 
man folchelleberfchmelzungen im offnen Feuer vornimmt, 
fo bemerkt man fehr deutlich, wie das Eifer das fließende 
Gold ftellenweife von ſich jtößt, und unter dem Golde 
nach) und nad) zu Gluͤhſpan wird, welcher vom Golde 
wieder forstgeftoßen und abgetrennt wird. Es ift merk 
wuͤrdig zu fehen, wie ſich das Gold bemuͤht, die gereis 


nigten Stellen des Eifens fogleich zu. bedecken, und ſich 


gleichſam zwifchen dem Eifen und dem Gluͤhſpan durch⸗ 
zudraͤngen, um ſich mit dem Eiſen zu verbinden, wel⸗ 
ches ebenfalls alles anwend- et, um ſich von dem Gluͤhſpan 


zu befreien. — Am beiten laßt fich das Lleberzieben des | 


Eifens mit Gold durdy Schmelzen auf folgende Art bes 
werfitelligen. Das. aus der Auflöfung in Koͤnigswaſſer 
auf die befannte Art durch eine Queckſilber- oder Bis 
triolauflöfung niedergefchlagene feine Goldpulver wird, 
mit Borarglas und mit einem Fiebrigen Zufaß, z. B. mit 
Hauslauchfaft oder mit Gummiwaffer angerieben, auf 
das Eifen geftrichen, getrocknet und mit einer gehörigen 
Menge von feingefiebtem bfeifreiem Glas in einen bes 
deckten thönernen feuerfeften Scherben oder Tiegel ae 
than, mit einem Gemenge von Sand und Thon bedeckt, 
getrocknet, geglübet und dann S bis 10 Minuten fang 
vor dem Geblafe weißgluͤhend erhalten. In dieſer Hitze 
kommt das Gold in einen guten Fluß, ne das Eifen iſt 
mit dem gefchmolgenen Glaſe dergeitalt bedeckt, Pe h 
einen 
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feinen Gluͤhſpan anfegen Fann. Das thönerne Gefäß 
muß fo gut gefihloffen feyn, daß man es, ohne die darin 
befindliche Maffe zu verrücken, einigemal umfehren fann, 
um überall das gleichartigite Sließen des Goldes zu bes 
mwirfen, worauf man es in der Luft erkalten laͤßt. Auf 
dieſe Art erhaͤlt man zwar die ſtaͤrkſte, aber auch die 
koſtbarſte Vergoldung, welche haͤufig mißlingt und daher 
ſelten der Muͤhe lohnt. Nur bei kleinen Arbeiten, be— 
fonders beim Vergolden gravirter oder tief geaͤtzter Zie— 
rathen und Zeichnungen, iſt dieſe Methode zu empfehlen. 

Der mit Boraxglas zuſammengeriebene Goldkalk wird 
in die vertieften Zeichnungen geſtrichen; die ganze Obers 
flöche des Eifens mit feinem Glas bedeckt, und die Ars 
beit zwifchen reinen und guten Birfenfohlen fo lange vor 
dem Gebläfe erhalten, bis das Glas überall in einen 
gleichartigen Fluß gefommen it, und bis man finder, 
daß das Darunter befindliche Gold gefchmolzen und völlig 
blanf geworden it, worauf man das Eifen erfaften 
laßt und von der Ölasrinde reinigt. Moch beffer glückt 
diefe Dergoldung, wenn man die Zeichnungen zuerit 
mit dem im $, 132, befchriebenen Quickwaſſer mit einer 
Kupferhaut anquickt, fie dann mit einem Goldamals 
gama fFatt des Goldfalfes anfüllt, mit bloßem Glass 
pulver ohne Borar bedeckt, und die Schmelzung auf die 
eben befchriebene Art vornimmt. 


$. 126, Bon der Verbindung des Eifeng mit 
Gold, 

1. Es wurden ı2 Pfund Flein zerſtuͤcktes Dukaten⸗ 
gold mit 4 Pfund zerſtoßenem Stahl vermengt, in einen 
neuen, mit gebranntem Borax gut ausgeriebenen Tiegel 
gethan, mit einem Gemenge von 2 ſchwarzem Fluß, 
mreinem bleifreiem Kryſtallglas und etwas wenigem 
Kohlenſtaub beſchuͤttet, und das Gemenge alsdann mit 
abgekniſtertem Kochſalz bedeckt, worauf der Tiegel zu— 
gedeckt und wohl verklebt vor dem Geblaͤſe erſt langſam 

erhitzt 
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erhißt und dann 20 Minuten lang gegluͤhet — Beim 
Zerichlagen des an der Luft erkalteten Tiegels war das 
Salz roth, granatfarbig und das Glas erwas fehöner 
grün, als es vom Eifen allein gemößnlich zu werden 
pflegt. Das zufammengefchmofzene Gemifch, deſſen 
Gewicht vorher 16 Pfundberrug, wog jeßtnur 14 Pfund, 
hatte alfo einen Verluſt von 2 Pfunden erlitten, Der 
größtentheils auf Rechnung des Eifens gefchrieben mer; 
den fann. Das Gemifch beitand alfo aus 6 Gold und 
ı Eifen; allein es harte, noch eine ziemlich weiße Farbe 
und ward ganz und gar vom Magnet gezogen. 

a. Unter dem Hammer ließ es jich Falt, ohne Kan⸗ 
tenbrüche zu befommen, zu einem ziemlich) duͤnnen Blech 
ausbreiten, und war nur fehr wenig harter, als Kronen; 
g0!d, etwa fo hart, als dreizehnloͤthiges Silber. Diefes 
Gemiſch kann daher fir Goldarbeiter, die zu ihren Der; 
zierungen weiß gefärbtes Gold gebrauchen, fehr nüßs 
lic) feyn. 

b. In einer gelinden Hiße lief es, mie reines Eifen, 
mit gelben, rothen und blauen Farben an, und durch 
Das Gluͤhen im offnen Feuer trennte fich das Eifen nad) 
und nad) ab, indem es aͤußerlich Gluͤhſpan anfeste, 
unter welchem das Gold mit feiner natürlichen gelben 
Farbe zum Vorſchein Fam, - 

c Dies geſchah auch, wenn das weiße Gold in 
Scheidemwaffer gefocht ward; das Eifen ward auf der 
Dberfläche weggeaͤtzt, und das Gold blieb mit feiner 
eigenthümlichen Farbe zurück, | 

d. In Koͤnigswaſſer löfte fich das Gemifch mit einer 
gelblichbraunen Farbe auf, und ward daraus durch reine 
Eifenvirriolfauflöfung, wie gewöhnlich, als ein braunes 
Pulver niedergefchlagen. ! dr 


Hieraus geht alfo hervor, Daß eine Berbindung aus 
6. Gold und ı Eifen oder Stahl nicht brüchig und Ir 
| | in 


J 
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iſt, wie einige Schrifeiteller behauptet haben ); es folge 
aber auch aus diefem Verſuch, daß ſich das Gold durch 
Aufloͤſen in Rönigswafler und durch Niederſchlagen mit 
Eijenvicriol am leichteſten und reiniten vom Eifen trens 
nen laßt. Auch wird hierdurch die Meinung widerlegt, 
daß das Platin oder Das weiße Gold eine natürliche Ders 
bindung des gewöhnlichen Goldes mit Eifen fen, wozu 
man wahricheinlich durch die Schwierigfeit, das Gold 
Durch Abtreiben mit Blei auf der Kapelle frei vom Eifen 
darzıntellen, verleitet worden iſt. Beftände das Platin 
wirklich) aus Gold und Eifen, fo müßte. fich dies durch 
Das bloße Auflöfen und Niederfchlagen zeigen; allein 
Das in Koͤnigswaſſer aufgelöite Platin wird durd) Dis 
triol nicht niedergefihlagen; weshalb man es auch auf 
Diefe Nbeife von dem Golde trennen fann. Auf die 
Scheidungsmerhoden beider Metalle werde ich weiter 
unten zuruͤckkommen. Ä 

2. Sein quarzites und geförntes Gold ward mit eben 
fo viel feinem Stahlpufver gemengt und mit 2 Theilen 
fh varzem Fluß, 2 Glas, 1 weißem Fluß und ı Borax 
zu <inem reinen Regulus vor dem Gebfäfe geſchmolzen, 
der 3 Procent leichter war, als das Gemenge, welcher 
Gemwichtsverluft vom Eifen herrührt. Der Negulus 
beſtand alfo aus 97 Stahl und 100 Gold. 

a. Gegen die Seile verhielt er fich nicht viel härter, 


als 1 1löthiges Silver; auch war er eben fo groß. 


b. Unter dem Hammer befam er bald Brüche; 
fleine Stücden ließen jid) aber etwas breiten, ebe ſie 
brachen. 

c. Durch Kochen mie Bitriolffaure ließ fich zwar 
ziemlich viel Eifen, jedoch nur außerft langſam, ab; 
fcheiden. Ä | 

d. Stars 

*) Satchert’s neuere Verſuche beftdtigen dies ebenfalls. 12 Gold 
und ı Eifen gaben ein blafgelblichgranes Metaligemifch, mels 
ches fehr duetil war und fich walzen und prägen ließ. Das ſpe— 


eifiiche Gewicht des Gemifches war etwas geringer, als es der 
Berechnung nach ſeyn follte, 
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d. Starfes Scheidewaffer außerte zwar eine größere 
Wirkung auf das Eifen, indem es das Gold fait ganz 
rein, als ein braunes Pulver zurückließ ; weil aber aud) 
zugleic) etwas Gold mit aufgenommen ward, feßfe ic) 
nod) etwas Salzſaͤure hinzu, wodurch Königewaffer 
entitand, welches alles auflöfte. 

e. Die Auflöfung (d) ward mit Waſſer verdünnt, 
und das Gold durch eine Quechtilberauflöfung in Schei⸗ 
dewaſſer als ein graues Pulver niedergeſchlagen, wels 
ches mit reinem Waſſer ausgekocht und auf dieſe Art 
vom Eiſen abgeſchieden ward. 

f. In dem filtrirten Faͤllwaſſer gab Blutlauge, durch 
eine dunkelblaue Farbe, die Gegenwart des Eiſens zu 
erkennen; dieſe blaue Farbe verſchwand aber durch Schuͤt⸗ 
teln, indem ſich Queckfilber und etwas Eifen mit einer 
weißen Sarbe niederfchlugen, Durch mehr zugefegte 
Blutlauge fehlug ſich aus der über dem Niederſchlage 
ftehenden heilen Fluͤſſigkeit das uͤbrige Eifen mit einer 
ſchoͤnen berlinerblauen Farbe nieder. Queckſilber wird 
alſo aus Scheidewaſſer durch Blutlauge mit einer wei; 
ßen Farbe niedergeſchlagen. Eine reine Goldaufloͤſung | 
in Königsmwaffer wird durch Blurfange grün; etwas 
Gold ſchlaͤgt fich ſogleich als ein ſchwarzer Schlamm 
nieder, der aber durd) einen Zufaß von mehr Blutlauge 
und durch Umſchuͤtteln wieder aufgeloͤſt wird, und dann 
wieder eine gruͤne Aufloͤſung giebt. Durch reines Eiſen 
laͤßt ſich alsdann Fein Gold weiter aus diefer alkaliſchen 
Aufloͤſung faͤllen; etwas Gold ſcheidet ſich aber von ſelbſt 
ab. Befindet ſich etwas Eiſen in der Goldaufloͤſung, 
fo wird es als unaufloͤsliches Berlinerblau niedergefchlas 
gen, wodurch fich alfo der Eifengebalt des Goldes fos 
gleic) zu erfennen giebt. — Don der Goldhaltigfeit 
Des Eifens kann man ſich feicht überzeugen, wenn man 
Das Metall in Koͤnig swaſſer auflöft, die Auflöfung ſtark 
mit Waſſer verdünnt und reines Zinn hineinſtellt. Das 
. Gold fchlagt ſich fogleich mit einer roͤthlichen —— 
farbe 
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farbe nieder, und fegt fid) als ein duͤnnes gofdfarbenes 
Haͤutchen auf der Waſſerflaͤche um das Zinn an. 

g. Lewis (in feiner Gefchichte des Goldes) und 
Wallerius (Abp. d. Schwed. Afad. d. Wiſſ. f. 1749) 
haben umſtaͤndlich gezeigt, daß die brennbare Frobenis 
ſche Naphta das Gold aus der Auflöfung in Königs; 
waſſer an fich zieht und aufgelöft halt. Ach ftellte daher 
auch einen Verſuch mit Weinoͤl an, weiches man zuleßt 
bei der Deitillarion des Vitriolaͤthers nad) der Berei— 
tungsart, welche Die ſchwediſche Pharmacopoe vors 
ſchreibt, erhaͤlt. Dieſes Weinoͤl, welches etwas freſ— 
ſend, ſchwefelſaͤurehaltig und gar nicht brennbar iſt, 
ſetzte ich zu der Nuflöfung (d), um zu ſehen, ob ſich Das 
Gold dadurch nicht vom Eiſen trennen laſſen wuͤrde. 
Nach einigen Stunden war das auf der Oberflaͤche der 
Auflöfung befindliche, vorher ungefaͤrbte Weindl auch 
wirklich ganz gelb geworden, und die darunter befind—⸗ 
liche eiſenhaltige Goldaufloͤſung hatte einen großen Theil 
ihrer gelben Farbe verloren. Bei naͤherer Unterſuchung 
ergab ſich, daß das Weinoͤl das reine Gold aufgenoms 
men hatte und durchaus eifenfrei war, Weil das Ks 
nigswafler aber noch einen Goldgehalt zu haben fchien, 
fo verfuchte ich Denfelben durch Eifen niederzufchlagen, 
‚ und ſtellte einen polircen groben Stahldrath durch das 
Weinoͤl in die Goldauflöfung,, welche den Stahl aud) 
augenblicklich und mit Heftigkeit angriff. Das Gold 
ſchied ſich ganzlich aus, begab ſich in dem Weinoͤl in die 
Hoͤhe und legte ſich dann als eine dicke Decke mit ſeiner 
natuͤrlichen Goldfarbe um den Stahldrath, von welchem 
es ſich ſehr leicht abtrennen ließ. Es ward mit Borax 
geſchmolzen, wodurch ſich das anhaͤngende Eiſen vers . 
fchlackte und das Gold gefchmeidig, rein und mit einer 
ſchoͤnen Goldfarbe zuruͤckließ. 

. 3. Um das Verhalten einer Miſchung, in welcher 
das Eifen den vorwaltenden Beitandrpeil ausmacht, 


auszumitteln, ſchmolz ich) 5a Staplpulver und 8 Yes 
| 0 
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Gold mit dem oben erwähnten Fluß zuſammen. Das 
wenige Gold konnte indeß das Eifen nicht vollfommen 
zu einem reinen Negulus auflöfen, fondern es entitand 
ein halbgefihhmeidiges Frifchjtück, welches 28 Eifen und 
8 Gold enthielt. Durd) den Zufaß von etwas Kohlen; 
ftaub wurde ich woahrfcheinfich eine vollkommenere 
Schmelzung mit weniger Eifenverluft erhalten haben. 
Das goldhaltige Eifenfrifchitück verhielt fich gegen die 
Feile und unter dem Hammer weicher, als das gefchmeis 
Dige Eifen, und hatte eine eben fo weiße Farbe, als 
reines Silber. - 4 N | 
Durch Auföfen. in Köntgswaffer und durch Nies 
berfchlagen mit Quecfiilberauflöfung, ließ ſich das Gold 
vollfommen abfiheiden. Sin die filtrirte Elare Fluͤſſigkeit 
ward ein reines Eifenblech geſtellt, auf welchem ſich das 
Queckſilber als ein grauer Kalf abfegte; das Eiſen ward 
durch Blutlauge niedergeſchlagen. Durch Queckſilber— 
vitriol, oder durch Queckſilber, welches vom Vitrioloͤl 
zerfreſſen und im Waſſer aufgeloͤſt war, ſchlug ſich das 
Gold ebenfalls, aber auch zugleich das Queckſilber mit 
nieder. Das leßtere fiel als eine weiße Maffe zu Boden, 
Die eigentlich Queckfilbervirriof war, der fich in dem zus 
gefegten reinen Waller auflöte, und das Gold gang 
eifenfrei auf dem Boden des Gefäßes als ein ſchwarzes 
Pulver zuruͤckließ. Diefe Niederfchlagungsmethode ift 
indeß nicht fo zuverlaßig, als die mir einer Auflöfung in 
Scheidewaſſer. — Goldhaltiges Eifen ward mit fo viel 
nach und nad) hinzugefegtem Schwefel, als zur Zeritös 
rung des Eifens erforderlich war, geſchmolzen. Die 
Schmelzung erfolgte fehr fehnell und heftig, das Eifen 
ward zu einer fchwarzen Schlacfe, oder zu Rohſtein, 
welcher beim Schmelzen Funken auswarf; das Gold 
blieb auf dem Boden liegen, mar indeß noch eifenhaltig 
und fpröde. Es ward daher mit etwas anhängender 
fchwarzer Eifenfchlasfe in Königsmwaffer gethan, in wel 
chem fich Die Schlacke zuerft, ohne Beihuͤlfe von Wärme, 
i ( mit 
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mit einem unausjtehlichen Schwefellebergeruch aufloͤſte; 
- Das Gold blieb nod) auf dem Boden liegen, löfte fich 
aber in dem frifchzugefeßten Koͤnigswaſſer leicht auf. 


$.127. Bon dem Verhalten des Eifens mit Gold 
und mit anderen. Metallen zugleich. 

1. Gleiche Tpeile Stablpulver, Gold und feines 
Silber wurden mit dem vorhin erwähnten Fluß zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, und gaben einen ſilberweißen Koͤnig, 
der nur z’Pröcent am Gewicht verloren hatte, ganz vom 
Magnet. gezogen ward und fich Falt ziemiich hammer 
ließ, endlich aber bruͤchig ward und fid) fihieferte. 
Durch Kochen in reinem Scheidewaffer löften ſich Sils 
ber und Eifen größtentheils auf, wobei das Gold als 
eine ſchwarze Rinde zuruͤckblieb. Weil es indeß noch 
nicht ganz eifenfrei zu feyn ſchien, fo feßte ich etwas 
Salzſaͤure zur Aufloͤſung, welche das Silber als Horns 
filber mic einer weißen Sarbe niederfchlug und das Gold 
auflöfte, welches dann aus der Aufloͤſung durd) Nieder, 
fchlagen mit Eifenvitriol (9.126, 1. d.) vom Eifen ges 
fchieden ward. 

2. Gleiche Theile feines, durch Eiſenvitriol gefalltes 
Bold, Bohrfpäne von Robeifen und Schnigel von 
Rupferblech, zufammen 48 Pfund, wurden mit Leinoͤl 
und etwas Kohlenſtaub zu einer Maffe gemacht, und in 
einem befchlagenen Tiegel vor dem Gebläfe geſchmolzen. 
Ich erhielt mehrere, dem Anſchein nach ſehr ungleich— 
artige, runde Koͤrner, die zuſammen 42 Pfund wogen, 
ein kupfriges Anſehen hatten und ſtark vom Maanet ges 
zogen wurden. Weil fie Das Eifen , nur fiellenweife, 
wie eingelörher enthielten, fo zeigten fie fich fehr fpröde. 
Das Kupfer war aber doch fo eifenfchüflig geworden, 
daß die Schabefpäne davon vom Magnet gezogen wurden, 
und völlig gefchmeidig waren. Das Gold hatte fi) 
mehr mir dem Kupfer ‚ als mit dem Eifen verbunden; 
auch fanden ſich einige kupferfarbene goldhaltige — 
| * auf 
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auf die der Magnet keine Wirkung aͤußerte. Ich ſetzte 
zu der ganzen Maſſe noch 64 Pfund reines Gold und 
ſchmolz dann alles zu einem einzigen runden Regulus ein, 
Der nunmehr aus 22 Theilen Gold, 14 Kupfer und ı2 
Eifen beſtand, und welcher oben eine Erhöhung von 
Eifen beſaß, die auf dem Kupfer gleichfam feſtgeloͤthet 
war, fich aber Durch einen einzigen Hammerfchlag abs 
trennen ließ. 

Die angeitellten Proben ergaben, daß das Kupfer 
etwa 75 Eifen und über die Hälfte Gold enthielt; es 
war mehr als halbgefihmeidig, ziemlich Bart, befaß eine 
bleiche Farbe und hatte dem Eifen alles Gold entzogen, 
übrigens war es doch fo eifenfchüflig, daß der Magnet 
fleine Scyabefpäne davon anzog. An Scheidewaſſer 
loͤſte ſich das Kupfer auf; Das Gold blieb aber in derfels 
ben Geſtalt und mit demfelben Atıfern Umfange zurüc, 
den vorher das Kupfer gehabt hatte. Das Eifen ent 
hielt Dagegen weder eine Spur von Kupfer noch von 
Gold, woraus folgt, Daß das Gold, feiner ftarfen Ans 
jiehung zum Eifen ungeachtet, Doch noc) eine größere 
Derwandtfchaft zum Kupfer hat, und daß felbjt das 
Kupfer das Eifen abſtoͤßt, wenn es ſich mit dem Golde 
verbinden kann. 


$. 128. Verſuche über das Verhalten der Eiſen⸗ 
auflöfungen mit dem aufgelöften Golde. 
Das reine Gold läßt fich befanntlich auflöfen: 
a) In einem Gemiſch von Salpeterſaͤure mit Kodys 
ſalz ober mit Salmiaf; in einem Gemiſch von Salz 
fäure mit ſalpeterſaͤurehaltigen Neutralſalzen, oder auch 
in einem Gemiſch von reiner Salz⸗ und Salpeterſaͤure, 
welche Miſchungen ſaͤmmtlich Boͤnigswaſſer genannt 
werden. 
b) Goldkalk, der aus dem Scheidewaſſer durch ein 
feuerbeſtaͤndiges alkaliſches Salz niedergeſchlagen wor⸗ 
den iſt loͤſt zum Theil in er auf, * 
c) Sn 
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0) An jtarfem IBeinöl, auf die oben ($. 126, 2, g.) 
angegebene Art. 

-  d) Auch in der weiter unten ($. 202.) zu befihrei; 
benden alfalifchen Blutlauge, loͤſt jich das aus der Auf; 
loͤſung in Königswaffer niedergefchlagene Gold auf. 
Eben fo auch, nad) Warggraf, in dem flüchtigen 
Alkali . 

e) Sin Queckſilber zu einem Goldamalgam. 


. Mit metallifchem Eifen laß fic) das Gold nur aus 
Den zuerit genannten Auflöfungsmitteln a, b und c nie⸗ 
Derfchlagen, zu welchen das Eifen eine nähere Berwandt; 
fchaft befigt. Wie man das Gold metallifch nieder; 
ſchlagen Fann, feuchter cheils aus dem Borbergehenden 
(68.126. 127), theils aus dem Folgenden (JO. 129131) 
ein. Hier will ich nur die Verſuche anführen, welche 
über die Faͤllung des Goldes aus der Auflöfung in Koͤ⸗ 
nigswaſſer mit den Auflöfungen des Eifens in verfchies 


denen Aufloͤſungsmitteln angejtellt worden find. 


1. Eifen in Scheidewajfer, Königswaffer, Holz 
fäure, Phosphorfäure und NWeinjteinfaure (fie mag in 
Waller oder in Efjig aufgelöit fenn) geben mit der mit 
deitillirtem Waffer verdünnten Goldauflöfung weder 
Niederfchlag noch eine Trübung, | 
2. Die Auflöfung des Eifens in Salzſoͤure fchien die 
Goldauflöfung zwar etwas zutrüben; durch einen Zufaß 
von mehr Saljfaure blieb fie aber ganz klar. Als ich 
nun eine Auflöfung des Eifens in Weinſteinſaͤure zuſetzte, 
die für füch allein gar Feinen Niederfchlag bewirfte (No r.), 
entitand fogleich eine Trübung und das Gold fiel als ein 
ſchwarzbraunes Pulver zu Boden. 

3. Gruͤner Eifenvitriol, oder eine mit vielem Waſ— 
fer. verdünnte Auflöfung des Eifens in Vitriolſaͤure, 
truͤbte die Goldauflöfung augenblicklich, und nad) einigen 

Tagen 
*) Diefe Verbindung ift das fogenannte Anallgold, welches man 


auch erhält, wenn die Goldauflöfung durch, Ammonium niederger 
fchlagen wird, | 
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Tagen fehlug fich alles Gofd rein, als ein braunes Put; 
ver, zu Boden, welches mit Faltem Waffer ausgefüßt, 
getrodnet und geglüht eine völlige Goldfarbe erhielt, 
und durd Schmelzen mit Borar und Salpeter vollfoms 
men gefchmeidig ward und eine hohe Farbe befam. | 
4. Eine Auflöfung des Eifens in Efjig brachte fos 
gleich eine Truͤbung hervor, und fehlug das Gold lang» 
fam, als ein ſchwarzes Pulver, nieder. Der Nieder 
ſchlag mar eben fo rein, als mit Eifenvirriof, und das 
eifenhaltige Faͤllwaſſer war vollfommen Elar. 

5. Durd) eine Auflöfung des Eifens in Flußſpath⸗ 
ſaͤure ward die Goldaufloͤſung blaͤulich, truͤbte ſich und 
ſetzte das Gold, faſt ſo wie bei 3, als ein braunes Pul⸗ 
der ab. Das Faͤllwaſſer war klar und ungefaͤrbt. 
G6. Eifen in Borarföure aufgeloͤſt und mit vielem 
Waſſer verduͤnnt, truͤbte die Goldauflöfung und brachte 
fait eben folchen Niederfchlag, wie bei 5, bervor, nur 
war derfelbe nicht ganz vollfommen ®). 

7. Arfeniffaures Eifen trübte Die Goldauflöfung 
nicht, aud) entitand Fein Niederſchlag. Nach 24 Stun 
den zeigte fich aber etwas Gold, als eine braune Haut, 
auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit. ‘ 


Es geht hieraus hervor, daß das Gold nur durch 
ſolche Eifenauflöfungen niedergefchlagen werden fann, 
welche das Eifen in metallifcher Geſtalt enthalten *æ), 
z. B. der gruͤne Vitriol, die Aufloͤſung des Eiſens in 
Eſſigſaͤure, Flußſpathſaͤure u.f.f., wobei das Gold ent; 
weder von dem Eiſen, oder von deſſen Aufloͤſungsmit⸗ 
teln hinreichendes Phlogiſton aufnehmen kann, um als 
ein metalliſches Pulver niederzufallen.  - 


‚9.129. 


) €8 fchlägt fich dabei zugleich das unauflösliche boraxſaure Ei⸗ 
fenoryd nieder. 217 | 
— Dder, nach. unferen jerigen Begriffen, nur durch folche Eifen: 
auflöfungen in denen das Eijen ald Oxydul enthalten ik, indem. 
es fich dabei in Oxyd umandert und das Gold redueift, 
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$, 129. Ueber die Scheidung des Eifens vom 
Golde. | 


Ohne zu berückfichtigen, was mehrere Metallurgen, 
- vorzüglich Lewis in feiner Geſchichte des Gcldes, fihon 
über die Reinigung des Goldes vom Eifen und von ans 
dern Metallen angeführt haben, geht aus den eben mit; 
getheilten Berfuchen über das Zufammenfchmelzen und 
Miederfchlagen hervor, daß fid) die Scheidurig des Eis 
fens vom Golde entweder auf dem naffen Wege, durd) 
Auflöfen und Niederfchlagen, oder auf dem trocknen, 
durd) Die Behandlung im Feuer, und dies legtere ent 
weder durch Fallung mit einem. anderen zugefegten Mes 
tall, welches das Gold ſtaͤrker anzieht, oder auch durch 
die DBerbindung mit einer Subſtanz, welche das Eifer 
zerftört, und das unverbrennliche Gold allein zuruͤcklaͤßt, 
bewerfjtelliaet werden Fann. Auch auch auf dem naffen 
Wege gefchieht die Scheidung entweder durch folche 
Mittel, welche das Gold und das Eifen zugleich, auf 
föfen, oder durch ſolche, welche das Eifen allein auf 
nehmen und das Gold unverändert zuruͤcklaſſen. 


1: Scheidung auf dem naffen Wege durch Aufl 

fung des Goldes und des Kifens zugleich. 
a. Brandt har fehon (Abh. d. Schwed. Afademie 
f. 1752) gezeigt, wie man das eifenhaftige Gold in Kb; 
nigswaffer auflöfen, und das Gold daraus durch eine 
Aufloͤſung des grünen Vitriols niederfchlagen muß. 
Dies Derfahren iſt fehr zu empfehlen, indem das Gold 
Dadurch) nicht allein vom Eifen und von allen übrigen 
Metallen, fondern auch von dem ‘Matin, welches fich 
durch Vitriol ebenfalls nicht niederfihlagen läßt, volls 
ftandig gefchieden werden kann. Es ift hierbei bloß die 
Vorſicht noͤthig, daß man wenigftens 12mal fo viel Bis 
triol nimmt, als die Miſchung beträgt, daß man den 
Vitriol in einer reichlichen Menge Waſſer, ohne Bei 
-  hülfe von Warme auflöft, daß man die ae 
— mg. 
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fung (melche immer friſch bereitet feyn muß) filtrirt und 
daß man ihr einige Tropfen überfchüffige Säure zuſetzt, 
um das Niederſchlagen des Eiſenkalkes und das Ver— 
unreinigen des Goldpulvers zu verhuͤten. Um den rein⸗ 
ſten Vitriol zu dieſem Zweck zu erhalten, muß man Feine 
Eifenfeilfpane in Bitriolfäure in der Wärme auflöfen 
und kryſtalliſiren laſſen. | | 
b. Nad) Cramers Methode läßt ſich das Gold aus 
feiner gemeinfchaftlichen Auflöfung auch durch falpeter; 
faures Queckſilber, welches in die mit vielem Waffer 
verduͤnnte Auflöfung unter beftändigem Umrüßren fo 
lange gerröpfelt wird, bis fi) das Gold als ein ſchwarz⸗ 
graues ‘Pulver zu Boden fest, ganz rein niederfechlas 
gen. Queckſilber und Eifen bleiben in der klaren Fluͤſ⸗ 
ſigkeit aufgeloͤſt. x... | Bu 
c. Aus einer eiſenhaltigen Goldauflöfung laͤßt fich 
das Gold auch) durd) Eifen fällen. Wenn man namlich 
blanf polirtes Eifen in ein mic deſtillirtem Waſſer anges | 
fülltes Gefaͤß ftelle, und die eifenhaltige Goldauflöfung 
Dinzu gießt, fo erfcheint eine ſchwarzbraune Wolfe und 
das Gold ſchlaͤgt ſich nach und nad) als ein ſchwarzes 
Pulver nieder. Das im der Auflöfung fchon befindfich 
gewefene, und das bei Diefer Fallung aufgelöfte Eifen 
bfeiben in der $lüffigfeic aufgelöft. - Der Goldkalk wird 
dom Eifen abgefpühlt, einige mal mit reinem Waffer 
gekocht und geglüht, bis die Goldfarbe zum Vorſchein 
fommt, und dann mit erwas Salpeter und Borax ges 
ſchmolzen. Alles durch Eifen oder durch Eifenvieriof 
niedergefchlagene Gold befommt eine hohe Farbe und iſt 
ſehr gefchmeidig und rein. | | 
d. Wenn das Königswaffer mit Alembrothſalz zus 
bereitet; oder wenn der Auflöfung Sublimat zugefeßt 
war, fo fchläge ſich das Queckſilber zugfeich mit dem ' 
Solde auf dem Eifen nieder, und muß dann Durch 
Gluͤhen abgefihieden werden. —* 
re 25 e. Wenn 
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e. Wenn man in die mit Waſſer verduͤnnte eiſen⸗ 
haltige Goldauflöfung reines Queckſilber ſchuͤttet, fo 
verbindet ſich daſſelbe nach und nach mit dem Golde zu 
einem Amalgam. Hierzu ſind aber mehrere Tage und 
ein oͤfteres Umſchuͤtteln nöthig. — Aus der Beſchrei⸗ 
bung geht indeß ſchon hervor, daß dieſe beiden letzteren 
Scheidungsmethoden unzuverlaͤſſiger und unſicherer ſind, 
als das Niederſchlagen mit Vitriol oder mit einer Queck⸗ 
filberauflöfung. 

2. Scheidung auf dem naffen Wege durch Auflös 
fung des Kifens allein. 

a. Das Metallgemifch wird entweder zu einem ganz 
dünnen Blech gefihlagen oder geförnt, und dann ans 
haltend in'reiner, gut gefällter und falzfaurefreier Sal⸗ 
peterfäure. gekocht. Weil es fich aber nicht gewiß bes 
ftimmen läßt, ob die Salpeterfäure in allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, beſonders wenn das Gemiſch aus vielem Golde 
und wenig Eiſen beſteht, alles Eiſen aus dem Golde 
auszuziehen im Stande iſt, ſo iſt dieſe Methode nicht 
ſehr zuverlaͤſſig, und beſonders bei ungefaͤlltem Schei⸗ 
dewaſſer, welches zugleich etwas Gold aufloͤſen wuͤrde, 
ganz unanwendbar. 

. Gute Vitriolſaͤure iſt dem Scheidewaſſer vorzu⸗ 
ziehen; man muß aber das Kochen oͤfterer wiederholen, 
und das Gemiſch nad) jedem Auskochen noch feiner zers 
Eleinern. Diefe Merbode ijt mühfam, und dennoch laͤßt 
fid) auf dieſe Arc nicht alles Eifen abſcheiden. 

3. Scheidung auf dem trocknen Wege. 

a. Daß ſich das Eifen durd) bloßes wiederholtes 
Gluͤhen als Schlacke oder als Gluͤhſpan vom Golde abs; 
fcheidet, habe ich) ſchon oben (q. 125) bemerft, Eicherer 
iſt es aber, wenn das eifenhaltige Gold 2 oder 3mal mit. 
einer gehörigen Menge Borax geſchmolzen, und eine 
gute Stunde lang im Fluß erhalten wird, bis das Glas 
nicht mehr dunkel gefaͤrbt erſcheint. 

u b. Am 
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b. Am vollfommenften gefihieht die Scheidung na h 
der älteiten, gewöhnlichen, allen Goldſchmieden bekann 
ten und von Dergenftierna (Anwisning till gulds och 
‚ silversproberande 1772) genau befihriebenen Methode 
Durd) das Gießen mit rohem Spiesglas. Bei Diefem 
Proceß verbindet fich der Schwefel mit dem Eifer, Das 
regulinifche. Spiesglas aber, mit dem Golde, wovon es 
Durch Abrauchen gefchieden werden muß. Dieſer dop— 
pelten Berbindung ungeachtet fann das Eifen oft fo ins” 
nig mit dem Golde vereinigt ſeyn, daß ein 2, bis Z3ma— 
liges Gießen mit Spiesglas nörhig iſt, um eine voll 
Fommene Scheidung zu bewirfen. Der Schwefel it 
ein fehr wirffames Mittel, um das Eifen zu zeritören 
und es dadurch vom Golde abzufiheiden; für ſich allein 
Fann er indeß diefe Scheidung, wie wir gleich (c. d) 
fehen werden, kaum bewirfen.. — 

c. Scheffer zeigte zuerſt, wie man im Großen das 
Gold vom Kupfer und Eifen vermirtelit des Schwefels 
ſcheiden koͤnne, und fihlug dazu folgendes Derfabren 
‚ vor. Man bereitet durch Zufammenfchmelzen von gleis 

chen Theilen Bleiglätte und Schwefel eine Art von Blei⸗ 
glanz, und wirft von dieſem Fünjtlichen Dleiglanz von 
Zeit zu Zeit etwas auf das gefchmolzene, aus Gold und 
Eifen beitehende Metallgemifih, dem Gewicht nad) etwa 
doppelt fo viel, als die Metallinifchung beträgt. Das 
Eifen verbindet. fich bei diefem Proceß mit dem — 
des Bleies, und das Blei tritt mit dem aufgeloͤſten Ei— 
ſen in Verbindung. Setzt man aber etwas Kohlenſtaub 
zu, und ruͤhrt man’ die geſchmolzene Maſſe mit einem 
Eifenzain um, fo wird derfelde vom Schwefel angegrif— 
‚fen, welcher in demfelben Berhältniß das Blei, das 
nun in metallifcher Gestalt zum Borfihein kommt, fallen 
laßt, fo daß es den ganzen Goldgehalt in fich aufnehmen, 
und dann durch Abtreiben vom Golde gefihieden werden 
fann. Wenn wenig Gold mit vielen Eiſen verbumden 
iſt, fo iſt dies die beſte und ficherjte re, 
| . Va 
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d. Daffefbe Nefultat würde man aud) erhalten, 
wenn man das Metallgemifch erjt mir Schwefel zu einem 
Rohſtein ſchmelzt, Diefen mit gleichen Theilen Stärte in 
Fluß bringt, und das Bei zugleich mit dem Golde in 
regufinifcher Geftalt durch Eifen nlederfchlägt. Auf 
welche Art man wenig Gold aus dem Roheiſen fcheiden 


kann, hat Scheffer im $. 239. feiner chemifchen Bors 


Iefungen, die Deraman 1774 zu Upfala mit Anmers 
Fungen begleitet herausgegeben bat, deutlich gezeigt *). 


Die Feuerbeftändigfeit des Goldes und die Unauf— 
loͤslichkeit deſſelben in einigen Säuren, fo wie die Ders 
brennlichfeit des Eifens, und feine jtärfere Berwandts. 
fchaft und Auflösbarfeit in allen Säuren, gewähren ſehr 

viel Methoden, Diefe Metalle durch Cementationen, Auf 
Isfungen und Fallungen von einander zu feheiden, wors 
uber man vorzüglid) in den Schriften von Scheffer 
. und Lewis nöhere Ausfunft findet. Swab hat (Abh. 
d. Schwed. Afad. f. 1761) gezeigt, welches Berfahren 
man zu Adelfors in Smäland anwendet, um das Gold 
dermitteljt des Eifens aus dem ſogenannten Goldfupfer, 
welches eine DBerbindung von Kupfer, Eifen und Blei 
it, abzufcheiden. Es finder bei diefem Proceß ungefähr 
daſſelbe Berfahren ftatt, welches vorhin gezeigt worden 
iſt; das mit Schwefel mineralifirte goldhaltige Blei 
wird namlich durch einen Zufaß von metallifchem Eifen 
reducirt und niedergefchlagen, indem das Eifen wegen 
feiner größeren Verwandtſchaft der Schwefel — 
—— um 


") Diefe Methode befteht darin, den guldifchen Schwefelkies, oder 
das Fünftlich Dargeftellte aoldhaltige Schwefeleifen mit Glätte uns 
‚ter einer Glasdecke zu fchmeljen und die völlige Reduction des 
Bleies durch regulinisches Eifen zu bewirken, worauf die goldhals. 
tigen Werfe abgetrieben werden. Wenn das Eifen nur fehr wenig 
Gold enthält, fo ift das DVerbleien, oder das Verſchmelzen des 
‚goldhaltigen Eifens mit Bleialanz, zwar das ficherfie Mittel zur 
Gewinnung des Goldgehalts im Großen; ein reines Yusbringen 
ift aber nicht zu erreichen, obgleih man Dies von der leichten Vers 
bindung des Schwefels mit dem Eifen auf der einen und des Gol⸗ 
des mir dem Blei auf der andern Seite wohl erwarten follte, 
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und mit demſelben einen Rohſtein bildet, zu welchem 
das Gold keine Anziehung mehr hat. 

Wenn viel Gold mit wenig Eiſen verbunden iſt, ſo 
daß ſich das Gemiſch zu einem duͤnnen Blech ausſchmieden 
laͤßt, wird die Abſcheidung des Eiſens am beſten durch 
Die Cementation bewirkt. Es wird naͤmlich ein Gold— 
cement aus.2 Theilen Salmiak, 4 Kochfalz und 8 feuers 
feitem Ihon, oder auch jtatt des letzteren aus 8 Falciniv; 
tem Vitriol oder Alaun bereitet, mit welchem man das 
eifenhaltige Goldblech in einen Tiegel oder in ein Cemen⸗ 
tirgefaß legt, welches man mit einem Decfel wohl vers 
fchließt, in den Dfen bringt und fo fange in einer gleich, 
förmigen ‚Gtüppige, ohne aber Schmelzhitze anzumens 
den, erhält, ‘bis Fein Rauch weiter durch die Nigen 
dringt, Nach dem Erfalten veinige man Das Goldblech 
im warmen Waſſer, und findet dann das Eiſen und alle 
anderen Metalle, mit denen das Gold verbunden war 
Mlatin ausgenommen), Durch) die vermittelt des Thons 
oder der Bitrioffäure ausgetriebene Salzſaͤure aufgeloſt, 
oder durch eine Art von Etzung qusgezogen. 


0,130. Vom Bergolden des Eifeng mit Blattgold. 


Wir haben vorhin die Verbindung des Eiſens mit 
dem Golde in der Schmelzhitze unterſucht; Die Anzie— 
hung beider Metalle gegen einander- zeigt fich aber auch 
fchon in einem geringeren Hißgrade, naͤmlich beim Ders 
golden des Eifens mit Blattgold, welches man auf fol 
gende Art bewerfitelliget. Das pofirte und von allem 
Ducch das Betaſten etwa erkaltenen Schmuß völlig ges 
reinigte E:fen oder Stahl wird fo fange über Kohlen, 
feuer erhitzt, Bis es an der zu vergoldenden Stelle blau 
anzulaufen anfängt. In demſelben Au genblick legt man 
Das zugefchnittene achte Biatrgold mit einem Maler 
pinſel recht gleichförmig auf, drückt es mit Baumwolle 
an und reibt es dann, Der feiteren Derbindung wegen, 
porjichtig mit einem Polierſtahl. Dies alles muß mit 

gro⸗ 
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großer Voͤrſicht und Behendigkeit geſchehen, und ein 
Ungeuͤbter kann dieſe Arbeit aus der bloßen Beſchreibung 
nicht kennen lernen. Die Waare muß immer in einem 
gleichen Grade der Hitze, die weder groͤßer noch geringer 
ſeyn darf, als zum Blauanlaufen erfordert wird, ers 
haften werden, indem in beiden Fallen die Bergoldung 
mißglücen und das Dlattgold nur jtellenweife haften 
würde. Dies wirde auch gefcheben, wenn das Blatt⸗ 
gold nicht ganz eben aufgelegt, oder wenn es doppelt 
gelegt wird, vder wenn Luft zwifchen das Eifen und 
das Gold kommt. 

Diefe Art der Bergofdung paßt nur für glatte Flaͤ⸗ 
chen, z. B. bei Degen; und Säbelflingen, wobei die 
Schwerdrfeger fie auch anwenden; weil fie aber felten 
gelingt, u und weil die Bergoldung arößteneheils ungleid) 
ausfalle und nicht dauerhaft iſt, fo wird fie wenig ge 
achtet und gebraucht. Es iſt indeß merfwürdig, daß 
Das Eifen i in der Hige des Blauanlaufens das Blartgold, 
fo wie man dajfeibe näher bringe, fehnell anzieht; aber 
aud) an einigen Stellengpieder von fich ſtoͤßt, wenn man 
es nicht augenblicklich mic einem Polierſtahl behutſam 
andruͤckt und anreibt; eine Wirkung, die der elektriſchen 
Kraft im Glaſe und im Siegellack aͤhnlich zu ſeyn ſcheint. 
Ein gut geſchliffener Agat, oder ein harter Blucſtein, 
leiften bei Diefer Arbeit, ſtatt des Polierſtahls, vortreff⸗ 
liche Dienſte. Das Blattgold muß indeß etwas ſtaͤrker, 
als gewoͤhnlich, noͤmlich nur halbgeſchlagen ſeyn. Den⸗ 
noch bleibt dieſe Vergoldungsart immer ſehr mißlich, 
und iſt wegen ihrer geringen Haltbarkeit ſehr wenig zu 
empfehlen. 
$.131. Vom Vergolden des Eiſens durch das Nie— 

derſchlagen und vermittelſt eines Firniſſes. 

1. Defanntlich werden die Metalle aus ihren Auf 
loͤſungen durch andere Metalle, welche zum Auflöfungss 
mittel eine größere Derwandtfchaft haben, in regulinis 

fiher 
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ſcher Geſtalt niedergeſchlagen. Daher ſchlaͤgt das 


Eiſen das Gold mit metalliſchem Glanz nieder, und 
man hat hieraus Veranlaſſung zu einer Art von Vergol⸗ 
dung des Eifens genommen. Das Gold wird zu-diefem 
Zweck in gewöhnlichen, aus Scheidemaffer und Kody 
falz bereitetem Königswaffer, ‚bis zur Sättigung des letz⸗ 
teren, aufgelöft, und die Aufldfung mit deifillirtem 
Eſſig, oder mit Weingeiſt, oder am beiten mit 10; bie 
12mal fo viel Bitriofäther verdünnt, weil das Eifen vor 
Der -unverdünnten Aufloͤſung zu heftig angegriffen wers 
den, und das Gold nicht Zeit genug behalten würde, 
fih) an dem Eifen feitzufegen. Das feine oͤlige Weſen 
des Aethers beſtimmt der Auflöfung nicht ‚allen ihre 
Scharfe, fondern bewirkt auch, daß fich das Gold mit 
einer fchönen metallifchen Farbe niederfchlägt, fobald 
das Eifen mit der Auflöfung begoffen, oder in Diefelbe 
eingetaucht wird. So mie fich das Eifen aber mit einer 
ſchwachen Gofdfarbe bedeckt hat, muß es fehnell mit 
reinem Waſſer abgefpüplt, behutfam in der Wärme ges 
trocknet, und Die Dergoldung mit einer Polierſtahl fo 
lange fanft gerieben werden, bis fie mit vollfommenem 
Glanz erfcheint, — Man Fann die oben erwähnte Gold⸗ 
auflöfung, der aber nicht mehr Kochfalz, als zur vol 
kommenen Auftöfung erforderlich iſt, zugefegt ſeyn darf, 
auch zu Kryitallen anfchießen laſſen, und diefe Kryftalle, 
welche aus kubiſchem Salpeter befteben, der durch die 
beigemifchte Goldauflöfung faffrangelb gefärbt ijt, von 
der unkryſtalliſirbaren Murterlauge abfondern, fie in 
reinem Waſſer auflöfen, und das zur Dergoldung bes 
ftimmte Eifen in die Auflöfung ftellen, worauf man es 
alsdann auf die oben angeführte Art behandelt, — 
Seitdem man die Salzfäure durch Braunitein zu des 
pblogiftifiren gelernt hat, ift eine neue Methode, die 
Goldauflöfung darzuftellen, befannt worden. Diefe 
Auflöfung ift zum Vergolden des Eifens ohne Zweifel 
fehr anwendbar, nur muß man Die vorftehende — | 
ent⸗ 
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entweder durch Alfali, oder durch eins von den oben ans 
gegebenen Mitteln abitumpfen. 

2. Um jene Huflöfungen weniger angreifend zu mas 
chen, foll man aͤchtes Blattgold und 6 bis 8mal fo viel 
Salpeter, Kochfalz und Alaun zu gleichen Theilen ges 
nommen, mit.etwas reinem Waſſer auf einem Reibeftein 
zu einem dünnen Brey anreiben, diefen Brei in einer 
Glasſchale einfochen und zuletzt eine fo ſtarke Hige geben, 
daß ınan eine trockene und hochgelbgefärbte Majfe erhält. 
Diefe Maffe foll nach dem Erfalten feingerieben, und 
mir einer hinlaͤnglichen Menge Weingeiſt einige Stuns 
den fang digerirt werden, bis man eine gelb'iche Tinktur 
erhält. Das aufgelöfte Gold wird dann auf das hinein, 
gejtellte polirte Eifen als eine dünne Haut niedergefchlas 
gen, die mic Waſſer abgefpühle werden muß, um fü € 
gegen den Angriff der Säure zu ſchuͤtzen. Nach mei⸗ 
nen Verſuchen iſt dieſe Methode nicht beſſer, als die 
Anwendung einer mit Vitriolaͤther verduͤnnten Auflös 
ſung in Koͤnigswaſſer. Indeß iſt aber auch dieſe Ders 
goldung ſo unbeſtaͤndig daß ſie oft kaum das Abreiben 
mit einem reinen Lappen | verträgt. 

3. Wenn ftärferer Vitriolaͤther, oder ſo genannter 
rectificirter Aether, zu einer ſtarken gut gefattigten Aufs - 
Iöfung des Goldes in Königswaffer gegoffen wird, fo 
frist vie vorhin ($. 126, 2. g.) angeführte Erfiheinung 
ein; der oben fchwimmenbe Aether zieht naͤmlich das 
Gold aus der Auflöfung an und hält es aufgelöft. Wenn 
Diefe Auflöfung mit Weingeiſt, oder mit einer ſchwaͤ⸗ 
cheren Vitriolnaphta, ſtark verduͤnnt wird, ſo ſchlaͤgt 
ſich das Gold daraus ebenfalls durch veines Eifen 
als eine dünne Haut nieder, allein die Bergoldung hat 
wenig Ölanz, obgleich fie etiwas dauerhafter it, als die 
beiden vorhin angeführten. Im Allgemeinen iſt bei dies 
fer Dergoldung zu bemerfen, daß tie auf Stahl beifer 
- gelingt, als auf Eifen, und daß der Stahl bloß mit 

ſehr FERIEN und Branntwein geihlifen, — 
N nicht 
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nicht mit Oel fein polirt ſeyn darf. Am beſten gerathen 
indeß. alle dieſe Vergoldungen durch Niederſchlagen, 
wenn das Eiſen vorher mit einer Kupferhaut uͤberzogen 
war. — Je weniger freſſend die Goldaufloͤſung iſt, 
deſto beſſer wird die Dergoldung, und deshalb iſt das in 
No. 1. angegebene Verfahren, die Goldaufloͤſung bis. 
um Kryſtalliſiren abzudampfen und die Kryitalle in des 
ſtillirtem Waſſer aufzulöfen, am mehrſten zu empfehlen, 
indem ſich das Gold aus’ diefer waßrigen Auflöfung auf 
Der dünnen Kupferhaut niederfchlägt, ohne fie (wenn 
Das Abſpuͤhlen nur mit geböriger Schnelligfeie gefchiehr) 
im mindeſten anzugreifen. — Don allen Diefen Slüfiigs 
feisen, die zu den eben erwähnten falten Bergoldungen 
dienen follen, Darf man aber nicht mehr bereiten, als _ 
man zum jedesmaligen Gekraud) nöthig hat, weil ſich 
Das Gold nad) und nach aus der mit Waſſer, Weingeiſt, 
Eſſig oder Aether verdünnten Aufloͤſung abfcheidet, und 
ſich entweder als ein braunes Pulver zu Boden legt, 
oder als ein DünnesHäutchen auf der Fluͤſſigkeit ſchwimmt. 
Alle diefe Falten Bergoldungen find indeß fo Foffbar und 
fo wenig dauerhaft, daß fie wenig Nugen gewähren und 
nur aus Liebhaberei angewendet werden *). 

4. Dauerhafter und nüglicher wird folche Falte Ber 
goldung, wenn man die polirte Arbeit entweder gang 
und gar, oder nur Die einzelnen zu vergofdenden Ders 
zierungen derfelben in einer gelinden Wärme ganz dünne 

" und - 


) Stodarr und Zome haben diefe Art von Vergoldung des Eiſens 
oder Stahls erfi a (1805) mwieder empfohlen. Man foll die 
völlig gefättigte Auflöfung des Goldes in Koͤnigswaſſer mit dreimal 
fo viel reinem Schwefelaͤther zufammengießen und Die Prilhung 
in einem verftopften Glafe zufammenjchütteln; den Aether, mwels 
cher alles Gold aus der Säure in fich aufgenommen bat, Durch 
einen Hahn von der auf den Boden des Gefäßes befindlichen fars 
benloſen Säure abjcheiden und den forgfältig polirten Stahl einige 
Augenblice hineinfiellen, worauf er fchnell herausgezogen, in reis 
nen Wafler abeefpihle und getrocknet werden fol Prouf bat 
auf diefe Art aber nur eine fchlechte unhaltbare Bergoldung erhal 
ten, welches auch mit Hrn. R.'s Erfahrungen uͤbereinſtimmt. 
(Geblen’s Journal für Chemie u, Phyſik B.I. S.479 u. f.) 
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und gleichfoͤrmig mit dem oben (6§. 18.) befchriebenen 
Bernſteinfirniß uͤberſtreicht. Wenn diefer Firniß in einem 
warmen Zimmer fo weit eingetrocknet iſt, daß er noch) 
an den Singern haftet, ohne jedoc) Daran zu Fleben, 
wird das achte Blattgold aufgelegt, mit Baumwolle oder 
mit weichem Leder, wie es die Maler gewöhnlich zu 
machen pflegen ‚ angedrückt, and dann in einer ſtarken 
Waͤrme, over in einem befonders dazu vorgerichteten 
Dren eingebrannt. Diefes Derfahrens bedient man lich 
befonders ( beim Stadl, und treibf Dann die Hiße fo weit, 
daß der Stahl anfängt blau anzufaufen, bei welchem 
Hitzgrad das Gold am jtärfiten haftet und eine hohe 
Farbe erhält. Wird diefer Grad der Hiße aber übers ' 
ſchritten, ſo brennt der Firnißgrund an umd loͤſt ſich zus 
gleih mit dem Golde ab. Bei allen Arbeiten, die feis 
ner jtarfen Abnutzung durd) den Gebraud) unterworfen 
find, iſt dieſe Bergoldung dauerhaft genug. Sie ſchuͤtzt 
Das Eifen nicht allein gegen den Roſt, fondern nimmt 
fich aud) fehr gut gegen den blauen Grund aus, und es 
laſſen fich dabei viele Abwechfelungen in den Zeichnungen 
und in der Höhe der Farbe des Goldes anbringen ®). 

5. Eine andere Art der Falten Vergoldung iſt Die, 
daß man die Oberfläche des Eifens erft mit einer Kupfers 
baut überzießt, dieſe nach $. 140. verjilbert und die 
Verſilberung dann falt vergoldet. Man fattiget zu dem 
Ende eine Holdauflöfung in Königswaffer mit Salpeter, 
taucht reine, feine und duͤnne Leinwandlappen i in Diefelbe, 
trocknet dieſe Lappen vorfichtig, laßt einen nach dem 
andern auf einer reinen ‘Platte verbrennen, und loͤſcht 
den erhaltenen ſchwarzen Zunder mit einem Hammer 

oder 


Zahlen auf eifernen gegoffenen Platten, werden auf diefelbe Art 
dargeſtellt. Das Gußftüc wird mit fehr dünnem Copalfirniß 
überzogen und die zu vergoldenden Stellen werden mit Blattgold 
beiegt. Nach dem Trocknen wiedrholt man das Ueberziehen und 
Belegen wohl zum zweiten und drittenmal und uberftrei t alles 
zulest wieder mie dem dünnen Lac, 


| *) Vergoldungen anf Gußmwaaren, 4.9. vergoldete Buchftaben, oder. 
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ober mit einem Reibeiſen aus. Wenn man alsdann den 
Finger naß macht, in das ſchwarze Pulver taucht und 
die Verſilberung damit abreibt, ſo erhaͤlt ſie die — 
Vergoldung. 


§F. 132. Von der Feuervergoldung durch Amalgama. 


Alle Bergoldung auf Silber, Kupfer. oder Mefling, 
die von Dauer feyn foll, muß befanntlidy mit einem 
Goldamalgama, naͤmlich mit einer Auflöfung des Goldes 
in Queckſilber, geſchehen. Wegen der Anziehung der 
erwähnten Metalle zum Queckſilber verbinder ſich das 
letztere feßr leicht mir der vorher burch eine fcharfe Säure, 
z. B. durch Scheidewaſſer gereinigten Oberflaͤche jener 
Metalle, und verſilbert ſie gleichſam, welches man ans 
quicken nennt. Auf dieſe Anquickung laͤßt ſich dann 
ſehr leicht anderes, durch die Amalgamation mit Gold 
verbundenes Queckſilber auftragen, auf welche Art man 
das Gold ſo duͤnne, als man will, auf der Oberflaͤche 
des zu vergoldenden M etalles vertheilen fann. Wenn das 
Queckſilber naͤmlich bei einer gelinden Hitze uͤber Koh⸗ 
lenfeuer verdampft wird, ſo bleibt das Gold auf der 
Oberflaͤche des Metalles zuruͤck und bedeckt dieſelbe, 
weiches man die Feuervergoldung, oder die heiße Ver⸗ 
goldung nennt, die allen Metallarbeitern als die beſte 
und dauerhafteſte bekannt iſt, weshalb man ſie auch auf 
Eiſen und Stahl anzuwenden geſucht hat. Hierbei ents 
ftand aber die Schwierigfeit, daß das Queckſilber durchs 
aus Feine Anziehung zum Eiſen zeigte, fich folglich niche 
mit demfelben verbinden wollte, bis man endlich) den. 
Ausweg erfann, das Eiſen zuerjt mit Kupfer, welches 
fid) auf die es Art anquicken und vergolden laͤßt, 
zu überziehen. In den $0. 143. 145. werde ic) zeigen, 
daß das Ueberziehen-des Eifens mit Kupfer auf.jweierlet 
Are bewerfftelligee werden kann, entweder Durch. das, “ 
Ueberichmelzen im- Feuer, oder durch den Niederfihlag: 
aus einer Auflöfung des Kupfers in Säuren. - Auf ne 

erſten 
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eriten Wege erhalt man zwar die ftärffte und druerhafs 
teſte Dergoldung, fie iſt aber bei feinern Arbeiten, die 
eine fo ftarfe Hige nicht aushalten würden, unanwend; 
bar, weshalb Die legte Merhode, oder das Leberziehen 
bes Eifens mit einer Kupferhaut Durch den Niederfchlag, 
am gebraudjlichiten iſt. 

Es kommt bei diefer Vergoldungsmethode vorzuͤg⸗ 
lich darauf an, der Kupferhaut eine ſolche Haltbarkeit 
zu geben, daß fie ſich beim Anquicken nicht abloͤſt, mwels 
ches gewöhnlich der Fall zu feyn pflegt, wenn Die Aufs 
loͤſung zu Fupferhaftig und die Säure zu ſtark iſt, und 
wenn das Eifen zu lange darin ftehen bleibt. Die Aufs 
Iöfung, oder das fogenannte Quickwaſſer, muß daher 
nicht ſehr kupferreich feyn und niche mehr Säure enthals 
ten, als nöthig iſt, um die Kupferhaut, worauf fich 
Das Queckſilber befeftigen foll, völlig rein darzuftellen, 
Diele Berfuche, Die Deshalb angeſtellt worden find, kann 
ich hier der Kuͤrze wegen nicht erwaͤhnen. 

Wenn man den blauen Kupfervitriol i in Waſſer auf⸗ 
loͤſt, und ein Stuͤck blankes Eiſen in die Aufloͤſung ſtellt, 
oder mit derſelben uͤberſtreicht, ſo ſchlaͤgt ſich das Kupfer 
bekanntlich ſogleich daraus nieder. Dieſe Kupferhaut 
laͤßt ſich aber nur durch den Zutritt einer uͤberſchuͤſſigen 
Saͤure mit Queckſilber anquicken, und dadurch iſt man 
aufder andern Seite wieder dem Wegbeitzen des Kupfes 
ausgefegt. In den. deurfihen technologifchen Schriften 
findet man fehr viele Borfihriften zum Wergolden des 
Eifens und Stahls; ich Habe fie indeß alle unbrauchbar ' 
und wohl gar abgeſchmackt befunden, weshalb ich) mich 
bei der Unterfuchung diefer unnügen Borfihriften nicht 
aufhalten, fondern bier die Beſtandtheile eines Quick— 
mwaffers mitcheilen will, auf deffen Güte und Brauch— 
barkeit man ſich verlaſſen laſſen kann. Es werden Loth 
ſtarke oder 6 Loth weniger ſtarke Vitriolſaͤure, 13 Loth 
Alaun, 3 Lord Salmiaf, 3 Loth Kupfervitriof, ı Loth 
Zinkvitriol und 10 Loth klarer reiner Weineſſig in 35 
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Pfund reinem Flußwaſſer bei gelindet Siedhitze in einem 
Glaskolben aufgeloͤſt. 

Dem Chemiker wird es nicht entgehen, ‚ daß man 
Diefe Angredienzien ohne Gefahr etwas abandern kann; 
dem Kuͤnſtler kann e8 genügen, Die Beftandrheile dieſes 
brauchbaren und in Bergleich mit vielen anderen ſehr 
einfachen Quichwaflers zu fennen. Der Efiig fönnte 
ganz wegbleiben, "und Die Bergofdung würde bei einiger 

-Uebung doc) gelingen; weil die Erfahrung aber gezeigt 
hat, daß der Eſſig Durch fein ölartiges Weſen bie 
Schaͤrfe der Mineraliaure mildert, und zur ftärferen Bes 
feitigung der KRupferhaut an der Oberfläche des Eifens 
amd Stahls beiträgt, fo mag man ihn immer beibes 
halten. Will man außer dem Efjig noch einige Lot 
Citronenſaft zufegen, fo laßt fi) dagegen aud) nichts 
einwenden, weil die fchleimigen Theile des Saftes recht 
gute Dienite thun mögen. Auch den Alaun Fönnte mar 
ohne Nachtheil weglaſſen; weil er Die Oberfläche des 
Eiſens aber ſchneller und beffer beist und zur Aufnahme 
der Kupferhaut geneigt macht, als die Vitriolſaͤure als 
fein thun würde, fo iſt es gut ihn beizubehalten. Der 
Salmiaf it beim Anquicken der Kupferhaut wirffam, 
man fest ihn aber vorzüglid) deshalb zu, meil er die 
Farbe des Goldes beim Berdampfen erhöhet. - Er koͤnnte 
indeß fehlen, ohne Daß die Bergoldung mißriethe, als 
lein der Hauptbeſtandtheil ‚ der Kupfervitriol, darf nicht 
mwegbleiben, um Eifen mit Kupfer zu umhuͤllen und zur 
Aufnaßme bes Queckfilbers geneigt zu machen. Aus 
diefem Grunde darf auch die Vitriolſaͤure nicht fehlen, 
weil fie durch Die Reinigung des Kupfers das Anquicken 
bewirfen muß. Eine geringere Quantität Salpeterfäure: 
wuͤrde freilic) diefelbe MWirfung thun, indeß würde die 
Dergoldung dann häufig mißrarden, weil die Salpeter; 
fäure das Eifen zu ſtark angreift und verkalkt. Will 
man den Salmiaf mweglaffen, fo muß man noch eins 


J mal p viel seines Kochjalz nehmen. Der Zinkvitriol 
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traͤgt zur Befejtigung des Amalgam auf. der Kupfer 

aut bei. 
* Das fertige Quickwaſſer wird in Flaſchen, die mit 
einem gut ſchließenden Stoͤpſel verſehen find, aufbe— 
wahrt, und dann ſchreitet man zum zweiten Theil der 
Arbeit, naͤmlich zur Bereitung des Goldamalgam. 
Dieſer Proceß iſt allen Goldarbeitern und Guͤrtlern ſo 
bekannt, daß ich die Beſchreibung deſſelben fuͤglich übers 
gehen kann und nur bemerfen muß, daß das Amalgam 
weich wie Butter und nicht fo fteif feyn darf, daß es 
knarrt, in welchem Fall nody mehr Queckfilber zugefege 
wird. Sollte es aber zu dünne und flüfjig ſeyn, fo hilft 
man fich dadurch, daß man das überflüfjige Queckfilber 
Durch Leder preßt. Vorzuͤglich muß es aber ganz reins 
lic) gehalten, zuerjt mit Salzwaſſer und dann mit reis 
nem Waffer ausgewafchen und auf feiner Leinewand in 
der Wärme getrocfnet werden. . 

Beim VBergolden verfährt man auf folgende Art. 

Es werden einige Loch durch Leder gepreftes, oder noch 
beffer deitillirtes völlig reines Queckſilber in einen Fleis 
nen Trog von Erlenholz, oder in ein glafirtes thoͤnernes 
Gefäß, welches eine zwecfmäßige Form haben muß, 
gethan, und fo viel von dem oben befihriebenen Quick 
waſſer aufgegoffen, Daß das Queckſilber einen oder zwei 
Finger body damit bedeckt wird. Dann halt man bie 
zu vergoldende Arbeit über den Trog, und übergießt fie 
vermittelſt eines reinen baumwollenen Lappens ſo lauge 
mit dem Quickwaſſer und Queckſilber, bis eine bleiche 
Kupferhaut zum Vorſchein kommt, und das Queckſilber 
ſich zugleich tropfenweiſe darauf feſtſetzt, welches dann 
mit Baumwolle gleichfoͤrmig auseinander gerieben wird, 
worauf man die Arbeit ſogleich mit reinem lauwarmen 
Waſſer abſpuͤhlt, um den ferneren Wirkungen des etzen— 
den Quickwaſſers Einhalt zu thun. Nun nimmt man 
vermittelſt eines angequickten Kupferjtiftes, wie ihn die 
Goldſchmiede gewöhnlich gebrauchen, ein wenig — 

| em 
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dem Amalgam, traͤgt es auf die angequickte Arbeit auf 
und breitet es auf den angequickten Stellen, oder den 
zu vergoldenden Zeichnungen, die ganz davon bedeckt 
werden muͤſſen, durch haufig wiederholtes Auftragen 
ſo gleichfoͤrmig als moͤglich aus, haͤlt die Arbeit über reis 
nes Koblenfeuer, um jie nad) und nad) zu erwärmen, 
und ſucht das Amalgam, vermittelt eines reinen baum; 
wollenen Lappens oder eines Pinfels, behutſam überall 
gleihförmig zu vertheilen und anzudruͤcken, bis Das 
Quecfilber zu kochen anfangt. Weil bei diefer Operas 
tion einzelne Tropfen abfallen, ſo muß das Andruͤcken 
uͤber einem glaſirten thoͤnernen Gefaͤß geſchehen, damit 
man das abfallende uͤberfluͤſſige Amalgam zu fernerem 
Gebrauch aufbewahren kann. Das gleichfoͤrmige und 
langſame Erwaͤrmen wird ſo lange fortgeſetzt, bis das 
Queckſilber gleichſam eingetrocknet und verraucht iſt, 
worauf das Gold mit ſeiner wahren Farbe zum Vorſchein 
kommt. Der ganze Proceß muß bei einem Hitzgrad 
geſchehen, in welchem das Eiſen violet anlaͤuft, denn 
wenn man eine ſtaͤrkere Hitze, in welcher das Eiſen blau 
anlaͤuft, anwenden wollte, ſo wuͤrde das Gold zwar 
mehr hochgelb ausfallen, aber.an den nur duͤnne übers 
jogenen Stellen flecfig werden und eine Kupferfarbe 
erhalten. Dies iſt vorzüglich beim Vergolden des Eis 
feng der Fall, welches eine ftärfere Hiße sum Blauan⸗ 
laufen erfordert, als der Stahl, der den blauen Anfauf 
eber verträgt, ohne Daß die hochgelbe Farbe des Goldes 
darunter leidet. 

Wenn das Queckſilber auf dieſe Art gaͤnzlich vers 
dampft und die Bergoldung erfaltet iſt, ! muß fie mit 
einer fehr feinen meflingenen Kratzbuͤrſte in reinem Waſ⸗ 
fer, oder noch beffer in fchwachem Bier, fo lange ges 
buͤrſtet werden, bis Das Gold, welches beim Abdam; 

sr eine matte Oberfläche erhielt, ganz blanf zum Bor 
chein fommt, woraufes nad) dem reinen Abrrocknen wies 
ber erhitzt wird, um eine hochgeibe Farbe hervorzubringen. 
Band IL C Das 
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Das Anfieden mit Gluͤhewachs, deſſen fic) Die Meralls 
arbeiter zur Erhöhung der Farbe zu bedienen pflegen, iſt 
' weder ndthig, nod) beim Eifen anwendbar. ° Merfwürs 
dig ift es aber, daß das Eifen die Farbe des Goldes 
erhöhet, weshalb auch in allen Mifchungen zum Gtühes 
wachs Faleinirter Vitriol, rothe Kreide, oder eine ähns 
liche Subitanz enthalten iſt. 
Bei Degenklingen und ähnlichen Arbeiten verlange 
man gewöhnlich, daß Die zu vergoldenden Stellen vors 
ber durch Een allerlei Figuren, Zeichnungen, Sins 
fihriften 2c. erhalten, weshalb die Arbeit zuvor, auf die 
- weiter unten zu befihreibende Art, mit einem ftarfen 
Esgrunde überzogen werden muß, Der aber, wie fic) 
von felbit verficht, an den Stellen, Die vergoldet werden 
ſollen, forgfaltig wieder weggefchafft wird. Soll die 
Dergoldung in einzelnen Figuren und Zeichnungen eins 
gefenft werden, fo müffen Diefe Zeichnungen etwas tief 
mit groben Strichen eingelegr feyn, und ohne dem Etz— 
grund zu fchaden, mit Waſſer ganz rein ausgebüritet 
werden, Damit Das Eßwaffer tief genug eindringen kann, 
aud) muß die Dergoldung fehr fehnelt vorgenommen, 
oder die Arbeit in reinem Waſſer aufbewahrt werden, 
damit fein Roſt hinzurreten fann, wodurd) die Bergol: 
dung mißgluͤcken wurde. Beim Lebergießen mie Quick 
waſſer haftet die Kupferhaut dann zugleich mit dem 
Quedfilber bloß in den Zeichnungen, welche alsdann 
auf die erwähnte Art mit Amalgam belegt und vergol: 
Det werden. | 

Berlangt man vergofdete Zeichnungen auf polirter 
nicht geeßter Arbeit, fo muß die ganze Oberfläche mit 
einem Firniß überzogen werden, der die Bergoldungss 
biße, ohne anzufleben, aushält, und ohne Nachtheil 
für die Policur wieder weggefchaft werden fann. Hierzu 
leistet das fogenannte Judenpech, oder der Afphalt, Die 
beften Dienite. Die Arbeit wird naͤmlich bis zu dem 
Grade erhitzt, daß ein Stuͤck Afphalt, welches man — 

| er 
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Der Arbeit abreibt, zu fehmeljen anfängt, worauf man 
Die Afphalthaut von den zu vergoldenden Zeichnungen 
abfragt und diefe dann quf Die vorhin befchriebene Art 
vergoldet. 

Ein angequickter Grund, oder eine mit Queckſilber 
uͤberzogene Kupferhaut, laͤßt ſich auch mit Blattgold 
vergolden, welches vom Queckſilber ſogleich angezogen 
wird, und mit Baumwolle recht gleichfoͤrmig angedruͤckt 
werden muß. Die mit Blaͤttgold belegte Akbeit wird 
dann über Kohlenfeuer gehalten, um das Queckſilber 
nad) und- nad) verdampfen zu faffen, wobei man das 
Gold beitandig mit Baummolle andrücft, bis es mit 
feiner wahren Farbe zum DBorfihein kommt. Iſt das 
Blattgold ſehr dünne, fo bedeckt es die Arbeit nicht ges 
hörig, weshalb man es doppelt zufammenlegen, oder 
halbgefchlagenes Gold anwenden muß. Diefe Methode 
iſt indeß immer nicht ſo dauerhaft, als das Vergolden 
mit Amalgam, wobei aber ebenfalls ſehr haufig Hinders 
niffe eintreten, Die man nur: durch Erfahrung und Les 
buug fennen und befeitigen fernen kann. Es iſt unmögs 
lic) , alle Umjtände bei einer Befchreibung zu beruckjichs 
tigen, indeß kann man Doc) Folgendes merfen. Ä 

Alles zu vergoldende Eifen oder Stahl muß im hoch⸗ 
ſten Grade rein und von allem Schmutz frei ſeyn, und 
daher auch zuvor mit Leinwand und feinem, trocknem 
Kalk, oder noch beſſer mit dem feinſten geſiebten 
Kryſtallglas abgerieben und dann nicht weiter mic blos 
Gen Händen angefaßt werden. 

Diie Kupferhaut muß überall gleich ftarf ſeyn, wels 
ches fich am beiten Durch Das Eintauchen in Quickwaſſer 
erreichen läßt, wobei man diejenigen Stellen, an denen 
zu viel Quickwaſſer bangen geblieben feyn füllte, mit 
Baumwolle abitreiht. Nenn die Kupferhaut, fo wie 
fie aus dem Quickwaſſer konmt, fehnell trocken wird, 
oder Waſſer von ſich fprügt, fo ijt es ein Beweis, daß 
ſie leicht abfallen wird; halt he ſich aber feucht, ie iſt 
2 | es 
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dies ein autes Zeichen, weil fie Dann das Abtrocknen mit: 
einem leinenen Lappen aushält und fißen bfeibt. 

Wenn das Queckſilber auf der Kupferhaut nicht haf⸗ 
- ten will, kann man dem Quicwaffer einige Tropfen von 

der Auflöfuing des Queckjilbervitriols in reinem Waſſer 
zuſetzen, oder Die Stellen, auf denen das Queckjilber: 
nicht haften will, mit einem in jener Auflöfung einge 
tauchten Federbart beitreichen. Wenn das Quickwaſſer 
‚ aber zu viel Queckſilber aufgelöft enthält, fo ſchlaͤgt fich 
Diefes mit der Kupferhaut zugleich auf dem Eifen nieder. 
und veranlaßt dadurch, daß Die ganze Haut mit dem. 
Golde beim Abdampfen abfällt und die Arbeit verdirbt. 
. Dies tft aud) der Grund, weshalb ein und daffelbe 
Quickwaſſer zuleßt unbrauchbar wird; es verliert nam; 
lich beim öfteren Gebrauch zu viel von feinem Kupfer 
gehalt, und muß dann durch einen Zufaß von blauem 
Ditriof verbeffert, oder wieder ganz frifd) angefertiget 
werden. 

Es faffen ſich auf rein polirtes Eifen und Stahl auch 
Zeichnungen auftranen, ohne die übrige Fläche mit eis 
nem Esarunde bedecken zu dürfen, wern man das Quick; 
waſſer nur mit etwas GSublimat, oder mit dem vorhin 
angeführten Queckſilbervitriol verfeßt, und dieſem Quick» 
waſſer dann fo viel vitriofifchen Colcothar zufest, daß: 
eine dinne Waſſerfarbe entiteht, mit welcher man die: 
verlangten Zeichnungen anfertiget. Das Kupfer und 
Queckſilber fehlagen fi) dann zu gleicher Zeit auf dem. 
Eifen nieder und bringen die verlangten Zeichnungen. 
hervor, worauf man die Farbe fihnell mit reinem Waſſer 
abfpühft, fogleich mehr Queckfilber auftragt, die anges 
quickten Zeichnungen mit Amalgam belegt, und dieſes 
nach der oben angeführten Arc abraucht und weiter: 
behandelt. | 

Doch fchneller laͤßt ſich die Vergoldung auf folgende 
Art bewerfitelligen: Es wird reines Gold in Königs: 
waſſer, welches durch Die Huflöfung des Alenbrothſalzes 
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Caus 2 Theilen Sublimat und ı Theil Salmiak beftehend) 
in Scheidewaffer entitanden iſt, aufgelöft, und diefe 
Aunoͤſung mit 8 bis romal fo viel Weingeiſt oder ſtar⸗ 
fem Branntwein verdünnt. Nachdem das Eifen nun 
in Quickwaſſer eingetaucht worden iſt, um eine gute 
ſtarke Kupferhaut anzufegen, Die an den zu vergoldenden 
Stellen recht rein abgefpuhlt werden muß, taucht man 
es in die eben erwähnte verdünnte Goldauflöfung, wor⸗ 
auf das im Sublimat befindliche Aueckfilber zugleich mit 
dem Golde, als ein Amalgam in metallifcher Geftaft, 
auf der Kupferhaut niedergefchlagen wird und eine weiße 
Decke bildet, von der das Queckſilber durch Erhigung 
verjagt wird, fo daß das Gold allein zurückbleibt und. 
Die Arbeit vollfommen vergoldet. Nenn diefe Dergol 
dung. recht gleichförmig und nicht fleckig ausfallen foll, 
fo erforderr fie fehr viel Uebung. — Taucht man das. 
polirte Eifen, oder den Stahl, unmittelbar in Die vers 
duͤnnte Goldauflöfing, fo fchlagen fich das Queckfilber | 
und das Gold zwar ebenfalls zu gfeicher Zeit in metallis 
fcher Geſtalt nieder, und es bleibt nad) dem Abdampfen 
Des Queckjilbers eine Bergoldung zurück, welche aber. 
nicht fo Dauerhaft, als auf der Kupferhaut, ausfällt. 


Soll die Bergofdung vom Eifen oder Stahl weg- 
genommen werden, fo beitreicht mah die vergoldeten 
Stellen mit einer Salbe, die aus gleichen Theilen Sal; 
peter, Eifenvirriof und Salmiak beiteht, welche mie 
etwas Königswaffer angefeuchtet find, hält Die Arbeie 
über Kohlenfeuer, bis Die Feuchtigfeit verdampft und die 
aufgeftrichene Salbe ſchwarz geworden ift, worauf man 
fie fogleich unter Waffer abfragt, wobei alles Gold als 
ein ſchwarzes Pulver mit abgeht, welches mit warmen 
Waſſer ausgefüßt, in einem Scherben gefammelt, ge 
trocknet, gegluͤhet und mit Blei verſetzt, verfchlackt, 
abgerrieben und mit Salpeter und Borar nad) den Ne 
‚ geln der Probirkunſt gefehmolzen werden muß. | 
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Wenn die Kupferhaut auf dem Eifen ſehr feſtſitzt, 
ſo braucht man ſie nicht vorher mit Queckſilber anzu— 
quicken, ſondern kann das Amalgam unmittelbar auf— 
fragen, nur muß man den Stift zum Auftragen des 
Amalgam bänfig in Quickwaffer eintauchen, welches fire 
Diefen Fall aus 1Loth Kupfervitriol, 2Loth Zinfoitriol, 
15 Loth Afaun, 3 Loth fpanifchem Grün und 4 Loth ganz 
reinem Kochfalz beiteht, welche Ingredienzien fammtlidy 
gepuivert und durch ein halbſtuͤndiges Kochen in einem . 
Maaß reinen Waffers aufgelöft werden. Die zu vergols 
dende Arbeit wird in Diefes Waſſer, fo lange es noch 
warm ijt, eingetaucht und fogleic) wieder herausgenoms 
men, wenn man merft, daß ſich Kupferhaut recht feit 
angefest hat, worauf man das Amalgam nad) der bes 
Fannten Art auftragt. Diefer Proceß ift zwar etwas 
abgefürzt, indeß erfordert er Doch viele Uebung, went. 
er gelingen foll. | 


(1.133. Vom Einlegen des Goldes in Eifen. 


Ad) habe fo eben von der Verbindung des Goldes 
mit Eifen vermöge der Anziehungsgefege, ſowohl durch 
unmittelbares Defleiden ($. 130.), als durch) die Zwi—⸗ 
fchenfunft des Kupfers bei der Amalgamationsvers 
goldung geredet, und muß nun noc) anführen, wie das 
Gold durch Kinlegen oder Zinfcylagen zur Berbins 
dung mit dem Eifen gewiffermaßen gezwungen wird, 
welche Berzierungsmerbode eigentlich das Inkruſtiren 
des Eifens mit Gold genannt werden follte. Stocken⸗ 
ftröm bat diefe Arbeit, von welcher man nur in den 
Füllen, wenn Fiquren und Zierrarhen auf weichem Eis 
fen aufgetragen werden follen, Gebrauch machen kann, 
auf feiner Ne fe gefehen und mir folgende Befchreibung 
Davon mitgetheilt. 

Abenn die Eifenarbeit fertig und glatt gefeilt it, 
wird die ganze Oberfläche vermittelt eines einzigen, bes 
fonders dazu eingerichteten ſtaͤhlernen Werfzeuges durch 
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Doppelt Ereugende Striche aufgehauen, fo daß der Grund 
völlig das Anſehen einer fehr feinen Feile erhält. Als: 
Dann legt man die duͤnne ausgetriebenen Goldbiättchen, 
Denen man vorher in jtählernen Ex fenfen jede beliebige 
Form gegeben hat, auf den aufgehauenen Grund, ſchlaͤgt 
fie mit einem mefjingenen Hammer feit, bäft die Arbeie 
fo fange, bis fie blau anfauft, über reines Kohlenfeuer, 
bereibt und pofirt Die ganze Oberfläche dann mit einem 
ganz barten polirten Blutjtein, und wiederholt diefes 
Erhitzen und Poliren dreimal Hinter einander. Die fehr 
feit jisende Bergoldung erhält dadurd) ein fehr glänzen: 
bes Anfehen, und fcheine durch die Politur mit Blut 
ftein einen firnißartigen Ueberzug befommen zu haben. 
DieHandgriffe muß man fi) durd) Hebung verfchaffen. 
— Auf eben diefe Art gefchieht auch) das Einlegen des 
feinen Silbers in Eifen, wenn man ftatt des Goldes 
Dlattjilber anmendet. 


$. 134. Won der Verbindung des Eifeng mit dem 
Platin beim Zufammenfchmelzen. 

Die Berbindung des Platin mit Eifen ſcheint nicht: 
weniger genau, als die des Goldes mit diefem Metall 
zu feyn, denn alle Platinförner werden größtentheils 
ſehr ftarf vom Magnet gezogen, und. außern auc) fogar- 
gegen einander eine magnetifche Anziehung, welche fich 
febr deuclich zu erfennen giebt, wenn man fehr dünne 
Schuppen oder Blättchen von den ‘Platinförnern auf die 
Dpberfläche des Waſſers legt, fo daß fie fich einander 
ungehindert nabern Fönnen. Aus der Auflöfung der 
Platinkoͤrner in Königsmaffer laßt fich ein fehr ſchoͤnes 
Berlinerblau niederfchlagen, welches ebenfalls einen 
Eifengehalt beweilt. Mehrere Natuiforfcher, vorzüg: 
lich Buͤffon, find daher auch zu der Meinung verleitet, 
worden, daß das Platin ein Gemifch von Gold und 
Eifen fey; obgleich aber das Platin einer ſolchen Mts 
ſchung, in Ruͤckſicht der Farbe und Gefchmeidigkeie, ſehr 
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ahnlich) feyn Fann, fo unterfcheidet es ſi ch davon doch in 
vieler Ruͤckſicht, und giebt ſich als ein ſelbſtſtaͤndiges 
Metall zu erkennen, wie Scheffer, Lewis und beſonders 
Bergman augenſcheinlich bewieſen haben. — Ueber 
das Verhalten des Eiſens mie dem Platin beim Zufams 
menfihmelzen hat Lewis in feiner Gefchichte des Platin 
‚viele mühfame Verſuche angejtellt, wovon ic) folgende 
mittheilen will. 

„it. Eine halbe Unze Platin und eine Unze Eifens 
drath, welche mit Gips in einen heſſiſchen Tiegel gethan 
und eine Stunde lang der ſtaͤrkſten Hitze vor dem Ges 
bfafe ausgefegt wurden, kamen vollfommen in Fluß, 
Der Tiegel war aber größtentheils in Glas verwans 
delt und der. Boden durchfrefien, fo daß ein großer 
Theil des Metalles ausgelaufen war. Der DBerfuch 
ward 4 bis Smal wiederhoft und gab immer Daffelbe Res 
fulrat, indem der Tiegel beitandig früher Durchfreffen 
ward, ehe das Eifen fo flüflig geworden war, daß es 
das Darin auflöfen Fonnte. Merkwuͤrdig ift es, daß 
das auf dieſe Art gefchmolzene Eifen vollfommen ges 
fehmeidig war, obgleich das gefchmeidige Eifen, nach 
Der Meinung vieler Naturforfcher, die Eigenfchaften 
Des Roheiſens erhalten foll, wenn es zum Fließen ges 
bracht wird.‘ | 

2. Drei Unzen Robeifen und eben fo viel Platin ga⸗ 
ben in einer ftarfen Hige eine breiartige Mafle, die 
durch) einen neuen Zuſatz von einer Unze Roheiſen in 
einen ziemlich dünnen Fluß fan. Weil der ſchwarze 
Meißbleitiegel in der jtarfen Hige zu fpröde geworden 
war und nicht mit der Zange heraus gehoben werden 
Fonnte, fo mußte die Mifchung im Tiegel erfalten. 
Beim Zerfchlagen fand fich das Metall zu einem Klump 
zufammengefloffen, der weder eine Fonvere noch eine 
Fonfave Oberfläche hatte, fondern ganz glatt war. Die 
Miſchung wog zz weniger, als das Eifen und Marin 
gewogen hatten, und war außerlich fo bart, daß — 
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Seile Feinen Angriff darauf machen Fonnte, dabei aber 
zugleich fo. zaͤhe, daß der Regulus durch mehrere Schläge 
mit einem großen Schmiedehammer verfihiedene Eins 
Drücde annahm, ohne auseinander zu fahren. Rothwarm 
ließ ex ſich aber leicht ‚zerfchlagen, und zeigte dann ein 
ganz gleichfoͤrmiges Korn, welches nicht (wie das anges 
wendete Eifen) aus glänzenden Blättern, fondern aus 
dunkeln oder matten Körnern beitand, die durchaus kei⸗ 
nen metaflifchen Glanz hatten.” 
‚3. Eine Unze Platin ward! in dem Augenblick auf 
4 Unzen Aoheiſen getragen, als dieſe zu ſchmelzen ans 
fingen. Das Gänze fam bei fortgefegter ſtarker Hige 
ſehr fchnell in Fluß. Die Mifchung war, wie die vos 
‚tige, ganz hart, fihien ſich aber Doc) unter dem Schmies 
dehammer etwas ausjudehnen. Auf dem Bruch war 
fie ebenfalls koͤrnig, aber nicht fo Dunfel gefärbte.‘ 
4. Ein Teil Platin und 12 Noheifen Famen feiche 
und mit einem fehr gevingen, oder mit gar feinem Abs 
gang in Fluß. Die Mifchung war viel härter, als das 
Eifen, nahm die Eindrücke des Hammers an, ließ ſich 
eben fo, wie die übrigen Mifchungen, nur mit äußers 
ſter Muͤhe zerfchlagen und verhielt ſich rothwarm ganz 
fpröde.” | Be, re 
„5. Ale obige Mifchungen aus Platin und Eifen 
nahmen eine gute Politur an. Die erfte hatte ſich nad) 
10 Jahren nicht merklich verandert, die zweite erhielt 


q 


einige kleine Anlaufflecken, und Die Dritte war etwasmehr, 


aber doch nicht fo ftarf als reines Eifen, angelaufen.‘ 
„6. Bon dem Gemifch aus ı Platin und 4 Roheiſen 
ward etwa eine Unze mit Reaumur’s Stahlpulver (aus 
8 Theilen Ruß, 4 Aſche, 4 Kohlenſtaub und 3 Kochfalz) 
in einen wohlverflebten Tiegel getban und ra Stunden 
lang einer fehr ſtarken Gluͤhhitze ausgefegt. Die Mi, 
ſchung nahm etwa zz. arm Gewicht zu, verhielt fich wei⸗ 
her als vorher gegen die Seile, ſchien aber nad) dem 
Gluͤhen und Ablöfchen in Waſſer nicht Härter zu — 

| un 
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und zeigte überhaupt gar nicht die Merfmale, wodurch 
fich Stahl und Eifen von einander unterfcheiden.‘ 


„7. Don demfelben Gemifd) wurden etwa $ Unzen 
auf die nämliche Art mit dem zum Adouciren gebraͤuch⸗ 
lichen Pulver aus Rnochenafihe und Kohlenſtaub cemens 
firt. Das Metall nahm 35 am Gewicht zu, war ges 
gen die Seile etwas weicher, als vorher, verhielt ſich 
aber doch Härter, als die mit dem Stahlcement ges 
brannte Miſchung.“ 


Lewis bemerfg hierbei: „daß er das Nobeifen nicht 
wie die übrigen Metalle, deren Berhalten mit dem Pla⸗ 
tin von ihn geprüft worden find, für einen reinen mes 
tallifichen Körper anfehen koͤnne, fondern daß es 9% 
wöhnlich Schwefelmetalle enthalte, wovon feine Sprös 
Digfeit vorzüglich herrübre und deſſen Abfcheidung der 
eigentlicye Zweck des Frifchproceffes, oder der Daritels 
Jung des gefchmeidigen Eifens ſey. Weil ſich nun das 
Platin nicht mit dem Schwefel verbindet, fo entiteht 
die Vermuthung, daß ein Theil der ſchwefelartigen Sub⸗ 
ftanz bei der Berbindung des Platin mit Noheifen auss 
geſtoßen und verbrannt wird, und daß das Gemiſch 
ſeine Zaͤhigkeit auch zum Theil dieſer Urſache verdankt. 
Um dieſen Gegenſtand voͤllig ins Reine zu bringen, 
konnten die Verſuche indeß nicht lange genug fortgeſetzt 
werden; wenn man aber bedenkt, daß das Roheiſen 
durch die Verbindung mit Platin eben ſo vollkommen, 
als beim Friſchproceß, gereiniget wird, fo iſt die Zaͤhig—⸗ 
keit der Miſchung immer ſehr merfwürdig, indem das 
PM atin allen andern Metallen diefe Eigenfchaft in einem 
hohen Grade benimmt. In gewiſſen Fallen Fann das 
Platin daher einen vortrefflichen Zuſatz zum Eiſen ab⸗ 
geben, wenn man naͤmlich ein Metallgemiſch zu ha⸗ 
ben wuͤnſcht, welches einen hohen Grad von Haͤrte 
befist, ohne zugleich — und nicht bearbeitbar zu 


ſeyn.“ 
Aus 
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Aus den von Lewis angeſtellten Verſuchen uͤber das 
ſpecifiſche Gewicht jener Metallmiſchungen geht hervor: 
„daß ein Gemiſch aus Eiſen und Platin immer ein groͤ⸗ 
ßeres ſpecifiſches Gewicht beſitzt, als es mad) der Berech—⸗ 
nung und nach der Quantitaͤt der zugeſetzten Metalle 
haben ſollte. So war z. B. das ſpecifiſche Gewicht einer 


Miſchung aus ı Theil Platin und 1,295 Eifen = 9,.917 


obgleich es der Rechnung nad) nur 9,511 feyn follte. 
Dei einem anderen Gemifch aus ı Platin und 10 Eifer 
betrug das Gewicht 7,862, obgleich es nur 7,496 hatte 
feyn follen. Dies Berbaften iſt um fo auffullender, als 
Die Gemifche aus Platin mit Kupfer und mit einigen 
anderen Metallen ein geringeres.fpecififches Gewicht bes 
ſitzen, als fie. nad) der Rechnung haben ſollten.“ 


Scheffer erklärt diefe Erfcheinung aus der Figens 
fchaft des Eifens, ‚beim Kalciniren durch den Verluſt 
des Whlogifton um 3 fihmwerer zu werden, und Dabei 
gänzlich zu verbrennen. Das Noheifen kann aber einen 
bedeutenden Berluft an Phlogiſton erleiden, ohne fich zu 
verfaifen,. oder feine Metallität zu verlieren, wobei fich 
zugleich das abfolute Gewicht nach Umftänden mehr oder 
weniger vermehrt. Weil nun die oben erwähnten Ges 
mifche ohne Zufaß von Brennbarem zufammengefchmofs 
zen wurden, fo iſt zu vermuchen, daß ein Theil vom 
Phlogiſton des Eifens beim Zufammenfihmelzen vers 
brannt worden ift, und daß das Metall dadurch xin groͤ⸗ 
feres Gewicht erhalten hat. . Weil das wirfliche oder: 
abfolute Gewicht dabei aber. nicht vermehrt ward, fo muß 
eben fo viel Eifen, als die Gewichtszunaßme betragen 
bat, verſchlackt und zerjtöre, folglich das Bolum des 


Metalles vermindert worden feyn, fo daß das Platin, - ” 


dem Gewichte nach, zwar eben fo viel Eifen, als zum 

Verſuch genommen worben ift, aber in einem weit ges 

ringeren Raum enthalt. Lewis erflärt diefe Eufiheis 

nung Dadurch, Daß das Platin das Samen 
| iſens 


} 
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Eiſens beim Erkalten verhindert, welches er durch neue 
Verſuche zu beſtaͤtigen geſucht hat. 
Ich will dieſe Erklaͤrungen dahin geſtellt ſeyn laſſen, 
und glaube vielmehr, daß die Undichtigkeiten bei allem 
Eiſen, beſonders aber bei dem gegoſſenen, ein Hinder⸗ 
niß abgeben, das wahre ſpecifiſche Gewicht mit Zuvers 
laͤßigkeit auszumitteln, wie die oben ($. 24.) angeführten 
Verſuche deutlich darthun. Wenn das Eifen aber mit - 
einem Metall, wie mit dem Platin, zudem es eine 
ftarfe Anziehung bat, durch das Zufammenfchmelzen 
innig verbunden wird, fo werden alle Deffnungen aus, 
gefüllt, und Das wahre ſpecifiſche Gewicht des Eifens 

erſcheint viel größer, als man geglaubt hat. Sin diefer 
Meinung werde ich vorzüglich durch den Umſtand bes 
ftärft, Daß das Eifen 7 bis 8mal fo ſchwer als Waſſer 
feyn fann, und Lewis das fpecififche Gewicht deffelben 
nur 7mal größer angenommen bat. | 


0.135. Verſuche über das Zufammenfchmelzen des 
Eiſens mit dem Platin. 

Es fen mir jegt erlaubt, auch meine eigenen ſpaͤter 
gemachten Erfahrungen über das Zufammenfchmelzen, 
Auflöfen und Niederfchlagen diefer beiden firengflüfjigen 
Metalle mitzucheilen. 

1. Es wurden 50 Aß ohne alle Auswahl genommene 
Platinkoͤrner und Jo Aß Noheifenboßrfpane, zufammen 
alfo 100 Aß, mit Leinöl zu einem Teig gemacht, und 
in einen mit Koblenitaub ausgefütterten Tiegel gethan, 
welcher einer halbitündigen heftigen Hiße vor dem Ge⸗ 

-bläfe unter einer Effe ausgefegt ward. Mac) dem Er» 
‘Falten war dus Gemiſch zwar recht gut vereiniger, allein 
es bildete doch) nicht eigentlich ein reines Korn, fondern 
‚ein zackiges, rundes, unebenes Friſchſtuͤck mit einer 
ſchwarzen, glimmernden Oberfläche. Der Negulus 
wog 95 Aß, hatte alfo einen Gewichtsverluft von 5 Pros 


cent erlitten, Der wegen Der Unzerſtoͤrbarkeit des ‘Platin 
| im 


— 


des Eifend mit dem Platin, Ad, 
Im Feuer, nur allein auf Rechnung des Eifend gefchries: 
ben werden fann; er ward übrigens ganz und gar vom 
- Magnet gezogen, verhielt fic) unter dem Hammer 
ſehr fpröde und zeigte fi) inmendig undidyt, obgleich 
Fleinere Stücken dod) halbgefchmeidig waren. Die Suls. 
peterfaure griff dieſes Gemiſch ſehr heftig an, loͤſte das 
Eiſen mit einer gelblichbraunen Farbe auf, und bewirkte 
eine Scheidung vom Platin, welches mit ſchwarzer 
Farbe auf dem Boden lag. Um alles aufzulöfen, ſetzte 
ih Salzfauire hinzu, wodurch der größte Theil des Rück, 
ftandes aufgelöft ward, und die Auflöfung eine roͤthlich⸗ 
braune Sarbe, fait wie Die reine Platinaufldfung *) ers. 
hielt. Zu einem Theil Dieter Auflöfung wurde 8 bis, 
ıomaf fo viel von einer Auflöfung des Salmiaf in rei⸗ 
nem Waſſer gefegt, worauf fid) die Fluͤſſigkeit fogleich: 
trübte, und das Platin mit einer halbgelben Farbe als 
ein ſchweres Pulver zu Boden fiel. Die Fluͤſſigkeit war 
Har und gelb gefärbt; ſie enthielt aufgelöftes Eifen,. 
welches mit Blutfauge niedergefchlagen ward. — Das 
gänzlich unaufgelöft gebliebene ſchwarze Pulver war. 
reißbleiartige Subſtanz, welche alles graue- Eifen ge; 
woͤhnlich zu enthalten pflegt: : A 
2. Hundert Aß Bohrſpan von grauemMobeifen und? 
25 Aß Platin auf eben Die Art mic einem Zuſatz von 
Leinoͤl und Kohlenſtaub vor einem heftigen, eine halbe: 
Stunde lang anhaltenden Geblöfe gefchmolzen, gaben: 
einen ganz glatten Fugelförmigen Negulus, der 111 AB: 
wog; alfo 11 Procent am Gewicht verloren hatte, wel: 
cher Gemichtsverluft ohne Zweifel durch das Roheiſen 
entitanden war. Er war fo hart, daß feine Feile dar⸗ 
auf wirkte, und fo ſchwer zerfprengbar, Daß er bei einem 
Fraftigen Schlage mit einem -fehweren Hammer eine tiefe: 
Grube in dem Ambos von Öußeifen machte, ehe er brach, : 
da er dann einen bellgrauen feinförnigen Bruch, zeigten - 
———— a — is 
gend en Be Ne Zn 
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Durch Schleifen und Poliren befam er eine weiße Sarbe 
amd Glanz. Scheidewaffer wirfte fehr jtarf darauf und 
brachte eine ſchwarze rußigte Oberfläche hervor. Ein 
Tpeil ward in Königswaffer aufgeldit, und gab eine 
etwas mehr rothe Auflöfung, als Noſi., die fich aber 
übrigens ganz fo, aud) in Nückficht des Niederſchlags 
des Platins mie Salmiakwaſſer und des Verhaltens 
mit einer Auflöfung des Queckſilbers in Salpeterfäure 
G. 136, 1, b.), verbielt. 

Schmeljverfuche haben gezeigt, Daß ſich gleiche 
Teile Platin und Eifen, wegen der außerordentlichen 
Strengflüfiigkeit des Platin, nur fehr fchwer zu einem 
gleichförmigen Gemiſch verbinden, und daß Das etwas 
- Teicheflüfiigere Eifen in größerer Quanticät vorhanden 
feyn muß, um das ‘Platin aufzulöfen Beim Golde 
bemerften wir die umgekehrte Erfcheinung, meil es, 
als ein Teicheflüfjigeres Metall, das Eijen auflöfen 
mußte. | 


8.136. Verſuche über die Scheidung des Eiſens 
vom Platin auf dem naſſen Wege, 

Diele Verſuche mehrerer Chemiker haben gezeigt, 
Daß es, außer dem Königswaffer, fein vollkommenes 
Auflöfungsmittel für das Platin giebt. Jedes Königss 
waſſer, es fen durch) das bfoße Bermengen, oder durch 
das Deſtilliren der Salpeterfäure mir Kochſalz, Sal 
miaf oder Safzfaure entftanden, greift das Platin an; 
die ftärfite Wirfung fcheint aber das durd) das Zufams 
mengießen von gleichen Theilen Scheidemaffer und Salzs 
fäure bereitete Königswaffer in der Siedhitze zu äußern, 
indem die Auflöfung zuerft eine gelbe und alsdann eine 
rothe Granatfarbe erhalt. — Die Platinkoͤrner, welche 
ich zu meinen Verſuchen anwendete, waren ohne alle 
Auswahl genommen, indem fie noch viele Eifenförner: 
und Sand enthielten, der theils aus fchwarzen, theils 
aus weißen durchſichtigen Körnchen beſtand. Ein No 

; jeſer 
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dieſer Sands und Eiſenerzkoͤrnchen und einige feine, 
glänzende, reißbleiartige Schuppen blieben beim Aufs‘ 
loͤſen zuruͤck. Der ganze Rückitand ward mit Borar vor 
dem Blaſerohr geſchmolzen, und gab ein fmaragdgrünes 
oder türfisartiges, hochgruͤnes, halbdurchſichtiges Glas. 
Dieſe vortreffliche ſeltene Farbe kann eben fo wenig vom 
Platin, welches weder ſchmelzt, noch ſich verglaſet, als 
vom Kupfer entſtanden ſeyn, ſondern muß entweder dem 
Eiſen, oder dem gefaͤrbten Sande, oder den Erzkoͤrnchen, 
welche vom Magnet angezogen wurden, feine Entites 
bung zu verdanfen gehabt haben *). 

1. Die Auflöfungen des Eifens in Koͤnigswaſſer, 
in Scheidewaffer ‚in Scwefelfäure, in Salzfaure, in 


. Weinfteinfäure, in Arfeniffäure und in Slußfure brach⸗ 


ten mit der Platinauflöfung nicht. die geringfte Trübung 
bervor. Mur durch die Auflöfung des Eifens in Eſſig 
ward die Platinauflöfung etwas getruͤbt und gelblich ges - 
färbt, ohne jedoch) einen wirklichen Niederfchlag zu bes 
wirfen. Auch die Auflöfungen des Goldes und Spiess 
glanzes in Königsmaffer, des Kupfers, Dleies, Kos 
balıs, Zinks, Nickels und Arfenifs in Satpererfäure 
und des Mangan in Salzſaͤure gaben mit der Patins 
auflöfung nicht den geringften Miederfchlag, ſondern 
Das Platin blieb vollfommen aufgelöft. Mit ander 
1 Metallauflöfungen benerfte ic) folgendes. Verhalten. 

a. Mit einer Auflöfung des Silbers in Salpeters 
fäure entſtand eine fchnelle Trübung, indem ſich das 
Platin mit einer gelben und das Silber mit einer weißen 
Farbe niederfchlug. 

b. Durch eine Aufloͤſung des Queckſilbers in Sale 
peterfaure ward das Platin **) mit einer hellgelben Farbe 


nie⸗ 


9) Nach den Eefabrungen . Chemiker bleiben das Iridium 
und Ddmium (Tb, I. &.156.) bei der Auflöfung der rohen Pla— 
tinförner in &öniadwaller unanfgelöft zurück, und diefe beiden 
** haben auch ohne Zweifel bier Die Färbung des Bora 


—* En im Palladium. 
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niedergefchlagen. Aus der daruberftehenden Flaren und 
ungefarbten Slüfiigfeit fchlug Die Blutlauge das Queck⸗ 
fiber als einen weißen Kalf, und das Eifen mit blauer 
Farbe nieder, fo daß diefe beiden Metalle Dadurch zus 
gleich) von einander gefchieden wurden. 

c. Eine Zinnauflöfung in Koͤnigswaſſer, durch die 
Aufloͤſung von Salmiak in Salpeterſaͤure bereitet, ſchlug 
das Platin mit einer hellgelben, etwas roͤthlichen Farbe 
nieder. Wahrſcheinlich iſt die Entſtehung dieſes Nies 
derſchlages nicht dem Zinn, fondern dem im Uebermaaß 
im Königswaffer befindlic) gewefenen Salmiaf zuzus 
ſchreiben . 

d. Eine Wismuthaufloͤſung brachte zwar keinen 
Niederſchlag hervor, allein durch einen Zuſatz von 
Waſſer ſchlug ſich das Wismuth als ein weißer Kalk nie⸗ 
der, der das Platin mit ſich nahm. 

Sc habe dieſe Verſuche deshalb Hier mitgetheilt, 
weil fie etwas von Marggraf's Erfahrungen abweichen, 
und weil ich ſehen wollte, ob man das Platin vom Eifen 
auf dem naffen Wege durch Niederfihlagen mit anderen 
aufgelditen Metallen fiheiden koͤnne. 

2. Dei der Unterfuchung der Frage: ob Platin aus. 
feiner Auflöfung durch andere Metalle niedergefchlagen 
werden kann? fey es mir erlaubt, mic) auf die äuferft 
mühfamen und genauen Verſuche von Marggraf und 
Lewis beziehen zu dürfen, aus denen hervorgeht, daß 
fi) das Platin nicht völlig rein metalliſch niederſchlagen 
läßt. Durch blanfes Eifen wird.es zwar als ein ſchwarz⸗ 
braunes Pulver gefällt, allein es ift mit Eifen fo ſehr 
vermengt, daß fich auf diefem Wege Feine vollfommene 
Scheidung beider Metalle erwarten laßt. . 

3. Die eben genannten Chemifer haben das Ber 
halten der. Platinauflöfung mit verfchiedenen Salzen, 

auf 


Dat Ahodinm, melches ſich in den rohen Platinkörnern bes 
ndet, hat die Eigenfchafe mit den Säuren rofenfarbene Vers 
bindungen zu geben, | 
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auf dem trocknen und naſſen Wege ebenfalls genau un, 
terfucht; ich hebe Bier. nur das merfwürdige Verhalten 
mit dem Salmiaf aus: | 
a. Der Zufaß einer völlig gefättigten Auflöfung des 
reinen Salmiaf im Waffer zur Platinauflöfung bemirfte 
augenblicklich eine Trübung und eine hellrothe Ziegel; - 
farbe. Ein ftärferer Zufag von der Salmiafauflöfung 
gab einen ftarfen fleifchfarbenen Platinniederſchlag. Die 
oben ſtehende Fluͤſſigkeit war cirronengelb, und gab mit 
Dlutlauge ein fchönes Berlinerblau, welches den ftarfen 
Eifengehalt des Platin bemeift. Der röthliche Nieder; 
ſchlag ward mit heißem Waſſer übergoffen, um die 
©aljtheile wegzubringen, allein das Waſſer behielt, 06; 
gleich das Ausfüßen dreimal wiederholt ward, immer 
Die citrongelbe Farbe, ohne. einen Salzgeſchmack zu bes 
fißen, oder einen merflichen blauen Niederfchlag mit 
Dlutlauge zu geben. . Der Niederfchlag verminderte 
fic) beim jedesmaligen Ausfüßen, behielt aber feine hell, 
zothe Farbe. Auf der Oberfläche des Ausſuͤßwaſſers 
feßte fic) in der Folge ein cinoberroches Pulver ab, wel; 
ches vorher in der über Dem Platinniederfchlag ftebenden 
Fluͤßigkeit ſchwamm und aus Fleinen Kryſtallen beitand, 
Die fich zuerft auf der Oberflache des Waſſers bildeten 
und dann nad) und nach niederfanfen *). Ein ges 
naueres Detail giebt Bergman in den Abh. d. Akad. f. 
1777, woraus hervorgeht, Daß dieſer Miederfchlag ein 
ſchwer auflösliches platinhaltiges Salz ift, welches durch 
Schmelzen mit Harnfalz por dem Blaferohre wieder mes 
talliſch wird. In jener Abhandlung iſt aber auch dars 
gethan, Daß ſich das Eifen durch dieſe Methode voll; 
fommen vom Platin abfcheiden laßt, indem es durch 
den Salmiaf nicht niedergefchlagen wird, fondern durch 
Dfutlauge aus der Flüfjigkeit für ſich allein gefaͤllet wer⸗ 
ai 2 N le ee 
N ei 
DT d gudthe enthielten, auber 
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b. Bergman hat ferner gezeigt, daß die Blutlauge 
das Platin aus der Auflöfung in Königswaffer eben fo 
wenig, als das Gold, niederfchlägt, fondern daß das 
Eifen allein als reines Berlinerbfau niederfallt, fo daß 
man dies Mittel zur Abfcheidung des Eifens anwenden, 
und die Quantität deffelben fodann nad) der von Berg— 
man in der Abhandlung über das Probiren der Eiyens 
erje auf dem naſſen Wege, und weiter unten ($. 225.) 
von mir angegebenen Mechode, beſtimmen fann. 

Salmtaf und Blutlauge feheinen daher ein Paar voll; 

kommen zureichende Mittel zu feyn, die Verbindung 
des Platin mit dem Eifen, fie fey natürlich oder kuͤnſt⸗ 
lich durch Das Zufammenfchmelzen beider Metalle ber 
borgrbracht, zu trennen. Alm aber das Eifen, welches 
zufällig mit den Datinförnern verbunden, oder auf der 
Dberfläche derfelben befindlich iſt, abzufcheiden, darf 
man nur zuerft den Sand und die übrigen fremdartigen 
Subſtanzen wegfchaffen, die Körner ftarf gluͤhen und 
dann mit Salzfäure digeriren, welche den Eifenfalf aufs 
Töft uno das Platin unaufgelöft zuruͤcklaͤßt. 


8,137. Bon der Scheidung deg Eifens vom Plas 
tin auf dem trockenen Wege, 

Wegen der Iinverbrennlichkeit des ‘Marin und feiner 
Eigenfchaft, die es mit Dem Golde gemein hat, in der 
Smelzhitze weder von den Salzen, noch vom Schwefel 
(die das Eifen und die übrigen unedlen Metalle, nad) 

Scheffer, Lewis, Marggraf und anderen Chemifern, _ 
völlig zerjtören) angegriffen zu werden, follte man vers 
murhen, daß man ſich zur Abjcheidung des Platin vom 
-Eifen auf dem trockenen Wege, durch Gementiren und 
Schmelzen, derfelben Mircel bedienen fönnte, die beim 
Golde vorgefchiagen und in Ausübung gebracht worden 
find. Weil das Platin aber nicht fo, wie das Gold, 
in der ſtaͤrrſten Hiße, welche man nur durch Den Luftzug, . 
oder durch Gebläfe, hervorzubringen im Stande it, 
s ges 
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geſchmolzen und fluͤſſig erhalten werden kann, ſo laͤßt 
ſich jene Scheidungsmethode auch beim Platin nicht ans 
wenden. | Ä 
Durch das befannte Gießen mit Spiesglanz müßte 
man aber anfiheinend das Platin eben fo wohl, als das 
Gold, vom Eifen trennen koͤnnen, ohne anderer ficherer 
Mittel weiter zu bedürfen. Wirklich verbindet fi) das 
Platin auch fehr leicht mit dem regulinifchen Spiesglanz 
und bleibe mit demfelben fluͤſſig; wenn das Spiesglang 
aber durch das Berblafen wieder abgetrieben’ wird, ers 
ftarrt das Platin in der größten Hiße, ehe das Spiess - 
glanz noch vollfommen verdampft iſt, ſo daß mun dag 
Platin auf diefem Lege nicht rein erhalten Fann. 


Der Schwefel verfchlackt das Eifen zwar, ohne das 
Platin anzugreifen; weil fi) das Gemen.e aber niche. 
zum flüfjigen Schmelzen bringen laͤßt, jo verfliege der 
flüchtige Schwefel und laßt noch immer etwas Eifer 
zuruͤck. Durch recht feine Zertheilung des Gemenges 
und durch einen wiederholten Zufaß von Schwefel 


follte man doch wohl zufegt zum Zweck fommen, wors 


über es noch an volljtändigen Erfahrungen fehle. — 
Auch) durch) Ealciniven oder Schmelzen mit Salpeter wird 
das Eifen zerftört; weil der Salpeter aber zum Theil 
das Platin felbit angreift, fo iit dies Mittel ebenfalls - 
unanmwendbar. | 


Borax, mifrofosmifches Salz, Kochfalz und Glass 
galle greifen das Platin in der Schmel;hige Feinesiweges 
an; durch) ein Gemenge von jenen Salzen wird das Eis 
fen Hingegen zerftört, und deshalb fcheint es von Nußen 
zu ſeyn. Diefe Scheidungsmerhode ift aber unzuver; 
laͤſſig, weil alle jene Salze, das Rochfal; ausgenommen, 
bei einer ſtarken Schmelzhige die Tiegel durchbohren, 
und Das Kochfalz allein Die Zerftörung des Eifens nicht 
bemwirfen kann. — Ich ſchmolz zwei Theile Gtasgalle 
- and ı Borax mie & eines vorher in Fluß gebrachten. 

3 Da Gemis 


* 


\ 
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Gemifches aus 45 Eifen und 5o PM atin. Der hefiifche 
Tiegel blieb Z Stunde lang in der ftärfiten Windofens 
hiße ſtehen, bis er weich zu werden und der Salzfluß 
durch den Boden zu dringen anfıng. Der zurückgeblie; 
bene Fluß war nod) fo flüfjig, daß er fich ausgießen ließ; 
er harte theils eine ſchwarze, theils eine weiße Farbe, 
und das Metallgemenge lag als eine ſchwarze verworrene 
Maffe, die vom Magnet nicht angezogen ward, auf dem 
Boden. Die Maffe ward zerſchlagen und in einem neuen 
Ziegel bloß mit Borar in einer eben fo ſtarken Hiße ge 
ſchmolzen, wodurch ich ein pechſchwarzes Glas erhielt, 
in welchem das Platin als ein ganz blankes, reines und 
feines Korn eingehuͤllt faq, welches ſich von der zerpuls 
verten Schlacke durch Waſchen vollfommen trennen ließ. 
Einige von den Fleinften Körnern wurden vom Magnet 
noch) gezogen, Die größern aber gar nicht. 

- Durc) oft wiederholtes Sublimiren mit Salmiaf 
follte man Das Eifen nad) und nad) aud) wohl abjcheiden 
koͤnnen; dieſe Scheidungsmerhode ift indeß noc) nicht 
geprüft, und es laffen fich Dabei manche Unvollfommen; 
heiten erwarten. — Auch das Blei laͤßt fich zur Neinis 
gung des Platin nicht fo, als beim Gold und Silber, 
anwenden, denn obafeich fich beide Metalle recht auf 
mit einander verbinden, fo eritarrt das ‘Platin doch in 
der jtärfiten Hitze zu einer fpröden ungleichförmigen 
Maſſe, ehe das Blei auf der Sapelle vollfommen abge; 
fehieden werben Fann. Das Gold läßt fich zwar Durch 


Derichlacfen und Abtreiben mit Blei weit vollfommner 


vom Eifen trennen; allein völlig rein wird es auf dieſem 
Wege doch nicht, denn der Schabefpan von dem auf 
Diefe Arc erhaltenen Goldforn wird nach meinen Verſu⸗ 
- chen, die durch andere Metallurgen beitätiget worden 
find, noch vom Magnet gezogen. — Ob das weiße 
Arfenif, welches die Platinkoͤrner beim Schmelzen zus 
fammenfintere, ohne fie anzugreifen, das Eifen völlig 
zu verfchlacken und das Platin rein zurück zu laſſen ver; 

| Ä mag, 
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mag, iſt noch nicht gehörig unterfucht. Wenn aber die 
Zeritörung des Eifens auf diefem Wege auch vollfom, 
men gelingen follte, fo ift doch mic Recht zu befürchten, 
daß das Arfenif noch mit größerer Schwierigfeit vom 
Platin, welches dadurd) ganz fpröde und undicht wird, 
getrennt werden wird *). . 

Es iſt unnöthig, dieſen Gegenftand noch weiter zu 
verfolgen, weil das Niederfchlagen mit Salmiaf ($. 136, 
3, a.) ein leichtes und ficheres Mittel gewährt, das Pas 
tin vom Eifen zu befreien und es in Der hoͤchſten Reinheit 
darzujtellen. Ob Fleine Quantitäten Eifen vom Platin, 
durch Hülfe des Blaſerohrs nach der von Bergman (in 
feiner Abhandlung vom Blaſerohr) angegebenen Art, 
getrennt werden koͤnnen, muß nod) erjt Durch Berfuche 
entfchieben.merden. Mad) den fürzlich von Sſelm an 
geitellten Verſuchen laͤßt fich das Platin vor der Licht, 
flamme, durch Hülfe reiner dephlogijtifirter, in einer . 
(mit dem Blaſerohr in Verbindung gefesten) Dlafe ges 
fannmelter Luft, in Fluß bringen. Weil das Eifen 
dadurch verſchlackt wird, fo follte es fich) wohl, wenig» 
ftens zum Theil, vom Platin trennen laſſen. Es würde 
nachher leicht feyn, eine Methode auszumitteln, die 
Scheidung auf diefe Art mehr im Großen und mit groͤ⸗ 
Berer Bequemlichkeit zu bemwerfftelligen. Wegen der 
Seltenheit des Platin hat man fich von dieſem Metall 
feinen großen fir Die Künite und Handwerfe zu 
verfprechen. Die Eigenfchaft deffelben, dem Eifen Härte 
und Zähigfeit zu ertheilen, fo daß es Feiner Stahlhärs 
tung weiter bedarf, würde eine Berbindung von beiden 
Metallen zur Anwendung bei den feiniten Arbeiten, 

z. B. zur Anfertigung der Ziehfcheiben für die feiniten 
lioniſchen Drathe, geſchickt machen, indem diefe Scheiben 
im 

) Wirklich hat man aber auf diefe Weife das Platin im Großen 
wicht allein ziemlich vom Eifen gereinigt, fondern auch dehnbar 


und gefhmeidig gemacht, indem das durch Glühen leicht zu vers 
treibende weiße Arſenik, das fonft jo ſchwer zu bearbeitende Pla 


sin völlig ‚gefchmeidig zuruͤcklaͤßt. 
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im böchiten Grade feit, Dicht und hart, aber auch zus 
gleich in einem gewiſſen Grade halbgeſchmeidig fern 
muͤſſen, um den Einwirfungen des Hammers und Bob; 
rers nachjugeben. Ein Gemiſch aus 3 Theilen Eifen’ 
und ı Platin erfüllt diefen Zweck vorzüglich, obgleich 
ic) wohl weiß, daß die franzötifchen Ziehfcheiben für 
Golddrath nicht aus einer folchen Maffe beftehen. Der 
Mangel an Piatin hat die Anſtellung diefer Verſuche 
bis jegt verhindert. 


(1,138. Vom Zufammenfchmelzen des Eifens mit 
Silber. 


Die Metallurgen haben das Verhalten des Silbers 
mit dem Eiſen wenig unterſucht. Beide Metalle kom— 
men aber zuweilen in der Natur *) oder durch Zufall mit 
einander verbunden vor, und deshalb iſt die Kenntniß 
ihres Berbaltens mit einander und eines ficheren Verfah— 
rens, fie von einander zu feheiden, ſehr nüglich. Zuwei— 
len bedient man ſich auch wohl des Sifbers, um faubere 
Eifenarbeiten damit zu verzieren, und in anderen Fallen 
wendet man Eifen an. um das Silber von Schwefel 
und von Salzen zu reinigen. | 

1. Es wurden 55 Pfund Blickſilber und 20 Pfund 
reine Eifenfeilfpane niit 2 Ct. ſchwarzem Fluß und 4 Er. 
reinem Glas geſchmolzen. Der Boden des Tiegels 
ward mit gebranntem Borar abgerieben, zuerft das Ei, 
fen eingetragen, und etwas Fluß mit einem Fleinen Zus 
faß von Kohlenſtaub darüber ausgebreitet, darauf das 
zu dünnen Blechen gefchlagene Silber hineingelegt und 
der Reſt Des Fluſſes darüber ausgebreitet, alsdann aber 
des Ganze mit abgefnijtertem Kochſalz bedeckt, und der 
gut verflebte Tiegel nad) erfolgtem Angfühen 20 Minus 

| ten 


*) Ein Beiſpiel von ſilberhaltigen Eifenergen geben die Erze am 
Gaisverge bei 5 welche auch ein ſilberhaltiges Roheiſen 
lieferu. Vormals ſollen auch auf den Eiſenwerken im Lavantthale 
ſilberhaltige Eiſenerze verſchmolzen worden ſeyn. 
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ten lang vor dem Geblaͤſe erhalten. Nach dem Erkalten 
and Zerſchlagen fand ich die zuſammengeſchmolzenen 
Metalle unter einem grünen Glaſe, als ein reines filbers 
weißes Korn, welches 66 Pfund wog. Weil beide 
Metalle vorher 78 Pfund gewogen hatten, fo war ein 
Gewichtsverluft von 12 Pfund entitanden, der auf Rech⸗ 
nung des Eifens zu fehreiben if, wenn man nicht aus 
der grünen Farbe des Glaſes und.des darüber liegenden 
Salzes auf einen Kupfergehalt des Blickfilbers ſchließen 
will. Bringt man’ den dadurd) bewirften Gemwichtsver; 
luſt aber auch höchftens mit 2 Pfund in Anfchlag, fo 
wuͤrde das Metallgemifch Doc) noch aus 56 Teilen Sit; 
ber und 10 Theilen Eifen beiteben, und diefe Annahme 
ſtimmt am genaueften mit den Nefultaten der nachher 
angeſtellten Derfuche überein. Das Metallforn hatte 
folgende Eigenfcdyaften: Bee 

a. Die Farbe war weiß, wie die des feinften Sik 
bers, und das Eifen völlig und gleichförmig in demſel⸗ 
ben aufgeloͤſt. u, 
b. Gegen Hammer und Feife verhielt es fich weich, 

wie ı3löthiges Silber, Tieß fich) auch ohne Gluͤhen zu 

einem dünnen Blech ausrecfen, wobei es weder Kantens 
bruͤche erhielt, noch dem außeren Anfehen nad) vom rei 
nen Silber unterfcjieden werden fonnte, nur ſchien es 
elajtifcher zu feyn, etwa wie Falt gehammerter Stahl. 

c. Sin der Hiße, bei welcher das Eifen gewöhnlich 
mit Sarken anlauft, war fein Anlaufen zu bemerfen, 
> welches beim eifenhaltigen Gold aber der Fall ift. 

d. Durch das Gluͤhen im Tiegel in einer ftärferen 
Hitze zeigte fich Feine Spur von Glühfpan, fondern das - 
Korn erhielt fich eben fo, als reines Silber, indem e3 
feine weiße Farbe behielt, und durch Das Gluͤhen wei: 
cher ward. | 

e. Der Magnet zog nicht allein die gröberen Spän: 
eben fo fchnell, als reines Eifen, fondern auch da3 
ganze 3 Loch ſchwere Si, — 

| | Als 
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f. Als es ein Jahr fang an einem feuchten Orte ges 
legen hatte, waren mehrere Rofiflecken, vermutplich Durch) 
die zurüchgebliebenen falzigen Theile des Fluſſes, ent⸗ 
ſtanden. 

g.. Dom gefaͤllten Scheidewaſſer ward es ſogleich 
angegriffen, und Die hineingelegten kleinen Bleche was 
ven in wenigen Minuten, ohne alle Erwärmung, theils 
zu dünnen, glänzenden, ſtrahligen Schuppen, tbeils 
zu einem ſchwarzen ‘Pulver jerfreffen, und die Auflöfung 
hatte eine hellblaue Sarbe. Dei einer gelinden ABarme 
loͤſte fich) alles, unter En: ſtehung von braunen Daͤmpfen, 
auf, die Aufloͤſung war ungefaͤrbt, und der ſchwarze 
unaufgeloͤſte Ruͤckſtand auf dem Boden des Gefaͤßes be⸗ 
ſtand aus Gold. Die klare mit Waſſer verduͤnnte Auf⸗ 
loͤſung ward durch einen Zuſatz von Blutlauge ſogleich 
blau, indem ſich das Eiſen als Berlinerblau, das Sil⸗ 
bet aber mit einer weißen Farbeniederfchlug. Aus diefer 
Auflöfung ward hernad) alles Silber auf einem reinen 
Kupferbleh im Waſſer niedergefchlagen. 

h. Salzfäure brachte auf Die hineingelegten Silber, 
bleche keine andere Wirkung hervor, als daß ſie etwas 
weißer wurden. Als aber etwas Salpeterſaͤure zugeſetzt 
ward, zeigten ſich ſogleich kleine Blaͤschen; die Bleche 
wurden zuerſt blanker und weißer, dann aber ſehr bald 
ganz ſchwarz, und die Aufloͤſung erhielt durch das Eiſen 
eine bochgelbe Farbe. Durch das Auffochen blieben die 
Bleche noch ſchwarz, allein ein Theil des Silbers lag 
zugleich als ein weißer Kalf mit auf dem Boden, fo Daß 
alfo durch Koͤnigswaſſer feine Scheidung bewerfitelliget 
werden Fonnte. _ 

Weil ein Gemifch aus feinem Silber und Eifen voll, 
fommen gefchmeidig bleibt, und Das Silber dadurch 
feine befonders nachtheilige Härte erhält, fo läßt «8 
fich) zu gewiffen Arbeiten, vorzuͤglich zu Obſtmeſſerklin⸗ 
gen, die man gewoͤhnlich aus reinem Silber macht, fer 
ner zu Schhallen, Mefferheften, Ringen u. f. f. ſehr gut 

anwen⸗ 
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anwenden, weil das Eiſen die Farbe des Silbers nicht 
ſo wie das Kupfer unanſehnlicher macht, ſondern die⸗ 
ſelbe vielmehr hebt. Auch laͤßt ſich dies Gemiſch auf 
die gewoͤhnliche Art mit Weinſtein und Kochſalz ſieden, 
wodurch es eine weißere Farbe und auf der Oberflaͤche 
eine reine Silberhaut erhaͤlt; außerdem ſetzt dieſes Ge⸗ 
miſch weder Gruͤnſpan an, noch verbreitet es einen ſchlech⸗ 
ten — uch. 

Von dem allerfeinſten Brandſi lber — 24 
Pfund, in Geſtalt kleiner Bleche, mit eben fo viel 
Bohrfpan von grauem Roheiſen, zuſammen alfo 48 
Pfund, mit Leinöl ‚angefeuchtet und mit etwas Kohlen⸗ 
ftaub, oßne allen Fluß, in einem mit Geftübbe ausges 
ſchlagenen Tiegel, 25 Minuten lang vor dem Geblafe 
erhitzt. Der erhaltene Regulus wog 42, hatte alfo einen 
Gewichtsverfuft von 6 erlitten, der nur allein vom Eifen 
berrüßren konnte, fo Daß das Gemifd) aus 18 Eifen und 
24 Silber, alfo aus einem Verhältniß des Eifens zum 
Silber, wie 3 zu 4 beftand. Bor der Form war der 
Regulus länglicht, und man Fonnte deutlich bemerken, 
daß ſich das Silber in der Mitte als ein Band gelagert 
hatte, und mit dem Eiſen, welches ſich auf beiden Sei⸗ 
ten in voͤlliger Reinheit zeigte, nur ſtark zuſammenge⸗ 
loͤthet war. 

a. Das Silber war ganz weiß, blank und weich, 
aber doch zugleich vom Eiſen ſo durchdrungen, daß kleine 
Spaͤne vom Magnet angezogen wurden. 

b. Mit Salpeterfäure gab es eine blaͤulich gefaͤrbte, 
und mit gefaͤlltem Scheidewaſſer in der Kaͤlte eine far⸗ 
benloſe Aufloͤſung. 


c. Blutlauge ſchlug das Silber zuerſt mit einer 


gelben Farbe nieder; durch einen ſtaͤrkeren Zuſatz von 
Lauge verwandelte ſich die gelbe in eine mineralgruͤne 
Farbe, und nach dem Ausſuͤßen und Trocknen ward der 
Niederſchlag blau, welches auf die Anweſenheit beider 
Metalle hindeutet. Aus der gelbgefaͤrbten En 


58 6,138. Bom Zuſammenſchmelzen des Eiſens mit Silber. 


ließ ſich das Silber, wie gewoͤhnlich, durch Kupfer ganz 
rein niederſchlagen. 

.d. Das Eifenforn beitand aus reinem grauem Mobs 
eifen, welches einen gınz reinen Bruch hatte, und fich 
gegen Seile und Hammer fehr weich verhielt. In Scheis 
Dewaffer loͤſte es fich mit der gemößnlichen gelblichbraus 
nen Farbe auf, und durch einen Zufaß von Salzfäure 
ließ ſich nicht der geringite weiße Niederſchlag, oder 
eine Unzeige von beigemifchtem Silber bemerfen, wels 
ches fonjt nothwendig als Hornfilber hatte zum Bors 
fchein fommen müffen. Sin der Auflöfung harte fic) ein 
feines ſchwarzes Pulver niedergefchlagen, welches ſich 
bei genauer Unterfuchung als eine reißkleiartige Subs 
ftanz, oder als der gewöhnliche Ruͤckſtand des grauen 
Moheifens zu erfennen gab. 

Es geht aus diefen Berfuchen hervor, daß 5 oder 
mehr Theile Silber ı Theil Eifer auflöfen fönnen, daß 
das Silber aber nicht im Stande iſt, + Eifen beim 
Schmeljen aufzunehmen. Hiernach mögte in der Natur 
wohl Fein ſilberhaltiges Eiſen vorfommen, wenigſtens 
Habe ich bei meinen Berfuchen nie dergleichen gefunden ®). 

3. Um zu fehen, ob Silber, Rupfer und Kifen 
nicht eine brauchbare Mifchung geben, ließ ich gleiche 
Tpeile gepulverten Stahl, feines Silber und Kupfer 
mit einem Fluß aus Borar, fihwarzem Fluß und Glas 
durch ein 10 Minuten lang anhaltendes Gebläfe zufams 
menfchmelzen. Sich erhielt einen vermworrenen und etwas 
ungleichartigen Negulus, der ganz und gar vom Magnet 

gezo⸗ 


) Auch Gellert behauptet (metallurg. Chemie), daß Eifen und 
Giiber fich leicht mit einander verbinden. Wenn man dieſe Mb 
chung aber nachi®unton (Ann. de Chimie XLIM, 47.) Tange 
in Fluß hält, fo trennen ſich beide Metalle nach ihrem peeififchen 
Gewicht, und bilden zwei ausgezeichnet verfchiedene Metallkoͤnige, 
von Denen der untere aus eirenbaltigem Silber und der obere and 
filberhaftigem Eifer beiteht, Nach Coulomb kann das Silber 
etwa z'. Eifen enthalten, uud Guyton bat gezeigt, daß dag 
Eilen - Silber juruͤckhaͤlt, wodurch es eine außerordentliche 
Härte und Die Sutton des reinften Eiſens bekommt. 


\ 


\ 


6.139. Bon ber Scheidung bed Silbers vom Eiſen. 59 


gezogen ward, und etwas weißer als Störhiges Silber 
ausfab, aber kaum halbgefchmeidig zu nennen war, 
weil er ſchon durch einiges Haͤmmern zerfprang. Es 
geht daraus hervor, daß das Kupfer die. Berbindung 
des Eifens mit dem Silber zwar befördert, daß die 
Quantität des Eifens aber noch zu groß und die Hige 
nicht jtarf genug war, um ein ganz gleichartiges Ges 
mifch zu bewirken. | 
$. 139. Won der Scheidung des Silbers vom 

k Eiſen. | 

Die eben erwähnten Erfahrungen zeigen, Daß wenig 
Eifen zwar in vielem Silber aufgelöft ſeyn kann, daß 


das Eisen aber nur dann beim Schmelzen Silber aufs . 


nimmt, wenn es wenigitens die Hälfte oder noch) mehr 
in der Mifchung ausmacht, und daß daher wenig Falle 
vorfommen, das Silber aus dem Eifen zu fiheiden. 
Weil der Natur aber Fräftigere Mittel, als ein bloßes 


Zuſammenſchmelzen, zu Gebot ftehen, beide Metalle . 


bei Dervorbringung der Erze mit einander zu verbinden, 
fo iſt es notwendig, die Mittel zur Scheidung derfelben 
zu fennen. Die gemöhnlichiten find folgende: | 

1. Man verfalft das Eifen durch Bitrioffaure, dun— 
ftet die Saure ab, und Falcinirt den Eifenfalf zu einem 
rothen Erocus, der alsdann bei einer ftarfen Probir⸗ 
ofendige mit 1amal fo viel Blei auf die gewöhnliche Arc 
in einem Scherben verſchlackt und der Regulus auf der 
Eapelle abgetrieben wird. BE | 

2. Ein geringer Sifbergehaft in vielem Eifen zeigt 
fich fogfeich, wenn man das Eifen völlig in Salzfaͤure 
oder in Königsmwaffer anflöft, indem das Silber als ein 
feines weißes Pulver (Hornfilber) auf dem Boden des 
Kolbens liegen bleibt. 

3. Dies tft auch der Fall, wenn das Gemiſch in rei, 
nem gefalltem Scheidewaffer aufgelöft, und zu der Aufs 
loͤſung etwas Salzfaure, oder eine Auflöfung Des 7— 

alzes 
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falzes in Waſſer getröpfelt wird. Der geringite Sit, 
bergehalt giebt ſich durch) eine mildyige Trübung und Durch 
einen kaͤſigen Niederſchlag (2) zu erfennen. 

4. Ein geringer Eifengehalt ift weder der Gefchmeis 
diakeit no ı der Farbe des Silbers im geringften nach» 
theilin (. 138, 1.), er giebt ſich aber fogleich durch den 
Marner, zu erfennen, welcher den Span von folchem 
&ilser anzieht. Zuverläfiiger überzeugt man fic) aber 
von der Anwerenbeit des Eifens, wenn man das Silber 
in reiner Salpeterfaure, oVer in gefaͤlltem Scheidewaß 
fer aufloͤſt, etwas von Diefer Auflöfung mit Waſſer vers 
dunnt und Blutlauge zutröpfelt. Das Eifen fallt fos 
gleich mir einer blauen Farbe und das Silber als ein 
weißer Ralf nieder, der lich aber Durch Zufaß von mehr 
Blutlauge wieder aufloͤſt . 

5. Am ſicherſten und mit dem geringſten Abgang 
wird die Scheidung beider Metalle auf dem naſſen Wege 
dadurch bewirkt, daß man das Gemiſch in Scheidewaſſer 
aufloͤſt, Die Aufloͤſung ſtark mir reinem Waſſer verduͤnnt 
und ſie in ein reines kupfernes oder in ein Porzelangefaͤß 
gießt, worin blanke Kupferbleche gelegt ſind. Das 
Silber ſchlaͤgt ſich auf dem Kupfer ſogleich als ein graues, 
glänzendes metalliſches Pulver nieder, welches dann 
mehreremale mit Fochendem Waſſer ausgefüßt, getrock— 
net, mit viermal fo viel Pottafıhe gemengt und in einem 
invendig mit Seife ausgeriebenen Tiegel geſchmolzen 
werden muß. Das Eiren bleibe in der Aufldfung zurück. 
Bewirkt man den Itieverfchlag durch Kochſalz, fo erhält 
man das Silber zwar im Zuftande der höchjten Neinbeit, 
allein das Schmelzen des Hornfilbers erfordert dann 
eine fehr große Sor falt, wie aus Cramers Probir; 
funit, vorzüglich aus Marggrafs chemifchen Scrif- 
ten und aus dem weiter unten (11) anzuführenden Ders 


fah⸗ 


Das aus einer geſaͤttigten Silberaufloͤſung durch Blutlauge nie⸗ 
dergeſchlagene weiße blauſaure Silber wird durch den Zuſatz von 
mehr Blutlauge nicht wieder aufgeloͤſt. 
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fahren bei der Reduftion des — durch Eiſen⸗ 
krokus hervorgeht. 


6. Hat man fehr viel eiſenhaltiges Silber (welches 
bei Feuersbrüniten entitanden feyn Fann, und auch bei 
ben Krägen der Goldſchmiede vorkommt) auf dem trock⸗ 
nen Wege zu gut zu machen, fo verfäßrt man am fichers 
fien, wenn man bas Silber mit 2 oder 4mal fo viel‘ 
Glaͤtte und mit gleichen Theilen trocfner Portafche in 
einem Windofen jchmelst und das ſchmelzende Gur mit 
eifernen Stäben umruͤhrt. Der Bleikalk wird dadurch 
fehr bald reducirt, und das Blei, welches fich mit dem 
Eifen nicht verbindet, nimmt alles Silber auf; mwels 
ches nachher auf dem Teit abgerrieben wird. In den 
Münzen bedient man fic) gemöhnlic) der Schmefelleber, 
mit einem Zuſatz von Eifen, um das Eifen vom Silber 
zu fcheiden. jelm bat diefen Schmelzproceß im Gros 
Gen eingeführt, und das EN dadurch noch reiner als 
ı5löthig erhalten. 


7. Enthält das Silber nur wen ig Eifen, fo laßt 
fi) die Scheidung dadurch bewirfen, daß man das Sil⸗ 
ber granufirt, oder zu dünnen Dlechen ausrecft, es in 
einen geräumigen mit etwas Borax ausgetriebenen heſ⸗ 
fifchen Tiegel bringe und reichlich mit einem Fluß aus 
gleichen Theilen Salpeter, Pottaſche und reinem Glas; 
pulver bedeckt. Der Tiegel wird Dann zugedeckt, lang» 
fam erwärmt und vorfichtig glühend gemacht, damit 
Feine Kohle hineinfallen und der Fluß nicht überlaufen 
fann. Wenn fic) alles im ruhigen Zuftande befindet, 
wird die Hitze verftärft, um das Silber zu einem fo 
gleichfoͤrmigen Fluß zu bringen, daß es ſich ausgießen 
laßt. Sollte es noch nicht ganz rein und eifenfrei feyn, 
fo muß der Proceß wiederholt werden. Der Tiegel muß 
Kir Dauerhaft feyri und zur Sicherheit in einem größeren ' 
ehen. 


8. In 
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8. An fleinen Quantitäten feheidet man das Eifen 
vom Eilber durch ein / oder mehrmaliges Schmelzen des 
Eilbers mit Borar, wodurch jich das Eifen verfchlact. 

9. Das Silber fann aus der Auflöfung in Salpeter; 
faure, die mit Waſſer gehörig verduͤnut worden iſt, auch 
durch bineingeftellces reines Eifen niedergefchlagen wer; 
den. Weil ſich das Eifen dabei aber zugleid) mir auflöft, 
und fic) mit dem Gilberfalf auf die Oberflache der Fluͤſ— 
figfeit begiebt, wo es ſich in Roſt verwandelt, der fich 
vom Silber nicht leicht wegwaſchen fäßr, fo iſt Die Mes 
thode des Miederfihlagens durch Kupfer oder Galzfäure 
weit zuverläfiiger. Bergman zeigt indeß in feiner Abs 
Handlung von der ungleichen Menge des Phlogifton in 
den Mecallen, daß nicht alles Eifen zum Niederfchlagen 
des Silbers geeignet it ($.224 ) ®). 

10. Es ist fehr wahrfiheinlich, daf das Silber aus- 
feiner Auflöfung -aud) durdy Auflöfungen des Eifens in 
andern Säuren, als in Königswafler und Salzſaͤure, 
niedergefchlagen wird, welches indeß nod) nicht genau 
unterfucht ift. Im legten Fall verbindet fic) das Sil— 
ber aber eben fo mit der Saljfaure, als wenn gar fein 
Eifen vorhanden ware, oder als wenn man der Auflds 
fung Kochfalz zugeſetzt harte, und falle als Hornfilber 
zu Boden, wobei das Eifen, in Safpeterfäure aufgelöft, 
in der Fluͤſſigkeit zuruckbfeibt. 

11. Dei der Reduftion des Silbers aus dem Horn; 
filber auf dem trocknen Wege, welche fonft immer mit 
einem großen Abgang verbunden ift, leitet das Eifen 

einen 


*) E83 muß zur Faͤllung das allerreinfte Stabeifen angewendet und 
der Zutritt der Luft möglich vermieden werden, weil im letz ten 
Fall zu viel Silber als Oxyd (oder — als Hydrath) nieder⸗ 
geichiagen werden würde. Dies ift auch Der Fall bei der Aumens 

ung des grellen oder weißen, bei zu wenig Kohlen erblaſenen 

Moheifens, indem der metallifche Silberniederichlag, außer mit. 
Silberoxyd, auch noch mit Eifenoeyd aus dem Roheiſen veruns 
reinigt werden würde, — Der Niederfehlag mit Kupfer ift nies 
mals rein, fondern immer durch Kupferoxyd verunreinigt, wel 
ches durch Ammonium meggeichafft werden muß. 
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einen fehr wichtige Dienft. Marggraf hat zwar eine 
febr fichere und ohne allen Silberverluft zu bewerfitellis 
. gende Reduftionsmerhode des Hornfilbers angegeben, 
weil diefe aber. fehr weitläuftig und Foftbar ift, fo will 
ich hier eine andere mittheilen, wobei die Anwendung 
des Eifens in einem fehr vortheilhaften Fichte erfcheinen 
wird *). Das Silber wird in gefälltem Scheidewaffer 
aufgelöft und durch Kochſalz als Hornfilber niebderges 
Schlagen, welches mit heißem Waller ausgefüßt, ges 
trocknet und mit eben fo viel rothem Eifenfrofus, der durch 
Kalcination des Robeifens entitanden ift, vermengt wird. 
Das Öemenge wird in einen neuen Ziegel gethan, dem 
man vorher inwendig eine Ölashaut geben muß, welche 
vor dem Erjtarren fo jtarf als möglich mit Eifenfrofus 
angepudert wird. Der Tiegel wird dann vor dem Ges 
blaͤſe vorfichtig abgewaͤrmt, zuletzt bis zum Gluͤhen ers 
hist, mit dem Gemenge angefüllt, einige Zeit ſtark 
erhitzt, und zulest ein Fluß aus gleichen Teilen Borag 
und bleifreiem Glas, dem Gewicht nad) eben-fo viel als 
das Gemenge beträgt, zugefegt, worauf man wieder einige 
Minuten lang blafen läßt, um alles in einen teinen Fluß 
zu bringen. Nach dem Erkalten und Zerfchlagen des : 
Ziegels wird man das Silber ganz rein und blanf unter 
dem olivenfarbenen Glaſe als einen fugelförmigen Nes 
gulus finden,-welcher indeß bei dem von mir angeitellten 
Verſuch noch) eine weiße Rinde von noch nicht redueirtem 
Hornfilber hatte, indem entweder zu wenig Eifenfale 
vorhanden geweſen war, um alle Salzfäure aufzunchs 
men, oder der Fluß zu fruͤh zugefegt worden feyn mußte, 
ehe ſich Die Säure vollfommen vom Silber abfiheiden . 

| | - fonts 


6 

Nach Mayer und Bucholz gelingt die Wiederherſtellung des 

Silbers aus dem Hornſilber am beften durch Schwefelleber. Man 

laͤßt Die in gluͤhenden Fluß übergehen und iegt das völlig trockne 

KHornfilber nach und nach behütfam zu, verfiärkt Dunn das Feuer 

bis zum Zufammenfließen, worauf man das Silber nach dem Erz 

- . Falten des Ziegels unter dem entſtandenen geichmolsenen falfans 
ven Kali finden. | 


3 
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Fonnte, welches man ganz vorzüglich berücklichtigen muß, 
wenn der Proceß gelingen fol. Es wurden daher alle 
Schlacken abermals mit einem Jufaß von mehr Krofus 
gefhmofzen, wobei fid) alles Silber völlig reducirte, 
ohne daß ein nachtheiliges Aufbraufen beim Schmelzen 
entitanden ware, oder einige Körner den Tiegel durch— 
bohrt, oder fid) an den Seiten des Tiegels angefegt hät, 
ten, ‚welches bei der Reduktion des Hornfilbers nach der 
gewöhnlichen Borfchrife mit Pottaſche und Seife immer 
zu geſchehen pflegt, wenn man nicht außerordentlich vor; 
fichtig verfährt, oder Die Mifchung vorher in einem gläs 
fernen Kolben bis zum Gluͤhen erhist (Scheffer's ches 
mifche DBorlefungen, herausgegeben von Dergman 
©. 126.). Der Grund diefes Proceffes it der, daß die 
Salzſaͤure in der hohen Temperatur geneigter ift, fich 
mit dem Eifenfolf als mit dem Silber zu verbinden, 
welches dagegen, als ein edfes Metall, das zu feiner Mer 
Duftion nöthige Phlogiſton aus der bloßen Hitze anzieht, 
indem während der Operation ein gelblicher Rauch) aus 
der Maffe in Die Höhe ſteigt ). Es it ganz unfchädlic), 
mehr Eifenfalf, als zur bloßen Abfcheidung des Sit; 
bers nöthig ift, zu nehmen, weil fich der überflüfjige 
Eifenfrofus mic dem Ölafe verbindet, welches vorzuͤg— 
lich) deshalb zugefegt wird, um die Silberförner beffer 
fammeln zu fönnen. Gut ausgefüßter und kalcinirter 
vitrioliſcher Colcothar würde diefelben Dienfte thun. 
Den Zutritt von Kohlenftaub und von andern brennbas 
ren Subitanzen muß man forgfältig verhüten. Bei 
großen Quantitäten möchte dieſer Proceß indeß wegen 
feiner Langſamkeit nicht fehr zu empfehlen feyn, Denn 
| | Potts 

*, Silberoxyd zerlegt die Aufldfungen des Eiſens in Säuren, alſo 
kann Eiſenoxyd die Verbindungen des Silbers mit Säuren micht 
zerfenen. Die Reduction des Hornfilbers durch Eiſenoxyd ift das 

ber nicht die Folge einer näheren Berwandtichaft des letzteren zur 
Salsfäure, ſondern es treten dabei mehrere noch nicht genau 
genug bekannte Umſtaͤnde ein. Mahrfcheinlich entwickelt ſich 


dephlogiſtiſirte Salzfäure, weshalb die Reduction durch den ſchwar⸗ 
sen Braunſteinkalk noch leichter und vollfiandiger erfolgen durfte, 
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Pottaſche und Natron fehmelzen weit leichter, und brau⸗ 
fen aud) nicht auf, wenn fie mit ungelöfchtem Kalf, der 
fchon allein Diefes Salz zu zerfegen im Stande ift, Eal- 
einirt werden; die volljtandige Schmeljung muß in 
dieſem Fall aber immer durch andere Zufchläge bewerk; 
ftelliger werden. 


$.140. Vom Verfilbern des Eifens, 


Die Eifens und Stahlarbeiter kommen oft in den 
Sall, einige Theile von ihren feinern Arbeiten, z. B. von 
Scheeren, Miffern, Schnallen, Sporen u. f. f., mit 
einer dünnen Silberhaut zu überziehen, um der Arbeic 
ein fihönes Anfehen zu geben und fie gegen den Roſt zu 
ſchuͤtzen. Es giebt mehrere Berfahrungsarten hierzu, 
welche von den Künjtlern zum Theil geheim gehalten 
werden. Sch will: bier folgende anführen: 

1. Das gewöhnliche Verfahren beiteht darin, die 
zu verfilbernden Stellen der Eifenarbeit mit Dünnen ges 
. walzten oder gefihlagenen Blechen,aus feinem r6lörhigen 
Silber fo feſt und Dicht, als möglich, zu belegen, Die 
Bleche mit feinem gut ausgeglühetem Eifendrath zu ums 
winden, auf die Fugen ganz fehmale Streifen oder füs 
genannte Paillen von leichtſchmelzendem Silberſchlag— 
loth zu legen „ fie mit gut ausgebranntem Borar zu bes 
freuen, und das Schlaglorh dann bei reinem Kohlen; 
feuer, unter langſamen und vorjichtigem Blaſen, in Fluß 
zu bringen, wobei es fich in Die Zwifchenräume zwiſchen 
dem Silber und dem Eifen zieht, und die Befeitinung 
Des eriteren am leßteren bewirft. Das Schlagloth hierzu 
erhält man gewöhnlich. durc) das Zufammenfchmelzen 
von 4 Teilen feinem Silber und 2 bis 3 Mefling, wels 

che Mifchung zu feinem Blech aefchfagen wird. Die 
ftebengebliebenen Nänder von der Arbeit werden nachher 
auf die jedem Arbeiter befannte Art weggefeilt, gepußt 
und polirt. Daß das Eifen zu jeder förhung vorher rein 
gefeilt oder gefchliffen feyn muß, verſteht fich von felbit. . - 
Zand II. E 2. Au 
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2. Auf die eben angefuͤhrte Art erhaͤlt das Eiſen 
zwar die ſtaͤrkſte Silberbedeckung, allein es wird dazu 
ſehr viel Uebung und Fertigkeit im Köthen erfordert, auch . 
laͤßt fi) Die Merhode bei folchen Staͤhlarbeiten, Die vor 
ber gehaͤrtet ſeyn müffen, nicht anwenden. Sin dieſem 
Fall laͤßt lich das Silberbled) am beiten durch Zinn aufs 
löchen, wozu man fehr feines Zinn anwendet, welches 
ganz fo, als ich vorhin beim Schlaglorh gezeigt babe, 
angewendet wird, nur mit dem Unterſchied, daß man 
feinen Borar nimmt, fondern daß die Fugen mit eines 
Auflöfung von Salmiaf im Waſſer befeuchret werden, 
und daß Die anzumendende Hige nicht größer iſt, als 
erfordert wird, um das Zinn in völligen Fluß zu brins 
gen, welches dann auf der mit Salmiaf gereinigren 
Oberfläche leicht fliege und ohne Ablöfchen im Waſſer er 
falten muß. Nenn diefe Körhungsmethode, befonders 
auf breiteren Flächen, als die gewöhnlichen Mefferberte 
find, vollfommen gelingen foll, jo muͤſſen Eifen und 
Stahl vorher verzinnt, oder mit Zinn überzogen ſeyn, 
worauf man die zu verjilbernden Stellen ganz fein mit 
Salmiak bejtreut, oder mit einer Salmiafaufldfung 
bejtreicht. Wird das Silberblech dann auf der Berzins 
nung feilgebunden, noch etwas Salmiak aufgeitreuf, 
und die Arbeit nur fo ftarf erwärmt, daß das Zinn in 
Fluß fommt, fo fallt die Derfilberung fo dauerhaft aus, 
Daß fie alles Abpugen und Poliren verträgt. Weil man 
bei dieſer Löchungsmethode aber Salmiak anwenden 
muß. fo entiteht Daraus der Machtheil, daß fich die 
feinen Duͤnſte von der Salzſaͤure in die ganz unbemerks 
baren Undichtigfeiten des Eifens einziehen und Roſt—⸗ 
flesfen hervorbringen, wenn man die Arbeit nach der 
Lörhung nicht mit Del und feinem Schmirgel abfchleifen 
will, oder fie fonft dDurd) den Gebraud) rein erhält. Bon 
der Derzinnung des Eifens werde ich weiter unten 
($. 150.) reden. | 


3. Mit 
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3. Mit Silberamalgama laͤßt ſich das Eiſen nicht in 
Der Art, als wir es beim Vergolden des Eiſens geſehen 
haben, verfilbern. Wenn die Eifenarbeit zuerjt auf die 
befannte Art mit einer Kupferhaut überzogen und dann 
mit Quecfilber angequickt worden iſt, laͤßt fich zwar ein 
dünnes Silberamalgama darüber ausbreiten, allein fo 
bald man das Queckſilber in der Hige abraucht, bleibe _ 
das Silber als ein grauer. Kalk in der Geſtalt eines 
lockern Pulvers zurück. Wenn man jtatt des Yınalgama, 
aͤchtes Blattſilber auf die angequichte Arbeit lege, es mit 
Baumwolle feft andruͤckt und Dann das Queckſilber lang⸗ 
ſam abraucht, fo erhalt man zwar eine ziemlich gute 
Verſilberung, allein die Darunter befindliche Kupferhaut 
muß dann auch) fehr haltbar und ſtark feyn, das Black 
filber muß doppelt genommen und fehr gleichfoͤrmig aufs 
gelegt werven, und das Abrauchen des Quecfiilbers mie 
fepr viel Vorſicht geſchehen. Wird Dies nicht befolgt, 
fo fällt die Verſilberung ftellenmweife ab. Eine folche 
Derfilberung läßt fich auch auf feine andere Art, als 
mit dem unten anzuführenden Falten Berjilberungspufs 
ver pußen, mit welchem jie mic einem naffen Finger ges 
trieben, mit reinem Waffer gut abgefpühle und mit einem 
Polirſtahl behutſam geglättet wird. Be 

4. Leichter zu bewerfitelligen und eben fo Dauerhaft 
iſt die Methode, das Eifen falt zu verfilbern, nach wel, 
cher es zuerjt durch Eintauchen in das oben ($. 132.) bes 
fchriebene Quickwaſſer mit einer ftarfen Kupferhaut uͤber⸗ 
zogen, und die Kupferhaut dann mit dem Verfilberungss 
pulver abgerieben wird. Dies Reiben gefchieht mie 
einem naſſen Finger, mit welchem man in das Pulver 
taucht, und das Befeuchten, Eintauchen und Abreiben 
fo lange fortſetzt, bis die Kupferhaut ganz weiß und die 
Derjilberung überall-ganz gleichförmig geworden ift, 
worauf man Die Arbeit mit warmen Waſſer abſpuͤhlt und 
mit reiner Leinwand abtrocfnet. Wenn dieſe Verſilbe⸗ 
rung auf ungehästerem — aufgetragen worden iſt, 


’ ’ 
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ſo kann man ihr durch einen blanken Polirſtahl einen 
hohen Grad von Glanz geben. Das Verſilberungspul⸗ 
ver felbit beiteht aus Silber, welches durch Kupfer nies 
dergefchlagen, gut ausgefüßt und getrocdnet, und mit 
4mal fo viel weißem Weinftein und eben fo viel Kochfafz 
recht fein zufammengerieben ift. Auf Sadıen, die feis 
ner großen Abnugung unterworfen find, und welche 
nicht an feuchten Orten aufbewahrt werden, haͤlt dieſe 
Verſilberung ſehr gut. 

5. Man hat auch verſucht, das Eiſen durch Schmel; 
zen und Uebergießen im Feuer mit Silber zu uͤberziehen, 
allein dieſe Operation hat weder mit reinem Silber noch 
mit deſſen Kalken recht gluͤcken wollen, obgleich man faſt 
alle moͤglichen Fluͤſſe angewendet hat. Das Silber kam 
zwar in Fluß, und verband ſich auch mit dem Eiſen, 
aber bei weitem nicht ſo gleichfoͤrmig, als dies beim 
Kupfer der Fall iſt. — Ich belegte die Oberflaͤche des 
Eiſens mit duͤnnem ı ılöthigem Blattſilber, mir Sitbers 
ſchlagloth und mit einem Fluß aus gebranntem Borax 
und feinem Glaſe, hüllte dann alles zufammen in einen ' 
mit feinem Sand und etwas Pferdemilt durchgearbeis 
teren Thon, welcher nach der Befleidung erft getrocknet 
und dann vor einem von allen Seiten gleich ftarfen Ges 
blafe im Heerde fo lange erhigt ward, bis er zu ſchmel⸗ 
zen anfing und aus den Riſſen eine grünfiche Slamme 
bervorfam. Das Silber war zwar überall gefloffen, 
allein es fiel fehr ungleich aus. — Wegen diefes lang» 
famen Sließens auf Eifen verfuchte ich das Eifen zuerft 
mit einem leichtflüffigeren Metall, mit Kupfer oder Meß 
ſing, im Feuer zu überziehen ($.143.), und das dünne 
Eilberblech dann auf die eben befchriebene Art auf dies 
fem Ueberzug anzufchmelzen, wodurd) ich auch mwirflich 
eine ziemlich gleichförmige und ſtarke Silberbedeckung 
erhielt, welche das Haͤmmern, Weißſieden und Poliren 
vertrug. Weil das Eifen bei dieſer Verſilberungsme⸗ 


thode aber zwei jtarfe Hißen ausftehen muß, ſo iſt fie 
bei 
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bei allen Arten von Arbeiten nicht anwendbar. Ems 
pfehlungswerther ſcheint folgende Methode zu ſeyn. 

6. Die Eifenarbeit wird zuerjt, nach dem meiter 
unten zu befchreibenden Verfahren, mic Mefling oder 
“ Kupfer übergoffen, welches fid) befonders bei Fleinen 
Sachen, 5; B. bei Schnallen, Mefferheften, Sporen 
n.f.f., fehr leicht thun laßt, worauf der Ueberzug, und 
aberhaupt die ganze Arbeit, nach Belieben geebnet und 
polirt werden kann. Alsdann wird die Berfilberung in 
der Art aufgetragen, wie die Gürtler gewöhnlich zu vers 
fahren pflegen. Zu sem Ende wird 5.9. ı Loch Silber 
in Salpeterfäure aufgelöit, die Auflöfung in einem por- 
celanenen Gefäß mit 30 bis Jomal-fo viel warmen Waſ⸗ 
ſer verduͤnnt und ſo viel von einer waͤſſerigen Kochſalz⸗ 
. auflöfung zugethan, bis alles Silber als ein weißer Kal 
niedergefallen ijt, der ſich gehörig jegen muß, dann von 
der obenjtehenden Fluͤſſigkeit behutfam abgehellt und mie 
4 Loth Salmiaf und eben fo viel Glasgalle zu einem 
dünnen Drei gerieben wird. Das mit Kupfer oder 
Meſſing übergoffene Eifen wird dann mit dieſem Brei, 
der mit einer fteifen Bürjte eingerieben werden muß, 
beſtrichen, welches Beitreichen und Einveiben zwei bis 
dreimal wiederholt werden muß. Zwiſchen jedem Ans 
jtrich wird Die Arbeit über Kohlenfeuer fo ftarf getrock⸗ 
net, daß ſie nicht mehr dampft, worauf ſie in einer ko— 
chenden waͤßrigen Weinſteinaufloͤſung abgekuͤhlt und 
ſorgfaͤltig in derſelben gefragt wird. „Nach dem Abs 
ſpuͤhlen mit reinem Waſſer, und nad) dem Abtrocknen 
überfäßre man die Verſilberung mit einem mit Kalfıvaf 
fer befeuthteten Polirſtahl und wäfcht fie endlich ab. 
Verlangt man eine matte Berfilberung, fo muß man 
fie mit dem vorhin angegebenen trocfnen Vertilberungss 
pulver langſam reiben und dann im warmen Waſſer ab; 
majchen und gut abtrocknen, damit nichts Salziges zuruͤck⸗ 
bleibe. — Die Borfchriften zur Verſilberung des Eis 
ſens, welche in der Runft; und Werkſchule und — 
| med: 
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mehreren deutſchen Kunſtbuͤchern befindlich find, vers 
dienen Feiner Erwähnung, weil — theils unzureichend, 
theils falſch und unrichtig find. 


— 141. Vom Verhalten des Eiſens mit dem Kupfer 
beim Zuſammenſchmelzen. 


Die Verwandtſchaft des Eiſens mit dem Kupfer iſt 
eine bekannte und in den chemiſchen Schriften uͤberall 
aufgenommene Sache, welche man vorzuͤglich daraus 
herleitet, weil der groͤßte Theil der Kupfererze in der 
Natur mit Eiſen verbunden vorkommt. Unkundige ſind 
auch wohl der Meinung, daß der Rothbruch des Eiſens 
vorzüglich vom Kupfer herruͤhrt %, und einige gehen in 
Diefer irrigen Meinung fo weit, Daß fie alles ſchwediſche 
1 Eifen fär rorhbrüchig halten, meil fie unferen Eifenerzen 
einen Kupfergehalt beilegen; ja man hat Die Ungereimts 
heit fo weir getrieben, anzunehmen, Daß ſich das Eifen 
Durch den blauen Ditriol in Kupfer verwandeln fünne, 


weil man bemerkte, daß das Eifen in dieſem DVieriol dag 


Anſehen des Kupfers befam, obgleich dies nur eine 
Folge der Beſtandtheile des Vitriols ſelbſt ift. Die 
Chemiker haben indeß das Verhalten beider Metalle in 
verſchiedenen Mifchungsverpäftnifen und die zweckmaͤ⸗ 
ßigſte Methode zur Scheidung derfelben von einander, 
noch gar nicht genau geprüft, obgleich eine genaue 
Kenntniß diefes Verhaltens für den Kupfechürtenmans 
äußert wichtig ſeyn — well hier in Schweden fo 
wohl, als in andern Ländern, viele taufend Centner 
Kupfer in den ungeheuren Eifenfauen und in der Schur 
unbenußt liegen, weil man feinen vortheilfaften Proceß 
‚zur Gewinnung des Kupfers kennt, fo daß aud) * 
viele 


) Daß ein Kupfergehalt das Eiſen rothbruͤchig macht, ſcheint doch 
richtig zu ſeyn. Levavaſſeur befchreibt (Ann. de Chim. XLH 
183.) ein tothbruchiges Eifen, welches offenbar durch — 
rothbruͤchig geworden, und, ſo wie alles rothbruͤchige Eiſen, kalt 
im hoͤchſten Grade feſt und zaͤhe war. 
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viele Eiſen, welches in Verbindung mie dem Kupfer 
nicht zu gebrauchen tft, undenußt bleiben muß. 

Die Uebereinſtimmung beider Metalle hat man aus 
folgendem Verhalten hergeleitet: 

a. Beide löfen fich in allen Säuren und Fluͤſſigkei⸗ 
‚ten auf, Alkalien und Dele ausgenommen, mit denen 
fid) das Eifen nicht verbindet. 

b. Beide fegen in der Hiße Gluͤhſpan an. | 

c. In der Schmel;hise wird das Roheiſen faſt bet 
Demfelben Hitzgrade fluͤſig, bei welchem das Kupfer 
ſchmelzt. 

d Durd) Schwefel werben beide in eine Art von 
Erz, oder in Rohſtein verwandelt, obgleich das Kupfer 
— Anziehung zum Schwefel aͤußert, als das 

iſen 

e. Beide loͤſen ſich in Schwefelfäure auf, mb geben 
Durch das Kryftallificen einen Vitriol, welches bei den 
a anderen Metallen in Diefer Art nicht der - 

alt iſt 
8 f. "Beide Fönnen zu gleicher Zeit in einem und dem⸗ 
felben Birriol feyn, ohne daß, eins Das andere abfcheidet. 
Deide werden auch zu den haͤrteſten Metallen gerechnet, 
ſo daß das Kupfer vor Zeiten oft die Stelle des Eiſens 
bei Waffen u. f.f. vertreten hat. 

6. Beide faffen ſich mit dem Queckſi (ber faft gar 
nicht amalgamiren. 

h. Sie laffen ſich, wenn fie sufammengefchmofzen 
find, nur fehr ſchwer von einander trennen, welches zu 
vielen Fabeleien über die Derwandtfchaft des Mars mit 
ber Venus Anlaß gegeben hat. 

Dennoch hält es oft außerordentlich ſchwer, beide 
Metalle durch das Zuſammenſchmelzen genau mit einan⸗ 
der zu — Henkel bemerkt in ſeiner Pyritologie 
©. 411., dußer beide Metalle in ſehr verfchiedenen Mis 
fchungsverhäftniffen vorzuͤglich in ber Abſicht zuſam⸗ 
mengeſchmolzen Ra um zu erfahren, wie der 

iſen⸗ 
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Eifengehalt des Kupfers ſeyn muͤſſe, wenn er durch dem 
Magnet nicht mehr angegeben werden fönne, und ges 
fteht, daß ihm mehrere Mifchungen, twegen der großen 
Strengflüfiigfeit des gefihmeidigen Eifens nicht haben 
gluͤcken wollen. Bei einem einzigen Gemifch aus z Er. 
Eifen und 13 und aud) aus 4 Ct. Kupfer erreichte er feir 
nen Zweck, indem er durd) das Zuſammenſchmelzen eine 
gleichartige Maſſe, aber mit einem Abgang von Ct., 
den er auf Rechnung des Eifens fest, erhielt, fo daß 

das Metallgemifih nad) feiner Meinung aus 2 Theilen 
Kupfer und ı Theil Eifen beitand. Er führt daber ins 
def nichts weiter an, als daß das Gemiſch nod) ziemlich 
roth und fupferfarbig gewefen fen, und. daß die Stuͤcken 
von der Größe einer Linfe nod) vom Magner gezogen 
wurden. Beaumer bemirft von beiden Metallen nichts 
weiter, als einen Verſuch, 2 Unzen Kupfer und z Unze 
Eiſen aus Nagelfpigen in der heftigiten Hitze in einem 
Ziegel zufammenjufihmeljen. Das Eifen wollte fich, 
obgleid) es wirklich geſchmolzen war, durchaus nicht mit 
. dem Kupfer verbinden, fondern fand ſich in viele Körner 
zertheilt im Ziegel vor. 

So nahe alfo auch beide Metalle von Natur mit eins 
ander verwandt zu ſeyn ſcheinen, ſo ſchwer haͤlt es doch, 
ſie in allen Verhaͤltniſſen durch das Zuſammenſchmelzen 
genau mit einander zu verbinden, denn das Eiſen kann 
nur eine gewiſſe Quantitaͤt Kupfer aufloͤſen, und wenn 
das Kupfer vorwalten ſoll, ſo vermag es ebenfalls nur 
eine gewiſſe Menge Eifin in fic) aufzunehmen. Zur ge 
naueren Ausmittelung des Verhaltens beider Metalle 

ftellte ich) folgende Berfuche an: | 

ı. Es wurden 200 Pfund feiner Bohrſpan von 
grauem Roheiſen mit 10 Pfund fein aefchnittenem 
Kupfer gemengt, und das mit Leinöl angefeuchtete Ges 
menge zu einer Kugel gemacht, welche mit etwas Koh⸗ 
lenſtaub in einen mit Geſtuͤbbe ausgefütterten Tiegel 
gethan und 25 Minuten lang der ftärfiten Hitze vor © 
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Geblaͤſe ausaefest ward. Das Gemenge mar zu einer 
reinen faſt runden ‚Kugel geſchmolzen, weiche gerade | 
200 Pfund wog, alfo ‚einen Gewichtsverluft von re 
rund oder von 5 Procent erfitten hatte, der von beiden 
Metallen Herrührte, fo daß das Gemiſch aus 194 Theifen 
Eisen und 6 Theilen Kupfer beitand. Der Regulus 
verhielt jıch folaendergeftalt: 

a. Er widerſtand den Schlägen mit einem verftähls 
ten Hammer auf einer Roheiſenplatte mit großer Härte 
und Seitigfeit, und machte in der Platte tiefe € Eindrücke, 
ebe er brad). 

b. Der Bruch war gelblichweiß, mie der des grellen 
NR oheifens, außerhalb war der Regulus mit einer grauen 
etwas zaͤhen Haut bekleidet. 

c. Die Auflöfung in Safpeterfäure hatte die ge⸗ 
woͤhnliche braͤunlichgelbe Farbe. 

d. Nach dem Verduͤnnen mit Waſſer ward das Ei, 
fen aus diefer Auflöfung durch Salmiafgeift mit einer 
braunrothen Sarbe niedergefchlagen, wobei aber Die ges 
woͤhnliche Anzeige der Gegenwart des Kupfers, nämlid) 
Die blaue Farbe, nicht zum Vorſchein fam. 

6. Als indeß etwas von dem niedergefchlagenen Eis 
fenfalf mit Borar geſchmolzen ward, entitand ein dunk⸗ 
fes braunrothes Glas, welches auf. einen Kupfergebaft 
bindeuterg, fo daß der trockene Weg diesmal mehr Aufs 
Schluß aab, als der naffe. 

Die Auflöfung c barte einen ſchwarzen Ruͤckſtand, 
der, wie gewöhnlich bei der Auflöfung des Roheiſens, 
aus einer leichten, abfärbenden, reißbleiartigen Sub— 
ftanz beitand, Die nad) dem Ausglühen weder vom Mags 
— ward, noch den Borax beim Schmelzen 
färbte 

2. Zu einem anderen Verſuch nahm ich 27. Ct. oder 
5 Theile von derfelben Eifenforte, und z Et. oder ı Theil 
feines Spraßfupfer oder fogenannten Kupferfand, der 
aus ganz feinen Supfertörnern beitehr, die aus dem 

geſchmol⸗ 


— 
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geſchmolzenen Gaarkupfer ‚ wenn man eine naſſe Schaus 


fel Darüber hält, Kervorfpragen. Das Gemenge ward 
eben fo, als vorhin, behandelt, und gab mit einem Abs 
gang von 14 Pfund einen Fonveren Regulus der ſich 
unter dem Hammer ſehr hatt und zaͤhe verhielt, einen 


weiß und ſchwarz geſprenkelten Bruch hatte und gar kei⸗ 


nen Kupfergehalt vermuthen ließ. Auf der aͤußeren 
Flaͤche ſchimmerte aber bier und dort eine duͤnne Kupfers 
haut durch), welches Das’ gewöhnliche Verhalten Des 
Kupfers iſt, wenn es fich mit vielem Eifen verbinden 
foll. Sch fuchte folche Stücken aus, an denen fic) Feine 
Kupferhaut bemerfen ließ, und übergoß fie mit Salpes 
terfäure, worin fie fich ſogleich, und zwar zuerft mit 
einer grünfichblauen Farbe, welche auf Kupfergehalt 
deutet, auflöiten. Bald befam aber die gelbe Eifenfarbe 
die Oberhand, und Die Auflöfung ward grünlichgelb. 
Der Salmiafgeift gab bloß einen gelben Eifennieders 


fchlag, ohne eine blaue Farbe oder eine Anzeige auf 


Kupfer zu bewirken. 
3. Gleiche Tpeife hartgebranuter Stahl und Kupfer 


ſchmolzen mit einem Zuſatz von Kohlenſtaub und Glas 


zwar ſehr gut zu einem, auswendig dichten und ebenen, 
kupferfarbenen Regulus, allein man konnte inwendig 
und auf der aͤußeren Oberfläche noch deutlich unges 
ſchmolzene Stahfitücken in Kupfer liegen fehen. Indeß 
war auch das feheinbar reine Kupfer vom Eifen fo durch⸗ 
drungen, daß Die Späne deffelben vom Magnet gezogen 
wurden. 

4. Drei Et. Kupfer und ein Et. gefchwefelter Eifens 
feilfpan ſchmolzen mit Fluß zu einem völlia ebenen 
Kupferfönig, in deffen Mitte fic) ein großes Eiſenkorn 
befand, fo daß ſich nicht mehr als der vierte Theil des 


Eiſens im Rupfer (deffen ziemfich große Späne indeß 


nod) vom Magnet gezogen wurden) aufgelöjt haben 
Fonnte.- Das Kupfer batte auf dem Bruch eine ganz 
graue Farbe, und verhielt ſich halbgefchmeidig unter 

| dem 
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dem Hammer. Eben dieſes Verhalten zeigte ein Ge⸗ 
miſch aus 3 Theilen Kupfer und-1 Theil Stahl. 


5. Es wurden ı Er. Kupfer und Ct. Roheiſen mie 

einem Zufag von firem Arfenif und gewößnfichen Fluß. 
in einem bedecften Tiegel gefihmolzen. Der erhaltene 
Regulus war etwas rauf, wog 146 Pfund, ließ jich 
feilen, verbielt fid) aber fpröde unter dem Hammer, 
hatte aufdem Brud) eine hellgraue Farbe und ward ganz 
und gar vom Magnet ge;ogen. Das Arfenif bewirkte 
alſo die innige Berbindung von 2 Kupfer mit ı Eifen. 


6. Dier Er. Kupfer und 1 Ce. von dem braunftein; 
haltigen weißeh Daler Roheiſen gaben beim Zufommens 
ſchmelzen in einer ſtarken Hiße mit dem oben ($. 124.) 
angegebenen Schmeljglafe ein äußerlich hellkupferrothes 
Metallgemifih, deſſen Spane fehr jtarf vom Magnet 
angezugen wurden, Beim Zerfihlagen fand fich, daß 
fich nicht alles Eifen im Kupfer aufgelöft hatte, fondern 
Daß der größte Theil nad) in Geſtalt zweier Fleiner Kuͤ—⸗ 
gelchen darin eingefchloffen lag, welche fich) durch Ham⸗ 
merfchläge abfondern ließen. Alsdann wurden 24 Ct. 
von eben dieſem Nobeifen und 3 Et. Kupfer mit einem 
Zufaß von Kohlenſtaub in einer ſtarken Windofenhitze 
gefihmolzen. Das entitandene Metallgemifih war hart 
und fpröde; es fehlen zwar ganz gleichartig zu feyn, und 
hatte auf dem Brud) das Anfehen Des weißen Roheiſens, 
indeß ließen fich Doch Hier und Dort einige Fupfrige Stel, 
len bemerfen. Aeußerlich, und befonders unten, war 
der Regulus mit einer von Mangan und Eifen gefärbten 
weißen Runferhaut überzogen. Das kupferhaltige Eifer 
309 der Magnet nicht im mindeften, wogegen die Spane 
von der weißen Kupferhaut ziemlich ſtark angezogen 
wurden. Es ift merfmwürdig, daß bas Mangan die 
Wirkung des Magnet auf das Eifen allein, aber 
nicht, wenn Das leßtere noch mit Kupfer verbunden iſt, 
aufbebt. | 


7. Zweh 
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7. Zwei Er. Kupfer. und z Er. graues Roheiſen 
fömolsen im Tiegel mir Kohlenſtaub zu einem gleich, 


artigen ziemlich gefchmeidigen Regulus, der ſowohl außer, 


lich, ala auch auf dem Bruch, ziemlich feine Rupferfarbe 

behalten hatte. Das Gemifch war etwas härter, als 

reines Kupfer, und große Spaͤne von wurden 
vom — gezogen. 


8. Auf dieſelbe Art wurden auch 2Ct. db 20 Theile 
Kupfer mit To Pfund, oder mit ı Theil grauem Robeifen 
zu einem gleichartigen Gemiſch gefchmolzen, welches 195 


Pfund wog, vollfommen gefhmeldig war und eine ets 


was lichtere Farbe, als Kupfer, hatte. Es ward eben fo, 


wie Das vorige Gemiſch, ftarf vom Magnet gezogen, 


und loͤſte fich in Solpeterſaͤure mit einer grünfichblauen 
Zarbe auf. Die Blutlauge ſchlug das Kupfer, wie ges 
wöhnlich, als einen braunrothen Kalf nieder, aber ein 
. Eifengebalt ließ fich nicht ſogleich bemerfen, obgleich er 
ſich vecht gut zu erfennen gab, als der erwähnte brauns 
rothe Kalf vor dem Blaſerohr gegluͤhet ward. Das 
Kupfer brannte mit einer gruͤnlichblauen Farbe; das 
übrige ward ſchwarz und vom Magnet als reines Eifen 


angezogen. Mit Borar gab der Kalf ein rothes dunkles 
Glas, und das Kupfer redueirte fich, wobei Die Kupfer⸗ 


farbe der Schlacke wieder verfihwand. 


. + 9. Sechszehn Theile Kupfer und 1RoBeifen ſchmolzen 
mit einem Zufaß von ſchwarzem Fluß, Borax und Kobs 
lenitaub, ohne allen Abbrand, zu einem ganz gleich, 
artigen gefchmeidigen Gemifch, welches äußerlich und 
auf dem Bruch eine fihöne rothe Farbe hatte. Ges 
gen die Seile war es härter, als Kupfer, und gab 
auch einen bleicheren Strich, der aber nachher wies 
Der mebr,roch ward. - Dom Magnet ward es ftarf 
angezogen. 
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0,142: Vom Verhalten des Eifens mit Kupfer 
und anderen Metallen zugleich. 


Lewis führe in feiner Gefchichte des Goldes die 
PBemerfung von Geoffroy in den Abh. d. Parif. Afad. 
f. 1725 an, daß das Eifen der beſte Zufaß fey, um dem 
Mefiing das Anfehen und die Farbe des Goldes zu geben. 
Wenn man namlic) gleiche Theile Kupfer und Zinf in 
Fluß gebracht Hat, fo foll man etwa z fo viel, als jedes 
von den beiden Metallen betragt, an Eifenfeilfpan zus 
ſetzen, wodurch das Gemiſch ein feines gleichartiges 
Korn und eine ſchoͤne Goldfarbe erhalten würde. Als 
G. zu einem anderen Berfuch 10 Zinf, 8 Kupfer und 
1 Eijenfeilfpan nahm, fiel das Metallgemifch noch dichter 
und goldfarbener aus. Er bemerft aber, daß die Ders 
bindung des Eifens mit dieſen Metallen viel Gefchick 
lichfeit erfordere, worüber er fich indeß nicht weiter 
austäßt. Um zu fehen, ob das Eifen wirflich zur Er—⸗ 
hoͤhung der Farbe etwas beiträgt, ftellte ich folgende 
Derfuche an: 

ı. Es wurden in einem Windofen 4 Lorh Eifen, 

2 Kupfer und 23 Zinf mit 12 Theilen Fluß und Glas, 
6 Theilen Portafche, 2 Theilen Borar und ı Theil Koh⸗ 
fenftaub zuſammengeſchmolzen. Das Metallgemifch _ 
barte etwa den vierten Theil am Gewicht verloren, war 
unter dem Hammer ziemlich weich und halbgefchmeidig, 
hatte einen rörhlichen, matten. und ftahldichten Bruch, 
und war von außen hochaelb und goldfarbig, welche 
Farbe fich indeß bald wegfeilen ließ, und einer hellgelben 
Pas machte. Jenes hochgelb Fam aber aud) nach dem 
Poliren und Anlaufen in einer hohen Temperatur und 
an der Luft wieder zum Dorfihein, obgleich Diefe Farbe 
nicht fo ſchoͤn war, als Die eines anderen Gemifches aus 
2 Loth Kupfer und 25 Loth Zinf, ohne Zufag von Eifen, 
indem Diefes letzte Gemiſch durch das Poliren und durch 
Das Anlaufen in einer nicht zu hohen ae * 
13 
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ei Goldfarbe erhielt, obaleich'es im Bruch weniger 
icht und feſt ausfiel. Es gebt aus dieſem Verſuch ins 
De hervor, daß das Eifen zur Erhöhung der Farbe nichts 
‚beiträgt. Hin und wieder fand ic) aud) noch) ein unges 
ſchmolzenes Eifenförnchen im Kupfer liegen. Will man 
Dies vermeiden, und foll das Gemifch recht gleichartig 
werden, fo muß das Eifen vorher auf die vorhin (d. 141, 
8,9.) angeführte Urt mit dem Kupfer geſchmolzen wers 
den ‚, wobei das Verhaͤltniß von 10 Kupfer zurböchitens 
1 Eifen das beite iſt, indem die gegenfeitige Auttöfung 
Dabei am beiten erfolgt. Es kommt hierbei aber aud) 
diel auf ein ausgefuchtes, gutes und reines bleifreies 
Zinf an, indem das chineſiſche Zink gewöhnlich Blei 
enthält. 

a. Ein Centner Eifen, 16 Kupfer und 20 Zinf wurs 
den auf folgende Weiſe mit einander zuſammengeſc chmol⸗ 
zen. Zuerſt ward eine Verbindung des Eiſens mit dem 
Kupfer zu einem gleichartigen Gemiſch, ohne allen Ab⸗ 
gang, dadurch hervorgebracht, daß die Roheiſenbohr⸗ 
fpäne mit etwas Kohlenſtaub auf den Boden des Tie⸗ 
gels zu liegen famen, und auf Die Bohrſpaͤne das Kupfer 
mit + fhwarzem Fluß und aufdas Kupfer endlich abges 
kniſtertes Kochjalz geſchuͤttet ward. Mach erfolgter 
Scmelzung im Windofen war das Gemifch ziemlich 
gefihmeidig und weich), hatte einen grauen fehr feinen 
Bruch und ward in Fleinen Spänen vom Magnet gezogen. 
Diefes Gemifch aus Eifen und Kupfer ward im Winds 

ofen wieder umgeſchmolzen, und Das Zinf erſt nach er- 
folgtem Schmelzen zugefest, wobei e8 ungemein umbers 
ſpruͤhte, und mit einem bedeutenden Verluſſt nach und 
sach einjchmolz. Als ich das Metallgemifich ausgoß, 
fand ich das Gewicht deffefben nur 3o Er., jo Daß es 
etwa aus ı6 Theifen Kupfer, ı Eifen und 13 Zinf beitand. 
Aeußerlich hatte e8 eine hochgelbe Farbe, der Feilſtrich 
war aber bleich und die Späne wurden ſtark vom Mag> 
bet gezogen. In der Anlaufhitze erhielt es zuerſt — 
| upferz 
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Kupferfarbe, die nad) dem Erfalten aber mehr goldfars 
big war. Es verhielt jicd) unter dem Hammer fpröde, 
und hatte in der Mitte des Bruches eine röthliche, nad) 
ben Kanten zu aber eine hochgelbe Farbe. Bein Ums 
ſchmelzen ließ ſich der Zinfgehalt durch zugefeßtes Zink 
nicht vergrößern; fondern Das ganze Nefultat des jedes; 
maligen Umfchmelzens mic einem Zufaß von Zinf war, 
daß ſich ein Theil Eifen aus dem Gemifch in Fleinen Körs 
nern ausfchied, jedoch) wurben Die Feilfpäne des Gemis 
fees noc) immer vom Magnet gezogen. Der Eifenges 
dalt trug übrigens nichts zur Entſtehung der Goldfarbe 
durch das Anlaufen an der Luft bei, denn ein anderes 
Gemiſch aus gleichen Theilen Kupfer und Zinf, ohne 
Eifen, hatte eing viel Höhere Farbe. Eine Mifhung, 
die id) durch) das Zufammenfchmelzen von 8Rupfer, 5 
Zink und ı bleifreiem Zinn erhielt, war zwar bleich und ° 
fpröde, ließ fi) aber fehr gur gießen, und lief an der 
Luft mit einer fchönen Goldfarde an. Mit der Hälfte . 
weniger Zinn war die Mifchung eben fo gut und etwas 
weniger fpröde. 

3. Alle diefe Derfuche zeigen, daß das Eifen die 
Farbe der Verbindung des Zinfs mit dem Kupfer niche 
erhoͤhet. Bei weißen Metallmifchungen würde der Eis 
fenzufaß aber von mehr Nusen feyn, zu welcher Ders 
muthung mir die weiße chinefifche Metallmifchung, oder 

das Weißfupfer, das fogenannte Pakfong, wovon ich 
einige fchöne, rohe und bearbeitete Stücken aus Canton 
erhalten habe, Anlaß giebt. Engeſtroͤm hat (Schweb. 
Abp. f. 1776. ©. 35.) gezeigt, daß dieſe Metallmifchung 
im unbearbeiteten Zuftand aus Kupfer, Nickel und Kos 
bald beiteht, und Daß bei der Berarbeitung in Canton 
bald mehr, bald weniger Zinf zugefeßt wird. Weil nun 
das Nickel eine fo ftarfe Anziehung zum Eifen hat, daß 
es ohne daffelbe Faum dargeftellt werden kann, fo läßt 
fid) auch vermurhen, daß das Pakfong immer eifens ' 
haltig feyn muß, und deshalb verdient es in le 
| ich⸗ 
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fchichte des Eifens wohl einiger Ermahnung, vorzüglich 
weil das Eiſen dem Kupfer befanntlich eine bleichere 
Farbe mittbeilt, ohne der Geſchmeidigkeit deſſelben beum 
falten Haͤmmern fehr hinderlic) zu fenn. 

Die roben Stücken Pakfong, welche mir zugeſendet 
worden find, beitanden aus Bruchitücken von Kuchen, 
. Die mit dem Spraßfupfer Aehnlichkeit hatten; fie waren 
fehr undicht, harten auf dem Bruch viele Blafen, ber 
. faßen eine weite Farbe, und verhielten ſich gegen vie 
Seile nicht härter, als Mefiing. Die Spaͤne wurden 
ſehr itarf vom Magnet gezogen. Die bearbeiteten 
Stuͤcken harten die Geſtalt reiner, gefchmiedeter, blans 
fer Scheiben, Deren Späne zwar ebenfalls, aber nicht 
fo itarf, vom Magnet gesogen wurden. Sieben Xorh 
von dem unbearbeiteten Pakfong fonnten nur curdy ein 
halbſtuͤndiges ſehr heftiges Blafen, mit einem Zufaß von 
ſchwarzem Fluß, zum Schmelzen gebracht werden. Die 
Schlace fchaumte im Einguß ſehr itarf auf, und warf 
feine Schweißfunfen von Eifen aus. Es harte durch 
das Umgiefen Lord am Gewicht verloren, im Bruch 
war es noch immer undicht, zeigte aber beim falten 
Hämmern einige Öefchmeidigfeit. Sehr große Späne 
wurden nöd) jtarf vom Magnet angezogen, woraus ſich 
fchließen ließ, Daß das Eifen ein nothiwendiges Beitands 
£heil feyn müffe. Die vollfommen gefattigte Auflöfung 
in Safpeterfaure war etwas Dick und dunfelgrün; nad); 
dem fie einige Zeit geitanden hatte, fihlug fich das Eifen 
Daraus von felbit als ein gelber Defer nieder. Die Auf; 
loͤſung hatte jegt eine grüne ımd milchigweiße Farbe; 
ich verfuchte das Kupfer durch hineingeitelltes ‚polirtes 
Eifen daraus niederzufihlagen, welches aber bei der 
ftärfiten Berdünnung mit Waſſer nicht glücfen wollte, 
fo daß ſich die Quantitat des Kupfers wegen des beiges’ 
mengten fchwarzen Schlammes vom corrodirten Eıfen 
nicht beftimmen ließ. Das Nickel ward aus diefer Aufs 
loͤſung durch Salmiafgeift mit einer ge 

Ä arbe 


und anderen Metallen zugleich. 81 


Sarbe niedergefchlagen, das Kupfer löfte fich aber waͤh⸗ 
rend Der Fallung wieder mit einer blauen Farbe auf. 
Ein Zufag von Schwefelfäure ‘gab mit dieſer durchge. 
feiheren blauen Auflöfung einen kreideweißen Nieder; - 
ſchlag, der tHeils von der geringen Quantität Kalf, der 
fich zufällig im Salmiafgeift befand, -rheils aber auch 
vom Zinf herrüßrte, welches ſich auf einer glühenden 
‚Kohle vor dem Blaſerohr mit einer blauen Flamme zu 
erfennen gab. | 

Diefe Berfuche bemeifen, daß das Pakfong wirk— 
fi) aus den — Beſtandtheilen, naͤmlich aus 
Kupfer, Nickel, Eiſen und Zink, zuſammengeſetzt iſt. 
Um zu ſehen, ob ich durch Zuſammenſchmelzen ein dem 
chineſiſchen Pakfong aͤhnliches Metallgemiſch erhalten 
wuͤrde, wurden 600 Pfund Kupfer, welches durch die 
Deſtillation mit ſo viel Zink impraͤgnirt worden war, 
daß es eine weiße Farbe erhalten hatte und ſproͤde ge— 
worden war, ferner 77 Pfund reines Kupfer, 143 Pfund 
eines vorher durch. Zufammenfchmelzen. bereiteten Mies 
-tallgemifches aus gleichen Theilen Kupfer und Nickel, 
‚100 Pfund Nickel, welches einen Fleinen Arfenifgehalt 
hatte, und 150 Pfund Eifenfeilfpäne, die vorher zur 
Dertillation des Queckſilbers gebraucht worden, alfo 
etwas fchrefelhaltig waren, zufammen 10 Ct. 70 Pfund, 
‚oder 1070 Pfund, in einem Tiegel mit einem Zuſatz von 
ſchwarzem Fluß, Glas und Kochfalz, vor dem Gebläfe 
in einer Zeit von ı5 Minuten zuſammengeſchmolzen. 
Die gefchmolzene Maffe ward in einem Einguß ausges 
goflen, und gab eine reine Stange, die 9Ct. 10 Pfund 
wog, alfo 15 Procent am Gewicht verloren hatte. Das 
Gemifch war etwas weißer, als das chinefifche, aber 
aud) etwas ungefihmeidiger,- indem es durch Faltes 
Haͤmmern fogleicy brach, wozu der Arfenifgehalt des 
Mickels viel beigetragen haben mag. Dagegen war es 
‚aber auch feichtflüfiiger, und gab einen guten dichten. 
Guß, ließ ſich auch) Teiche feilen, drehen und ſchaben. 

Sand II. 3 | Die 
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Die Späne wurden faft eben fo ſtark, als Eifen, vom 
Magner gezogen. Auch das zu dieſer Merallmifchung _ 
genommene Gemiſch aus gleichen Theilen Kupfer und 
Nickel hatte eine weiße Farbe und war halbgeſchmeidig; 
aber durch den Zufaß von Zinf ward es noch weißer, und 
Der Zufaß von Eifen fchien ihm mehr Stärfe zu geben, 
ohne die Öefchmeidigfeit beim Falten Haͤmmern zu vers 
mindern. In der Warme fieß es fich durchaus niche 
fehmieden, welches aud) befanntiich beim Meſſing nicht 
angeht. — Es geht hieraus hervor, daß die Derfers 
tigung des chinefifchen Weißkupfers Fein Geheimniß fenn 
kann, daß fie aber nicht der Mühe fohnt, wenn man 
nicht Nickel oder Kobald (welches diefelbe Wirkung chut) 
haben fann, oder wenn Dies Metallgemiſch nicht unmits 
telbar durch das Schmelzen im Großen aus den Erzen 
erbalten wird. Glaubt man aber, das Weißfupfer oder 
Diefes Metallgemifch unferem guten reinen Kupfer vors 
ziehen zu mülfen, fo kann man aud) dieſes vollfommen - 
gefihmeidig erhalten, wenn man es in einer fehr ſtarken 
Hige mit Braunftein ſchmelzt Der Metallgehalt des 
Braunfteitt, oder Das Mangan, verbindet ſich alsdanı 
mit dem Kupfer, vermehrt das Gewicht deffelben, ohne 
feine Geſchmeidigkeit merflich zu vermindern, und theift 
ihm. aud) eine weiße Sarbe mit, Die aber mit der Zeit an 
der Luft fehneller vörhlich wird, als die des Paffong. 
Weil das Eifen aber ohne Zweifel feinen Beſtandtheil 
dieſer Verbindung ausmacht, indem dies Metallgemifch 
vom Magnet nicht angezogen wird, fo gehören die in 
— Abſicht angeſtellten Verſuche nicht hierher. 

. Verſchiedene andere weiße, aber ſproͤde Metall⸗ 
— mit Eiſen kann ich hier nicht uͤbergehen. 

a. 361. Eiſen, 3 Meſſing, 13 Arſenik und ı Nickel 
gaben beim Zufammenfchmelzen (welches bloß mit Koh⸗ 
ſenſtaub geſchah) ein ganz weißes Gemiſch, welches im 
Guß ſehr gut ausfiel, ſich auch leicht feilen und ſchaben 
ließ, aber das Haͤmmern nicht vertrug, und auf dem 
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Brad) das Anſehen von feinem Stahl hatte. An der 
Luft verlor es etwas von feiner weißen Sarbe. Ä 

b. Um ein dem Weißkupfer nahefommendes Ge 
mifch zır erhalten, wurden ı Theil Eifen, ı regulinifches 
Spiesglanz, 4 Kupfer und 3 Blei zufammengefchmof;en. 
Das Gemiſch fiel recht gleichartig aus, hatte das Anfes 
ben von ı ılöthigem Silber, war aber fpröde und uns 
dicht. Es ward vom Magnet ftarf angezogen und feste 
an der Luft Grünfpan-an. 

c. ı Theil Eifen, ı Kupfer und 6 Zinn gaben ein 
weißes, fprödes Gemifch, mit welchem ſich das Eifer 
aber nicht hatte verbinden wollen. 

d. #Eifen, 3 Arfenif, # Mefling und 3 feines Zinn, 
gaben eine Art von hartem Zinn, welches ganz weiß und 
gefchmeidig war, fich aber nicht gut gießen ließ. Die - 
Späne davon wurden noc) vom Maynet gezogen. 

e. ı Eifen, 6 Weißfupfer Caus 2 Theilen Mefing 
and ı firem Arfenif bereitet) und 2 Mefiing gaben ein 
ſehr weißes, dichtes und fprödes Gemiſch zu Spiegeln, 
beiten Eleine Spaͤnchen vom Magnet gezogen wurden. 
Es lief aber nad) einiger Zeit an der Luft an, und hatte 
nach mehreren Jahren nicht allein Roſt, fondern auch 
Gruͤnſpan angefegt (man fehe weiter unten k). — Mehr 
rere Verſuche zur Darftellung von Gemiſchen zu Metalk 
fpiegeln belehrten mich, daß Eijen und Arfenif Feine 
gute Zufage abgeben. Eine harte und gute Mifchung 
erhält man aus 3. Kupfer, ı Zinn, Zregulinifchem Spiess 
glanz und + Zinf. | 

f. 3 Theile Kupfer, 2 Braunftein und + Nobeifen 
wurden in einer flarfen Hige in einem mit Koblenjtaub 

ausgefütterten Tiegel zuerjt zu Fleinen Körnern, und 
Diefe nachher zu einem Regulus gefchmofzen. Unter dem 
Hammer ließ fichdiefer Regulus leicht zerfchlagen und war 
halbgeſchmeidig, zerfiel aber fehr bald zu Körnern, und 
hatte überhaupt einen undichten, grau und mit rorhen 
Kupfercheilen gefprenfelten, Brud). Die Davon abges 
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fhabten Späne wurden ſtark vom Magnet gezogen, 
welches um fo merfmwuürdiger uf, als wir an einem ans 
deren Ort (69.36. 155.) gefehen haben, daß das Mans 
gan dem Eifen die Eigenfchaft, vom Magnet angezogen 
zu werden, fat gan,lidy benimmt. Bei genauerer Uns 
terſuchung ergab fich, daß Das Metallgemiſch etwas Blei 
aus dem weißen Dleifpath, weicher in dem englifchen 
PBraunfteinerz eingefprengt war, aufgenommen hatte, 
und diefer Bleigehalt mogte aud) wohl die vorzüglichite 
Urfache der Sprödigfeit des Gemiſches feyn, die ſich 
vom Mangan nicht füglich ableiten loͤßt, weil dieſes 
Netall das Kupfer weiß faͤrbt, ohne die Geſchmeidigkeit 
deſſelben zu zerſtoͤren, und weil es * mit dem Eiſen 
eine geſchmeidige Miſchung qgiebt. Dagegen verlieren 
alle Metallmifchungen, in denen fi) Eifen und Kupfer . 
befinden, durch Blei fogleich ihre Geſchmeldigkeit. 

g. Gleiche Theile Stahl, Kupfer und Zinn gaben 
durch Zufammenfchmelzen mit fhwarzem Fluß, Glas, 
Kohlenſtaub und Kochſalz eine fehr weiße, aber fo fpröde 
und harte Mafte, daß die Seile faum darauf wirfte. 
Auf dem Bruch war fie fo dicht wie Glas, und hatte 
eine blöulicyweiße Farbe. Cie ward ın großen Stuͤcken 
fait eben fo ſtark, als reines Eifen, vom Magnet gezo⸗ 
gen und roſtete an der feuchten Luft. Die Schlacke, 
oder das Glas vom Fluß, hatte eine dunkelgruͤne Farbe. 
Dieſelbe Miſchung mit einer kleinen Aboͤnderung naͤm⸗ 
lich aus 2 Theilen Meſſing, 5 Zinn und Stah, gab 
ein aͤnſiches, aber etwas weniger hartes Merallgemifch, 
welches zu Polirfcheiben und Seifen (wenn man dem ges 
haͤrteten Stahl nad) englifcher Art mit Zinnafche eine 
feine Politur geben will) fehr que zu gebrauchen war. 
Die englifchen Polirfeilen enthalten, nad) meinerlinter 
ſuchung, aud) nod) etwas Wismuth. 

h. Ein Gemiſch aus ı Mobeifen, 8 Mefling und 
3 firem Arſenik, ward auf Die Art bereitet, daß das 
Mefling erjt mit dem firen Arfenif zufammengefchmolzen, 
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und das Eifen alsdann unter einer Decke von Kohlen, 
ftaub nachgetragen ward. "Als fid) Das Gemifch in einem 
guten Fluß befand, ward es in einem Einguß ausge 
goffen. Es war zwar fehr fpröde und ungefchmeidig, 
aber durdygangig ganz gleichartig, und verhielt ſich 
gegen die Seile eben fo hart, als reines Eifen. Der 
Brad) war ftahldicht und von ziemlich weißer Farbe, 
Die jich aber Doch etwas ins röthliche oder Fupferfarbene 
309 und an der Luft noch mehr vergelbte. Kleine Stüfs 
fen von dieſem Gemiſch wurden jtarf vom Magnet 
gezogen. 

i. Ein Theil Eifen, 4 Kupfer und ı regufinifches 
Spiesglanz ſchmolzen mit dem oft erwaͤhnten Flußglaſe 
ſehr leicht zu einem weißen, ganz Dichten und gleichfoͤr— 
migen Gemifch, welches ſich unter dem Hammer fehr 
fpröde verhielt. Auf dem Bruch war es weiß und Dicht, . 


wie der feinite Staff; es ließ fich fehr. gut gießen, auch. 


mit der Zeile und mit dem Schabeeifen leicht bearbeiten, 
und verlor nach’ mehreren Jahren fehr wenig von feiner 
weißen Farbe, die Durch eine geringe Politur ſehr bald 
wieder zum Vorſchein Fam. Kleine Schabefpane wurs 
den fehr ſtark vom Magnet gezogen. 

k. Gfeiche Theile Stahl, Zinn und Meißfupfer 
(man fehe oben e) wurden bloß mit einem Zufag vor 
weißem Fluß zu einem Regulus gefhmolzen, der zwar 
hart war und eine aufßerft weiße Farbe befaß, fid) aber 
außerordentlid) fpröde verhielt. Er ließ fich indes feilen 
und mit dem Schabeeiſen bearbeiten, nahm auch eine 
gute Politur an, und war nach zweijaͤhrigem Liegen an 
einem feuchten Ort nicht im geringſten angelaufen, oder 
hatte ſonſt etwas von ſeiner ſchoͤnen weißen Farbe ver⸗ 
loren. Die ganze Quantitaͤt des Eiſens war aber nicht 
mit in die Verbindung gegangen, ſondern etwas lag 
noch in der Mitte als ein von etwas Weißkupfer und Zinn 
durchdrungener Kern, welcher von der uͤbrigen Miſchung 
wie von einer dicken Schafe umgeben war. Dieſe Mis 
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fung hatte jedoch fo viel Eifen aufgelöft, daß die Feils 
fpane davon jtarf vom Magnet angezogen wurden. , 

L Ein Theil eifendaltiges vegulinifihes Kobald von 
Zunnberg (G. 162, 1. 163, m.) gab beim Zuſammen⸗ 
ſchmelzen mit 2 Mefiing unter einer Decke von Kohlen; 
ftaub ohne allen Abgang ein gleichartiges Gemifch, wel 
ches fich unter dem Hammer weich und halbgefchmeidig 
verhielt. Es ließ ſich leicht Feilen und bearbeiten, und 
war eben fo weiß, als ı ılöthiges Silber. Große Stüfs 
fen davon wurden fait eben fo ſtark, als reines Eifen, 
vom Magnet angezogen. 


$. 143. Vom Löthen, Ueberſchmelzen und Ueber; 
ziehen (Inkruſtiren) des Eiſens mit Kupfer. 

ı. Allen Schmieden ift die Anziehung des Kupfers 
zuin Eiſen beim Schmelzen, und die Darauf begründere 
Loͤthung des Eiſens Binlänglich befannt. Die ganze 
Kunst beſteht darin, die Kanten des Eifens zufammen 
zu biegen, fie vermittelit Fleiner Nagel, oder feiner 
Draͤthe zufammen zu halten, dann mehrere Kupferförns 
chen aufzuſtreuen und alles mit einem feinen mit Sand 
gemengten Thon, der nicht feuerfeft fenn darf, zu übers 
ziehen und wieder fchnell zu frocfnen. Die auf diefe Art 
überzogene Arbeit wird dann in der Effe vor dem Ges 
blafe fo lange erhigt, bis der Thon anfängt, ſich überall 
zu verglafen und zu ſchmelzen, oder weich zu werden, 
and bis grüne Slammen Durch die Nißen dringen, wobei 
man das häufige Drehen und Wenden der Arbeit nicht 
verfaumen muß, theild um fie überall gleichförmig zu- 
erhitzen, theils um das fihmeliende Kupfer nicht jtellens 
weiſe in einzelnen Tropfen fihmeljen, fondern es längs 
der Fuge einziehen zu laſſen. Eben diefe Borficht muß 
man aud) beobachten, wenn man Die Arbeit aus dem 
Feuer nimmt, und das Umdrehen fo lange fortfegen, 
bis man glaubt, Daß das Kupfer gehörig erſtarrt feyn 
wird. Der ganze Proceß it nun beendiget; 
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Arbeit nachher noch mit Feile und Meißel bearbeitet 
werden, fo laßt man fie langſam erkalten, ſoll fie aber. 
einen Klang haben, wie z. B. die Fleinen Glocken oder 
Scellen, fo loͤſcht man fie im Waſſer ab. Mit Meß 
fing laßt fich fihneller loͤhen, als mit Kupfer, weil es 
fer Teiche und gleichförmig in Sluß kommt und ebenfalls 
eine Kupferfarbe erhält, indem füch das Zink in der Hige 
verflüchtiget. Wenn die Arbeit aber nad) dem Lörhen 
eine neue Gluͤhung erfordere, fo iſt es ficherer, reines 
Kupfer anzuwenden, weil es eine ſtaͤrkere, rothwarme 
Hiße verträgt, ebe es in Fluß fommt. 

Seinere Arbeiten Fann man ohne eine Bekleidung 
mit Thon, in der Eife, oder vor einem Handblafebalg, - 
mit Mefling oder mit Mefiingfchlagforh löthen, wenn 
man die Fugen nur recht Dicht macht, fie mit dem Meß 
fingitreifen belegt, ein Pulver aus gleichen Theilen Bos 
rar und Kryſtallglas darüber ftreut und fchnelle Hitze 
giebt, bis das Mefling in einen recht guten Fluß gefoms 
men iſt. Alle Sachen, die gelöthee werden follen, müfs 
fen vorher fo ftarf erhigt werben, daß das Mefling oder 
das: Schlaglorh darauf fehnell fihmelzen Fann, denn 
wenn das Schlaglorh erft nachher fehr ſtark erhißt wers 
den muß, fo ſchmelzt es tropfenmweife und mill fich niche 
recht in Die Fugen einziehen. Beſtreicht man die Fugen 
vorher mit etwas Boraxwaſſer, fo kann man mit mehr 
Sicherheit auf eine gute Löthung rechnen. 

2. Die Eigenfchaft des Kupfers, das Eifen beim 
Schmelzen fo leicht als eine Decke zu überziehen, hat zu 
verfchiedenen Berfuchen Anlaß gegeben, es auf Dad) 
blechen, Berzierungen von Eifen, und auf allen folchen 
Sachen, Die der Wirfung der Luft ausgefegt find, vors 
theilhaft zu benutzen, um fie dadurch eben fo Dauerhaft 
zu machen, als wenn fie von Kupfer waren; oder das 
Eifen mit Kupfer zu übergiefen. Wenn man das 
Eifen in gefchmolzenes Kupfer taucht und es darin fo 
lange ſtehen läßt, bis es Die Temperatur deffelben ange: 
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nommen bat, überzieht es ſich zwar mit einer Kupfer, 
baut, die aber gewoͤhnlich zu ſtark und,deshalb zu koſtbar 
ausfällt. — Starke Eifenbleche wurden auf die vorhin 
beim Loͤthen angeführte Art an verfchiedenen Stellen mit 
fleinen Streifen von duͤnnem Kupferblech belegt, und. 
dann in guten Toͤpferthon eingehüllt, der mit feinem 
E and und Kohlenſtaub, oder mit etwas frifchem Pferde; 
miſt durchgearbeitet war, um den Thon zufammen zu. 
Balten, und das Berbrennen der Metalle durch den koh— 
ligen Beitandrheil zu verhüten. Sie erhielten bei einer: 
ftarfen Weißgluͤhhitze im Windofen, mit den vorhin 
beim Lörhen — eine groͤßtentheils 
ganz gleichfoͤrmige Kupferdecke, und zwar nicht bloß auf 
der oberen mit Kupfer belegten Seite, ſondern auch die 
untere Flaͤche, welche gar nicht uͤberkupfert werden ſollte, 
hatte faſt eine eben ſo ſtarke Decke erhalten. Nach mei— 
nen Verſuchen waren zu einem Quadratfuß Eiſenblech 
böchitens 3 Lord Kupfer nöthig, welches auf ein ges 
wöhnliches Eifenblech von 24 Zoll fang und 18Zoll breit- 
“ etwa Roth Kupfer beträgt. War das Eifen von Gluͤh⸗ 
fpan gefihwärzt, fo nahm das Kupfer ihn weg, und 
harte das Eifen dennod) überall bedeckt, obgleich die 
Decke weit gleichförmiger ausfiel, wenn der Gluͤhſpan 
vorher Durc) Feilen oder Beigen meggefchafft worden 
war. Ä | 
Statt des Belegens mit Kupferblech ftellte ich auch 
den Verſuch an, das Eifen mit duͤnnem Tifchlerleim zu 
überftreichen, und geförntes Kupfer, oder fogenanntes 
Spraßfupfer, ganz dünne darüber zu fieben, welches 
ebenfalls vortrefflich gelang. Vielleicht würde man auf 
Dem Wege des Diederfchlagens, oder durch die Cement— 
Fupferbereitung, wie z. B. zu Fahlun, denſelben Zweck 
mit weniger Unkoſten erreichen, wenn namlich der zus 
gleich mit niederfallende Eifenroft nicht nachtheilig ift. 
Durch Die Anwendung von Meflingblechitreifen, oder 
von Meſſingfeilſpaͤnen würde man ohne Zweifel eine noch 
| | duͤn⸗ 
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duͤnnere und gleichförmigere, theils gelbliche, theifs 
fupferfarbne Decke erhalten. — Ich babe aud) das 
Verhalten von mehreren Slüffen unterfucht und gefuns 
den, daß abgefniftertes Kochſalz, oder Borar, oder audy 
ſchwarzer Fluß, das gleichförmige Fließen des Kupfers 
am mehriten befdrvern. Der fehwarze Fluß hatte indeß 
vor allen den Borzug. Alle anderen Salze gaben zum 
Roſten und zum Anfegen von Grünfpan Anlaß. Bora 
und Mefiingichlaglorh gaben die duͤnnſte und gleichförs 
migſte Lleberfupferung, welche alsdann, wenn auf dem _ 
befegten Eifen unter der Thonhülle feines Kıyitallglas 
gefiebt worin war, immer blanfer auszufallen fihien, 
als wenn der Thon unmittelbar aufgelegt ward. Roh⸗ 
eifen ließ fich ebenfalls auf diefe Art übergießen. | 


Mit Weißfupfer Caus Mefiing, Nickel und Kobald) 
erhielt ich bei Der Anwendung eines Fluffes, der durch 
das Zufammenfihmeljen von 2 Theilen Borar, ı Sal⸗ 
peter und 3 Glas entitanden war, ebenfalls einen folchen 
Ueberguß, der dem Eifen das Anfehen einer unächten 
Verſilberung gab, welche in manchen Fällen von Nutzen 
ſeyn, und auch zur Zierde gereichen fann. Diefer Ues _ 
berguß gelang mir auch im offnen euer, und er iſt von 
den weißen Ueberzügen der’ befte. Auch zum Lörhen des 
Eifens laßt ſich diefe Compofition mie jenem Fluß fehr 
gut gebrauchen. Eine andere Art von Weißfupfer 
Caus Mefling und Arfenif) gab mit einem Zufag von 
etwas Dorarglas und von reinem Weinſteinſalz unter 
der gewöhnlichen Thonhuͤlle auf einem Eleinen Eifenbfed) 
einen recht guten Ueberzug, von dem ich als eine Merfs 
würdigfeit anführen muß, daß ſich das Eifenbled) in 
der Kälte durch Kammern noc) mehr ausbreiten ließ, 
ohne daß diefer weiße Ueberzug im geringiten Risen ber 
fam, obgleich diefes Weißkupfer fonft fehr fpröde iſt. 
Es ließ ſich zwar aud) zum Loͤthen anwenden, jedoch war 
es Dazu weniger brauchbar, als das oben — 
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Weißkupfer aus Nickel und Meſſing, welches eine ſehr 
ſtarke eifenfarbene Loͤthung giebt. 

Wollte man eine Vorrichtung im Großen treffen, 
die eifernen-Dachbleche mit Kupfer zu uͤbergießen, fo 
müßte man dazu einen befondern Slammofen anlegen 
und ftatt des Kupfers Seil» und Drebfpäne von Die 
fing anwenden, die man bei den Gelbgießern zu billigen 
Preifen erhalten Fanı. Das Ueberziehen mit Thon, 
Der mit Kohlenſtaub durchgewirkt ijt, bleibt aber immer 
nothwendig. 

3. Ueber das Einlegen, Inkruſtiren, oder Eins 
ſchmelzen des Kupfers und feiner Derbindingen in im 
Eifen eingegrabenen Figuren, hat man fehr viele Ders 
fuche angeſtellt, und dadurch recht hübfche und unaus; 
löfchliche Verzierungen erhalten. Die Figuren und 
Zeichnungen im Eifen faflen fich bekanntlich entweder 
durch Graviren oder durch EGen darjtellen. Die Mes 

thode des Etzens ijt Die gefchwindefte und gebrauchlichite; 
fie ſoll weiter unten (ſ. 229.) befchrieben werden. Die 
Figuren müffen recht tief und mit derben Strichen ein; 
geegt werden. Sollen diefe Figuren einer Einfegung 
mit Bold gleichen, fo muß man dazu ein Gemiſch aus 
gleichen Theilen Kupfer und Zinf nehmen, welches fehr 
fpröde ijt und eine Hochgelbe Farbe befist. Es wird zu 
Diefem Ende gefihmolzen, geförnt, dann auf einem 
. Ambos noc) mehr zerfleinert und zuletzt in einem eifernen 
Mörfer ganz fein geftoßen, wie es die Metallarbeirer 
beim Mefiingfchlagforh zu thun pflegen. Das erhaltene 
Pulver wird mit gefchmolzenem oder verglafetem Borax 
zu einem Brei gerieben, und mit diefem Drei füllt man 
alsdann alle die gravirten oder eingeegten Figuren und 
Zeichnungen völlig aus, überfiebt die ganze Oberflache 
ziemlich ſtark mit fein pulverifirtem, bfeifreiem Kryſtall—⸗ 
glas, und halt die Arbeit dann vor dem Gebläfe auf 
gluͤhenden Birfenfodlen. Man muß dabei aber fehr 
vorſichtig verfahren, und andere glühende en 
run 
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sumd um die Arbeit herum, Die größten aber oben auf 
legen, damit die Glasdecfe von den Kohlen nicht im. 
mindeiten abgeftoßen wird. Das Blaſen wird fo lange 
‚ mit der größten Behutfamfeit fortgefegt, ‚bis man das 
Metall durd) das gefchmolzene Glas blanf und gleich, 
förmig fließen fiebt, worauf man Die Arbeit aus dem 
- Feuer nimmt und etfalten laßt. Durch) einige Ham 
merfchläge fpringt das Glas ab, und das Eifen ſowohl, 
als das eingelegte Metall Eommen mit ifrerwahren Farbe 
zum Vorſchein. Sollte etiwas von dem Metall überges 
floſſen ſeyn, fo wird es mit einem Feilſtrich weggenom⸗ 
men, ſo wie man uͤberhaupt die ganze Arbeit, ſo viel 
als ohne Nachtheil fuͤr die eingeſenkten Zeichnungen ges 
ſchehen kann, eben feilen, mit dem Polirſtahl roh polis 
ten, oder aud) mit Schmirgel abfchleifen, ihr eine 
Dberflächenhärtung geben, und durch die in der erften 
Abtheilung dieſes Werkes angegebenen Polirmethoden 
einen vollkommenen Glanz ertheilen muß. Statt des 
eben genannten Gemiſches aus Kupfer und Zink kann 
man auch das bei den Gelbgießern gebräuchliche Mefs 
fingfchlagloth, oder das befannte gelbe, fpröde Nuürn; 
berger Metallgemifch, woraus die alten Schnallen, 
Knöpfe, Riemenzeugbefchläge u.fÜ f. zu beiteben pflegen, 
und welcyes beim Seilen zwar einen weißen Strich giebt, 
an der Luft aber Hochgelb anläuft, anwenden. Das 
Einfihmelzen laßt ſich zwar ohne einen Zufag von Ölas 
bewerfftelligen; weil die gelbe Farbe alsdann aber ganz 
lich verſchwindet, indem fie nur unter der Glasdecke 
ausdanert, fo Fann man das Glas nicht fuͤglich weglaffen. 
Es verfteht ſich von felbit, daß die eingefenften Zeich⸗ 
nungen recht rein und von allem Roſt und Schmutz frei 
feyn müffen, wenn das Metall gleichförmig fließen und 
feft haften foll. 

Die vorhin erwähnten weißen Metalle laſſen fi ch zu 
diefen eingefenften Arbeiten ebenfalls anwenden, und 
nehmen ſich alsdann vorzüglich gut aus, wenn "Gen die 
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Waare blau anfaufen laßt. — Wenn beide Seiten, die 
obere fomohl als die untere, mit‘ eingelegten Arbeiten 
verjeben werden follen, fo laßt fich dies im offnen Feuer 
nicht bewerfitelligen, fondern man muß dann einen Ues 
berzug von Thon nad) der vorhin beim Loͤthen angefuͤhr⸗ 
ten Art anwenden. Verlangt man die eingelegten gold» 
ähnlichen Metallzeichnungen erhaben, fo jtellt man die 
Eifen; oder Stahlarbeit einige Stunden lang in das 
unten zu befchreibende Etzwaſſer, um die ganze Obers 
fläche abbeißen, oder gewiffermaßen einfenfen zu laffen, 
wobei alle Merallfiguren, die von jenem Etzwaſſer nicht 
angegriffen werden, erhaben zum Vorſchein Fommen, 
und mit dem Polirſtahl vorjichtig überfahren merden 
müffen, um ihnen einen vollfommenen Glanz zu geben, 
der gegen den matten Grund des geeßten Eifens ſehr 
ſchoͤn und kuͤnſtlich abjtiche, ‚vorzüglich wenn die Arbeit 
bfau angelaufen iſt. Bei Tafchenmefferdeften, Schloß 
blechen, Feuerſtahlen und anderen aͤhnlichen Waaren iſt 
dieſe Methode ſehr anwendbar. Sollen die Figuren ein 
ſilberartiges Anſehen haben, fo muß man ſtatt der gels 
ben Metallmifihung eine weiße, z. B. aus Mefjing und 
Arfenif, oder aus Mefjing und Kobald nehmen. 


$. 144. Von der Scheidung des Rupfers vom. Eifen 
auf dem trockenen Wege. 


1. Wenn Eifen nur fehr wenig Kupfer enchäft, wel; 
ches fich beim Berfchmelzen ſehr eiſenhaltiger Kupfererze 
nicht vermeiden laͤßt, indem ein Theil Eiſen im Heerde 
des Krummofens reducirt wird, und daſelbſt große 
Friſchſtuͤcken, Sauen oder Naſen bildet, fo Hält es außer⸗ 
ordentlich ſchwer, den Kupfergepalt mit Vortheil auss 
zubringen, weil das Kupfer, theils im Eifen aufgelöft, ' 
theils mechanifc) als Fleine Körnchen in demfelben vers 
theilt it. Wenigitens laßt fich das Kupfer aus diefen 
Sauen nicht gewinnen, ohne das Eifen, als das went 
ger koſtbare Merall, zu gleicher Zeit zu zerjtören, welches 

man 
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man Dadurch) zu bewirfen fucht, daß man die Eifenfauen 
fo viel als moͤglich zerfchlägt, in den Roſtſtaͤtten vers 
ſchlackt, und dann wieder jtücfweife mit anderen Fiefigen 
Erzen in den Roſtoͤfen aufröjter, um einen Theil des 
Kupfergehalts in den Stein zu bringen und auf dieſe 
Weiſe wieder zu gewinnen, welches ic) Hier indeß über; 
gehen muß, weil es nicht zur Gefchichte des Eifens 

ebört. Ä Ä | 
; Wir Haben weiter oben gefehen, Daß man durch das 
Zufammenfchmelzen von vielem Roheiſen, z. B. von 20 
Theilen mit ı Theil Kupfer, eine fehr feite, zaͤhe und 
harte Miſchung erhält, und das giebt mir zu der Bermu⸗ 
thung Anlaß, daß man jene zahen Eifenmaffen mit dem 
arößten Vortheil dazu anwenden Ffönnte, fie in befons 


Ders eingerichteten Heerden, und bei einer Zuftellung, . 


bei welcher fich flüfjiges Noheifen erhalten laßt, zu vers 
ſchmelzen. Aus diefem Ropeifen würden fic) dann mans 
che für das Berg s und Hüttenwefen durchaus nothwens 
dige grobe Sachen gießen laffen, z. B. Anker und Bols 
zen für Hoheöfen, Säulen und Stempel für Pod) 
werfe, verfchiedene Arten von Platten für Roititärten 
und Schmelzöfen, Amböße für Srifchfeuer und Blech⸗ 
hammer, Walzen für Schmeljwerfe u.f.f. Schon 
die Anwendung zu Walzen allein verdiente verfucht zu 
werden, weil es höchit wichtig feyn würde, wenn man 
auf folche Art Haltbarere Walzen, als aus gewöhnlichen 
feften Roheiſen, erhalten koͤnnte. Verſuche im Kleinen 
laffen Dies vermuthen. Der Vorſchlag von. Jars, Eis 
fen mit etwas Kupfer zu verbinden, würde dann in Er 
füllung geben, aber freilich durchaus nicht für den Frifch- 
feuerbetrieb, wie wir oben (9.86, 1, c.) gefehen haben. _ 
Dielleicht würde man diefe Eifenfauen am vortheilhafs 
teiten in den im Ausblafen begriffenen Hohenoͤfen durch: 
fegen fönnen; nur'müßte man alsdann noch zugleich 
etwas flrengflüfliges, quarziaes Dürrjteinerz, und reine, 
aerfchlagene, glafıge Hohenofenfchlacfe mit durchſchmel⸗ 
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zen, um Den Hohenofenſchacht gegen die freffenden 
Dampfe des Kupfers zu ſchuͤtzen. 
2. Wenn ſich nur ſehr wenig, z. B. 3 oder 4 Pro⸗ 


. cent Eifen im Kupfer befindet, welches bei den mehrſten 


Roh ⸗oder Schwarzfupfern der Fall iſt; fo gefihiedr die 
Scheidung im Großen durd) das fogenannte Gaarma⸗ 
chen, indem das Kupfer im Gaarheerd eingefchmolzen, 
und mit einer hinreichenden Menge von Kohlen vor dem 
Gebläfe fo flüfjig als Waffer erhalten wird, wobei ſich 


das Eiſen, als das leichtere Metall, auf die Oberflaͤche 


begiebt, durch den daruͤber ſtreichenden Wind ſtaͤrker, 
als das Kupfer, verſchlackt, und in Verbindung von 
etwas Kupferſchlacke mit der Kruͤcke abgezogen wird, 
bis das Kupfer nach einem zwei⸗ oder Dreimaligen Abs 
jiehen der Schlade rein zum Borfchein fommt. _ Auch 
diefer Proceß, von welchem Schlüter, Cramer und 
andere Metallurgen nähere Ausfunft geben , gehört nicht 
hierher. — Im Kleinen laßc fid) die Abfcheidung bes 
wirken, wenn man das Kupfer mit etwas Borax auf 
einen vor dem Geblaͤſe bis zum Weißgluͤhen erhitzten 

Scherben trägt es fehr ſchnell einſchmelzt, einige Mi⸗ 
nuten lang mit friſch zugeſetztem Borax treiben laͤßt und 
dann in feuchtem Geſtuͤbbe ſchnell abkuͤhlt. Sollte das 
Kupferkorn noch nicht geſchmeidig genug ſeyn, keine 
gute Farbe haben, oder vom Magnet gezogen werden, 
ſo muß man diefen Proceß einigemal wiederholen, meil 
das Eifen fihneller, als das Kupfer, vom Borax vers 
fchlackt wird. Doc) auch das iſt ein Gegenſtand der 
Probirkunſt. 

Wenn das Eiſen nicht mehr als ı oder 2 Procent 
Kupfer enchält, fo iſt es fehr ſchwer, fi) auf dem 
trockenen Wege vom Kupfergehalt Ueberzeugung zu vers 
fchaffen. Zwar Babe ich oben (9. 119, 2.) bemerft, daß 
fid) das Kupfer beim Schmelzen des  fupferhaltigen Eis 
fens immer mit feiner gewöhnlichen Farbe aͤußerlich als 
eine duͤnne. Haut anfegt; ; allein bei Berſuchen im ur 

aͤßt 


$.145. Von der Scheidung des Kupfers vom Eifenx, 95 


laͤßt fich dies nicht gut beobachten. Beſſere Aufſchluͤſſe 
erhält man durd) den naffen Weg. — Wenn dagegen 
ſehr wenig Eifen mit dem Kupfer verbunden ſeyn follte, 
fo zeigt Der Magnet den Eifengehalt augenblicklich an, 
und ein geübtes Auge finder ihn durch das Anfehen auf 
dem Bruch. Härte und Gefchmeidigfeit geben Fein 
ficheres Anhalten, aber bei dem vorhin angeführten Pros 
ceß des Schmelzens oder Gaarmachens mit Borax giebe 
fich Der Eifengehalt fogleich Durch) die ſchwarze Farbe der 
Schlacke zu erfennen, nur muß die Probe nicht bis zum 
Verſchlacken des Kupfers fortgefeßt werden. 


8.145. Bon der Scheidung des Kupfers vom Eifen 
2 auf dem naflen Wege, | 


ı. Yus dem kupferhaltigen Eiſen. 

Wenn der Kupfergehalt des Eifens fo unbedeutend 
tit, Daß man ihn mit dem Auge nicht auffinder, fo muß 
man auf folgende Art verfahren: 

a. Kleine Körnchen oder Feilfpäne von ſolchem Ei, 
fen muͤſſen mit einer ftarfen alfalifchen Lauge, welche 
man einigemale eintrocfnen und wieder von felbft an der 
feuchten Luft zerfließen laßt, übergoffen werden. Zeigen 
fi) dann nur im geringften grüne Flecken, ſo enthaͤlt 
das Eifen gewiß Kupfer, denn wir werben weiter unren 

-($.214, 2.) fehen, daß die Alfalien das Eifen nicht im 
geringften, wohl aber das Kupfer angreifen. Wenn 
‚man daher fupferbaltiges Eifen mit Salmiafgeift diges 
rirt, fo giebt fich der Kupfergehalt durch die Farbe, 
welche die Stüfligfeit annimmt, zu erfennen. 

b. Bei ber Auflöfung des, Gemifches in Salpeter⸗ 
faure läßt fich zwar aus der ins Grüne fpielenden gelben 
Farbe der Auflöfung auf den Kupfergehalt ſchließen; 
ein auffallenderes Kennzeichen erhält man aber, wenn 
man die Auflöfung mit vielem Waſſer verdünnt und 
dann einige Tropfen Salmiafgeiit zuſetzt. Es es 
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dadurch namlich eine augenblickliche blaue Trübung zum 
Vorſchein, Die aber eben fo fehnell wieder vergeht, ins 
dem das Eifen als vorwaltend mit einer gefblichbraunen 
Farbe niedergefchlagen wird. 

c. Noch jicherer erfaͤhrt man den Kupfergehalt, wenn 
man das Eiſen in Vitriolſaͤure aufloͤſt, die Aufloͤſung 
mit Waſſer verduͤnnt und ein blankes Eiſen hineinſtellt, 
welches man bald wieder herausnehmen und abfpuͤlen 
muß. War Kupfer vorhanden, ſo zeigt es ſich ſogleich 
als eine duͤnne metallifche Fupferfürbne Haut auf dem 
Eifen. Durch dieſes Mittel laßt fich- auch) der Kupfers 
gehalt im gewoͤhnlichen gruͤnen Eiſenvitriol (wovon man 
ſich beim Gebrauch in den Faͤrbereien, in der Medicin, 
und wenn der Vitriol zum Niederſchlagen des Goldes 
gebraucht werden ſoll, Ueberzeugung verſchaffen muß) 
leicht auffinden. Die Chemiker haben noch mehrere 
Mittel aufgefunden, allein Die angeführten reichen voll 
fommen Bin. 

Eben dieſe Mittel, burch welche ſi ch ein geringer 
Kupfergehalt im Eiſen auffinden laͤßt, naͤmlich das Nies 
derſchlagen durch Alkalien und durch blankes Eiſen, 
dienen auch dazu, beide Metalle von einander zu ſcheiden. 
Unter den Alkalien, welche das Eiſen niederſchlagen 
und das Kupfer wieder auflöfen, babe ich Hier zwar nur 
Das flüchtige Alkan genannt, weil es die fihnellite Wir; 
fung bervorbringt, indem es die Aufloͤſung zuerſt blau 
färbt, dann das Eifen mit brauner Farbe niederſchlaͤgt 
und durch einen jtärferen Zuſatz das beigemiſchte Kupfer 
mit einer ſchoͤnen blauen Farbe wieder aufloͤſt; allein die 
mehrſten fixen Alkalien, z. B. das fire Pflanzenalkali, 
beſonders eine ſehr ſtarke laugenartige Aufloͤſung der ges 
reinigten —** im Waſſer, zeigen dieſelbe Wirkung. 
Beim Zuſatz dieſer Lauge zu einer kupferhaltigen Eiſen⸗ 
aufloͤſung ſcheint ſich zuerſt alles niederſchlagen zu mol 
len, wenn aber ſehr viel Lauge, etwa 50 bis bomal ſo 
viel, als die Aufloͤſung N vorhanden ift, fo Darf 
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man bie Mifchung nur ſtark umſchuͤtteln und dann einige 
Stunden lang ruhig ftehen laffen, indem ſich das Eifer 
alsdann als ein hellbrauner Kalk zu Boden fest, das 
Kupfer aber in der obenjtchenden Fluͤſſigkeit mic einer 
Dunfleren.oder helleren grünen Farbe, je nachdem mehr 
oder weniger Kupfer mit dem Eifen verbunden war, 
aufgelöft bleibt. Das Eifen laßt fich durch diefe Mes 
thode aanz rein abfcheiden. Das Kupfer kann aus diefer 
alfalifchen Auflöfung durch Säuren gefchieden werden, 
wenn man namlich nur ‚fo viel Säure zutröpfelt, als 
zur Zerfeßung der Auflöfung nöthig ift; wird aber mehr 
Säure zugefegt, fo loͤſt fich das Kupfer wieder auf. 
Mineralalfali ſchlaͤgt zwar das Eifen ebenfalls nieder, 
aber auch zugleicd) etwas Kupfer, welches fich nachher 
nicht feicht woieder im Alkali auflöft. Kauftifche Soda 
verhielt ich eben fo. Die Blutlauge fchlägt beide Mes 
talle nieder. Es verſteht fich von felbit, daß Diefe Scheis 
dungsmethode durch Alfalien im Großen nicht anwends 
bar, fondern daß jie nur ein Gegenſtand der Probirfunft 
auf dem naffen Wege iſt. 5 
Die zweite Merhode, das Kupfer durch reines Eifen 
niederzufchlagen, iſt nicht allein ein ficheres Mittel für 
die Probirfunjt, fondern auch mit Bortheil im Großen 
anzuwenden, um das Kupfer aus“ feinen Auflöfungss 
mirteln zu fällen. Das Verfahren im Kfeinen habe ich. 
ſchon oben (c) angedeutet. Soll das Kupfer dadurch) 
aber ganz genau abgeſchieden werden, fo muß man die 
Auflöfung etwas mit Waſſer verdiinnen, und Das blanfe 
Eiſen fo lange in derfelben Hin und her bewegen, bis fich 
bie Kupferhaut jo ſtark angefegt hat, daß fie abfallen 
will, worauf man fie in einem anderen, mit Waſſer ans. 
efüllcen Glaſe abbüritet, das Eifen dann wieder in die 
Auflöfung ſtellt, von neuem abbürjtet und wieder hinein⸗ 
ftellt, bis fic) fein Kupfer mehr anfegen will. Die Ku— 
pfertheilchen werden Hierbei aber unvermeidfich immer 
mit erwas ſchwarzem Schlamm oder Roſt vom Eifen 
Sand . G verun⸗ 
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verunreiniget, vorzüglich wenn man genöthiget iſt, ein 
oder — Eifenbieche fange in ber Aufloͤſung liegen 
zu laſſen. Dieſer oft läßt ſich indeß wegen feiner. 
Leichrigfeit durch behutſames Schlaͤmmen mit Waſſer 
von den Kupfertheilchen trennen, welche alsdann ge— 
trocknet, gewogen, mit Leinoͤl und Harz zu einem Klump 
gemacht und mit einer Umgebung und unter einer Decke 
von KRoblenftaub in einem Ziegel durd) ein Iſtuͤndiges 
Piafen vor dem Gebläfe zuſammengeſchmolzen werden. 
Nah dem Erfalten finder man das Kupfer zu einem Fleis 
nen Korn reducirt, von welchem man den Koblenjtaub 
abfragen und das Korn mit Ichwarzem Sluß, Glas und 
Kocyjalz in einem mit Seife ausgeriebenen Tiegel wies 
der umſchmelzen muß. 

Die Eigenſchaft des Eiſens, das Kupfer aus einer 
vitrioliſchen Aufloͤſſung niederzuſchlagen, und an deſſen 
Stelle von der Saure aufgeloͤſt zu werden, bar Veran— 
lafung gegeben, aus den vitrioliſchen Waſſern, die ſich 
in den Rupfergruben durch die Erze feigern, und außer 
dem Eiſen auch noch viel Kupfer aufgelöft enthalten, 


‚ ben Kupfergebale mit bedeutendem Vortheil durch das 


Miederjchlagen mit reinem merallifchem Eifen zu gewin⸗ 
nen. Vorzuͤglich werden auf diefe Art zu Neufopl und 
Ehemnig in Ungarn jährlich) einige Hundert Centner Kus 
pfer gewonnen, indem man die Etollenwafler durch 
mehrere lange, ı Zuß breite und eben fo tiefe Gerinne 
leitet, und bei einem geringen Gefälle möglichit viele 
Suͤmpfe aniufegen fucht. Die Gerinne und Sümpfe 
erden mit alterfet Stufen von Gußeifen, oder noch 
beſſer von geſchmiedetem Eiſen (wozu die Blechabſchnit— 
tel vorzuͤglich gute Dienſte leiſten wuͤrden) angefuͤllt, fo 
daß ſich das Grubenwaſſer nach und nach durch die Ei⸗ 
ſenabfaͤlle ziehen, und auf denſelben feinen Kupfers 
gehalt abfesen muß. Alle viertel Jahre werden die 
Suͤmpfe ausaefchlagen, das Kupfer von dem Eiſen 
abgewafchen und Das letztere Dann wieder in die Suͤmpfe 
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gethan, In denen es ſo lange benugt wird, bis es endlich 
verzehrt it. Man nennt folche Anlage ein Lementic; 
werke und den erhaltenen Kupferſchlamm Cement; 
Eupfer. Diefes Cementkupfer muß durch Wafchen und 
Schlaͤmmen mit Waffer fo viel, ala möglich, von dem 
vielen anhangenden Eifenroft gereiniget und dann ge 
ſchmolzen werden, melches am ficherften durch Die 
Schwarzkupferarbeit gefchieht, indem man das Cement⸗ 
kupfer dem geroͤſteten Stein bei der legten Röftung zus 
fest. Zu Neuſohl foll der Kupfergehalt des Gruben, 
waſſers fo ſtark feyn, daß hineingelegte rein gefeilte 
Schmiedearbeiten, z. B. Hufeifen u.f. f, in einem Zeite 
raum von einigen Jahren nicht allein auf der Oberfläche, 
fondern auch ſogar Durch und Durch aufgelöft werden, 
und daß ſtatt des Eifens ganz verhärtetes Kupfer abges 
feßt wird, fo daß man die Waare für eine Kupferarbeit 
halt, welches bei Ununtertichteten zu der Meinung der 
Derwandlung des Eifens in Kupfer Anlaß gegeben hat. 
Es iſt aber doch mierfwürdig, daß fich das Kupfer dann 
am reiniten, feitelten und dauerhafteſten auf dem Eifen 
anjest, wenn das Fupferhaltige Waſſer tropfenweiſe auf 
Das Eifen fallt, welches.fich, außer in Den Gruben felbit, 
in denen das Waffer immer £ropfenweife durchſeigert, 
nicht füglich bewerfitelligen läßt. Gahn bat ein folches 
Sementwerf zu Fahlun mit nicht unbedeutenden Koiten, 
aber mit vieler Umfiche angelegt; es giebt aber wegen 
des geringen Kupfergehalts des Grubenwaffers nicht 
viel Ausbeute. 
Warggraf fuͤhrt (chem. Schr. S. 255.) einen merf; 
würdigen Berfuch an, durch den er Das eben Angefüprte 
zwar beſtaͤtiget, indem er zeigt, daß eine Fupferbaftige 
Dirrivfauflöfung durch Kochen mit Waſſer in einem 
eifernen Gefäß, oder mit bineingeitelltem Eifen,. den 
Kupfergehalt auf dem reinen Eifen abfegt, und daß der 
reine Eifenvirriol demnaͤchſt aus der Auflöfung durch 
Kryſtalliſiren gewonnen — kann; aber auch sugleich 
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darthut, daß umgefehrt durd) das Kochen des reinen 
Eiſenvitriols mit Waſſer in Fupfernen Gefößen, oder mic 
hineingeftelltem Kupfer, alles Eifen niedergefchlagen 
und ftatt deffelben reiner Kupfervitriol erhalten wird. 
Eben dies iſt auch der Fall, wenn man die Auflöfung 
des Eifenvirriols mir granulirtem Kupfer Digerirt, denn 
wenn man fie nachher mit mehrerem Waſſer verdünnt, 
ſo fallt das Eifen als ein Ocker zu Boden und das Kupfer 
bieibe, mit etwas Eifen verbunden, in der Aufloͤſung, 
welche eine grüne Farbe beiigt, zurück. Das regulini⸗ 
ſche Eifen ſchlaͤgt Daher nicht allein das Kupfer nieder, 
fondern das Kupfer Fann auch, wenn es ſich im Zuftande 
Der vollfommenen Mesallitar befinder, das Eifen unter 
Der Bedingung, Daß das letztere bis zu einem gewiſſen 
Grade Falcinirt wird (welches immer der Fall it, wenn 
Die Auflöfung des Eifenvitriols erw rmi, oder gar bis 
zum Kochen erhißt wird), aus feiner Auflöfung nieders 
fihlagen. Dies laßt vermuthen, daß die ausgemitreiten 
Derwandtfchaftsgefege zwifchen den Derallen und Saus 
“ren Ausnahmen geftatten und noc) mehrere Verſuche 
erfordern, um zu fichern Schlußfolgen zu gelangen. 
Die Geſetze felbit muͤſſen aber doch bleiben, wein man ı 
Die Nebenumftonde nur gehörig zu berückfichtigen und 
zu erflären verſteht, weil fonft aud) die Flarften und uns 
beſtreitbarſten Wahrheiten geleugnet werden fönnten *). 


2. Aus 


*) Daß das orydirte Kupfer das Eifen aus den Auflöfungen im 
Säuren n der Regel niederfchlägt,, alfo in ihnen eine größere 
Derwandtichait hata als das orndirte Eiſen, ift jest bekannt. 
Reguliniſches Kupfer Faun die Eifenauflöfungen aber nur danız 
theilweiſe zerfeßen, wenn fi das Eifen als Oxyd — und niche 
als Oxydul — in der Auflöfung befindet, Das Kupfer verwans 
delt das Eiſenoxyd in Orydul, und das auf diefe Meife orydirte 
Kupfer fchlägt eine eorreipondirende Menge Eifenorydul aus der 
Säure nieder. Reguliniiches Eilber und ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
geben diefelbe Erſcheinung; es entfteht fchmefelfaures Silber» und 
Eifenorpdul. Kocht man falzfaures Eifenornd in filbernen Pfan⸗ 
— dieſe angegriffen uud es eniſteht ſalzſaures Eiſen⸗ 
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o. Aus dem eiſenhaltigen Rupfer. 
Wenn das Kupfer vorwaltet und nur ſo wenig Eiſen 
enthaͤlt, daß man es an der Farbe und Haͤrte kaum 
merken, und nur durch den Magnet auffinden kann, 
ſo ſcheidet man es auf dem naſſen Wege bei den Proben 
im Kleinen: - 5 

a. Wenn man das Qupfer in reiner ftarfer Salpe⸗ 
terfäure, unter Mitwirkung der Hige, die bis zum Aufs 
kochen der Fluͤſſigkeit veritärft werden muß, aufloͤſt und 
nicht mehr Saͤure nimmt, als hoͤchſtens zur Aufloͤſung 
De Necalles erfordert wird, damit fie nicht im Lebers 
maaß vorband'n bleibt. Wenn man Diele Auflöfung 
Dann ruhig hinſtellt und fich fegen laßt, fo wird jie zuerſt 
trübe, und Bann ſchlaͤat ſich das Eifen mit feiner ae 
- wöhnfichen Noitfarbe zu Boden, fo daß man die Flüf- 
ſigkeit abffären und den Nicderfchlag mit warmen Waf 
ſer auswafchen, trocfnen und wiegen fann.. Iſt der 

Eifengehalt etwas beträchtlicher, fo iſt der Erfolg dieſer 
Methode noc) ficherer. . 

b. Wird jene Aufloͤſung mit Waſſer verdünnt, fo 
laͤßt ich das Eifen aus derfelben auch durch Zinf nieders 
Schlagen. Weil ſich aber Das durch das Zerfreffen des 
Zinfs entitehende Pulver mit dem Eiſenocker vermengt, 
fo fiheine die Abfiheidung auf dieſe Ars nicht ganz reins 
lic) zu feyn. Dr 

c. Eben fo läßt fich auch das Kupfer aus jener fehr 
verduͤnnten Auflöfung durch reines Eifen niederfchlagen, 
und dadurch ganz vollfommen vom Eifen trennen. Im 
Großen ijt dieſe Scheidungsmethode indeß nische füglich 
anzuwenden, fondern das Öaarmachen aufdem trockenen 
Wege ($. 144, 2.) behält den Vorzug. 

d. Ein Eifengehalt im bfauen Kupfervitriof giebt‘ 
ſich Durch) Die ſchwarze oder Dunfie Farbe, welche augens 
blicklich durch den Zufaß von Gatläpfeldefoft entiteht, 
oder auch dadurd) zu erfennen, daß man die Auflöfung 
des Birriols im Waſſer mit Salmiakgeiſt ſaͤttiget, = 
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cher das Kupfer mit einer blauen Farbe auflöft, das 
Eifen aber als einen grün!ichen Kalf niederfchlagt. War 
der Vitriol eifenfrei, wie 3.3. der Enprifche, fo giebe 
er feinen folchen Niederſchlag. 


g. 146. Vom Verhalten des Eiſens mit Zinn beim 
Zujammenjchmelzen. - 


Weil das Eifen in DBerbindung mit Zinn in ber 
Natur vorfommt, indem fid) faum ein Zinnerz finden 
läßt, in welchem das Eifen nicht in erds oder ſteinartiger 
Geſtalt, oder in einem. vererzten Zuſtande befindlich 
wäre, fo follte man daraus auf die Möglichkeit ſchließen, 
beide Metalle, Die fich Durch den Schmelzproceß oft nur 
febr ſchwer von einander trennen laffen (mie die foges 
nannten Haͤrtlinge auf den deutfchen Zinnwerfen bes 
weifen), durch das Zuſammenſchmelzen mit einander 
verbinden zu fönnen. Dennod) findet man aber in den 
chemiſchen Schriften fehr wenig ber Das Verhalten dies 
fer Berbindungen, fo daß noch neulich ein deutſcher 
Kuͤnſtler die Behauptung aufitellte, daß Die Derbindung 
Diefer beiden Metalle zwar noch gänzlich unbefannt fey, 
daß das Gemifch aber zu Kochgefaßen ganz vorzüglich 
» gut gebraucht werden Fönne, weil es nicht die Untugens 
den des gewöhnlichen zinnernen Geſc chirres an ſich habe, 
indem es weder abfaͤrbe, noch einen Zinngeruch vers 
breite, noch fo leicht abgenutzt werden koͤnne, weil es 
härter ſey u. ſef. Ob alle dieſe Behauptungen mit der 
Erfahrung uͤbereinſtimmen, laͤßt ſich aus en Ders 
fuchen entnehmen. 


Cramer führe Cin feiner Metallurgie) vom Zinn nur 
ganz furz an: „Wenn man Eifenfeilfpane oder duͤnne 
Blechabfihnitte in einem Tiegel mit einer Decke von 
Kohlenſtaub glühend macht, und dann Zinn zufeßt, fo 
erhält man in einer ftarfen Schmelzhitze ein fprödes, 
weißes Metall von ungleicher Dichrigfeit weil ſich . 

is 
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Eiſen beim Erfalten geößtentpeils wieder abfcheider, 
jedoch fo, daß das eine Metall immer etwas von dem 
anderen zuruͤckbehaͤlt.“ — Diefe Bemerfung bat ihre 
völlige Nichrigkeit, wenn man beide Metalle erwa zu 
gleichen Theilen zufammenjchmelzen will. Wenn dem 
Eifen aber nicht mehr Zinn zugefest wird, als es aufs 
zuidjen vermag, oder wenn Das Zinn feinen ftärfern 
Zuſatz von Eifen erhält, als es ‚aufgelöft halten Fann, 
fo befommt man im eriten Fall immer eine fpröde, und 
im legten Fall eine gefchmeidige Mifchung. Den Ber 
weis geben folgende Verfuche ‚ von denen ic) zuerit Dies 
jenigen, bei denen das Eifen vorwaltend war, und dann 
Die, bei denen das Zinn vormaltete, mittheilen werde. 

1. Funfzig &t. oder 10 Roheifenboßrfpäne und 5Ct. 
oder ı englifch Zinn, wurden in einem Tiegel ohne Fluß, - 
bfoß mit einem Zufaß von Kohlenſtaub dergeitalt ges 
fdymolzen, daß das Zinn auf den Boden des Tiegels 
gelegt und mit Kohlenſtaub bedeckt ward, und über dems 
felben der Roheiſenbohrſpan gleichfalls mit einer Decke 
von Kohlenſtaub zu liegen fam. Nachdem ic) in einem 
Windofen Stunde fang die ſtaͤrkſte Hige gegeben hatte, 
mar das Eifen fo vollfommen gefihmolzen und mit dent 
Zinn verbunden, daß es als Waffer in den Einguß lief. 
Im Ganzen hatte das Gemiſch 14 Vrocenfam Gewicht 
verloren, wär äußerlich blanf und ohne alle Spur von 
anhängendem Gluͤhſpan, ſtatt deffen aber oben mit 
feinen reißbleiartigen Schuppen beitreut, welche vom 
Magnet nicht gezogen wurden; verhielt fich ſehr fpröde 
and hart, und hatte einen hellgrauen dichten Bruch, 
wie der feinſte Gußſtahl. Vom Magnet ward es eben 
ſo ſtark, als reines Eiſen, angezogen. — Acht Loth 
zerpulverter Brennftahl und 14 Zinn wurden mit dem 
oben ($. 124.) befchriebenen Schmelzglaſe ohne allen 
Gewichtsverluſt zuſammengeſchmolzen und. in einer 
Platte ausgesoffen, die Durch Schleifen und Poliren eine 
gute Politur annahm, und nad) sjährigem Liegen an 

einem 
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einem feuchten Ort feinen Roſt angeſetzt hatte. Gegen 
die Feile verhielt ſie ſich außerordentlich hart, war aber 
übrigens fo feſt, daß fie Schläge mic dem Hammer ver⸗ 
trug, ohne zu brechen, und von der Hammerbahn auch 
Eindrüfe annahm. 
2. E3 wurden To Roheiſen und 3 Zinn mit ſchwar⸗ 
zem Fluß, etwas Koblenitaub,. Glas und Salz im Wind; 
ofen zufammengefchmolen. Beim Ausgießen in den 
Einguß ſpruͤhte die Mifchung Eifenfunfen, weshalb man 
den ganzen Gewichtsverluſt, der 24 Procent betrua, auf 
. Rechnung des Eifens fehieben fann, fo daß das Gemifch 
eigentlicd) nur.aus 5 Eifen und 3 Zinn zufammengefege 
ſeyn fonnte. Es war völlig gleichartig, verhielt ſich 
ganz hart unter dem Hammer und ließ fi) Durchaus 
nicht fehmieden, fondern zerbrad, bei einem jtarfen 
Schlage und hatte einen eben fo dichten Bruch, als der 
feinite Gußſtahl. Es ließ ſich feilen, und erhielt mit 
dem Polirſtahl eine blanfe Oberfläche, welche die ges 
wöhnliche Eifenfarbe hatte. Uebrigens färbte dies Ges 
miſch auf Leinwand und an den Handen ab, und hatte 
den gewöhnlichen Zinngeruh. Vom Magnet ward es 
wie reines Eifen gezogen. 
3. Bier Theile Roheiſen und ı Zinn gaben beim 
Zufammenfchmelzen mit eben ſolchem Fluß, bei einem 
geringen Gewichtsverluft, ein dem vorigen fait ganz 
aͤhnliches Metallgemiſch, welches einen fehr Dichten Bruch 
“ hatte und fpröde war, fich unter dem Hammer und ges 
e E Seile etwas härter verhielt und eine weißere Farbe 
efaß. | 
4. Gleiche Theile Zinn und Stahl wurden mit 
ſchwarzem Fluß u. ſ. w. in einer jtarfen Site gefchmolzen 
und in einem Einguß ausgegoffen. as ganz gleich» 
artige Gemiſch hatte eine weiße Sarbe, war fpröde, im 
Bruch ftahldicht, mit angelaufenen gelben und goldfars 
benen Stecken, fieß fich gut feilen und ſchaben, und bes 
kam durch die Bearbeitung mit dem Polirſtahl 2a 
| | recht 
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recht quten Glanz. Große Spaͤne davon wurden noch 
vom Naqgnet gezogen; es harte beim Schmelzen 4Pro⸗ 
cent am Gewicht verloren. — Bei einem andern Ver⸗ 
ſuch wurden gleiche Theile graues Roheiſen und Zinn 
bloß mit tinem Zuſatz von Glas und etwas Kohlenſtaub | 
durch) ein ı5 Minuten lang anhaltendes Blaͤſen ges 
ſchmolzen. Die Hige war aber Diesmal zu ſchwach ges 
weſen, um beide Metalle vollkommen mit einander vers 
binden zu fönnen; das Eifen fag, als ein für ſich beſte⸗ 


hendes Korn, vom Zinn umgeben, und fieß fid) von 


Demfelben Durch einen Hammerschlag trennen,. obgleich 
es mit Zinn, fo wie umgefehrt das Zinn mit etwas Eis 
fen, durchdrungen war, welches fich Durc) den Magnet 
ſehr deutlich zu erfennen gab. Machher fand ich auch 
zufällig, Daß das angewandte Glas bleidaltig gemwefen 
war, wodurd) Die Probe weniger suverläfiig ausfallen 
mußte. 
5. Acht Theile Ropeifen und 10 Sinn wurden mit 
ſchwarzem Fluß und Glas in einer ſtarken Hiße geſchmol⸗ 
zen und dann ausgegoſſen. Sie verloren durch den 
Abbrand, der größtentheils aus Eifen beitand, 14 Pros 
cent, fo daß das Gemifch etwa aus 13 Theilen Eifen 
und 2 Zinn bejiand. Auf dem Bruch hatte es das Ans 
feben des feinften Stahls; es kam in feinem Verhalten 
mit-No.3 fehr überein, verhielt fich etwas weicher gegen 
Felle und Hammer, war aber dennoch ganz fpröde. 
Etwas Zinn hatte ſich als eine dünne Haut um die Obers 
flache gelegt. 
6. Zwei Loth ober-ı Theil Roheiſen und 4 Loth oder 
2 Theile Zinn. Das Eifen lag auf dem Boden des Tie⸗ 
geld mit Kohlenſtaub, grünem Glas und etwas englis 
ſchem Braunftein bedeckt. Als das Glas bei einer ſtarken 
Hige im Windofen gefhmolzen war, ward das Zinn. 
jugefeßt, und nad) einer viertel Stunde ließ ſich das 
Gemifc als eine Platte ausgießen. Beim Zerfchlagen 
ergab jich, daß fi) die Metalle er mit einander . 
uns 
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bunden hatten, fondern daß das Eiſen als ein feiner 
Stadt i in der Mitte lag, und vom Zinn, welches etwas 
mir Eifen durchdrungen war, fo daß die Späne vom 
Magnet gezogen wurden, umgeben ward. Durd) ein 
abermaliges Umfchmelzen mit Slußglas und mit bloßem 
Glas erhielt id) einen recht diinnen Fluß ohne allen Ge— 
wichtsverluſt; das Gemifch hatte aber dieſelbe Beſchaf⸗ 
fenheit bebalten, das Eifen lag nämlich in der Mitte 
und war vom Zinn umgeben. Die Schlacfe, oder das 
Glas, war undurchſichtig und hatte eine ſchoͤne mineral⸗ 
gruͤne Farbe, ſo daß der Fluß ganz zweckmaͤßig gewaͤhlt 
war. — Bei einem anderen Verſuche wurden gleiche 
Theile von beiden Metallen mit einem Fluß aus Borax, 
Glas und Kochfalz geſchmolzen, allein es ließ ſich eben; 
falls Feine genauere ‚Bereinigung bewirken. Um nun zu 
verſuchen, ob vielleicht ein Fleiner Antheil von Schwefel 
die Derbindung befördern Fönne, nahm ich einen Er. 
- Eifenfeilfpäne, die jur Deſtillation des Queckſilbers aus 
Zinober gebraucht, alſo mit etwas Schwefel durchdrun⸗ 
gen waren, und zwei Ct. Zinn, und brachte fie vor dem 
Gebiafe in einer Zeit von zo Minuten, mit einem Zufaß 
von Borar, Glas, Koblenitaub und Kochfalz, in Fluß, 
wodurch ich einen Regulus von 247 Pfund erbielt, fo 
Daß alfo Durch den Abbrand etwa 18 Procent verloren 
gegangen waren. Das Gemifc) fehien ganz gleicdyartig, 
etwas gefihmeidig und fo hart wie Silber zu fenn. Mie 
dem Schabeeifen ließ es fich, obgleich etwas fihwer, 
bearbeiten, und erhielt durch den Polirſtahl einen gus 
ten — Große Spaͤne wurden vom Magnet ans 


ss 

"Drei Theile Roheiſen und 10 Zinn gaben beim 
gufammenfehmelzen mit fchwarzem Fluß, Glas und 
Kochſalz ein aͤußerlich ziemlich gleichartiges halbge⸗ 
ſchmeidiges Gemiſch, welches einen ſtahldichten, aber 
etwas groͤberen Bruch hatte, als die Gemiſche 4 und 5. 


€ verhielt firh wie hartes Zinn, hatte aber inwendig an 
vers 
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verfchiedenen Stellen kleine harte Eifenförner, welche die 
Bearbeitung erſchwerten. TR: 
8. Ein Et. Roheiſen und 10 Ct. Zinn wurden auf 
die namliche Arc zufammengefchmolzen, und verloren .. 
Durch den Abbrand im Ganzen 53 Procent. Das Ges - 
miſch ſchien ganz gleichartig zu feyn, fieß fich auch ſehr 
duͤnne ausfchmieden, ohne Kantenbrüche zu befommen, 
enthielt aber eine Menge Fleiner runder Eifenförner, die 
über den vierten Theil. des Eifens betrugen. Bringt 
man den ganzen Abbrand von 3o Pfund bloß auf Rech⸗ 
nung des Eifens, weiches wohl am-richtigiten it, und 
rechnet dann noch ! Et. oder 25° Pfund, als in Koͤrnern 
jeritveut, Hinzu, fo betragt dies zufammen 55 Pfund. 
Werden dieſe 55 Pfund von den zum Verſuch angewen; 
Deien 100 Pfunden abgerechnet, fo bleiben nur 45 Pfund 
Eiten, welcye fic) mit den 1000 Pfund Zinn verbunden 
haben koͤnnen. Daraus folat: daß zur Auflöfung von 
einem Theil Mobeifen 22 Theile Zinn erforderlich find, 
um ein völlig gleichartiges Gemiſch zu erhalten, wo— 
bei das Zinn erwas härter, als gewöhnlich, wird *). 
Große Späne von diefem Zinn wurden, ungeachter des 
geringen Eifengehaltes, noch vom Magnet gezogen. 
Uebrigens hatten alle diefe Gemiſche (das Gemifch No. 1, 
in welchem ſich 10mal fo viel Eifen als Zinn befindet, 
allein ausgenommen) die gemöhnliche Eigenfchaft des 
Zinnes, die Leinwand und die Haͤnde zu befchmusen, 
und den eigenthümlichen unangenehmen Geruch) zu vers 
breiten. Die auffallendfte Veraͤnderung, welche fchon 
Durch einen geringen Eifengebalt hervorgebracht ward, 
war die, „daß das Zinn dadurch die Eigenfchaft, beim 
Diegen zu kniſtern, verlor.” Diefes Kuiftern halt man . 
| für 
"*) Bergman erhielt beim Zuſammenſchmelzen des Zinn mit Eifen 
immer zwei beſtimmte Verbindungen; die eine aus 21 Zinn und 
ı Eifen und die zweite aus = Eifen und ı Zinn. Die erfte iſt haͤm⸗ 
merbar, härter als Zinn, aber nicht fo glänzend; die zweite ließ 


ch wenig hämmern und war zu hart, mm fich mit dem Meſſer 
fſetſchen zu laflen. * 
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für ein Kennzeichen des guten Zinnes, es ift aber um fo’ 
unzuverfäfüger, als das reinite Malacca-Zinn beim 
Diegen nicht Fniftert, obwohl man beim Fletſchen zwi⸗ 
ſchen den Zähnen etwas ähnliches bemerft. 

9. Um das Derbalten des Eifens mit Falcinirtem 
Zinn zu erfahren, brachte ich reine Zinndfihe in einen 
Tiegel, und ſtellte zwei Fleine Stangen von Brennſtahl 
und ein Stück gefihmeidiges Eifen dergeſtalt hinein, daß. 
etwa die Hälfte der Stangen frei über der Zinnafihe her; 
vorragte, worauf Diefelben mit gebranntem Kalf bis 
zur gänzlichen Anfüllung des Tiegels umgeben wurden. 
Der mit einem Deckel verfchloffene Tiegel ward darauf 
in einen gewöhnlichen Fleinen Gießofen geitellt, in wels 
chem er 4 Stunden lang in einer ziemlich jtarfen Hitze 
fieden blieb. Nach dem Erfalten fand id) die Stapls 
ftücfen zu einer fehr weißen, harten, undichten, poröfen 
und fpröden Maffe niedergefehmolzen, und außerdem 
nod) etwas ſchwarze Schlafe. Das Stuͤck Stabeifen 
war zwar nicht gefchmolzen, aber von dem reducirten 
| Zinn durchdrungen, fo daß es eine filberweiße Ober⸗ 
fläche und einen funfelnden Bruch hatte, und nur noch 


in der Mitte eine ganz feine Eifenader übrig geblieben 


war. Es geht hieraus hervor, wie leicht ſich das Zinn 
mit dem Eifen und Stahl verbindet, wie es das Phlos 
giſton des Eifens anzieht, um ſich felbjt zu veduciren, 
und wie viel es zum leichteren Schmelzen des Eifens und 
Stahls beitragen Fann. 

10. Die eben angeführten und weiter unten beim 
Verzinnen des Eifens in der Schmelzhitze noch vorfoms 
‚menden Derfuche, veranfaßten mich zu einem Verſuch, 
das Eiſen in einer ſtarken Hitze mit Zinn zu uͤbergießen. 
Ein Stuͤck reingefeiltes Eiſen ward mit einem duͤnnen 
Leinuͤberzug verſehen, ganz dick mit geraſpeltem Zinn 
und etwas Salmiak beſtreut, in einem Gemenge von 
Thon und Pferdemiſt eingehuͤllt, dann getrocknet und 
etwa 3 Stunde, oder fo lange, als zum IRRE 
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Loͤthen mit Kupfer erforderlich ift, der Wirfung des. 

Gebläfes ausgeſetzt. Nach dem Erfalten hatte das Ei,- 
fen eine blaͤulichſchwarze Oberfläche, und war mit einer 

feinen und ganz harten Schlacfenhaut umgeben, Die nad) 

einigen Hammerfchlägen abfprang. Unter diefer Haut 

war das Eifen filberweiß, und Durch Das eingedrungene 

Zinn fo blanf und hart geworden, daß der Grabjtichel, 

der bei der Arbeit einen fehr Fnarrenden Ton von fich 

gab, Faum darauf wirfen wollte. Scheidewaffer machte 
auf der gehärteten Oberflaͤche einen geringen und langs 
famen Angriff, fo daß das Eifen auf diefe Arc vielleicht 
fehr gut gegen das Roſten bewahrt werden fann. 


8.147. Vom Verhalten des Eiſens mit Zinn und 
- anderen Metallen zugleich. | 
1. Die vorigen Derfuche haben gezeigt, Daß ber 
- Schwefel die genauere Berbindung des Zinnes mit bein 
Eifen einigermaßen befördert. Um auch die Wirfungen 
Des Arfenifs zu erfahren, nahm ich zwei Er. Roheifen, 
ı2 engliſch Zinn und 2 weißen Arſenik, mengte etwas 
Leinoͤl und Kohlenſtaub zu, bedecfte das Gemenge mit 
fohwarzem Fluß, Slußglas, Glas und Sal;, ſchmolz 
es bei einer, ftarfen und fchnellen Windofenpige, und 
goß es im Einguß aus, worauf id) fand, daß .es gar 
feinen Abbrand erlitten hatte. Das Zinn war fehr hart, 
etwas fpröde und in Fleinen Spänen dem Magnet folg; 
fam geworden; es befanden fich aber viele Fleine harte 
Eifenförner Darin zerjtreut, Die fich mit dem Zinn nicht 
hatten vereinigen wollen, obgleich fie übrigens völlig 
gefehmolzen waren. Zu Fleinen Gußwaaren, zu Schnals . 
len, Befchlägen und aͤhnlichen Sachen, ſcheint Dies 
Metallgemifc) fehr brauchbar zu fen, nur nicht zu Gefä- 
Ben, welche zur Bereitung der Speifen dienen follen. 
3. Wie fich das Eifen mit Zinn und Kupfer zuſam⸗ 
mengefchmolzen verhält, haben wir oben ($.142, 4, k) 


ä gefes | 
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gefehen. Alle Metallmifchungen, in denen ſich Kupfer 
und Zinn befinden, find fpröde, hart, und nur zu fleinen 
Glocken und Überhaupt zu ſolchen Gußmwaaren anme ds 
bar, die zu ihrer Dollendung weder der Seile nod) des 
Hammers beduͤrfen. 

3. Drei Ct. Roheiſen, ı Zinn und ı Wismuth, 
zufammen 500 Pfund, wurden in 10 Minuten vor dem 
Gebläje mit ſchwarzem Fluß, Glasgalle, Glas, Koh— 
lenſtaub und Salz gefchmoljen. Das Gemifch wog 
464 Pfund, war aber sehr unvollfommen, weil fich der 
groͤßte Theil des Zinnes mir Dem Wismuch vereinigt 
hatte, und nur fehr locker an dem Eifen hing, melches 
etwas vom Zinn Aurchdrungen und gan; hart und ſtahl— 
Dicht geworden war, auch daſſelbe Anfehen hatte, als 
wenn e3 nach gewöhnlicher Art mir bloßem Zinn zufams 
mengefchmofzen wäre. Auffallend war es, daß fich der 
Eifenjtab, mit welchem ich das Gemifih umrüprte, ganz 
blanf und weiß, und zwar fo ftarf und haltbar verzinnte, 
daß ſich die Derzinnung aud) Durch das Gluͤhen nicht 
verlor. Die Schlacfe hatte eine ſchwarze Farbe. 

4. Ein halber Er. Roheiſen, 2 Zinn und 2 Wismuth 
wurden mit einem Fluß, aus fhwarzem Fluß, Glas und 
Kohlenſtaub beitehend, vor dem Gebläfe in 15 Minuten 
zu einem gleichartigen, ganz weißen, aber fehr fpröden 
und faum halbgeſchmeidigen Gemiſch gefchmolzen, wels 
ches in Fleinen Spänen vom Magnet gezogen ward, 
Beim Zerfchlagen fanden ſich indeß noch einige Fleine, 
unaufgelöit gebliebene Eifenförndyen. Das Glas oder 
die Schlacfe hatte eine dunfle, fehr grasgrüne Farbe. 
Der Abbrand betrug nur 18 Pfund. - Gteiche Theile 
von den obigen Metallen gaben zwar auch eine ähnliche 
Miſchung, aber 3 vom Eifen blieben in Zinn und Adiss 
much unaufgelöft liegen. 

5. Gleiche Theile Roheiſen, Zinn und Blei wurden 
(mit dem Fluß 4) in 12 Minuten vor dem Gebläfe in 
Fluß gebracht; ein großer Theil Eifen blieb in dieſer zu 
| gerins 


und anderen Metallen zugleich. Ar 


geringen Hige ungeſchmolzen, indeß Karten fich doch 
etwa 6 Procent mit dem Zinn und Blei verbunden, wels 
che fich ‚auch durch das Anziehen Fleiner Späne vom 
Magnet zu erfennen gaben. Um mo möglid) eine innis 
gere Berbindung bei einer ftärfern Hiße zu bewirken,‘ 
hielt ich eine gleiche Quanticar von demſelben Metall 20 
Minuten lang vor dem Geblafe. Das Eifen war nun 
zwar völlig gefchmolzen, Tag aber größtentheils gang 
abgeſondert in der Mifchung von Zinn und Blei einges 
hüllt, welche, nad) den Erfcheinungen, Die der Magnet 
darbot, zu urtheilen, eine ziemliche Quantität Eifen 
‚enthieft, aber-fonft ganz gefihmeidig und etwas härter 
war, als eine Miſchung von diefen beiden Metallen zw 
feyn pflegt. a | 
6. Gleiche Theile Eifen, Zinn und Spiesglanzfönig 
wurden mit demfelben Sluß in einer Zeit von 15 Minus 
ten eingefchmolgen, und erlitten dabei 4 Procent Abgang. 
Die Mifhung war ganz weiß und gleichartig, aber 
fpröde, im Brud) grob£örnig und dem Magnet folgfanı, 
Die Schlacfe war olivenfarbig. Spiesglanzkoͤnig iſt 
alfo eins der beiten Mittel, um die, Berbindung des 
Zinues mit dem Eifen zu befördern, 


7. Gleiche Theile Stahl, Spiesglanzfönig und 
Wismuth ſchmolzen ohne einen Zufaß von Fluß und ohne 
Abbrand, fehr leicht zu einem weißen aber ganz fpröden 
Gemifch, welches nad) außen am ftärfiten wismuchhals 
tig zu feyn fchien, obgleich Fleine Späne von den Außen⸗ 
flächen nod) vom Magnet gezogen wurden. Das Ges 
mifc) ward nachher mit viermal fo viel Zinn verfegt, 
womit es fic) bei einem fehr niedrigen Schmel;grade 
leicht zu einer gleichartigen Mifchung verband, die eine 
ganz weiße Farbe und die Harte des feinen Silbers 
batte, aber zugleich, fo fpröde war, daß fie ſich nicht 
fohmieden ließ, und auf dem Bruch das förnige Anfehen 
von -grobem Stahl zeigte. Es roch nach Zinn und 

| ſchmutz⸗ 
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—— auch eben ſo ab, fiel aber im Guß gut aus. 
ie Spaͤne wurden vom Magnet gezogen. 

8. Ein Theil Stahl ward mit 16 Zinn zuſammen⸗ 
gefihmofzen, und dann wurden noch 8 Zinf zugeſetzt. 
Das Gemifch fiel eben fo hart, gleichartig und weiß, 
als das vorige, aus, und war noch nußbarer, weil es 
fic) etwas ſchmieden ließ, ebe es brach. Es roch auch 
nicht fo ftarf, als das vorige, und ſchien zu allen folchen 
Gußmwaaren anwendbar zu feyn, Die ein hartes Zinn er⸗ 
fordern und nur wenig gehaͤmmert werden Dürfen. Sehr 
ftarfe Späane wurden noh vom Magnet angezogen. 
Vielleicht kann man dem Zinn durch den Zufag von Zink 
allein, mit Weglaflung des Eifens, völlig dieſelbe Härte 
ertpeilen, indeß habe ic) mich davon durd) Verſuche 
nicht überzeugt. 

9. Zwei Tpeife Stahl, ı Meſſing und 32 Zinn, ga; 
ben ein fait eben fo gleichartiges, weißes und halbge: 
fhmeidiges Gemifch, als das vorige war, nur fihien es 
etwas weicher zu feyn. "Der Magnet zog fehr ſtarke 
Spaͤne davon. 

10. Ein Theil Stahl, 10 Zinn, 2 Spiesglanz und 
6 Zinf wurden bloß mit etnas Koplenftaub zuſammen⸗ 
geſchmolzen, und gaben ein voͤllig ſo weißes, aber etwas 
haͤrteres und weniger geſchmeidiges Gemiſch, als das 
vorige war. Zu Knöpfen, Schnallen, Beſchlaͤgen, Mefs 
ferbeften und zu ähnlichen Gußwaaren iſt es indeß ſehr 
brauchbar. Der Magnet zeigte ebenfalls eine ſtarke 
Wirkung darauf. 

ı1. Acht Theile Stahlpulver, 5 firer Arſenik, 5 te⸗ 
guliniſcher Arſenik und 40 Zinn wurden mit Kodlens 
ftaub zufammengefihmolzen, wobei ein Abbrand von - 
4 TIheilen wegen des Arfenifs erfolgte. Die Mifchung 
ward auf einer Platte ausgegoffen; fie war ziemlich hart, 
ſehr weiß und balbgefihmeidig, hatte ein völlig gleich. 
artiges Anſehen, ohne abgeſonderte Eiſenkoͤrner, und 
einen blaͤulichgrauen feinkoͤrnigen Bruch. Die untere 


Flaͤ⸗ 
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Flaͤche, welche ſich an der kalten eiſernen Form abges 

ſchreckt hatte, verhielt ſich etwas haͤrter gegen die Seile, 

etwa wie weiches Eiſen; Die obere Flache war aber sinn» 

haltiger, und verhielt jich wie hartes Zinn. Der Mag; 
net zog die Späne von beiden Slächen, vorzüglich aber 
von der unteren. Die Mifchung falle im Guß ſehr gut 
aus, und ſcheint die beſte von allen weisen und. ges 

fchmeidigen Metallmifchungen zu ſeyn, Die fic) zu mans 

cherlei Hausgeraͤthen, z. B. zu Leuchtern, Lampen, Ders 
zinnungen, Beſchlaͤgen u. ſ. f., aber nicht zu Kochge⸗ 

ſchirren, ſehr gut anwenden laͤßt, obgleich ſie bei einer 

ſtarken Reibung ebenfalls abfaͤrbt und nach Zinn riecht. 

Durch einen groͤßeren Zuſatz von Arſenik und Eiſen wird 

die Miſchung zwar etwas härter, aber auch zugleich 

ſproͤder, weshalb man ſich nach der Anwendung, die man 
von dem Gemiſch machen will, richten muß. 


12. Ein Teil Stahl, To Zinn und ı Wismuth 
wurden auf eben die Art, wie Die vorigen Gemifche, zus 
fammengefchmolgen ; der Stahl ward namlich zuerjt gluͤ⸗ 
hend gemacht, und die übfigen Metalle wurden dann 
mic einer Bedeckung von Kohlenftaub zugeſetzt. Das Ges 
miſch fiel gleichartig und ziemlich) gefchmeidig aus, indeß 
war e3 weniger gefihmeidig und zugleic) harter und weis _ 
fer, als reines Zinn; es ſchmutzte ebenfalls ab, und. 
verbreitete auch) den Zinngeruch. Der . zog die 
Schyabefpäne ftarf an. 


$.148. Vom Nutzen der Eifen, und Zinnmi⸗ 
ſchungen. 


Die angefuͤhrten Verſuche zeigen, daß Eiſen mit 
wenig Zinn, und Zinn mit w-nig Eiſen ein ſehr gleich» 
artiges Gemiſch geben, und daß dieſe beiden Metalle zu 
gleichen Theilen, oder in einer dieſem Verbhaͤltniß nahe 
kommenden Quantität, nur dann zu einem innigen Ges 
miſch mit einander verbunden werden koͤnnen, wenn eine 
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dritte Subitanz als Anneigungsmittel Hinzu kommt, und 
Dies Mittel ift entweder Schwefel, Arfenif, oder vors 
zuͤglich Spiesglanzfönig. In allen Fallen entſteht aber 
immer eine fpröde Mifchung. Es ſind bei Diefen Ges 
mifchen folgende Umstände zu-derüchlichtigen: 


1. Das zinnhaltige Eifen, welches nicht mehr als 

2 Zinn und darunter enthält, ift ſehr hart und dicht, 
wieder feinfte Gußſtahl; es hat Die Eigenſchaften mit dem 
Staff gemein, daß es die feinte Politur annimmt und 
mit Kiefeln feine rorhe Funken giebt, die den Schwamm 
faft eben fo gut, als mit einem guten Feuerſtahl, ent, 
zunden. Das fpec. Gewicht ijt.7,889. Mit einem ver; 
jtählten Hammer nimmt das Gemiſch Eindrüde an, 
ohne leicht Riſſe zu befommen. Es würde alfo wahrs . 
ſcheinlich zu den fogenannten lioniſchen Ziehſcheiben, ber 
Anfertigung des feiniten vergofdeten Silberdraths, fehr 
anmendpar fern: Daß diefe Ziehfheiben, die vorzügs 
lich in Lion gemacht werden follen, wirflid) aus einem 
ſolchen Gemifih beitehen, will ich nicht behaupten, fons 
Dern gern zugeben, daß der Schmelz, oder Gußitahf 
für ſich allein dahin gebracht werden kann, daß er neben 
feiner Härte aud) eine gewiſſe gefchmeidige Weichheit 
erhält, ohne dabei gehärtet zu fenn. Diefe Bermuthung 
wird dadurch noch wahrſcheinlicher, daß ſich jene aus; 
laͤndiſchen Goldziehfcheiben nach dem Gluͤhen eben fo 
als anderer Stab! im Waſſer harten laſſen. Beil ein 
Gemiſch aus wenig Zinn mit Stahl aber eben diefe Eis 
enfchaften hat, und in Ruͤckſicht der Dichtigfeit des 
Bruchs den feiniten gewöhnlichen Stahl übertrifft, fo 
konnte ich jene Art der Benugung nicht unbemerft laffen, 
obgleich ich noch Feine Gelegenheit gehabt Habe, Ders 
fuche darüber anzuitellen. Eine zweite merfmwürdige 
Eigenſchaft diefes Gemifches iſt die, daß eine blanfges 
fchliffene Scheibe ($. 146, 1.) in einem feuchten Raum 
langer als ein Jahr liegen konnte, ohne zu roſten, obs 


gleich 
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gleich andere polirte und gefchliffene Stahfarbeiten unter 
Denfelben Umſtaͤnden fehr vom Roſt gelitten "hatten. 
Dies Gemiſch ſcheint daher zu allen feineren Arbeiten, 
zu Verzierungen und. Stahlipiegeln, fehr anwendbar zu 
feyn, denn es ſchmelzt feichter, als Roheiſen, für ſich 
allein, es hat eine weißere Farbe, es drücke fich in der 
Form fehr gut aus, iſt im hoͤchſten Grade dicht, nimmt 
eine fchöne Politur an, und ſchmutzt weder fo ab, noch 
verbreitet e8 den unangenehmen Zinngeruch, wie alle* 
Diefe Mifchungen, bei denen der Zinngehalt vorwalter, 
- Mod) eine Einenfchaft des zinnhaltigen Eifens ijt die, 
Daß e8 einen eben fo guten Klang, als das Glocfenmes 
tall hat, weshalb ich auch den Verſuch anſtellte, et as 
Zinn mit gefchmolzenem Roheiſen zu verbinden, und 
aus dieſem Gemifch eine Glocke in Sand zu gießen. 
Die Glocke fiel zwar fehlerhaft aus und konnte nicht ges 
braucht werden, weil das Eifen beim DBermifchen mit 
dem Zinn zu fehr erfaltere, indeß ward dadurd) Doch 
Die Möglichfeit, dem Eifen einen größeren Klang als 
gewöhnlich mitzutheilen, erwiefen.. Wenn die Zeit es 
mir erlaubt hätte, fo wuͤrde der Fehler des erften Vers 
fuchs bei ginem zweiten ganz gewiß vermieden worden 
feyn. 

2, Eifenhaltiges Zinn, oder Zinn, welches nicht 
über Eiſen enthält, befist aud) einige gute Eigen⸗ 
ſchaften; es ift namlich, wenn nicht mehr, ‚Doch wenig. 
ftens eben fo gefchmeidig, als reines Zinn, und dabei 
ein wenig härter; es wird von den Pflanzenſaͤuren we— 
niger angegriffen, und it Daher zu Speifegefchirren der 
Gefundheit gewiß weniger nachtheilig, als eine Beimis 
ſchung von Blei oder Kupfer, Der Eifengehalt bewirfe 
aber andere Machtheile, Die fich nicht leicht befeitigen 
Yaffen; wenn die Hitze namlich nicht fo ftarf iſt, daß das 
Eifen in einen vollfommenen Fluß Fommen fann, fo 
fallt der Guß matt und ungleicharrig aus; das Metall 
füllt Die Formen nicht . und das Eifen feheider ſich 

2 aus. 
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aus. Dei einer ftarfen Hiße erleidet das Zinn aber 
einen zu ftarfen Abbrand, oder das Gemiſch müßte mie“ 
einem reducivenden Sluß bedeckt werden, welches aber 
unbequem und koſtbar it. Nenn aber aud) dies alles 
befeitigee würde, fo laßt fich doc) die Eigenschaft, zu 
ſchmutzen und unangenehmen Ziungeruch zu verbreiten, 
nicht aufheben. Es it alfo faum zu erwarten, die zins 
nernen Gefäße durch einen Eifenzufaß zu verbeifern, 
beſonders weil das eiſenhaltige Zinn zum Derzinnen nach 
der gewöhnlichen Methode nicht gebraucht werden kann. 
3. Ein Gemiſch aus Eifen, Zinn und Spiesglanzs 
fönig ($. 147; b.) kann als ein fprödes weißes Metall zu 
mancherfei Gußwaaren benußt werden, fo aud) das Ges 
miſch No.7. Ein größerer Zinnzufag bewirft eine groͤ⸗ 
Gere Gefhmeidigfeit, aber aud) eine größere Weichheit 
des Gemifches. No. 8. iſt in dieſer Ruͤckſicht zu ems 
pfehlen; verlangt man aber eine härtere Mifchung, fo 
muß man No. 10. wählen. 
4. Der Verſuch ‘ 146, 10. zeigt, daß ſich das Eis 
fen in der Schmelzhitze mit Zinn überziehen oder infrus 
ftiren laßt, daß es dadurch gegen alle Angriffe des Roftes 
geſchuͤtzt wird, eine fehr große Harte erhält, die es ge; 
gen alle Abnugung ficherr und eine fehr gute Politur an; 
nimmt. Don Diefer Erfahrung würde ſich daher bei 
‚einigen Eifenarten eine gute Anwendung machen laffen. 


8.149. Von dem Verfahren, Eifen und Zinn zu 
ſcheiden. 2 


| 1. Auf dem trockenen Wege. 

Weil die Anziehung beider Metalle in der Schmely 
hitze, wie wir vorbin geſehen haben, fehr groß iſt, fü 
läßt fi) wohl vermuchen, daß dem Hüttenmann die 
Scheidung des Eifens vom Zinn, wenn fie in einem 
und demfelben Erz zugleich vorfommen, oft ſehr bes 
ſchwerlich ſeyn Fann, befonders wenn das Erz — 

inn 
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Zinn als Eifen enthält, weil das fegtere mit ausgebracht 
‚werden muß, um Das. Zinn völlig zu gewinnen. Des— 
halt fucht man auf großen Werfen die eifenhaltigen Erze 
und Foflitien, z. B. Wolfrahm, Eiſenrahm, Schörl 
u. ſa f moͤglichſt genau von den Zinnerzen auszuhalten, 
und unterwirft dieſe (nachdem ſie duch Pochen und 
Waſchen, oder Siebſetzen, von den lelchteren Bergarten 
befreit worden find) einer ſtarken Roͤſtung im Kalcinir⸗ 
ofen. Durch Diefes Nöften oder Brennen werden der 
Schwefel und der Arfenif, als die Anneigungsmittel 
zwifchen Zinn und Eifen, größtentheils verjagt, und 
das Eifen wird zweckmaͤßig vorbereitet, indem es fic) in 
Diefer Schmelzhitze zu reduciren und zu frifchen anfanat, 
wodurch es die Eigenfchaft, flüfiig zu werden, verliert, 
und das Zinn Daher Gelegenheit erhalt, fich abzufondern 
und allein auszufchmelzen. Das Eifen behält aber nod) 
immer etwas Zinn zuruͤck; eben fo iſt aber auch das Zinn 
nie von einem Rückhalt an Eifen frei. Despalb it das 
Deutfihe Zinn, welches aus eifenhaftigen Erzen, Zinns 
graupen und Zittern ausgebracht wird, nie fo volls 
fommen rein und fein, als das befte englifche Zinn, 
welches man aus weniger eifen und Fieshaltigen Erzen 
gewinnt. Das englifche Zinn, welches bei Holzfohlen 
in Schadhtöfen gefchmolgen iſt, pflegt man dem bet 
Steinfohlen in Flamm- oder Neverberiröfen ausaes 


brachten Zinn vorzuziehen. Die Engländer veinis . 


gen ihr Zinn, oder befreien e8 von dem beigemiſchten 
» Kupfer und Eifen im Großen Dadurch, daß fie es in einer 
fehr- geringen Hiße bei N oder Steinfohlenflamme 
niederſchmelzen laffen. as Eifen kommt bei Diefer 
geringen Hige nicht in Fluß, fondern wird verfihlacdt, 
und bfeibe als ein unbrauchbarer Abgang zurück, waͤh⸗ 
rend das jich ausgefeigerte Zinn allmälig durch ein von 
Gertübbe gemachres geneigtes Gerinne in einen unters 
gefegten Tiegel,- oder in einen leeren ebenfalls mit Ges 
ſtuͤbbe bedeckten Heerd abfließt. Aus Diefem Be 
| wir 
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wird e8 in eiferne Sormen gefellt, die nad) den verfchie» 
denen Graden der Feinheit des Zinnes verjchieden ges 
ffaltet find. Ä | 
Im Kleinen läßt fi) die Scheidung nad) Loͤhneis 
oder Cramer dadurch bewerfitelligen, daß man das 
eifenhaltige Zinn, oder das reiche Zinnerz, in Die in einer 
Kohle gemachte Grube legt, und es mit einer anderen 
Kohle dergeitalt bedeckt, daß man zwifchen beiden 
Kodlen mit dem Gebläfe zu der erwähnten Grube 
(von welcher ein abfchüfiiges Gerinne, oder ein Eins 
fihnite zu einem Gefaß führt) gelangen fann. Die 
Kohle wird dann mit anderen fchon glühenden Koh— 
fen umgeben, und Durch ein mittelmäßig ſtarkes auf 
das Gemiſch gerichteres Gebläfe entzündet, wodurch 
das Zinn ausfihmeljt und in das abgewaͤrmte Gefaß 
fließt, das Eifen und die Schlafen aber zurückbleiben. 
Ein geringer Zinngehalt laßt ſich indeß auf dieſe Weiſe, 
wenn das Eifen fehr vorwaltet, nicht genau ausbringen, 
und man thur in Diefem Fall beffer, das Gemiſch über 
brennendes Fichtenholz und Harz niederzufchmelzen, wos 
durch das Zinn am leichteiten vom Eifen gereiniget wers 
den kann. Der Zuerict der Luft iſt Dabei aber immer 
nothwendig. | 


2. Auf dem naffen Wege. 


Wenn dem Zinn wenigſtens 2 bis 3 Procent Eiſen 
beigemitcht 1ind, fo zeigt der Magnet den Eifengebalt 
gewiß an. Die Scheidung auf naffem Wege laßt fich 
dann aber nur im Kieinen und nicht im Großen vornehs 
min, Die Verfahrungsarten dabei koͤnnen fehr vers 
fchirden ſeyn. | 

a. Wenn eine geringe Quantität von zinnbaltigem 
Eifen, oder von eifenhaltigem Zinn, in reine, von aller 
Salzſaͤure freie Salpeterfäure gethan wird, fo löft fich 
- Das Eifen bei einer gelinden Warme vollfommen auf, 
das Zinn hingegen wird nur zu einem weißen Pulver 

dl; 
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zerfreſſen, welches von der klaren Aufloͤſung durch Fil— 
triren getrennt, und von der anhaͤngenden Saͤure durch 
Ausſuͤßen mit warmem Waſſer befreit, alsdann getrocknet 
und endlich mit ſchwarzem Fluß und Harz reducirt wird. 
Sollte der Bodenſatz der erſten Aufloͤſung noch etwas 
ſchwaͤrzlich ſeyn, ſo deutet dies auf noch nicht aufge⸗ 
loͤſtes Eiſen, welches durch einen ſtaͤrkeren Zuſatz von 
Salpeterſaͤure aufgelöft werden muß. Das gewoͤhnliche 
Scheidewaſſer pflegt immer etwas Salzſaͤure zu enthal⸗ 
ten, und dann loͤſt es auch etwas Zinn mit auf, weshalb 
es zu dieſen Verſuchen nicht eher gebraucht werden kann, 
als bis die Salzſaͤure durch Faͤllung mit Silber ausge⸗ 
ſchieden iſt. 


b. Im Koͤnigswaſſer loͤſt ſich ſowohl das Eiſen, als 
auch das Zinn auf. Wenn zu einer ſolchen Aufloͤſung 
eine mit reinem Waſſer ſtark verduͤnnte Aufloͤſung von 
Kupfer⸗ „Eiſen- oder Zinkvitriol geſetzt wird, fo entſteht 
eine Truͤbung, und das Zinn faͤllt wegen der doppelten 
Wahlverwandtfchaft als ein weißer Kalf, oder als Zinn⸗ 
vitriol zu Boden. Vitriolſaͤure allein bewirkt auch bet 
der ftärfften Verdünnung feinen Niederfchlag. | 


c. Die concentrirte Bitriolfäure föft das Zinn in der 
Wärme mit der Zeit auf und zerfrißt das Eifen zu einem 
weißen Salz. Durch einen Zufaß von Waſſer wird das 
Zinn, welcyes in der verdünnten Säure nicht aufgelöft 
bfeiben Fann, nach) und nach niedergefcylagen, und bilder 
eine Art von Zimmvitriol; das Eifen loͤſt fi) Dagegen . 
vollfommen auf. 


d. Der geringfte Eifengehalt einer Zinnauflöfung 
in Königswaffer, oder in Salzſaͤure, giebt fich durch 
Dinzugetröpfelte Blutlauge ſogleich durch einen blauen 
Niederfchlag zu erfennen. Eine Scheidung der Metalle 
ift dadurch aber nicht zu bewirfen, weil die Blutlauge 
beide niederfchlägt, zuerſt das Eifen mit blauer und dann 
das ‚Zinn mit weißer Farbe, Letzteres ſchwimmt — 

zuerſ 
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zuerſt oben auf, allein es menge ſich bald mit Dem blauen 
Niederſchlage. 


$.150. Vom Verzinnen des Eiſens. 


| Wir haben oben ($. 146.) geſehen, wie da3 Eifen in 
‚einer ſtarken Hiße mir Zinn inkruſtirt und zum Theil 
durchdrungen werden Fann. Es bleibe daher nod) die 

Unterſuchung übrig, wie Die Oberfläche des Eifens in 
einer geringeren Hitze, naͤmlich bei einem Hitzgrade, in 
welchem nur das Zinn allein in Fluß kommt, mit Zinn 
bedeckt oder uͤberzogen wird. Dieſe Bedeckung nennt 
man die Verzinnung. Das verzinnte Eiſen iſt den 
Wirkungen des Roſtes weit weniger ausgeſetzt. Aus der 
Anziehung, die das Zinn gegen das Eiſen aͤußert, geht 
hervor, daß die Verzinnung als eine Loͤthung des Zinnes 
mit der Oberflaͤche des Eiſens anzuſehen iſt. 


Die Hauptſache beim Verzinnen beſteht darin, das 
Eiſen von aller Bedeckung mic Gluͤhſpan, Roſt und ans 
deren Unreinigfeiten zu befreien, oder die Oberfläche des 
Eifens im böchiten Grade rein und blanf darzuftellen, 
und das Zinn nicht zu ſtark zu erhißen, es auch durch 
Die Bedeckung mit brennbaren Körpern, z. B. mit Talg, 
Harz oder Pech, gegen die Entitehung einer Afchenhaut, 
die fich fonjt beim Einfchmelzen des Zinnes bilden würde, 
zu fehügen Die Derzinnung wird bejonders bei den 
duͤnnen Dachblechen und Klempnerarbeiten, und bei 
allerlei Schmiedewaaren, Die gegen das Roſten geſchuͤtzt 
werden follen, zu Hausgeräthen, Fenſter⸗ und Thuͤr⸗ 
beſchlaͤgen, Zaͤumen, Steigbuͤgeln, Nägeln und aͤhn— 
lichen Arbeiten angewendet. In den 69. 5. 16 haben 
wir geſehen, wie die Oberflaͤche des Eiſens durch Beizen 
mit ſauren Aufloͤſungsmitteln, oder durch Feilen gerei— 
nigt werden»fann. Das Beizen wird gewoͤhnlich bet 
Eiſenblechen und Kochgeſchirren, und das Feilen bei 

den anderen Schmiedearbeiten angewendet. Ne 
| e⸗ 
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Methode des Verzinnens ſind mehrere gedruckte Abhand, 
lungen vorhanden. Eine kurze Anmweifung findet mar 
in Sprengels Handwerfen und Kuͤnſten V. 153. und in 
Deaumer's Erperimentaldyemie. v. Juſti hat in feis 
nen chemifchen Schriften I. 87. mit mehr Ausfuͤhrlichkeit 
als Gruͤndlichkeit über das Derzinnen der Bleche ge 
ſchrieben. Auch in meiner Abhandlung von der Berfeis 
nerung des Eifens iſt mehreres hierher gehöriges ange, 
führe. Der Raum geftattet mir hier Feine Ausführlich. 
feit, indeß will ic) doch die Erfahrungen und Berjuche 
über diefen Gegenſtand kurz zufamınen faffen. 

Wir haben oben ($. 15.) bei der Reinigung und Bes 
freiung der Oberfläche des Eifens vom Glühfpan durch 
Das Beizen gefehen, Daß es nicht einerlei iſt, welche 
Säure man dazu anmendet, weil die Säure die Ober; 
fläche des Eifens nicht allein blanf machen, fondern auch 
Die Eigenfihaft Haben muß, das Zinn leicht annehmen 
zu laſſen, welches nicht gefcheben würde, wenn Die 
Säure mit erdartigen oder metallifchen Theilen verbuns 
den ijt, Die fich beim Beizen auf das Eifen niederfchlas 
gen. Desha'b iſt der grüne Bitriol, deſſen uͤberſchuͤſ— 
fige Saure das Eifen fonft wohl angreifen würde, wegen 
des ſich zugleich niederfchlagenden Ockers nicht anwend⸗ 
bar. Alaun iſt zwar auch ein Beizmittel, er laͤßt aber 
feine Thonerde fallen 9. Kochſalz giebt eine roſtige 
Oberfläche und läßt etwas Birtererde fallen, Salzfaure 
allein ift zu Foftbar. Urin befördert mehr den Roſt, als 

Die Reinigung, Salpeter iſt unwirffam , und Galpeters 

- fäure, deren Anwendung Juſti ohne alle Erfahrung 
vorfchlägt, ſchadet theils Durch die Zerftörung des Pplos 
giſtons des Eifens, welches man nothwendig zu erhalten 
fuchen muß, theils durch das Sallenlaffen des Ockers, 
| - fo; 

*) Das befte Beismittel ift verdünnte Vitriolfäure, deren Anwend⸗ 
barfeit in oͤkonomiſcher Mückficht durch die jedesmaligen Getreides 

und VitriolölgPreife bekimmt wird. Reinliche und fchnelle Ars 


beit machen fie jehr empfehlungsmwerth, Bleierue Beizgefäße find 
den hölzernen alsdann vorzuziehen, oo | 
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ſobald fie neues Eifen auflöft. Unter den Neutral: und 
Mictelfalzen leitet eine Salmiafauflöfung im Waſſer 


die beiten Dienfte. Der Salmiaf beizt namlich) nicht 


allein den Glühfpan von der Oberfläche des Eifens weg, 
fondern erhält die Eifenflache beim Verzinnen in der 
Wärme auch blanf, und mache fie zur Aufnahme des 


Zinnes gefihickt, indem das Delige im flüchtigen Alkali 
das Phlogijton des Eifens beſchuͤtzt, wahrend die Sulzs 


fäure den im Entſtehen begriffenen Noft abhaͤlt und das 


Zinn anquict, und zur Derbindung mit dem Eifen ges 


ſchickt mache. — Nachit der Salmiafauflöfung ift unter 
den Pflanzenſaͤuren die Säure am beiten und wohlfeils 
ſten, welche durch das Gaͤhren des zerfchrotenen Ges 
treides mit Waſſer an einem warmen Ort entiteht, fo 
wie aud) die Trebern von Prandweinbrennern, ober 
der Brandweinfchlamm, weldye Säuren aud) gewöhns 
lic) angewendet werden. Außerdem find auch die Durch 
die Deitillation von allen Holzarten zu gewinnenden 
Säuren wegen ihrer Wohlfeilheit und wegen ihrer guten 
MWirfung beim Beizen zu empfehlen, indem fie nad) 
meinen Berfuchen aud) die Bedeckung und Befejtigung 


des Zinnes auf dem Eijen befördern. Saure Molfen - 


laſſen fich ebenfalls anwenden. 


Sobald der Gluͤhſpan durch einige Tage fortgeſetztes 


Beizen in der Warme gelöjtift, wird er mit Sand und 
einem Lappen bis zum DBlanfwerden der Fläche abges 
fcheuert *) und rein abgefpüßft, das gereinigte Blech) 
in reines Waſſer getaucht, um den Roſt abzuhalten, 
der fogleich beim Zutritt der Luft entitehen würde, und 
die Eifenwaaren nicht eher aus dem Waſſer genommen, 
als in dem Augenblicf, wenn e3 in das gefihmolzene 
Zinn gebracht werden foll **). Beim Derzinnen der 
— | Ples 
*) Das ganze Geheimniß, fchöne verzinnte Bleche darzuftellen, bes 
ſteht im der gaͤnzlichen Wegſchaffung alles Glühfpans und aller 
fchwarzen fo genannten Aſchenflecke. 
”) Das Waffer muß ganz rein ſeyn und mit einigen Tropfen Dis 
griolfäure verfegt werden, fo daß es einen nur fo eben bemerkbaren 
fänerlichen Geſchmack erhält, 


—NNi —⸗ 
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Bleche wendet man zur Bedeckung bes flüffgen Zinnes 
in Deutſchland Talg an; in der ſchwediſchen Fabrik zu 

Stjernſund, in welcher allerlei Hausgeraͤthe (Schalen; 
Leuchter, Teller, Schüffeln u. f. f.) von ſchwarzem Blech 
angefertigt, Dann gebeizt und verzinnt werden, brauche 
man zur Bedecfung des Zinnes bloß reinen Theer, ber 
fich in Der Hitze zu Pech verdickt und mit den geringſten 
Koſten zu einer gleichfoͤrmigen, dauerhaften Verzin— 
nung beitraͤgt. Die Sporer und Guͤrtler bedecken das 
Zinn mit Harz, und ſo bald die gebeizte Arbeit aus dem 
Waſſer genommen wird, beſtaͤuben ſie dieſelbe mit einem 
Pulver aus Harz und Salmiak, und bringen ſie ſogleich 
in Das geſchmolzene Zinn, welches in der Quantität vor; 
handen feyn muß, daß die Arbeit vollfommen einges 


taucht werden Fann. In dem Zinn muß die Arbeit fo 


lange liegen, bis fie Die Temperatur des gefchmolzenen 
Zinnes, welches nur in dieſem Warmegrad auf dem Eifer 
haftet, angenommen hat. Alsdann wird fie umgemwens 
Det, ausgehoben, befehen, und wenn fie gut verzinnt ift, 
zum Abkühlen mweggeitellt, worauf mit dem Verzinnen 
neuer Eifenwaaren fortgefahren wird. Bei Diefer eriten 
Dperationijt das Zinn fehr ungleich und nur fropfenweife 
auf der Eifenflädhe vertheilt, weshalb die Arbeit zum 
jweitenmal in die Zinnpfanne fomme. Man faßt jedes 
Stuͤck einzeln mit der Zange, und taucht ed nur einige 
Augenblicke in das gefihmolzene Zinn, als ob man es 
abſpuͤlen wollte, damit die ungleichen Stellen und die 

Tropfen flüfig werden, und Die Derzinnung gleichförs 
mig und bfanf erfcheint. Uebung, Fertigkeit und ein 
geübtes Auge find durchaus nöchig, wenn Die Berzins 
nung gelingen foll. 

Ganz vorzüglic) iſt darauf zu fehen, daß das Zinn 
beim Schmelzen in einer mittelmäßigen Warme erhalten 
wird. Bei einer zu geringen Wärme wird es matt und 
Dich; in einer zw ſtarken Hitze erhält es eine ins blaue 

fchillernde Haut, wide ſich beim SINGEN Des — 
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auf der Fläche anfest und bie Stelle unverzinnf laͤßt. 
Ale Sachen muͤſſen mit der duͤnnſten Seite zuerſt im 
das Zinn gebracht werden. Ein Blech z. B. darf nicht 
mit der flachen Seite, fondern es muß auf der Kante 
eingetaucht werden, weil fonjt nur die untere, aber nicht 
Die obere Seite verjinnt werden würde. Statt Des 
Depuderns der Eifenwaaren mit Salmiaf vor dem Bers 
zinnen iſt es viel mwohlfeiler, die Waare vorher in eine 
Auföfung von 4 Lord Salmiaf in ı Quart Waffer zus 
tauchen. Das Verfahren, den Salmiak auf glüpenden 
Koplen verbrennen zu laffen,; und die Eifenarbeit in den 
Rauch zu balten, thut zwar gute Dienfte, iſt aber zus 
koſtbar. Es Hat mir nicht gluͤcken wollen, eiferne Gefäße 
nad) Urt der Eupfernen Gefchirre bloß inwendig mir wes 
nig Zinn zu verzinnen, obne fie in gefihmolzenes Zins 
einzutauchen )Y. Will man das Eiyen an einigen Stellen 
unverzinnt laifen, to braucht man dieſe Stellen nad) 
Dem Beizen nur mit einem guten Leinoͤlfirniß zu bes 
ftreichen, und nad) der in 66. 131.229. angegebenen 
Methode einzubrennen, worauf die gewöhnlichen Arbeis 
ten des Scheurens, Eintauchens in Salmiafwaffer und 
Des Derziunens in derZinnpfanne vorgenommen werden, 
indem alsdann nur die blanfen aber nicht die beitriches 
nen Stellen einen Zinnüberzug erhalten. Auf diefe Art 
fann man alle Koc)gefchirce auswendig erit 2 bis 3mal 
überjtreichen (mozu der Berniteinfirniß beim Lakiren der 
japanifchen Arbeiten (9.18.) ganz vorzüglich gute Dienfte 
thut), dann in einem zweckmaͤßig eingerichteten Dfen eins 
brennen und endlic) beim Eintauchen bloß inwendig ver» 
jinnen. Durd) diefe Methode erhäft die äußere Flache 
nicht allein ein ſchoͤnes Anſehen, fondern fie wird auc) 
gegen den Roft und gegen den Abbrand gefihüst, und 
es wird Dadurd) an Zinn erfpart. 
nz Ich 
) Fiferne geſchmiebete und gegoſſene Seſchirre laſſen ſich indeß 
in even der Art, wie bie kupfernen, bloß iuwendig verzinnen. 
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Ich habe mehrere Verſuche angeſtellt, dem Zinn 
einen Zuſatz von anderen Metallen zu geben, theils um 
eine ſchoͤne, blanke und ebene Verzinnung zu erhalten, 
theils um dem Zinn mehr Härte und Widerftanb gegen 
Die Angriffe der Säuren mitzutheilen. Das reine eng» 
liſche Zinn für ſich allein gab’ einen weißen aber etwas 
unebenen und nicht fehr blanfen Spiegel. Es heißt 
zwar, daß man in England, wofelbit bloß eine Auflös 
fung von Salmiafıwaffer zum Beizen des Eifens genoms 
men wird, völlig reines Zinn zum Derzinnen der Eifens 
bleche anwenden foll; allein ic) habe in dem Zinn, wel⸗ 
ches ich von einem fehr fehön verzinnten, gewalzten, engs 
liſchen Bled) von bläuficher Farbe abfchmelzen ließ, gegen 
8 Procent Blei gefunden *%). 100 Theile Zinn und 16 
Blei gaben einen fehr ebenen bläufichweißen Spiegel, 
bei einem ftärferen Dleizufag fiel er fihlechter aus. 100 
Zinn, 5 Blei und 13 Mefling oder Slittergofd gaben 
‚ einen fedrrweißen, blanfen und haltbaren Spiegel. 100 
Zinn und 3 Zinf gaben ebenfalls eine gute Berjinnung; 
ic) Fonnte Die Mifchung aber nicht fo fluͤſſig erhalten, als 
es nothwendig war; bei mehrerer Uebung wird es wohl 
beffer gelingen. Zinf ſcheint mir immer der befte Zufag 
zu feyn, wenn von der. Verwahrung des Zinnes gegen 
die Angriffe der Sauren die Rede ift, denn Blei, Kupfer 
und Mefling find für Küchengerathe nicht fehr zu em; 
pfeblen. Die Berfuche mit anderen Halbmetallen, naͤm⸗ 
lid) mir. Wismuth, Quecjilber und Spiesglanzfönig 
fielen theils ſchlecht, rheils zu cheuer aus **). 


ö. 151. 


- 


*) Das von mir unterfuchte, von einer fchönen englifchen werzinnten 
Blechtafel abgelaffene Zinn, war vollfommen rein und enthielt 
auch Feine Spur von Kupfer oder Blei. j 


00) Cie zuge von 5 Procent Spießglanz gab bei den Verſuchen auf 
der Blechhütte zu Jedlitze in Oberfchlefien einen viel fchöneren 
Griegel, als reines Zinn. Ein Zuſatz von Zink wollte durchaus 
nicht gelingen, fondern gab einen fehr matten Epirgel. Auch 

- durch einen Wismuthzuſatz erfolgte eine fehr matte Verzinnung, 


“ 
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Mehrere Metallurgen behaupten, daß fich Eiien und 
Blei durch das Schmelzen nicht mit einander verbinden 
laſſen. Brandt führe aber in den Abhandl. d. Schwed. 
Arad. für 1751 an: „daß ein Theil Eifen und 3 Blei, 
mie etwas fchwarzem Fluß und Kohlenſtaub verfegt, um 
ben Abbrand zu verhindern und die Schmeljung zu be 

ördern, einen Regulus gaben, der das Anfehen vom 

lei hatte, sich fihmieden ließ und vom Magnet ges 
zogen ward.” Sch Habe dieſen Berfuc) ganz nach feiner 
Vorſchrift wiederholt. 


1. Es wurden 4 Theile Blei und ı Roheiſen zufams 
mengeichmolzen. Bach der Schmeljung fand id) das 
Eifen mir dem völligen Gewicht zu einem runden Korn 
zufammengefchmolzen in dem Bleiregulus cheils liegend, 
theils daraus hervorſtehend, als ob es darin ſchwimme. 
Das Blei ward nicht im geringiten vom Magnet ange; 
zogen, auch hatte das Eifen ducchaus Fein Blei aufge, 
nommen, fondern ließ fich fehr leicht Davon trennen. 
Brandt hat alfo entweder einen Handgriff anzugeben 
vergeſſen, oder das Verhaͤltniß des Blei iſt viel größer 
gewefen. Wenn man beim Probiren der Eifenerze ftate 
des Fluſſes ein etwas bleihaltiges Kryſtallglas anwendet, 
oder wenn man etwas Bleiglas zufegt, um die Schmel; 
zung und die Neduftion des Eifens zu einem reinen Kork 
zu befördern, fo wird man das Dlelforn immer abges 
fondert für fich allein, und nur auf der einen Seite mit 
dem Eifenregulus verbunden finden; es hängt dem Eis 
fenforn aber nie fo jtarf an, daß man es nicht mit einem 
Meffer davon trennen fönnte, aud) ift das Eifen durch, 
Aus nicht mit Blei durchzogen. Bei einer geringeren 
Hitze, als zu den Eifenproben nöthig ift, oder bei einem 
mir unbefannten Handgriff fönnte vielleicht etwas Eifen 
mit dem Dlei verbunden bleiben, indeß hat mir Diefe 
Bereinigung nie glücken wollen. Wenn man Eifenfeil; 

fpane 
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fpane mit Blei zufammenfchmelzt, fo wickelt fih das 
Blei überall ein, wodurch fcheinbar eine genz gleichars 
tige Maſſe entiteht, Die vom Magnet gezogen wird; 
bei genauerer Unterfuchung findet man aber, Daß vie 
Feilſpaͤne im Blei zerjtreut liegen, fo daß von Feiner 
vollfommenen Berbindung die Nede feyn Fann. 

2. Es wurden gleiche Theile Noheifenboßrfpäne und 
Bleiglas (welches aus 2 Theilen Glaͤtte und ı Kiefelmehf 
beitand), in einem bedecften Tiegel, bloß mit einem Zus | 
ſatz von Kochfalz, vor dem Gebläfe innerhalb 15 Minus 
ten geſchmolzen. Nach dem Erfalten fand ich das Eifen 
zum Theil zu mehreren balbgefchmeidigen Körnern zus 
fammengeſchmolzen; aud) die Glätte hatte fich durch 
Das Eifen zu vollkommenem gefchmeidigem Blei, welches 
in Fleinen Spänen ziemlic) ftarf vom Magnet angezogen 
ward, reducirt. Beim Hammern und Schmieden zeigte 
es ſich viel Harcer und mwiderftrebender als reines Blei; 
auch enthielt es mehrere Eifenkörner eingemwicfelt, von. 
Denen fid) das Blei bei gelindem Flammenfeuer rein abs 
feigete, und die als reines Eifen, welches die merfwür; 
Dige Eigenfchaft befaß, daß es fich Falt haͤmmern ließ 
und auf dem Bruch jtablartig war, zurücfblieben. Der 
Bleikalk kann das Eifen alfo dadurch in einem geſchmei⸗ 
digen Zuftand verfegen, daß er dem Roheiſen das zu 
feiner Reduktion erforderliche überflüfiige Brennbare bis 
zu dem Grade entzieht, daß es in den gefchmeidigen Zu; 
fand übergeht. Das Blei kann folglich durchaus niche 
Die Urfache des Kaltbruchs beim Eifen feyn, wie einige 
Metallurgen behaupten wollen. Daß ſich das Bleiglas 
durch das Phlogiſton des Eifens reducirt, geht augens 
fcyeinfich aus folgendem Verſuch hervor. Es wurden 
gleiche Theile Dleiglas und Falcinirter, vom Magnet 
nicht anziehbarer Eifenfafran zufammengefchmolzen, 
wobei ic) bloß eine ſchwartze undurchfichtige Schlace 
erhielt, welche vom Magnet etwas angezogen ward, 
ohne eine Spur von reducirtem Blei zu bemerfen, * 

es 
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ches ſich bei der Anwendung des depplogiftifirten Eifens 
falfes aud) erwarten ließ. 


3. Um zu erfahren, ob ſich die Berbindung beider 
Metalle durch Die Reduktion aus ihren Kalfen beffer bes 
werfitelligen laſſen wuͤrde, nahm ich) 3 Et. Mennige und 
3 €. ganz verfchlactes und zerpufvertes Eifen, ver 
mengte beides mit fchwarzem Fluß, etwas Glasgalle und 
‚Kryitallglas, brachte das Gemenge in einen Tiegel, bes 
Deckte es mit abgekniſtertem Kochſalz, und behandelte 
es ı5 Minuten, wie eine Kupferprobe, vor dem Geblaͤſe. 
Der bleiifche Reaulus, den ic) erhielt, wog 25 Et.; er 
war mit einem olivenfarbenen Glafe bedeckt, und ob— 
gleich) die Späne davon nicht jtarf vom Magnet gezogen 
wurden, fo war er Doch harter, als gewoͤhnliches Blei 
und mußte alfo ziemlich viel Eifen aufgelöft haben. 


Aus diefem und mehreren anderen Derfuchen geht 
bervor, daß das Blei allerdings einen Eifengebalt has 
ben, oder Daß viel Blei durd) Reduktion der metallifchen 
Kalfe etwas Eifen auflöfen fann. Dagegen habe id) 
nie die zuverläfline Erfahrung machen fönnen, daß ſich 
‘viel Eiſen mit wenig Dlei verbindet, oder daß ein .bleis 
haltiges Eifen erzeugt würde, obgleich fehr haufig Dleis - 
glanze mit Eirenerzen zufammenbrechen, wie Dies bet. 
einigen Dannemorer Erzen von.der fogenannten Silbers 
bergsgrube, und bei den Eiſenerzen vonlitö der Fall ift. 
Diefe Erze geben ein gutes gefchmeidiges Eijen, indem 
ber geringe Bleigehalt in die Hohenofenfchlacke geht, und 
ſich zuweilen durch Die gelbe Farbe zu erfennen giebt. 
Der Nutzen einer durch das Zufammenfchmelzen zu bes 
wirkenden Verbindung des Eifens mit dem Blei iſt übri- 
gens fo wenig befannt, daß es uberflüffig ſeyn würde, 
mehrere Berfuche deshalb anzuitellen; auch iſt die Der; 
bindung beider Metalle fo unvollfommen, daß das Blei 
fihon bei einem ſchwachen Slammenfeuer in Fluß kommt 
und ſich vom Eifen abfeigert. Auf dem naffen Wege 

laſſen 


1 


F. 155. Vom Verhalten des Eiſens mit Blei. 129 
laſſen ſich beide Metalle ſehr leicht von einander ſcheiden, 
indem ſich das Blei bekanntlich in Vitriolſaͤure geradezu 
nicht auflöit. Wenn ſich Eifen und Blei aber in einer 
und derfelben Säure, in Scheidewaffer oder in Plan; 
zenfäure aufgelöit befinden, und wenn diefe Auflöfung 
mit jtarfer oder ſchwacher Birriolfäure verfegt und dann 
mit Waſſer verdünnt wird, fo verbinden jich die Bi: 
triolſaͤure und das Bei zu einem ſchweraufloͤslichen Salz, 


welches als Bleivitriol zu Boden fallt; die Gafzfäure > - 


wird frei und verbinde fich mit der übrigen Eifenauflö- 
fung. Jener Niederſchlag laͤßt ſich nicht allein 2, 
reine Birriolfäure, fondern auch durch) alle Salie, wels _ 
che diefe Saure enthalten, z. B. durch Eifen-, Zink: und 
"Kupfervitriof, durch Aaun, Glauberfalz u.f.f. bewir— 
‚ten. Die Säure ſchlaͤgt fi) mit dem Biei nieder, und 
die Salpeterfaure, welche das Blei vorhin aufgelöft 
hatte, verbinder fich mic der alfalifiher, metallifchen - 
oderierdigen Grundlage des zum Niederfchlag angewen⸗ 
Deren Salzes. Auf Diefelbe Are und aus demfelben 
Grunde laffen fid) aud) die Salzfaure und ihre Berbins 
dungen zur Scheidung des Bleies vom Eifen anwenden, 
indem ſich in diefem all Hornblei niederſchlaͤgt. Durch 
blanfes Eifen laßt fic) das Blei aus der Safpeterfäure ° 
nicht rein niederfchlagen, weil es zugleich mir Eifenocker 
dermengt wird *). | Ä 


$.152, 


}, 
L 
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*) Nah Buyron’s Verfuchen (Ann.sde Chimie XLIIT. 47.) follen 

ch beim Zufammenfchmelzen des Eifens mit Blei zwei beſtimmte 

erbindungen bilden, von denen die eine ans Blei befteht, wel— 

he ein wenig Eifen enthält, und Die zweite aus Eifen, welches 

etwas Blei aufgelöft hat. Die näheren Mifchungsverhältniife 

iebt 5. nicht an, — Ein großer Theil des Oberfchlefifchen Eir. 

⸗ Ins wird aus Erzen erzeugt, die Bleiglanz entbalten, fo daß 

eim Abftechen aus dem Hohenofen oft Blei mit abselaffen wird; 

es hat mir aber nie gelingen wollen, eine Spur yon Blei in dem 
Roheiſen anfzufinden. 


and II, | 3 
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$.152. Vom Verhalten des Eiſens mit Blei im 
Verbindung mit mehreren Metallen. 


Wir haben geſehen, daß die Berbindung des Eifens 
mir Blei zwar möglich, daß fie aber febr unvollfommer 
und für die Handwerfer und Künjtler ohne Nutzen iſt. 
Nothwendig ist es indep, dieſes Derbalten zu kennen, 
und een fo nothwendig, zu erfahren, ob die Verbin— 
dung durch dir Dinzufunft eines cnderen Metullis, wel: 
ches als Zwifchenmittel wirfen Fönnte, befördert wird, 
zu welchem Zweck folgende Beriuche angestellt wurden: 

1. Sprengel giebt in feiner Befchreibung der 
Kuͤnſte und Handwerfe für die Schriftgießer eine Mi— 
fihung von 5 Tpeilen Eifen, 11 Epiesglas und 25 Blei 
an. Sich verfuchre dieſe Mifihung darzuſtellen, fand 
abır, was ic) erwartet hatte, daß fich das Eifen mit 
Dem Schwefel im Spiesglafe zu einem Rohſtein vers 
band, welcher eine Decke für das Blei abgab, das ſich 
mit dem metallifcyen Theil des Spiesglafes verbunden 
und eine feinförnig glänzende, fpröde aber weiche Mis 
fchung gebilder harte, die dem Schriftgießermerall ah» 
Tich war und vur unbedeutend vom Magnet gezogenward. 
Ein Theil Blei war mit dem Spiesglasmerall gar nicht 
in Derbindung gegangen. Die Vorſchrift iſt alfo nicht 
anwendbar. Das richtigfte Verfahren feheint mir zu 
ſeyn, den auf die befannte Art durd) Eifen dargeitellten 
Spiesglasfönig mit Blei und etwas Mefiing zufammens 
zufihmeljen, oder den eifenhaltigen Robitein, welcher 
beim Schmelzen eine Decke bildet, wie die Schlacfen 
abzuwerfen. Es ward daher folgender Verſuch ans 
geiiellt. 

9, Vier Theile martiafifcyer Spiesglasfönig, 16 
Dei und ı Mefiing wurden bloß mit etwas Kohlenſtaub 
verſetzt und gefehmolien. Es entitand eine fehr gleich; 
förmig fließende, ‚leicheftüfiige Maffe, melche das Ans 
feben von hartem Dlei hatte und fich auch fo verhielt, 
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und die ſich, ohne Kantenbruͤche zu bekommen, nicht 
lange haͤmmern ließ, beim Biegen mitten durch brach 
und auf dem Bruch ein glaͤnzendes, ſtahldichtes Gefuͤge, 
wie das beſte Schriftgießermetall hatte. Obgleich der 
martialiſche Spiesglaskoͤnig nur ſehr wenig Eiſen ent; 
halten hatte, ſo zog der Magnet doch kleine Spaͤne von 
dieſer Miſchung ſehr merklich an. Das franzoͤſiſche 
Schriftgießermetall pflege gewoͤhnlich bloß aus + Blei 
und 3 Spiesglasfönig zu beſtehen; durch einen Zuſatz 
von etwas Mefling wird es aber dauerhafter. | 

3. Eine andere Mifihung zu Schriftgießermetall 
verfuchte ich aus ı Theil Eifen, 15° Kupfer, 2 Zinn und 
20 Blei zufammen zu feßen, und erhielt eine gleichartige, 
unter dem Hammer ziemlich gefihmeidige, im Bruch 
bellgraue und ſtahldichte Miſchung, welche fich unter 
dem Meffer wie hartes Blei verhielt, aber von Magnet 
wicht angezogen ward. Auf der Oberfläche hatte fic) 
ein wenig Rohſtein angefegt, weil ich zu diefen Drei Ders 
fuchen einen und denfelben Tiegel angemwender hatte, 
Ueberhaupt fiel die Mifchung im Guß gut aus, obgleich 
nicht völlig fo gut, als Die vorige. 


$. 153. Vom Nutzen des Eifens beim Bleierz— 
fchmelzen. | 
So wenia Nutzen das Eifen durch das unmittelbare - 
Zufammenfchmelzen mit Blei gewahrt, fo nügfich wird 
es beim Verſchmelzen der Dfeierze, um den Schwefel 
und Arfenif, womit das Blei mineralifirt vorfommte, 
abzufiheiden und es metallifc darzuftellen. Die Dleis 
glanze laſſen ſich durch den Röftungsproceß befanntlich 
nur fehr fihwer von jenen Subſtanzen trennen, meil fie 
ſchon bei einer geringen Hiße, in welcher die Abfchei: 
Yung des Schwefels nod) nicht erfolgen Fann, in Fluß 
fommen. Am feichteiten und ficherjten gefchieht Diefe 
Abfcheidung durch Eiſen, weil es zum Schwefel und 
zum Arfenif eine große Derwandefchaft har. 
es J 2 | Bei 
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Bei Fleinen Proben it das Berfahren folgendes: Das 
sode pulveriſirte Bleierz wird mit ver Halfte gebranntem 
Borar in einen Tiegel gefdan. Der Borar muß unten 
auf den Boden des Tiegels gelegt und ausgeholt werden, 
um das Erz in die Grube fchürten zu fönnen, damir es 
Pie Waͤnde des Tiegels nicht berührt. Dann wird das 
Erz mit einem Tiegel, deffen Boden mit einem Loch vers 
ſehen iſt, bedeckt, und durch Dies Loch ein Eiſenzain oder 
ein Stuͤck grober Fenſterdrath dergeſtalt geſteckt, daß 
das eine Ende deſſelben in das Erz hineinreicht, das an⸗ 
dere Ende aber uͤber dem Decktiegel hervorragt. Die 
ganze Vorrichtung wird nun vor das Geblaͤſe gebracht, 
erſt glügend gemacht und dann einige Minuten lang ſtark 
geclafen, bis man mit dem Eifenzain fühlt, daß alles 
im Slus iſt, worauf Die Hige noch mehr veritärft wird. 
Bemerft man an dem ausgezogenen Eifenzain, daß er 
von der gefihmolzenen Maſſe ſtark angegriffen it, fo 
feyrt man ihn um und ſteckt das andere Ente hinein, 
bis er nicht mehr angegriffen wird, worauf man den 
Tiegel aus den Feuer nimmt und erfalten läßt. Der 
ganze Proceß mus ſehr fihnell aefchehen, Damit ſich das 
zeducirte Blei nicht wieder verſchlackt, welches indeß 
nirht fo bald zu erfolgen pflegt, fo lange noch frifches 
Eijen im Tiegel ſteht, und das Blei mir Eifenfchlade 
und Boraxglas bedeckt iſt. Wir haben vorhin fchon 
gefehen, daß das Eifen das verkalkte oder verglafte Blei 
beim Schmelzen zu reduciren im Stande ift, die Ders 
kalkung mag durd) Kalciniren oder durd) Zerfreffen in 

Saͤuren entitanden fern. — 

Der Bergmeilter Bahn hat mir folgende fehr merk⸗ 
mürdiae Erfahrung mitgetheilt: Wenn man reinen 
Dieifülf oder Dleiweiß mit einer Auflöfung von ges 
branntem Hirfchhorn oder Knochenafche in Scheidewaſſet 

digerirt, fo zieht der Bleifalf die in der Knochenafche 
' befindliche Phosphorſaͤure an, und verbindet ſich fo 
innig Damit, daß er ſich nicht mehr auf die gewöhnliche 
Urt 
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Art, durch einen Zuſatz von ſchwarzem Fluß oder Koß- 
lenſtaub, zu Dlei reduciren laßt. Sobald man aber 
reines Eifen zufeßt, welches eine nahere Derwandtfchaft 
zur Phosphorfäure hat, fo wird das Blei von der Säure _ 
abyefihieden und in metallifcyer Geſtalt dargejtellt, wos 
gegen das Eifen mit der Säure in Berbindung tritt. 

Dei den Schmeljpröceffen im Großen würde das 
Eifen gewiß mit Nugen zur Ausfcheidung des Bleies 
aus dem fihwefelhaltigen bfetifchen Robjtein angewendet 
werden fönnen; wenn man aber nicht die Abſicht hat, 
zugleich mit dem Blei auch die edleren Metalle, Gold 
oder Silber, niederzufchlagen, fo ſcheint der Zufag von 
reinem Stabeifen etwas zu koſtbar zu feyn, und mit 
Roheiſen, Eifenerzen und Eifenfalfen will der Proceß 
nicht recht glücken. Wie man das God aus dem Eifen 
und aus dem Kupfer gewinnen Fann, haben wit ſchon 
oben ($$. 129. 139.) beim Verhalten des Eiſens mit Gold 
gefehen. Die ganze Kunit beiteht darin,’ Daß man die 
Metalle mit dem Dlei zugleich) durch. Schwefel oder 
. Schwefelfies in einen Rohſtein bringt, und das: Bet 
aus dieſem Rohſtein Durch reines’ Eifen metallifch nies 
derſchlaͤgt. Das Blei nimmt hierbei die edfen Metalle 
in ſich auf, von Denen es Durch Abtreiben auf der Cas 
pelle oder auf dem Teſt geſchieden wird *), 


8.154. Vom Verhalten des Eifens mit Queck—⸗ 
ſilber. 

Aus der fluͤchtigen Beſchaffenheit des Queckſilbers 
kann man ſchon ohne alle Verſuche auf die Unmoͤglich⸗ 
keit, es durch Zuſammenſchmelzen mit dem ſtrengfluͤſ— 
ſigen Eiſen zu verbinden, einen ſichern Schluß machen. 

Eben 

Seitdem Hr. R. dies ſchrieb, hat das Bleihuͤttenweſen bekanntlich 
ben großen Fortſchritt gemacht, daß die Bleiglanze an den mehr— 
ſten Orten nicht mehr geräftet, ſondern mit Roheiſen (Granulir⸗ 
eiſen) verſchmolzen werden Einen zweiten Förtſchritt erwartet 


der Bleihurtenmarn noch durch die Anwendung der Flammoͤfen, 
ſtatt der Schachtöfen. 


ni 


⸗ 
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Eben fo wenig laſſen ſich aber dieſe beiden einander wis 


derftrebenden Metalle in einem geringeren Waͤrmegrad, 
durch Reiben, oder durch Amalgamiren, mit einander 
verbinden. Wenn dag Eifen'aber erjt mit einem ans 
deren Metall, welches eine Anziehung zum Eifen und 
zum Quecffilber zugleich befißt, verbunden, oder nur - 


Damit überzogen wird, fo erfolge zwar eine Derbindung 


des Eifens mit dem Queckſilber, welche indeß fehr uns 
vollfommen ift. Daher laͤßt ſich auch, dem äußeren 
Anfchein nac), der feine und fehr reine Eifenfeilfpan, 


durch Zufammenreiben mit Queckſilber, im Glasmörfef 


amalganıiren, wenn man 10 bis 1amal fo viel Queck⸗ 
filber als Seilfpane nimmt, und während dem Reiben 
eine fehr verduͤnnte Auflöfung des blauen Kupfervitriols 
in Waſſer mit etwas Eſſig (oder das bei Dergoldungen 
gebräuchliche vorhin befchriebene Quickwaſſer) zugießt. 
Es ſchlaͤgt fich) Dabei Kupfer nieder, welches die Eiſen— 
theilchen uͤberzieht, und fich zugfeich mit, dem Queckſilber 
zu einem in der trocknen Luft unverändert bleibenden 
Amalgam verbindet, wenn man die Bitriolfaure mie 
warmen Waſſer behutfam abwafıht, und das Amalgam 
auf reiner Leinwand in der Waͤrme trocknet. Diefe Ber 
bindung ift aber fo unvollfommen, daß man den Feils 
fpan ganz unverandert wieder erhält, wenn man das 
Queckſilber durch Leder preßt, und den Ruͤckſtand vor 


. dem noch andängenden Queckſilber durch Berdampfung 


befreit. | 
Dach den Behaupfungen mehrerer Schriftiteller foll 
das Eifen im Queckſilber bald verrojten und fjich dann. 
als Eiſenroſt abfehetden; wenn man das Amalgam aber. 
gut ausfüße und trocknet, fo laffen fich die Eifenfeiffpane 
nad) Derlauf von einem Jahr nnd) eben fo blanf, als 
fie beim Zufammenreiben waren, trennen. Ein gelehrs 
ter Chemiker it der Meinung, daß fich Die Amalgamas 
tion bloß mit grünem Eifenvitriol bewirfen laffe; dies 
ift aber ein Irrthum, weil ſich das Queckfilber nur dann 
| mit 
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mit dem Eifen verbindet, wenn es mit einer Kupferhaut 
überzogen, oder mit anderen Metallen, z. B. mit Gold, 
Silber, Zinn oder Wismuth, mit denen ſich Das Queck— 
filber vereinigen fäßt, bedeckt it. Ein Zufag von bios 
ßem Eifenvitriol würde zu-nichts dienen, wenn nicht der 
Vitriol zufällig auch etwas Kupfer enthalten hat. Das 
DBerhalten des Magnet gegen ein ſolches Amalgam ken⸗ 
nen wir ſchon aus $. 38, 13. In Scheidewaſſer laſſen 
ſich beide Metalle zuſammen aufloͤſen, wobei 1 folgende 
Erfiheinungen ergeben. 


a. Wenn die Auflöfungen bes Eifens und des Queck⸗ 
filbers in Scheidewaffer zufammengegoffen und mit reis 
nem Waffer verdünnt. werden, fo wird das Quecfjilber 
durch eine hineingeſtellte Kupferplatte leicht in merallis 
fcher und flüfiiger Geſtalt niedergefihlagen. 


b. Wird Vitriolſaͤure zugerröpfelt, fo fheider fich 
Das Queiffilber ebenfalls vom Eifen ab, und falle, in 
DBerbindung mit der Birriolfaure, als ein weißes Salz, 
ober ald Queckfilbervitriol (weißer mineralifcher Turpeth) 
zu Boden. 


c. Eben diefer Niederfchlag entitcht durd) einen Zu⸗ 
ſatz von Eifens, Zink⸗ oder Kupfervitriol, 


d. Auch die Zucferfaure ſchlaͤgt das Queckſilber al3 

ein weißes Pulver nieder, und das Eifen bleibe in der . 

bellgelben Auflöfung zuruͤck, obgleich es ſonſt, wenn es 

ſich allein in der Auflöfung befindet, durch jene Saure 

als ein fihwefelgeltee Ocker niedergefihlagen wird 
6. 239.). 


e. Durch Salzſaͤure wird das Queckſilber bekannt⸗ 
lid) (als weißer Praͤcipitat) niedergeſchlagen, von wel⸗ 
chem Verhalten man nr in dieſem Fall — 
machen kann. 


§. 155. 
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% 155. Dom Verhalten des Eifens mit Braun 
ftein und mit defjen Metall, dem Mangan. 


Den Braunjtein hat man ſchon feit mehreren hun— 
dert Jahren als ein ſchwarzes abforbendes Mineral ges 
fannt, deffen-man fich in den Glashuͤtten zur Reinigung 
des Glaſes, oder zur Befreiung deffelben von der grünen 
Sarbe, und in den Töpfereien zum entgegengefigten 
Zweck bediente, nämlic) den Thongefäßen eine ſchwarze 
oder fchwarzbraune Glaſur, oder eine violerte Farben— 
jeichnung mitzutheilen, je nachdem man mehr oder wes 
niger Braunftein anwendee. Mehrere Mineralogen 
haben den Braungtein zu den Eifenerzen gerechnet, weil 
er in der Kegel einen bedeutenden Eifengehalt hat. Aus 
den Derfuchen, welche ich im Jahr 1756 mit dem zu 
Sfidberg im Kicchfpiel ferand in Daland aufgefundenen 
Braunſtein (Abh. d. Schmwed. Afad. für 1765) anges 
ftelle Habe, gebt hervor, daß der Braunitein ein dem 
Eifen ahnliches Merall enthalt, daß es aber fpröde iſt, 
auf dem Bruch eine ungewoͤhnliche Tertur befist, und 
nicht eher, als wenn e8 geglüht worden ijt, vom Magnet 
gezogen wird. Ich vermuthere Daher, daß dies Metall 
Eifen fen, welches zufällig mit zu viel Brennbarem übers 
fartiget und, fo zu fagen, durch daffelbe verlarvt war, 
wodurch der Magnet in feiner Wirfung abgehalten 
werde, fo daß das überflüfiige Phlogiſton erjt durch die 
Gluͤhhitze ausgetrieben werden müffe. Spaͤterhin habe 
ich) erfahren, Daß der Draunftein von Sfidberg bald 
mehr Bald weniger Eifen enthalt, weshalb man ben leßs 
teren zu den Unterfuchungen wählen muß. Port hat 
(Schriften der Berliner Akad. d Miffenfch. 1740) zus 
erit bewiefen, daß das Eifen ı.. weſentlichen, fons 
dern nur einen zufälligen Beitande, il des Braunfteins 
ausmacht. Bahn war aber der erite, der durch viele 
und genaue Derfuche darthat, daß der Braunftein ein 
eigenthümliches, vom Eifen und von anderen nn 

Metals 
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Metallen ganz verfchiedenes Metall enchalt. Beruman 
nannte Dies Metall Magnefium, und ich führe es unter 
Den Halbmetallen zuerit ‘auf, weil es eine fo außerjt 
ftarfe Anziehung zum Eifen hat, daß es fich gar nicht 
eijenfrei daritellen läßt. Deshalb habe ic) es auch lange 
Zeit für eine bloße Abart des Eifens, welches mir mit 
einer eigenthuͤmlichen Art von Brennſtoff verbunden zu 
feyn fihien, gehalten; die unten aufgeführten ‚Eigen 
fchaften Des Mangan fegen es aber außer Zweifel, daß 
man es als ein eigenthuͤmliches Halbmetall wenigitens 
* folange anfehen muß, bis es erwie en iit, daß mangans 
freies Eifen oder Eifenerz in einen Zuftand verſetzt wers 
ben Fann, in welchem es Die Eigenfchaften des Mangan, 
oder feities Erzes, des Braunffeins, erhält. Ä 

a. Das Mangan wird vom Magnet nicht gezogen. 

b.. Es iſt ſtrenafluͤſſiger als Noheifen, obgleich 8 
mit demfelben vermifcht eine Dünnflüfligere Schmel;ung 
bewirft. Be: Ä | 

c. In Rüdficht der. Spröpdigfeit und des Bruchan⸗ 
febens gleicht es mehr dem Wismuth, als dem Eifen. 

d. Das Mangan ſowohl, als fein. Erz, der Brass 
fein, ertheilen dem Glafe eine violette feuerfeite Farbe, 
befonders durd) einen Zufag von Borar und Salpeter. 

e. Die Auflöfung in Scheidewaffer, noch mehr aber 
die in Bitriolfaure, fest beim langſamen Verdampfen 
weiße Kıyitalle ab, von denen die erften Fleine eckige 
und die legten parallefepipedifche Körner bilden. ._ - 

f, Durch Blutlauge wird es, nad) Bergman'ß 
Erfahrung, als ein gelblichgraues Pulver, das Eifen 
aber befanntlic) mit einer berlinerblauen Farbe nieder 
gefhlagen *). 

g. Ueberhaupt verhält es ſich anders, als die uͤbri⸗ 
gen befannten Ganz» und Halbmetalle. | 


h. MWenn 


en reines Mangan wirb durch Blutlauge gelblichweiß ge⸗ 
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h. Wenn Braunftein in einer fehr ſtarken Hitze mir 
Kupfer zuſammengeſchmolzen wird, fo verbindet jich Die 
metallifche Grundlage deffelben mit dem Kupfer, vers 
mehrt das Gewicht des fegteren, je nachdem der Zufaß 
größer oder geringer war, mit ı2 bis 15 Procent, und 
beide Metalle verbinden fich zu einem fchönen weißen 
Metallgemifch, welches ganz gefchmeidig ift und nicht 
im mindeiten vom Magnet gezogen wird. Die vorigen 
Verſuche ($). 141,6. 142, 4, 1.) zeigen do gegen, daß Das 
Eijen allein dem Kupfer Feine weiße Farbe mitzutdeifen 
vermag, Daß es demſelben die Gefchmeidigfeit benimmr, 
und daß es felbit dann nod) vom Magnet angezeigt 
wird, wenn ſich nur 4 Procent Davon in der Miſchung 
befinden. 

i. Auch) das ftarf falcinirte Mangan föft fich noch in 
Eſſig auf, welches bei dem gehörig kalcinirten Eifen nicht 
der Fall iſt. | 

k. Es läßt ſich aus der Auflöfung in Eſſig durch 
Alfalien als ein weißer Kalf niederfchlagen, und dadurd) 
. einigermaßen vom Eifen trennen. 

l. Durch die Verbindung mit dem Mangan erhält 
das Eifen ganz andere Eigenfihaften, und wird nidjt 
mehr vom Magner gezogen. 

m. In ſtarker Hitze iſt es flüchtiger oder verfchlacd; 
barer als das Eifen, und laßt fich daher durch die Kals 
eination einigermaßen vom Eifen trennen. 
on. Es it in Manzenfäuren leichter und vollfoms 
mener auflöslich, als Eifen und Kupfer. 

0. Die Auflsfung des Mangan in Salzſaͤure ſchießt 
bei einem vortichtigen Abdampfen zu einem röthlichen 
Eryitallinifchen Salz an, welches bei allen Salzen, de 
ren Grundlage das Mangan if, ſtatt finder. 


Aus Bergman's Schriften und aus Scheele's 
gründlichen Unterfuhungen (Abh. d. Schwed. Arad. 
3774) laſſen ſich mehrere Eigenfchaften dieſes Metalles, 

wo⸗ 
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wodurch es ſich von den uͤbrigen unterſcheidet, ent⸗ 
nehmen *). 


Daß das Mangan haͤufiger mit dem Eiſen und mit 
deſſen Erzen vorkommt, als man bisher geglaubt hat, 
gebt aus Hjelm's Abhandlung von den weißen Eifenz 
erzen. und aus deffen Verſuchen über Die Anmwefenheit 
des Mangan in den Eifenerzen (Abd. d. Schwed. Alad. 
1778) hervor. Durch fernere Verſuche hat Hjelm dars 
gethan, Daß man aus den ſtark kaſcinirten Wieſenerzen, 
durch Kochen mit deſtillirtem Eſſig, 26 bis 27 Procent 
Mangan ausziehen kann, welches durch einen Zuſatz von 
Vitrioloͤl bei langſamer Abdampfung zu Kryſtallen von 
Braunſteinvitriol anſchießt, der indeß nicht ganz eifens 
frei und zufällig auch noch mir einigen Erdarten veruns 
veiniget it. Außerdem fand er das Mangan auch in 
allen Hohenofen und Srifihfchfacken, welche er unter; 
ſuchte. — Die leichtejte und wahrfcheinfich Die beite 
Methode, das Mangan aus dem Braunftein zu gewin— 
nen, it Die, daß der fein pulverifirte Braunjtein auf 
einem Scherben im Probirofen jtarf geglüber, dann mit 
Leinoͤl zu einer teigartigen Maſſe gemacht, und in Die 
Horm einer Kugel oder eines Kloßes gebracht wird, den 
man in einen ſtarken heſſiſchen Tiegel thut, deſſen Boden 
und Waͤnde mit angefeuchtetem Kohlenſtaub, oder beſſer 
mit recht duͤnnem Thonwaſſer ausgefuttert und dann 
wieder getrocknet ſind. Der hineingelegte Kloß wird 
alsdann mit etwas Borax und mit einer hinreichenden 
Menge Kohlenſtuͤbbe von Birkenkohlen beſtreut, der 
Tiegel mit einem Deckel loſe zugedeckt und die ganze 
Vorrichtung dem Geblaͤſe ausgeſetzt, worauf man ein 
heftiges und ſchnelles Feuer giebt (weil ſich das Metall 
bei einer langfamen r ausjintern würde), wodurch 

man 


H Herr Dr. Zebm dat hat, fich in neueren Zeiten durch die Unterſu⸗ 
chung des Mangan, feiner Salze und Oxyde ein Verdienft um di 
metallurgiſche Chemie erworben. (Gehlen's Journal für Chemie. 
amd PYhyſik Bd.III. S. 452-485. Bd, IV. ©,436-448.) 
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man 20 bis 40 Procent Mangan, welches gewoͤhnlich 
in einzelnen blanfen Körnern zerſtreut ift, die vom 
Magnet nicht gezogen werden dürfen, zu erhalten pflegt. 

Das Verhalten des Eiſens mir Mangan, wenn beide 
in verfchiedenen Berpältniffen mit einander verbunden 
werden, läßt fich kaum mit Zuverfäfiigfeit angeben, 
weil man, mwenigitens nach meinen Derfuchen, Fein reis 
nes eifenfreiss Mangan zu erhalten im Stande if. 
Umgefehrt bin ich aber auch nicht überzeugt, ob Eifen 
oder Stahl fo frei von Mangan dargejtellt werden Fön; 
nen, daß fie nicht eine Spur davon enthalten. Aus 
Daland, wo man ſehr braunſteinhaltige Eiſenerze von 
der Klapperudsgrube im Hohenofen verſchmelzt, erhaͤlt 
man zuverlaͤſſig ein ſehr manganhaltiges Eiſen. Biels 
leicht koͤnnen folgende mit dieſem Eiſen angeſtellte Der; 
ſuche einigen naͤheren Aufſchluß uͤber das Verhalten des 
u aus Eifen und Braunjtein geben. 

. Das mehrite mangandaltige Roheiſen aus dieſen 
Erzen iſt weiß oder gelblichweiß, hart aber ſproͤde (dh. 
34. 36.). Auf dem Bruch ſcheint es theils ein ſplit— 
triges, theils ein blaͤttriges wismuthartiges Gefuͤge zu 
haben; am haͤufigſten iſt es aber aus größeren und Fleis 
neren Feilförmig blättrigen Strahlen jufammengefeßt, 
zuweilen hat es auch einen Dichten Bruch und verhält ſich 
immer wich unter dem Hammer. 
2, Mehrenrheils wird das Eifen fehr wenig, und 
das jtrahlige durchaus gar nicht vom Magner qezogen. 

3. In Scheidewaffer loͤſt es ſich mit Heftigfeit auf 
und giebt eine roͤthlichbraune Aufloͤſung, welche durch 
ruhiges Stehen mit der Zeit kleine weiße und durchſich— 
tige Kryſtalldruſen abſetzt. Pflanzenalfali fchlägt das 
Eifen aus dieſer Aufloͤſung mit einer rörhlichbraunen 
Zarbe nieder. Der ausgefüßte und Faleinirte Nieder: 
fihlag wird durch Kochen mit Eſſig zum Theil darin aufs 
geloͤſt, und Pflanzenalkali ſchlaͤgt aus dieſer Aufloͤſung 
einen lichte/ olivenfarbenen Ocker nieder, der durch Kal⸗ 
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einiren mit Borax und Safpeter ein violettes granats 
farbenes Glas giebt, wodurd) ſich das Margan deutlich . 

zu erfennen giebt, obgleich e8 noch mie Eifen veruns 
reiniget ift. 

Beffer fäßt fich das Mangan auffinden, wenn mat 
das Eifen in Scheidewaffer, welches-vorher mit einer 
gehörigen Menge Zucker verſetzt iſt, auflölt. Das reiue » 
fire Alkali fchlage das Eifen aus dieſer Auflöfung rofts 
farben nieder ; man muß aber nicht mehr zufegen, als 
zum Miederfchlagen des Eifens nöthig ift, worauf mar 
den Eiſenkalk durch Fiftriren abfcheider, und dann aus 
der hellen Auflöfung, durch behutſames Zurröpfeln von 
firem Alfali, ein weißes Pulver niederfchläge, welches 
ein mit Brennbarem gefattigtes Mangan iit, Das mit 
Dorar und Salpeter ein graulich gefürbtes Glas giebt. 
Der Niederfchlag enthält aber nod) immer etwas Eifen. 

4. Sn Vitriolſaͤure löft fich das Eifen auch fehr leicht 
auf. Wenn man die Auflöfung langſam abdampft, und 
Die entitandenen Eifenvitrivifeyftalle von Zeit zu Zeit 
berausnimmt, fo ſchießt zufeßt ziemlich eifenfreier Brauns 
fteinvicriol an, den man be ‚durch noch mehr von Eifen 
reinigen Fann, daß man ihn in fiedendem Waſſer auflöft, 
und von neuem anfchießen laßt. . Wenn man bie Nobr 
eifenauflöfung aber nicht vorher abdampft, ſondern ſie 
ſogleich mit Alfali verſetzt, fo erhalt man einen roſtfar— 
benen Niederfihlag, der durch Kochen mit Efjig umbra; 
braun wird. Aus diefer feßten Auflöfung ſchlaͤgt das 
Alfali ein wenig graues Pulver nieder, welches mit 
Borar und Salpeter ein röthliches granatfarbenes Glas 
giebt. Der umbrabraune Rücitand gab ebenfalls ein 
ſolches, jedoch nicht ſo ſtark tingirtes Glas. 

5. Auch der Eſſig loͤſte das Roheiſen in der Waͤrme 
auf, wobei ſehr viel ſchwarzer Schlamm zuruͤckblieb, 
der mit Waſſer abgewaſchen eine ſchoͤne ſchwarze Farbe 
gab, die der beſten Tuſche in der Anwendung gleich 
kam, etwas ins ſtahlgraue fiel, und feſt auf Kr | 
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Papier haftete, Daß fie fich, ohme angefeuchter zu wer, 
den, auftragen ließ. Nach dem Glühen ward dies 
Pulver jtarf vom Magner gezogen. 

6. Wenn das dem Magnet nicht folgfame weißitraßs 
fige Roheiſen der Weißgluͤhhitze ausgefegt geweſen iſt, 
fo wird es, we gewoͤhnliches Eiſen, vom Nagnet ans 
gezogen, und laßt ſich aud) zu einem dünnen Dich auss 
fchmieden, wie das gefihmeidige Eifen. 

7. lim zu erfahren, ob das Mangan die Wirfung 
des Magnet auf das Eifen aufzuheben im Stande fen, 
fegte id) ein Gemenge von gleichen Theilen grauem Roh—⸗ 
eiien, das vom Magner ſehr ſtark gezogen ward, und 
von Praunjtein aus der Klapperudsgrube, einer ſehr 
ftarfen Zjtündigen Hiße vor dem Geblafe aus. Das 
Eiſen war zu einem fehr harten Korn gefchmolzen, es 
war fpröde unter dem Hammer, barte einen weißen 
dichten Brut) und ward nicht im mindeiten vom Mag» 
net gezogen; nad) einem heftigen Ausglüden zog der 
Magnet es aber faſt eben fo ftarf, als vorhin. — Bei 
einem anderen Verſuch erhielt ich aus demfelben Ges 
menge, aber in einer geringeren Hiße, mehrere Eifens 
förner, die ebenfalls nicht vom Magnet gezogen wurden 
und halbgefchmeidig waren. — Es wurden ı5 Theile 
Bohrſpan von grauem Nobeifen mit 5 Theilen Brauns 
fein von Skidberg gemengt, und oßne einen Zufag in 
einen neuen Ziegel gebracht. Das Gemenge wollte aber 
im Windofen nicht eher ſchmelzen, als bis Kohlenſtaub 
jugefegt ward, worauf in einer Zeit von einer halben 
Stunde eine reine Schmelzung, bei der zuerit ein Aufs 
ſchaͤumen jtatt fand, erfolgte. Der Eifenregulus wog 
155, und weil ich mic) durd) einen Gegenverfuch über; 
zeugt harte, daß das bloße Roheiſen beim Umſchmelzen 
etwa 8 Procent verlor, fo folgt daraus, daf das Mans 
gan eine Gewichtsvermehrung von etwa 12 Procent bes 
wirft haben muß. Das Eifen hatte einen weißen Bruch, 
und ward wie gewöhnliches grelles Nopeifen vom Magnet 
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angezogen; beim Schmelzen vor dem Blaſerohr ließ fi: 
Faum eine Spur von Mangan bemerfen, aber Die Eolos 
foniumfarbene Schlacke, welche Das Roheiſen umgab, 
zeigte beim Schmelzen mit Borar und Galperer einen 
ſehr deutlichen Mangangehalt. — 2 Theile Schmied» 
finter oder Gluͤhſpan und ı Theil Braunftein von Skid—⸗ 
berg wurden in einer heftigen Schmelzhitze mit Kohlen⸗ 
ftaub zu Fleinen Körnern reducirt, die ich wieder zu eis 
nem harten und etwas zähen Negulus zufammenfchmofz. 
Nach einer zuverlaffigen Berechnung hatte der Regulus 
einen Gewichtszuwachs durch) das Mangen von 12 Pros 
cent, obgleich der größte Mangangehalt in Die zugleid) 
erhaltene gelbe Schlacfe gegangen war. Es iſt fehr 
merfwürdig, daß die Koͤrnchen von Diefem manganbals 
tigen Eifen, welche fait gar nicht vom Magnet gezogen 
wurden, Diefe Eigenfchafe fogfeich in einem hohen Grade 
erhielten, wenn fie unter dem Hammer auf einer Roh— 
eifenplatte gepferfiht wurden, welches oft bei einem eins _ 
zigen Schlag der Fallwar, wovon ich mich haufig über; 
zeugte. Das Moheifen von Björffjöhütte, mofelbit 
man Swartwifer Erje mit anderen befchickt verſchmelzt, 
enthalt nach Scheele bis 16 Procent Mangan ($. 86, 
1,e.). Im Roheifen aus Daland ift der Mangans 
gehalt gewiß nod) größer, obgleic) er noch nicht genau 
beſtimmt iſt. er 
| 8. Wenn das Daler NRoheifen im Tiegel umge 
ſchmolzen wird, fo fließt es fehr dünne, und behält nach) 
dem Ausgießen die Eigenfchaft, vom Magnet nicht aes 
zogen zu werden. E 
9. Am Frifchfeuer verhält fich dies manganhaltige 
Roheiſen ebenfalls fehr dünnflüfiig und freffend, fo daß 
es nur mit vieler Mühe und durch einen Zufaß von guter 
Gaarſchlacke zum Frischen gebracht werden fann. Das 
Stabeifen aus diefem Roheiſen ift Bart, ungleich und 
ftahlartig. In den Stahlheerden ift es deshalb auch) 
vorzüglich anwendbar. - Die manganbaltigen Eifenerze 
: von 
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von der Klapperudsgrube gaben beim Berfrifchen in den 
Heinen Dlafeofen (d. 91.) ebenfalls mehrencheils reiner 
Stahl und nur fehr fihmer etwas weiches Stabeifen. 
, Der Einfluß, den das Mangan auf das Eifen du; 
Bert, fcheint alfo darın zu beitehen, daß es die Wirfung 
des Magnet aufpebt und das Eifen in Stahl verwandelt. 
Dies wird um fo wahrfiheinficher, als alle Eifenerze in 
Deurfchland, in Steyermarf, Kaͤrnthen, im Giegers 
lande und überall, wo vorzüglicher Stahl bereitet wird, 
aus weißen Eifenerzen, oder aus fogenannten Stahls 
fteinen bejtehen, Die erweisfich jehr viel Braunſtein ent⸗ 
halten. Wenn aus diefen Erzen weiches Eifen gewonnen 
werden foll, fo muß das Roheiſen erjt zu dünnen Schei⸗ 
ben aeriffen und ſtark geglüht, oder langſam geroͤſtet 
werden, wodurch es, wenigſtens außerlich, einen Theil 
des Mangangehalts verliert und eine etwas gefchmeis 
dige Haut anfest, welche im Frifchfeuer zum Friſchen 
beitragen hilft. Daß dies wirflich fo erfolgt, habe id) 
- an einer Scheibe von Daler Robeifen erfahren, welches 
fehr Hart und fpröde war und nicht im geringiten vom 
- Magnet gezogen ward. Als dieſe Scheibe im verfchloßs 
nen Ziegel in Kreide, und oben mit etwas Gallmen bes 
deckt, gelegt, einer gelinden 3ſtuͤndigen Gluͤhhitze im 
Windofen ausgeſetzt worden war, hatte ſich nicht allein 
ein Leberzug von duͤnnem Gluͤhſpan, der fehr ſtark vom 
Magner gezogen ward, fondern auch eine dünne, zäde, 
gefchmeidige und biegfame Elſenhaut gebilder; inwendig 
war das Roheiſen aber eben fo weiß und fpröde geblieben, 
und ward auch vom Magnet nicht angezogen. — Wie 
das Mangan dieſe Deranderung im Eifen bewirfen und 
es in Stahl verwandeln, oder ihm die Harte mictheilen 
fann, iſt fehr fchwer auszumitteln. Die Wirfung muß 
entweder von dem Mangan, als eigenthuͤmlichem Metall, 
felbit herrühren, oder von feiner Neigung, das Brenn; 
bare anzuziehen und in Verbindung mit fich zu erhalten, 
oder beide Urſachen muͤſſen zufammen wirfen. he 
Der 
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Vermuthung, daß-ein Uebermaaß von Phlogiſton die 
‚Urfache diefer Erfcheinung fey, erhalt durch; die. Eigen, 
ſchaften des Mangan, welche Scheele ausgemictelt hat, 
und ſelbſt durch) die vorhin angeführten Verſuche, einen 
boden Grad von Wahrfcheinlichkeie 9... Wir -haben 
geſehen, daß das manganfaltige Roheiſen nicht vom 
Magnet gezogen wird (2), Daß es fich mit mehr Heftige 
Feit, als gewöhnlich, in Scheidewaſſer aufloͤſt (3), daß 
es bei der Auflöfung in Eſſig ſehr viel fehwarzes Pulver 
abfest (5), Daß es durch Ausglühen, alſo durch Auss 
treibung von Phlogiiton, dem Magnet folgfam wird (6), 
und daß der Braunfiein dem Roheiſen diefe.Eigenfchaft 
beim Zufammenfchmelzen entzieht (7); alles Eigenfchaf 
ten, welche durch ein Uebermaaß von Drennbarem ver 
anfaßt. werden. Eine neue Beſtaͤtigung giebt folgender 
Derfuh: Das reinite Mangan, welches. ich.aus dem faſt 
eifenfreien Braunftein von Lexan erhielt, beitand aus 
Fleinen weißen, blanfen und fpröden Körnern, die weder 
vor noch) nach dem Glühen jm geringiten vom Magner 
‚angezogen wurden. Als einige von dieſen Körnern in 
Salpeterfaure aufgelöft wurden, erhielt ic) ducch den 
Zufaß von Dlutlauge einen weißen und auch einen Bells . 
blauen Miederfchlag, der durch das Gluͤhen eine fchwarze | 
Farbe erhielt, und eben fo wie reines Eifen vom Mag; 
net gezogen ward. Meines Alkali gab einen gelben Nie; 
derfihlag, der nach) dem Roͤſten ebenfalls vom Magnet 
gezogen ward. Auf dem Boden des Kolbens lagen die 
Stuͤcken des Manganmetalles noch in eben der Größe 
und Geſtalt, als vor der Aufloͤſung; fie hatten fich aber 
in eine röthliche roftfarbene Subſtanz verwandelt, die 
bei der feifeiten Berührung zu Pulver zerfiel, welches. 
$ id 
*) Leider find wir bis heute in unferen Erfahrungen über die Nature - 
des Stable noch nicht um einen Schritt weiter gefommen, und 


wiſſen noch. nicht mit Gewißheit, ob der Mangangehalt eine 
nothwendige Bedingung zu gusem Stahl iſt. E 
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ſich vor dem Blaſerohr ſehr fihnell entzündete, rauchte 
und wieRuß dampfte, fich verfohfte und endlich gänzlich 
verflüchtigte, vote eine brennbare Subſtanz aus dem 
Pflanzenreich. Sollte man durd) dieſen Verſuch nicht 
zu der Vermuthung veranfaßt werden, daß ber metals 
Jifche Theil des Mangan vorzüglich aus Eifen beſteht, 
welches einen Ueberſchuß von einer eigenthümlichen Art 
‚eines gröberen Phlogiſton aus dem Braunftein in fich 
aufgenommen hat, wodurd) die wahren Eigenfchaften des 
Eifens fo verlarot werden, daß es nicht mehr vom 
Magnet gezogen wird, Daß es dem Glaſe eine vios 
lette Farbe ertheilt wodurch fi) Das Mangan vorzüglich 
unterfcheidet), und vaß es überhaupt einige abweichende 
Eigenſchaften erhaften zu haben fcheint? Ic) will indeß 
mein Urtheil zurückhalten, indem das wenig befannte 
Mangan noch näher unterfucht werden muß. 

Dagegen iſt es ſehr wahrfcheinlic), daß der Brauns 
ftein, oder deffen Metall, wenn nicht immer, Doc) wes 
nigftens ſehr haufig, die vorzüglichite Urfache des vers 
ſchie denen Verhaltens und der inneren Verſchiedenheiten 
unſeret Eiſenſorten iſt. Sollte dieſes Metall nicht auch 
bewirken, daß das Dannemorer Eiſen und mehrere ans 
dere harte Eifenarten einen fo guten Brennſtahl geben? 
So viel iſt wenigiteng gewiß, daß die Hohenofenfchladen 
von Dannemorer Erzen mehr oder weniger Deutliche Ans 
zeigen auf Mangan geben. 


0.156. Von der Verbindung des Eiſens mit Mans 
gan und anderen Metallen zugleich. Ä 
Wir haben gefehen, daß ficd) das Mangan nie völlig 
eifenfrei darftellen laßt; es bedarf daher Feines Zufages 
bon diefem Metall, wenn Berfuche über die Berbindung 
des Mangan und des Eifens mit anderen Metallen, 
worunter das Kupfer vorzüglich berückfichtiget zu werden 
verdient, angejtellt werben follen. : | 
| 1. Es 
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1. Es wurden gleiche Theile fein zerſtuͤcktes Kupfer 
und engliſcher Braunſtein, der etwas abfaͤrbte und 
eiſenhaltig war, vermittelſt Leinoͤl und Kohlenſtaub mie 
einander gemengt, in einen inwendig mit Kohlenſtaub 
und Thonwaſſer ausgeftrichenen Tiegel gethan, und in 
einer ftarfen Hiße vor dem Gebläfe in einer Zeit von 
% Stunden in Fluß-gebracht. Das Kupfer batte fich 
in meßrere gefchmeidige und weißgefärbte Körner zer⸗ 
theilt, Die einen Gewichtszumachs von 8 Procent erhal⸗ 
ten hatten. Dies weiße Kupfer ward noch dreimal auf 
dieſelbe Weiſe mit einem neuen Zuſatz von Braunſtein 
sefhmolzen, wobei es jedesmal 3 bis 4 Procent am Ges 
wicht zunahm, fo daß es nad) der vierren Schmeljung 
155 Procent fchmwerer geworden war. Es verhielt fich 
noch gefihmeidig, mar fo weiß als roloͤthiges Silber, 
und ließ ſich nad) vielem Hämmern in zwei Stüden 
zerbrechen, welche auf dem Bruch deutlich seigten, daß 
die untere Hälfte eine Kupferfarbe hatte, während die 
obere Hälfte vom Mangan weiß gefärbt worden war, 
Das Metall ward daher noch einmal ohne einen Zufag 
von Braunitein gefchmolgen, und gab nun ein gleich, 
artig, weißgefärbtes Metallgemifch, welches noch ges 
fchmeidiger war, als vorher, und fich, wie Mefling, 
nad) dem Ausgluͤhen recht gut kalt Hämmern Tief, im’ 
warmen Zuftand aber fehr bald Brüche befam. Das 
fpecififche Gewicht war 8,363, alfo etwas geringer, als 
das des Kupfer. Der Magnet zog aus den feinften 
Spänen nur einige Stäubchen an, Aus der Auflöfung 
in Scheidewaſſer ward es Durch fires Alkali als ein Bells 
grüner und weißer Kalk niedergefchlagen, der nach dem 
Ralciniren, mit Emailleglas gemengt und auf weißes 
. Biscuit oder Pfeifenchon im Probirofen gefchmofzen, 
ein hellblaues Emaille gab, welches von bloßem Kupfer 
nicht zu erfolgen pflege. Aus der grüngefärbten Aufs 
loͤſung hatten ich, ehe das Alkali zugefege worden mar, 
kleine weiße burchfichtige — —— ale 
Ä 2 
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Ich verfuchte ein rein gefeiltes Stück von Diefem weißer 
Metall durch Kochen mic Weinſtein und reinem Waſſer 
eben fo wie Silber weiß zu fieden; allein die Weinjteins 
fäure wirfte fo auflögend auf das Mangan, daß auf der 
Obernaͤche bloß die reine Kupferhaut zurückblieb, folgs 
lich Fein Weißiieden ſtatt finden fonnte. Diefer Berfuch 
zeigte übrigens, Daß man auf diefe Arc vollkommen ges 
ſchmeidiges weißes Kupfer von derfelben Gute, wie das 
vorhin (d. 142.) befchriebene chineſiſche Pakfong, erhal⸗ 
sen fann. Beide Metallgemifche haben auch die Eigens 
fchaft mit einander gemein, daß fie mit der Zeit an der 
Luft anfaufen und dunfler werden, welches ſich indeß 
Durch eine gute Politur und durch Abfcheuren mit feiner 
Kreide verhindern läßt. Die Schmelzung läßt ſich am 

beiten in einem Tiegel mit Zuſatz von Koplenftaub im 

einer ftarfen Schmelzhitze bewerfitelligen. 

2. Durd) Schmelzen im offnen Seuer in einem Fleis 
nen Gebläfeofen, worin Braunſtein und Kupfer, auf 
Kohlen aufgefegt, niedergefchmolzen wurden, erlitt das 
Kupfer einen ſtarken Abbrand und nahın wenig am Ges 
wicht zu, farbte ſich auch nicht bedeutend weiß. Viel⸗ 
leicht würde Die Schmelzung beffer von jtatten gehen, 
wenn der Braunftein mir gut abgeröftetem reichem Roh⸗ 
fein im Kupferofen Durchgeregt würde, wie aus dem 
folgenden Verſuch hervorzugehen fheint. 

-3. Es wurden 788 Pfund Kupferafche, oder vers 
ſchlacktes Kupfer, mit 394 Pfund Sfidberger Braunjtein 
gemengt, mic Kohlenſtaub und Leinöl zu einer Maffe 
gemacht, in einen Tiegel gerhan, mit Kohlenſtaub bes 
deckt und eine halbe Stunde lang einer ftarfen Schmels 
hige im Windofen ausgefegt. Nach dem’ Erfalten 
erhielt ich mehrere Fleine Körner, von denen einige ganz 
weiß, fehr mangandaltig und ziemlich gefchmeidig, ans 
dere aber mehr roͤthlich waren, und theils vor, theils 
nach) dem Glühen (vorzüglich aber dDurd) das Hämmern) 
vom Magnet gezogen wurden. Sc) verfuchte, dieſe 

| oͤrn⸗ 


und anderen Metallen zugleich, 149 


Koͤrnchen mie einem Zufag von Borax und Weinftee 
zufammenzufchmelzen. Dies wollte aber nicht gelingen, 
und die weißen manganhaltigen Körncdyen waren zum 
Theil durd) die Salze zerftört worden. Auch das Eifen 
Batte den Anfang zur Abfcheidung gemacht, und ſich als 
Fleine harte Körnchen (fogenannte Kiefelkörner) zufams 
mengezogen, welche fich im Kupfer. eingefprengt fanden 
und beim Feilen binderlich waren. | 
4. Zwei Theife Schmiedefinter, ı Rupferafche und _ 
2 Sfidberger Braunſtein auf diefelbe Art zufammenges 
fhmolzen, gaben ein Metallgemifch, welches aus vielen 
Eleinen Koͤrnern beitand, die theils eine weiße Farbe has 
ten und nicht vom Magnet gezogen wurden, theils Fu, 
pferfarben waren und dem Magnet ein Flein wenig folg» 
ten. Der größte Theil des Eifengehalts des Sinters 
war in Die Mifchung gegangen. 
5: Es wurden gleiche Thrife von einer Kupfervitriol⸗ 
auflöfung und von einer Auflöfung des Braunjteins in 
Ditrioffaure sufammengegoffen, und mit firem Alfalt 
gemeinfchaftlich zu einem Ralf niedergefchlagen, den ich 
‚auf die vorhin ($. 155.) angegebene Are zu reduciren . 
fuchte. Sich konnte aber feinen reinen, weißen, metalli, 
ſchen Regulus erhalten, fondern bloß eine zufammens 
gefinterte, fpröde, Dunfelgraue, ſchlackige Maſſe, welche 
mit der Feile einen metalliſchglaͤnzenden eiſenfarbenen 
Strich gab, und nicht im mindeſten vom Magnet gezo— 
gen ward. Erſt als ic) diefe Maffe, worin das Mangan 
den überwiegenden Beftandtheil ausmachte, mit Wein⸗ 
ftein und weißem Fluß umfchmolz, erhielt ic) eine röth» 
liche und etwas gruͤnliche undurchſichtige Schlacke, ohne 
im geringſten metalliſche Kupferkoͤrnchen darin zu be— 
merken. Dies Mißlingen ruͤhrte wohl vorzuͤglich von 
der geringen Quantitaͤt der Maſſe her, indem der ganze 
getrocknete Niederſchlag nur z Er. betrug; aber auch 
außerdem bleibt diefe Methode der Weißtupferbereitung 
zu koſtbar, um fie im Großen anzuwenden. * 
e⸗ 
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Wegen der Strengflüfiigfeit des Mangan würde es 
überflüfng gewefen ſeyn, Verſuche über das Zufammen« 
fhmelzen mit anderen uneblen Metallen anzuſtellen. 
Gegen die edlen Meralle verhält es fi) ohne Zweifel 
eben jo, wie das Eifen. 


| 8.157, Bon der Scheidung des Mangan vom 
Eifen. 


& fcheint, daß man das Mangan am fiherften auf 
dem trocknen Wege, naͤmlich durd) langſame und ans 
haltende Gluͤhhitze, vom Eifen abfiheiden kann. Dies 

Derfahren wird in Steyermarf bei den fogenannten - 
Floßen, oder bei dem ftahlartigen und manganpaltigen 
Eifen angewendet, wovon man fic) aus Jars metallurs 
gifchen Neifen und aus anderen metallurgifihen Schrif; 
ten über Steyermarf näßer unterrichten Fann. Weil 
das Mangan namlic) in der Kalcinationspige zerſtoͤr⸗ 
barer iſt, als das Eiſen, ſo verkalkt ſich eine bedeutende 
Quantität deſſelben wenigſtens auf der Oberfläche des 
Eifens, welches dadurch leichter zum Frifchen und zur 
weichen Schmeljung geneigt wird, obgleich dieſes Ders 
fahren immer mit Unfoiten und mit einem ı bis 2 Pros 
cent größeren Gemwichtsverluft verbunden ijt, als wenn 
der Stoß zum Stahlfihmelzen genommen wird, indem 
man im Rohſtahlheerd nur 10 Prorent Abgang rechnet. 


Man benugt in Steyermarf aber aud) die andere 
Eigenfchaft des Mangan, naͤmlich feine größere Strengs 
flüffigfeit, um die Derbindung mit dem Eifen einigers 
maßen zu verhindern. Wenn fich der Sloßofen namlich) 
in einem fehr hitzigen Gange befindet, wobei immer fos 
genannter Hartfloß, oder weißes fprödes und mangans 
haltiges Ropeifen erblafen wird, fo formt man um und 
ſetzt ſtaͤrkere Erz» oder ſchwaͤchere Kohfengichten, wos 
durch man nad) einiger Zeit fogenannten Weichfloß, 
oder ein mehr graues und weiches Robeifen erhaͤlt. — 

ies 
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dies Roheiſen mit viel weniger Schwierigkeit gefchmeis 
diges Eifen giebt, fo fiheint daraus zu folgen, daß es 
weriiger Mangan enthält, indem diefes Metall eine ftärs 
kere Dige zum Ausfchmelzen erfordert, als man durch 
jen? Zuſtellung hervorbringen kann *). Der Floßofen 
kann dieſen jtarfen Erzfaß aber nicht Tanger, als etwa 
24 Stunden vertragen, ohne eine Derfegung des Ges 
fteiles mit Srifcheifen befürchten zu müffen, fo daß man 
das Gebläfe wieder verftärfen und Hartfloß blafen muß. 
Dies iſt auch ohne Zweifel der Grund, warum man bei 
der weniger ftarfen Hiße in den Nennheerden viel eher 
weiches Eiſen aus dem manganhaltigen Eiſenerz erhaͤlt, 
als im Hohenofen, obgleich es nicht immer der Fall 
it *). | 
Ein Öfteres Umfchmelzen im Heerd und das Cemen⸗ 
tiren des manganpaltigen Eifens mit abforbirenden Erd⸗ 
arten, z. B. mit Kreide, Knochenaſche u. f. f., würde 
wahrſcheinlich auch zum Zweck führen, denn der beite 
Steyermärfifche Stahl wird dadurch endlich zu weichen 
Eiſen, welches alsdann faſt gar Fein oder doch nur fehr 
wenig Mangan enthalten Fann, in fo fern man es nams 
lich als ausgemacht anfehen will, daß das Mangan bie 
Urfache der jtahlartigen Befchaffenheit des Eifens ift. 
Diefe Methode, das Mangan abzufcheiden, bleibt indeß 
immer unvollfommen. 
Man hat aud) umgekehrt, durch die Zerftörung des 
Eifens, das Mangan rein darzuftellen gefucht, obgleich - 
| ze Dies 

) Dies ift nicht der Fall, fondern das Mangan wird durch die arös 
Bere Hige, welche der Ofen, während er auf Hartfloß betrieben 
worden war, erlangt hat, leichter zerſtoͤrt oder verfchlackt. Je 
größer die Hitze des Ofens und je vollfommmer dex Hohenofen⸗ 

etrieb ift, defto weniger Mangan bleibt im Roheiſen zurück, 
Ganz; graues Roheiſen euchält Faum eine merkliche Spur von Mans 

an, während das weiße, aus denfelben Erzen erblafene überfegte 

oheifen, eine beträchtliche Meuge davon enthalten kann. 

”) In den Mennbeerden hat das Mangan mehr Gelegenheit, fich 
zu verſchlacken. Es ift alfo nicht die größere —— 
ſondern die leichtere Verſchlackbarkeit des Mangan, worauf fi 
die reinere Abfcheidung bei den merallurgifchen Proceffen gründet, 


‘ 
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dies Verfahren nie volllommen gelungen it. Gahn, 
der Entdecket des Mangan, bat feine Darüber angejtells 
ten Verſuche noch nicht öffentlich befannt gemacht; ich 
will indeß die vorzüglichiten derfelben hier anführen. 

te. Defanntlid) laßt fich das Eiſen aus den Eifen, 
erzen durch die Sublimation mit Salmiaf daritellen. 
Auf den Grund Diefer Erfahrung wurden 8 Ct. fein ges 
ziebener Braunjtein von der Klapperudsarube mit eben 
fo viel Salmiaf gemengt, und der Sublimation auf die 
gewöhnliche Art in einer jtarfen Glühhige unterworfen. 
Es ging dabei Hüchtiger Salmiafgeijt über, auch) fublis 
mitte fich der eifenhaltige Salmiaf als gelbe Blumen. 
Der Proceß ward viermal wiederholt, wobei der Sal⸗ 
miaf das erjtemal 3, das zweite und Drittemal weniger 
und das viertemal am mwenigiten von feinem Gewicht | 
verlor, fo daß von Zoo Pfund nicht mehr als 36 Pfund 
Dunfelgraues Pulver zurückblieben, welches, aller Ders 
muthung nad), reines Mangan feyn mußte, weil zuletzt 
nur fehr wenig eifenhaltige Blumen erhalten wurden 
und der Magner auf den Ruͤckſtand feine Wirfuna aus 
ßerte. Als das Pulver indeß mit Leinoͤl und Kohlen; 
ftaub in einer ftarfen Hitze gefchmolzen ward, kamen 
mehrere Fleine, platte, blanke und fpröde Körner zum 
Vorſchein, welche zwar viel Mangan enthielten, aber 
Doch ziemlich) jtarf vom Magnet gezogen wurden, und 
die Erwartung, ein eifenfreiss Mangan zu erhalten, 
vereitelten. 

2. Um eine beträchtliche Quantitaͤt Mangan zu ers 
halten, und um zu fehen, ob man Dies Metall durd) 
MNiederfchlagen auf Kohlen im offnen Feuer nicht etwas 
reines darftellen Fönnte, fieß ich vor dem Gebläfe einen 
Kleinen Ofen aufrichten, deſſen Schacht etwa 18 Zoff 
hoch und 6 bis 5 Zoll im Durchmeffer weit war, und der 
die Geſtalt eines Hohenofenſchachtes hatte. In biefem 
leisen Dfen ward durch ein einftündiges Blaſen ein 

halbes Pfund von dem abfärbenden Braunſtein von 


Kl lap⸗ 
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Klapperuid auf Kohlen niedergefchmolzen. Der Abfticy 
beitand aber aus einer ſchweren, grünfichgelben, ums 
durchſichtigen Schlarfe, welche ſich ohne einen Zufaß 
vor brennbaren Körpern und ohne Anwendung von 
Wärme größtentheils in Salpeterſaͤure auflöfte und 
einen aus gelbem Eifenroft beitehbenden Bodenfaß gab. 
Pflanzenalkali fchlug aus der Auflöfung ein weißes Puls 
ver nieder, welches fich beim Kalciniren im Probirofen, 
mie Das Mangan gewöhnfich zu thun pflege, ſchwarz 
farbte und vom Magnet nicht gezogen ward, und- mit 
Borax ein violettes. Glas gab. Als ich dies ſchwarze 
Pulver aber mit Leinöl zu einer Kugel zufammenballte, 
und mit Kohlenſtaub in einen ausgefürterten Tiegel 
brachte, den ich eine halbe Stunde lang einer ftarfen 
Hige vor dem Gebläfe ausfegte, um meiner Voraus— 
fesung nach, Den Negulus des Mangan zu erhalten, fand 
ich, Daß Die Kugel ganz unverändert geblieben war, und 
fid) nur in eine grüne Schlacde verwandelt- hatte, wel, 
> ganz aenau-Diefelben Eigenfchaften, ‚wie Die vorige, 
efoß. | | 
3. Aud) auf dem naffen Wege, oder durch Auflöfen 
und Miederfihlagen, hat man das Mangan aus dem 
Eiſen und deffen Erzen rein darzuftellen verfucht. Hjelm 
bat feine mic mehreren Eifenerzen angeitellten Berfuche 
in den Abh. d. Schmwed. Afad. f. 1778 mitgetheilt. Die 
Erze wurden theils im bloßen Feuer, theils mit Zufaß 
von Safpeterfaure jtarf Falcinirt, und dann in Salpe⸗ 
terfäure mit einem Zufag von Zucker aufgelöit, worauf 
fi) das Mangan farbenlos, oder als ein weißer Kalf, 
aus der Auflöfung niederfchlagen ließ. Eben dies fand 
auch ſtatt, wenn die Eifenerze fehr ſtark kalcinirt und 
Dann mit reiner Effigfaure ausgefocht wurden. Scheele 
bat diefe Methode zucrit angewendet; fie beruft darauf, 
Daß das in den Erzen befindliche Mangan Teichter, als 
Das Falcinirte Eifen, von den Pflanzenfäuren aufgelöft 
wird, und fic) Dann Durch mildes feuerfeites Alkali zu 
! Ä | einem 
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einem farbenlofen Pulver, oder als Manganfalf, nies _ 
derſchlagen läßt 9. — · Durd) alle diefe Mittel kann 
man ſich zwar von der Anwefenheit des Mangan übers 
zeugen, und daffelbe aud) wirklich darftellen, es behaͤlt 
aber immer einen Gehalt von Eifen, welches fich felbit 
im falcinirten Zujtande in Efjig und Salpeterfäure zum 
Theil mit auflöft und beim Niederfchlagen mit gefalle 
wird. Das ganze Uebel beiteht darin, daß alle Aufs 
‚Iöfungs » und Miederfchlagungsmittel beide Metalle zus 
gleich auflöfen und niederjchlagen. — Vielleicht werden 
neuere Entdeckungen ein Mittel zeigen, beide Metalle 
auf dem naffen Wege vollfommen von einander zu 
trennen. Noch muß ich der Merhode erwähnen, die 
Berginan in der Abhandlung: vom Probiren der Eis 
fenerze auf dem naffen Wege, vorſchlaͤgt, welche darin 
beſteht, daß man das Eifen und das Mangan aus ihrer 
gemeinfchaftlichen Auflöfung durd) Blutlauge nieders 
fchlagen, den Niederſchlag jtarf Falciniren und mit Efjias 


faure, oder mic verdünnter und mit Zucker verfeßter 
Sal; 


*) Die von Oauquelin (Ann. de Chim. XLI. 249.) angegebene 
Methode, Eifen und Mangan zu fcheiden, befieht darin, daß 
man das Metallgemifch in Efigtäure auföft, die Aufloͤſung bis 
ur Trockniß abdampft und im Waſſer aufweicht, mobei das Eis 
ferne r. welches feine Säure in der Hitze verliert, zurücbleibt, 
as effigiaure Mangan aber aufgelöt wird. 2 oder 3 Abdampfuns 
en und Auflöfungen follen eine yöllig reine Scheidung bewirken. — 

ieimlich genau laffen fich beide Metalle dadurch trennen, daß 
man die Auflöfung in Königsmwaffer mit fehr vielem Waffer ver 
diinnt und kalt fo lange durch Fohlenfaures Natron zerfest, als 
noch ein Niederfchlag von Eifen entſteht. Die von dem Nieders 
fchlag getrennte Sluffigfeit wird fiedend mit Eohlenfaurem Natron 
erfeßt, wobei fich Das Mangan abfcheidet. — Oder man löfl das 
emifch in Schmwerelfäure auf, glüht die erhaltene Salzmaffe in 
arfem Feuer bis zur ziegelrothen Farbe, und laugt fie mit heis 
em Wafler aus, wobei das Eifenoryd zuruckbleibt und der Brauns 
einvitriol vom Waſſer aufgenommen wird. — Nach Bergman 
ol man eine fehr genaue Trennung beider Metalle bewirken, 
wenn man fie aus ihrer gemeinfchaftlichen Auflöfung in Königs» 
waſſer durch Blutlauge niederfchlägt und Salpeterfäure im Webers 
maa aufent, indem dieſe das blauſaure Eifen ee das 
blaufaure Mangan aber wieder aufloͤſt, nur muß die Auflöfung 
ehr ſtark mit Waffer verdünns ſeyn. (Pfaff. in Schweiggers 
ournal IV, 378.) Ä 
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Salpeterfäure übergießen foll, wodurch man ein ziem⸗ 
lich) eifenfreies Mangan erhält, | 
4. Endlich ift man auch bemüht gewefen, das Mans 
gan durch Kryitallifiren vom Eifen abzufcheiden, indem 
Das Mangan fchnellee und aus mehreren Auflöfungen 
zu Kıyitallen anfchießt. Ich köite daher etwas mangans 
baftiges Daler Roheiſen in Birrioffäure auf, und jtellte 
Die Auflöfung zum Anfchießen Bin. Die Eifenvitriofs 
kryſtalle wurden, fo mie fie entitanden, aus der Auflös 
fung genommen; zuleßt fchoffen farbenlofe Brauniteins 
kryſtalle von unbeftimmter Geftalt an, welche indeß noch 
nicht ganz eifenfrei waren, wie fich aus der Prüfung 
mit Dlutlauge ergab. Wenn man. aber die oben 
($. 155, 4.) angegebenen Borfichtsmaaßregeln beobach⸗ 
tet, fo laſſen fich die Kryftalle fo rein, als möglich, ers 
halten. Das Verhalten des Mangan gegen Salpeter 
and Salzſaͤure it fehon vorhin angegeben, und gerade: 
diefes Verhalten beweift Die Verſchiedenheit deffelben 
vom Eifen, welcyes fic) unter ganz anderen Umſtaͤnden 
in jenen Säuren aufloͤſt, und nie zum Anfchießen zu 
bringen ift. Das Derhalten des Mangan mit jenen 
Säuren fann man eben fo, wie beim Braunſteinvitriol 
vorgefihlagen worden iſt, zur Abfcheidung des Eifens 
benußen, wenn man Die Auflöfungen abdampft, den 
Ruͤckſtand im Waſſer auflöft und filtrire. Obgleich ich | 
geftehe, daß ich aus den fo erhaltenen Keyitallen Fein 
‚ regulinifches Mangan habe erhalten Fönnen, fo zweifle 
ich) Doc) Feinesmeges, Daß nicht der ganze Mangangehalt 
wirklich in den Kryitallen befindlich gensefen feyn follte, 
und daß nur die geringe Quantität derfelben Schuld 
war, warum der Verſuch mißlang *). Ä 


% 158. 
*) Späteren Chemifern, ben Hrn. Gehlen und Berzelius, ift es 
wirklich gelungen, ein Verfahren auszumitteln, Eifen und Mans 
am völlig zu trennen. Es befteht in der Anwendung der berus 
Seinfauren und benzöfanren Neutralſalze, mit denen Die — 
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Das Nickel, oder das neue, von Cronſtedt zuerſt 
entdeckte, von ihn in den Abh. d. Schwed. Afad. f. 1751 
und 1754 befchriebene, und darauf von Bergman in 
einer befondern Abhandlung aenauer unterfuchte Halb» 
metall, beißt ebenfalls ganz eigenthümliche Eigenfchafs 
ten, und iſt mit dem Eifen eben fo innig verbunden, als 
das Mangan. Bergman hat dargethan, daß das Ni— 
ckel auf Feine Weife eifenfrei Dargeitelle werden Fonnre. 
Diefe Schwierigfeit, eifenfreies Nickel zu erhalten und 
der Mangel an diefem Metall, find Urfachen, warum 
id) das Verhalten deffelben mit Eifen in verfchiedenen 
Derhältniffen nicht angeben Fann; indeß habe ic) dod) 
folgende Verſuche anitellen fönnen. j 

1. Es wurden 2 Ct. von dem befannten filber, und 
nicfelhaltigen Thon von der Eifengrube zu Brattfors in 
MWarmeland geröfter, und dann auf,die gewöhnliche 
Art mit einem Zufag von ſchwarzem Fluß und Glas ges 
fhmolzen, wodurd) ic) einen Negulus von 68 Pfund 
oder 34 Procent und ein Dunfelblaues Glas erhielt. 
Der Negulus war weiß, etwas fpröde, hatte einen Fürs 
nigen Bruch und ward in Fleinen Stüden vom Magnet 
gezogen. Mies Scheidewaffer verhielt er fich, a das 

ticfef 


neutralifirte Auflöfung des Manganeifend verfeßt wird. Die Aufs 
loͤſung muß aber beide Metalle im höchfien Grade der Oxydation 
enthalten, weil nur alsdann das berufteinfaure und das benzös 
aure Eifen als unauflöslich im Waſſer angefchen werden koͤnnen. 
ach meinen Beriuchen bewirken beide Säuren die Abjcheidung 
des Eifens vom Mangan gleich volllommen, indem die Auflöss 
lichkeit des bernfteinfauren und des benzöfauren Manganoxyds 
faft gleich groß ift. — Die vom Hrn. John vorgeichlagenen Flees 
auren Reutzalfaize wollten mir Feine reine Abfcheidung des Eis 
end gewähren, weil fich bei der nothmwendigen fiarfen Concen⸗ 
tration zugleich Elrefaures Mangan mit niederfchlug. Eben dies 
iR der Fall bei der Anwendung der vom Hrn. Richter vorgefchlas 
‚genen meinfteinfauren Verbindungen. (Bergl. Bucholz in Gebr 
en’s Neuem chem. Journal Pd. II. ©. sı5-531. und in deffen 
ournal für Chemie u. Phyſik III, 122. Berzelius in Gehleu's 
ourn. 1. Enem. u. Phyf, UI, 285. — John a. a. O. 111, 6.455, 
and Simon IV. 409.) | | 
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Nickel gewöhnlich zu thun pflegt und gab eine grünges _ 
förbte Auflöfung. Aus der blanfen Farbe des Glafes 
und aus dem Derhalten gegen den Magnet ergab fich 
aber deutlich, daß er weder von Kobalt noch) von Eifen 
frei war. Der Regulus ward, fo wie er war, mit eben 
fo viel zerpulvertem Stahl gefehmol;en, wobei nur ein - 
Abbrand von 5 Procent itatt fand. Der erhaltene Res 
gulus ſtellte ein ganz gleichartiges Gemiſch var, verhielt 
ſich ganz zähe unter dem Hammer und ließ fic) ziemlich 
pletfchen, ehe er Kantenriffe befam. Auf dem Bruch) 
batte er das Anfehen von feinem Stahl, er war lichte 
grau und ward wie reines Eifen vom Magnet gezogen. 
Wegen des Kobaltgehaltes des Nickels laßt ſich nicht 
gewiß beftimmen, ob die Zahigkeit des Gemifches vom 
Nickel oder vom Kobalt herrührt. Weil wir aber weiter 
unten ($. 161.) fehen werden, daß das reine Kobalt mit 
dem Eifen feinen zaben, fondern einen fpröden Negulus 
giebt, fo mag die Zahigfeit im vorliegenden Fall wohl 
durch das Nickel bewirft worden feyn, welches auch mit 
bem DBerhalten bei andern Derfuchen uͤbereinſtimmt; 
wenigitens ijt es als ermwiefen anzufehen, daß das Nickel 
bem Eifen die Gefihmeidigfeit nicht entzieht, obgleich 
andere Mifchungen mit mehr oder weniger arfeniffreiem 
Nickel fich vielleicht anders verhalten koͤnnen. J 
2. Ich erhielt von dem Kaſſelſchen Blaufarbenwerk 
eine druſige, weiße und wahrſcheinlich ſchon geſchmol⸗ 
zene Metallmaſſe, Die durch ihren grünen Beſchlag auf 
einen Gehalt von Nickel deutete. Durch ſtarkes Roͤſten 
im Probirofen zeigte ſich, wie dies gewoͤhnlich der Fall 
iſt, ein ſtarker Gehalt an Schwefelſaͤure und Arſenik, wo⸗ 
bei ein Gewichtsverluſt von 405 Procent ſtatt fand und ein 
gruͤnlichgrauer Kalk erhalten ward, der weder vor noch 
nad) dem Roͤſten vom Magnet gezogen ward, obgleich 
aller. Arfenif, der die Wirfung des Magnet allenfalls 
hätte verhindern fönnen, verflüchtiget worden war. 
Diefes abgeröftete Nickel ward mit ſchwarzem au 
a8 


— 
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Glas verblafen und gab einen Regulus von Go Procent, 
deſſen zufälliger Silbergehalt fic) unten zu einigen reinen 
Eilberförnern angefammelt hatte, welche ſich fehr leichte 
vom Nickel, das in Fleinen Körncdyen nod) vom Magnet 
angezogen. ward, abtrennen ließen. Das Nickel lſoͤſte 
fid) nun mit einer grünen Farbe im Scheidewaffer auf 
und hinterließ einen braunen Ruͤckſtand, der in Eifens 
ocfer beftand. Kauftifches Alkali fchlug das Nickel aus 
Diefer Auflöfung als einen hellgruͤnen, und die Blut⸗ 
lauge theils als einen gelbgrünen, theils als einen gelbs 
. Iichbraunen Kalf nieder, der durd) Reiben ebenfalls eine 
grüne Farbe annahm und nad) dem Gfühen nicht vom 
Magnet gezogen ward. Mit Borar gab er ein violertes 
Glas, deffen Farbe man durch die Flamme des Blafes 
rohrs eben fo, wie die Farben des Mangan, nad) Bes 
lieben enritehen und vergehen laſſen Fonnte. Sch glaubte 
aus diefem Kalf ein ganz eifenfreies Nickel reduciren 
zu koͤnnen, allein ich befam durch das Schmelzen mit 
ſchwarzem Fluß, Glas und etwas Kohlenftaub einen 


= Regulus, der fait eben fo ftarf, als reines Eifen, vom 


Magnet gezogen ward *). 


Nach Bergman ift das Verhalten bes Nickel mit 
dem Eifen folgendes: | 


a. Das Nickel hebt die Geſchmeidigkeit des Eifens 
nicht allein nicht auf, fondern e8 bewirft fogar, eben fo 
wie der Kobalt, eine gefchmeidige Mifchung nad) dem 
Schmelzen, welches beim bloßen Eifen der Fall nicht 
au ſeyn pflegt. — 


) Das das Nickel wegen feiner vollkommenen Dehnbarkeit, wegen 
ER Unveranderlichkest an der Luft und im Waſſer, und wegen 
es Verhaltens feiner Oryde, fich in hoher Glühhise für fich al 

lein zu Metall zu reduciren, zu deu edlen Metallen gerechnet wet 

den müffe, bat Hr. Richter zuerft dargethan. Das reine Metall 

wird vom Magnet eben fo ftark als das Eifen angezogen, auch 

Bann es jelbft magnetifch werden, welche letztere Eigenfchaft durch 

Beimiſchung von Arfenik verloren geht, (Gehlen's Nenss Journ, 
b. Chemie II, 6ı y-f. II. 244, u, f.) 
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b. Es verhindert die Wirfung des Magnet auf das 
Eifen nicht allein durchaus nicht, fondern es verurfacht 
vielmehr, daß das Gemifch, nach mehrmaligem Um⸗ 
ſchmelzen mit Scywefel und nad) öfterem Roͤſten und 
Reduciren, magnetifc) bleibt, und_ nicht bloß vom Mag; 
net gezogen, fondern aud) felbit magnetifch wird, indem 
ſich die abgehämmerten Stüden unter einander wie 
wirkliche Magnete anziehen, wozu indeß das Hams 
mern auf dem verftäßlten Amboß viel beitragen kann 
($. 36, 4.)- 


c. Das Gemifch wird im Feuer zuletzt fo ſtreng⸗ 
flüfjig als geſchmiedetes Eifen,. verhält fid) aber im 
Feuer und gegen die Auflöfungsmitcel wie Nickel. 


d. Es verliere durch das Umſchmelzen mit reducirens 
den Slüffen nichts von: feinem Gewicht, und kann alfo 
als Zufag beim Probiren armer Eifenerze, die ihren 
Eifengebhalt fehwer hergeben, gebraucht werden. Das 
Nickel verbindee fi) alsdann mit dem wenigen Eifen 
und fehüßt es gegen Die Zerftörung, fo daß die Ge⸗ 
wichtszunahme des Nickels die Quantität des Eifens 
angiebt. — 


Das Nickel iſt uͤbrigens mit dem Eiſen ſo nahe ver⸗ 
wandt, daß man es fuͤr ein modificirtes Eiſen halten 
koͤnnte, wenn es nicht ganz eigenthuͤmliche Eigenfchaf: 
ten befäße. Es loͤſt fich z. B. ohne den geringiten Rus 
pfergebaft zu haben, in Säuren mit einer grünen Sarbe 
auf; es giebt an der Luft einen arünen Beſchlag und 
beim Kalciniren einen grünen Kalf; mit den Säuren 
enttehen grüne Salze, die fich bei der Anwendung von 
- Salpeterfäure ſchon um die Glasſtoͤpſel anfegen; durch) 
das Niederfchlagen mit allen befannten Faͤllungsmitteln 
erhalt man beitändig einen Kalf, der nad) der Nedufs 
tion vom Magner gezogen wird u.f.f. | | 
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8,159. Vom Berhalten des Eifens mit Nickel und 
! anderen Metallen zugleich, > F 


Weil man den Eiſengehalt des Nickels nicht kennt, 

indem er ſich nicht abſcheiden laͤßt, ſo ſcheint es unnoͤ— 
thig zu ſeyn, noch mehr Eiſen zuzuſetzen. Das Ver— 
halten mit Kupfer und Zink iſt ſchon oben ($.142, 3, 
4. a.) angegeben; esentiteht namlich ein halbgefchmei; 
Diges Metallgemifch, welches Dem chinefijchen Paffong 
ahnlich üft. - 
1. Ich vermengte gleiche Theile eiſen- und Fobalts 
haltiges Nickel, welches aus dem Thon von Brattfors 
reducirt war und reines Rupfer, ſchmolz das Gemenge 
mit etwas ſchwarzem Fluß und Borar, und goß es in 
den Einguß. Das erhaltene Metallgemifc) war jiems 
lich weiß, ließ ſich auch etwas fchmieden ehe es brach, 
und Fonnte gefeilt und poliet werden. Kleine Spänchen 
Davon wurden vom Magnet angezogen. 

2. Es wurden Et. Meſſing und ZEr. Nickel zers 
pulvert und zufammengemengt, und dann ohne irgend 
einen weiteren Zufaß in einen Tiegel gethan, welcher 
verfittet und + Stunde lang vor dem Getlafe in der Pros 
bireffe erhalten ward. Der Regulus, welcher 73 Pfund 
wog, fehien ganz gleichartig zu fenn; er hatte aͤußerlich 
die Farbe des Meflings, inwendig war er feinförnig 
und hatte eine dunfelgraue ins roͤthliche ftechende Farbe. 
Er ließ ſich etwas pletfchen, gut feilen, poliren und fihas 
ben; die Politur hielt ſich ſehr gut und hatte Die weiße 
Farbe des ı3löthigen Silbers. Der Magnet zog nicht 
ein Stäubchen davon an, welches. um fo unerwarteter 
war, als das Nickel fehr ftarf vom Magnet gezogen 
ward, und der Zufaß von- Kupfer oder Mefling die 

Wirkungen des Magnet font nicht aufzuheben pflegt. 
Ich darf indeß nicht unbemerft faffen, daß das bei dies 
fen Verſuch angewendete Nickel aus einem ſchweren, 
feberfarbenen und fait gediegenen Nickelerz ($. 160, 3.) 

| aus. 
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aus dem Kaffelfchen gefchmolzen worden war. Um zu 
ſehen, ob die Behauptung richtig iſt, daß die weißen 
Metallgemifche Durch das Umſchmelzen mit Soda ges 
fchmeidiger werden follen, ward der Regulus von 73 
Pfund mit gleichen Teilen reinem Mineralaffali und 
mit etwas Glas und ſchwarzem Fluß, durch aflündiges . 
Blaſen zu einem Regulus umgeſchmolzen, der diefelben 
 Eigenfchaften hatte, wie der vorige; er war nämlich 
halbgefchmeidig, hatte nach dem Zeilen eine fehr weiße 
Farbe, und ward eben fo als vorher durchaus nicht vom 
Magnet gezogen. Die ſchwarze Farbe des entſtandenen 
Glaſes gab zu- erfennen, daß der Gemwichtsverluft des 
erhaltenen Regulus, der nur 65 Pfund wog, vomEifen 
berrüßren muͤſſe. 
+3. Bon eben diefem Nickel wurden 23 Pfund mie 
eben fo viel Rupfer zu einem Metallgemifch geſchmol⸗ 
zen, welches faſt eben ſo weiß war, als das vorige; es 
verhielt ſich aber unter der Feile haͤrter und unter dem 
Hammer ſproͤder, als jenes, ohne jedoch im mindeſten 
vom Magnet gezogen zu werden. Als Fluß zur Decke 
ward ſchwarzer Fluß, Soda und Kryſtallglas ange— 
wæendet, wodurch ich ein dunkeles hoch granatfarbenes 
Glas erhielt, welches an den Kanten durchſcheinend war. 
Der Abbrand betrug 5 Pfund. ® Ä 
4. Dies Metallgemifc) (3) ward mit dem dritten 
Theil, oder mit 20 Pfund Bohrſpaͤnen von grauem Mobs 
eifen verfegt und auf die namliche Art zu einem reinen, 
aus Nickel, Rupfer und Eiſen beitehenden Metalls 
gemiſch, welches Durch den Fluß einige Procent am | 
Gewicht verloren hatte, gefihmolzen. Das Glas war ' 
ſchwarz gefärbt, ließ aber an den Kanten ein gründlich, 
blaues Licht Durch. . Das Gemifch war weißer, als die 
beiden vorhin angeführten, und zwar vollfümmen fo weiß; 
als 13loͤthiges Silber; es verhielt ſich aber aud) feiter 
und derber unter dem Hammer, und: ließ ſich bedeutend 
ausrecken, ehe es Bruͤche bekam. Es ward eben fo 
Zand II. Zn: - | ſtark, 
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ftarf, als völlig reines Eifen, vom Magnet gezogen, 
aud) fieß es fich eben fo leicht, als Mefiing, feilen, und 
nabm mit dem Polirſtahl und mit Polirpulver eine ſehr 
ſchoͤne Politur an. Im Bruch war es ſtahldicht, und 
gab daher eine gute Compoſition zu einem weißen und 
faſt voͤllig geſchmeidigen Metallgemiſch. Durch einen 
groͤßeren Zuſatz von Kupfer ward es noch geſchmeidiger. 
Sm $. 162, 3. werden wir ein abnliches Metallgemifch 
Fennen fernen. Das Verhalten des Paffong gegen bie 
Schwefelleber wird fogleic) ($. 160, 4.) naher aus einan⸗ 

der gefegt werden. | 


8.160, Bon der Scheidung des Niels vom 
Eifen. 

Bergman Bat in feiner Abhandlung vom Nickel 
gezeigt, daß Dies fonderbare Metall zwar von feinen 
gewöhnlichen Begleitern, nämlic) von Arſenik, Kobalt 
und von der Schwefelfäure, abgefchieden werden koͤnne, 
daß es aber gar fein Mittel gebe, das Eifen, welches 
ſich beftändig durd) den Magner zu erfennen giebt, voͤl⸗ 
Tig zu trennen. Folgende Verſuche verdienen indeß hier 
eine Stelle zu finden. 

1. Man glaubte das Nickel in dem grünen Salz, 
welches fich an deu moͤglichſt dicht eingefchliffenen Glas; 
ftöpfeln aus der Auflöfung bes Nickels in Scheidewaſſer 
abſetzt, außerhalb der Flaſche zu Kryſtallen anſchießt 
und veſtaͤndig feucht bleibt, wenigſtens einigermaßen 
rein anzutreffen. Diefes Salz hat die befondere Eigen: 
fchaft, daß die wäßrige Aufldfung deffelben, auf rein 
polirtes Eifen getröpfelt, einen fupfers oder eigentlich 
meflingfarbenen Fleck abfegt, der entweder bloß durch 
Anlaufen oder durch einen theilweiſen Niederſchlag des 
Rickeis durch das Eiſen, aber erweislich nicht durch 
einen Kupfergehalt entſteht. Aus dieſer Aufloͤſung 
ſchlug Blutlauge einen grauen aſchfarbenen Kalk, ohne 

eine 
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sine fichtbare Spur von Berlinerblau nieder. Diefer 

Kalk warb durch Gluͤhen in einer ſtarken Hitze ſchwarz, 
verhaͤrtete fich mie Eifenfalf, ward eben fo, wie reines 
Eifen, vom Magnet gezogen und gab mit Borar ein 
gruͤnliches Glas. Das Foßlenfaure fluͤchtige Alkali färbre 
ſene Aufloͤſung nicht blau, fondern ſchlug bloß einer 
weißen, ins grünfiche fpielenden Kalk nieder, der nach 
dem Gluͤhen afchgrau und ſtark vom Magnet gezogen 
ward. Der durch fires Alkali bewirfte Niederfchlag 
verhielt fic) genau eben fo. | 

2, Auch auf dem tröcenen Wege, oder durch 
Schmelzen verfuchte id) das Eifen aus dem Kaffelfchen - 
Nickel di 59, 2.), welches vorher vom Arfenif,. Kobafe 
und von der Schwefelſaͤure gereinigt worden war; abs 
zufcheiden. Der Regulus ward; nad) Cronſtedt's 
Methode, aufder Kohle vor dem Blaſerohr geſchmolzen 
und in ſtarker Hiße mit Borar abgetrieben, wobei das 
Eifen mit ſchaͤumenden Funken verbrannt und abges 
fchieden ward. Als fchon über Z der Maffe abgebranne 
waren und das Funkenſpruͤhen aufßörte, ward der zur 
ruͤckgebliebene Regulus immer noch vom Magnet ner 
zogen, Die Abfchetdung faße ſich alfo durch dieſe Mes 
thode auch nicht vollkommen bewerfitelligen, obgleich fie 
vielleicht in dem Fall, wenn der Micfel weniger eifens 
haltig tft als diefes, am vorzüglichiten feyn mag. Das 
Verſchlacken durch Borax gelingt am beiten im offenen 
Tiegel vor dem Gebläfe, auch ſcheint ein Feiner Zuſatz 
von Salpeter zur Zeritörung des Eifens und des beibres 
enden Kobalcs fehr nüglich zu feyn. 

3. Der feberfarbene ſchwere Kupfernickel von dem 
Kaffelfchen Blaufarbenwerf ift von allen Nickelerzen, die 
ich gefehen habe, Das reichte und fo gut wie gediegen, 
Zerpufvert und auf einem Scherben im Probirofen cb; 
geröjtet, ward er fogleich grünlich, fing an fich über den 
Scherbenrand zu erheben, und jtieß einen fehr jtarfen 
Rauch aus, der vorzüglich A der Kalte fehr ſichtbar 

2 war, 
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wat. Der Raud) war ganz geruchlos und fegte auf kal⸗ 
tem Eifen Fein Sublimat «db. Auf dem Nicfelpulver 

hatte ſich zwar ein weißer Staub niedergefihlagen, dev 
aber fogleich, wieder verrauchte. | 

a. Ms ich das halbgeröftete Pulver nad) ſtarkem 
Gluͤhen heraus gezogen hatte, um es noch mehr zu vers 
pulvern, fanden fic) unter dem Reibhammer einige runde 
metallifche Körner, die ſich wahrend dem Roͤſten reducirt 
hatten und befonders aufbewahrt wurden. 

b. Das Erz ward nun noch weiter geröftet, bis Fein 
Hauch mehr zum Vorſchein fam. Es hatte jegt eine 
gelblichgrüne Farbe und am Gewichte 235 Procent 
verloren. 

c. Bon dieſem abgeröfteren Erz ward ı Et. wie eine 
Kupferprobe verblafen, wobei fid) ein Negulus von 5og 
Procent ausfchied, Der eine weiße ins rörhliche fpielende 
Farbe hatte. Er war weich unter der Seile, fpröde unter 
dem Hammer, förnig im Bruch, lief in der Hige mit 
einer blauen Farbe wie Eifen an, ward in ftarfen Stüßs 
fen vom Magnet gezogen und befam durch) jtarfes Gluͤ⸗ 
ben eine fchwarze ‘Farbe. ' 

‚d. Die Körner, welche ſich während dem Roͤſten 
reducirt hatten Ca), waren wirfficyes Dtiefelmetall. Dom - 
Magnet wurden fie nicht gezogen; inScheidewaffer und 
in Koͤnigswaſſer löiten fie fich mic einer grünen Farbe 
auf, und das Metall ward daraus durch Pflanzenalfali 
als ein grüner Kalf niedergefchlagen, der durch Roͤſten 
ſchwarz ward und wenig Anziehung zum Magnet zeigte. 
Als ich ein Stuͤck reines Zinf in die fegte mit Waſſer 
verdünnte Auflöfung ſtellte, ſetzte ſich um das Zinf eine 
klare weiße Öallerte ab, ohne daß lic) eine Spur von 
‘ Eifen zeigte. Die Auflöfung blieb eben fo grün, als . 

fie vorher war. Durd) polirtes Eifen ließ fich feine 
Spur von Kupfer auffinden. | Ä 

e. Das rode ungerdjtere Erz löfte fich mit großer 
Heftiafeit und in ungewöhnlicher Menge in Koͤnigswaſſer 

mi 
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mit einer fmaragdgrünen Farbe auf. Von Kupfer lie 
ſich feine Spur auffinden, auch gaben Zinf, Blutlauge 
und aditringirende Mittel nicht Die geringfte Anzeige 
auf Eifen. 
f. Das zerfloffene Weinfteinfalz fthlug das Nickel 
aus dieſer Auflöfung als einen leichten hellgrünen Kalk 
nieder, der nach dem Trocknen fait weiß ward und wäh, 
send dem Gluͤhen ftarf nach Arjenif roch, und eine 
ſchoͤne hochgruͤne Farbe annahm. Fur ſich allein ließ er. 
fid) vor dem Blaſerohr nicht fehmelzen und ward auch 
Richt vom Magnet -gejogen. Mit Borax geſchmolzen 
gab er ein braunes ins violette fpielende Glas. — Ad) 
führe dies abfichtlich an, um zu zeigen, wie ſchwierig 
es iſt, den Eifengebalt im Nickel aufzufinden, obgleich 
derfelbe in dem reducirten Metall bedeutend zu ſeyn 
fcheint. 

8. Um das äußerfte Mittel zur Abſcheidung des Eis 
fens aus dem Micfefregulus (c) anzumenden, fehmolz ich 
denfelben, nach Engefiröms Methode (Ab. d. Schwed. 
Afad. f. 1775), zu wiederholten malen mit Schwefel⸗ 
leber mit einem angemeffenen Zufaß von Salpeter, 103 
ducch ic) endlich nach vieler Mühe einen Regulus erhielt, 
der im höchiten Grade fpröde und weiß war, und nicht 
im mindeiten vom Magnet gezogen ward. Ich glaubte 
nun den Zweck völlig erreicht zu haben, und ſchmolz zu 
mehrerer Ueberzeugung ein Stück von dieſem Regulus 
vor dem-Dlaferohr in einer ganz geringen Hige zu einer 
zunden Perle, die nun wieder ganz und aar vom Magnet 
gezogen ward und beim Schmelzen etwas nach Arſenik 
roch. Es geht hieraus hervor, Daß alle bis jest befanns 
ten Mittel zur Abfcheidung des Nickels vom Eifen, und 
umgekehrt, nicht zureichen, went nicht etwa das Nickel 
ſelbſt magnetiſch iſt . | 
— 4. Um 


*) Dies iſt in der That der wahre Grund, warum Hr. R. in Die 
Reinheit der erhaltenen Nickelkoͤnige Mißtrauen Inte * | 
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4. Um das Eiſen vom Nickel zu feheiden, wurden 
63 Loch rohes unverarbeiteres chinefifches Pakfong 
auf die eben befchriebene Art mir Schwefelleber und 
©alpeter geſchmolzen, woraus ic) in zwei verfchiedenen 
Schmeljungen etwa 3 Loth, oder genauer, 8 Procent 
reines Michel in zwei gleich ſchweren Körnern erhielt, 
Das eine von diefen Körnern ward nicht im geringften 
vom Magnet gezogen; als es aber mit Glasgalle umges 
ſchmolzen ward, hob der Magnet fait das ganze Korn, 
Das zweite Korn war ohne vorhergegangene Umfchmels 
zung dem Magnet ganz und gar folgfam. Aus ber 
Schlacke von der zweiten Schmeljung ward etwas Kupfer 
niedergefchlagen, welches eine fehr hohe Farbe hatte und 
ſehr weich, gefchmeidig und fo eifenfrei war, daß die Scha⸗ 
befpänchen davon durchaus nicht vom Magnet gezogen 
wurden, Die Unmöglichfeit, das Eifen vom Nidel zu 
fcheiden, ergiebt fich alfo auch aus diefem Verſuch, den 
ich vorzüglich deshalb anjtellte, weil das Pakfong den 
geringften Eifengehalt hat, der fich nach meiner Meis 
zung, die ſich aber nicht beftätigte, am leichteften ab⸗ 
fcheiden laffen mußte. Diefer Berfuch giebt übrigens 
einen Auffchluß über das Verhalten bes Nickels, Kupfers 
and Eifens im Paffong, welches außerdem noch etwas 
| Ko⸗ 


Scheidung des Eiſens ſoll mach Richter ſchon durch ſtarkes Abs 
Dampfen einer falpeterfauren Auflöfung des eifenhaltigen Nickels 
erfolgen, indem das Eijen beim Aufmeichen im Wafler als Oxyd 
zurüchbleibe. Der Hinterhalt des Eifens wird durch einen Zufag 
von Ammonium zu der waͤßrigen Auflöfung bemirft, indem das 
Eifen dadurch niedgrgeichlagen wird, Nickel und Kobalt aber auf: 
8* bleiben. Schwieriger iſt aber die Trennung des Kobalt vom 

ickel, welche nur durch wiederholtes Abdampfen der Fluͤſſigkeit, 
Abſcheidung des zuerſt niederfallenden Kobaltoxyds, Aufloͤſen des 
durchs voͤlſige Verdunſten erhaltenen Oxyds im Salpeterſaͤure, 
Verdunſten der Aufloͤſung, Aufloͤſen der Saljmaffe in Ammonium 
und Erbigen der Auflölung bewirkt werden Fann. Aus den Ders 
fuchen des Hrn. R. geht hervor, daß er wirklich 33 reines 
Nick 1 erhalten und ſchon die Entdeckung, ohne es felbft zu 
gemacht hat, daß ſich die Nickeloxyde in der Glübhige von elok 
reduciren, welches das beite Verfahren ſeyn mag, völlig eifem 
und kobaltfteies Nickel zu erhalten, 
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Kobalt. enthalten foll (9.142, 3.), den ic) Diesmal nicht 
gefunden, aber auch nicht gefucht habe. Die Scheis 
Dungsmethode mit Schwefelfeber it in den Fallen, wie 
Der vorliegende, ſehr anwendbar, vorzüglic) wenn Die 
Verhaͤltniſſe zwifchen dem Auflöfungs+ und Niederſchla⸗ 
aungsmittel erft genauer unterfucht und ausgemittelt 
find, ohne welches die Bäufigen und wiederholten 
Schmelzungen, ehe man fi) daran gewöhnt, etwas 
befihwerlid) find, 
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Das Kobalt fiheint das Dritte Halbmetall zu feyn, 
welches ji mit dem Mangan und dem Nickel um die 
nähere Verwandtſchaft zum Eifen jtreitet, indem es fich 
eben fo innig und in allen Berhältniffen, wie biefe, mie 
dem Eifen verbindet, Man findet es felten oder gar nicht 
frei vom Eifen, fo daß Lehman und mehrere Metal- 
lurgen lange behauptet haben, das Kobalt fey nichts 
weiter, als eine DBerbindung von Kupfer, Eifen und 
Arfenif. Brandt war der erite, der in den Actis 

VUpsal. 1735 durdy gründliche Verſuche darthat, daß - 
es ein eigenthuͤmliches Halbmetall fen, welches fpatere 
Erfahrungen auch vollkommen beſtaͤtiget haben, vorzuͤg⸗ 
lich ſeitdem man das Nickel als ein beſonderes Halbme⸗ 
tall kennen lernte, welches vorzuͤglich in den deutſchen 
Bergwerken ein getreuer Begleiter des Kobalt iſt, und 
die deutſchen Chemiker deshalb ſo oft irre gefuͤhrt hat. 

Das Verhalten des Kobalt mit Eiſen ergiebt ſich am 
beſten aus Brandt's (Abh. d. Schwed. Akad. f. 1746) 
Abhandlung uͤber das beſondere Kobalterz aus der Ku⸗ 
pfergrube bei Ritterhuͤtte, woſelbſt es noch jetzt, obgleich 
ſelten, bricht. Dieſes Kobalterz kommt nefterweife in 

eiſenſchuͤſſigen Kupfererzen vor, und hat dieſelbe Farbe, 
wie Arſenikkies, ohne jedoch Arſenik, ſondern bloß 
eine bedeutende Quantitaͤt Schwefelſaͤure zu — 
wel⸗ 
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welche mit zu wenig Phlogiſton verbunden ift, um ais 
Schwefel zu erfcheinen. — Wenn die Schwefelfaure 
Dur ſehr mühſames Möften ausgerrieben iſt, fo wird 
dir geroͤſtete Kobalt ganz ſchwarz, wodurd) er fid) vom 
Arjeniffies unterfcheider, der durch die Kalcination ims 
mer ei. rothes oder rojtfarbenes Pulver giebt. — Bor 
Dem ſtaͤrken Gebloaͤſe einer Schmiedeeſſe erhielt ich) Durch 
ein zitündiges Blafen, bloß mir einem Zufaß von Koh⸗ 
lenſtaub, einen metallifchen Regulus, der Kobalt zu 
fenn ſchien. — Us id) den geroͤſteten Kobalt auf die 
gewoͤhnliche Art mir einem Zuſatz von Kiefel und Alfali 
auf Sarlor probirte, befam id) zwar eine gute blaue 
Farbe, aber ein Regulus wollte ſich nicht niederfchlagen. 
— Auch durch einen Zufaß von reducirenden Fluͤſſen 
und durch ein Iſtuͤndiges Blaſen vor der Probireffe 
konnte ich feinen metallifchen Regulus erhalten. — Als 
ic) den Verſuch mit einem Zuſatz von reinem Kohlenſtaub 
anjtellte, befam ich nad) Iſtuͤndigem Blaſen bloß einige 
Fleine Körner; die vom Magnet gezogen und durd) Wa— 
fdyen aus dem Koblenftaub aefammelt wurden, welche 
fid) aber nad) wiederholten Berfuchen vor dem Geblaͤſe 
nicht zufammenfchmelzen laſſen wollten. Nachdem diefe 
Körner aber in einem ftarfen Tiegel mit germöhnlichen 
Eifenflüffen z Stunde fang der heftigſten Hitze ausges 
feßt worden waren, erhielt ich aus den eingewogenen 
50 Pfunden ein Korn von 43 Pfund. Dies Korn war 
fo zahe, daß es ſich kalt zu einem Blech ausrecken ließ, 
welches im Schraubjtocf zerbrochen werden mußte, und 
auf dem Bruch das Anfehen bes fadigen, langfehnigen, 
‚guten und zahen Stabeifens hatte und aud) eben fo jtarf 
vom Magner gezogen ward. — Die eine Hälfte Diefes 
Korns ließ fich mit Borax und Kiefelmehl durd) ein 45 
tinuten lang anhaltendes Blafen nicht zum Schmelzen 
bringen, fondern verwandelte ſich mit dem Fluß in ein 
bräunliches Glas. Die zweite Hälfte des Korns ward 
mit denfelben Zufäßen, aber in einer flärferen Hige, 
indem 
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indem eine ganze Stunde lang geblaſen ward, zu einem 

reinen Korn geſchmolzen, deſſen obere Flaͤche ein beſon⸗ 
deres blumiges Anſehen hatte. Dies Korn war num 
eben fo geſchmeidig, aber jtrengflüfliger als vorher; es 
ward mit gleichen Theilen weißen Arfenif und Kiefelmeäf 
und mit doppelt fo viel Pottaſche vor dem Geblaͤſe in 
3 Stunde gefchmolzen, und gab einen fehönen blauen 
Glasfluß und einen Fleinen fpröden Negulus, der gar 
sicht mehr vom Magnet gezogen ward. Als diefer Res 
gulus aber zerpulvert und mit derfelben Glasmaſſe ums 
. geichmolgen ward, erhielt ich ein eben folches blaues 
Glas und ein ganz Fleines Korn, welches der Magnet 
nicht 309. — Brandt führe mehrere DBerfuche an, um 
zu bemweifen, daß Eifen und Stahl allein, mit einem 
Zufag von Arfenif, Feine blaue Farbe oder Saflor geben 
koͤnnen; aud) hat er gezeigt, Daß die entitandenen arfes 
nifpaltigen Eifenfönige Fein ſchwarzes, fondern ein 
braͤunliches Pulver geben, wodurch fic) bei forrgefegtem 
Schmelzen mit den vorhin genannten Glasfluͤſſen duͤrch— 
aus feine blaue Farbe darftellen laßt. | 

Aus den obigen Berfuchen gebt hervor: | 
. a. Daß das Erz wirfliches Kobalter; war, welches 
viel Eifen und wenig Kobalt enthielt. 

b. Daß das Eifen, auch in großer Quantität, die 
Eigenfchaft des Kobalt, ein fenerfeftes blaues Glas zu 
geben, nicht aufheben fann. | | 

c. Daß das Eifen nicht Roheiſen, fondern wirkli⸗ 
ches gaares Stabeifen war, geht fowohl aus der Ges 
fihmeidigfeit des Korns, als aus.der Strenagflüffigfeie 
im Seuer hervor, indem das Stabeifen ftrengflüffiger 
iſt, als Roheiſen.— a 

d. Daß das Verhaͤltniß des Eifens fehr groß ge⸗ 
mefen fenn muß, leuchtet Daraus ein, daß das Kobalts 
metall eben fo feichtflüflig ift, als Silber 9, — 
— z | | aber 
®) Dies. ift unrichtig; fein Silber fchmelst fchon bei 28°, Kobalt 


metall erfi bei 130° Wedg., alfo in einer Hitze, welche das Roh⸗ 
eifen zum Schmelien erfordert. Ä Zr 
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aber einen fpröden Negulus giebt, der fich zerpufvern 
laßt. Wenn das Erz alſo mehr Kobalt als Eiſen ent⸗ 
halten hätte, fo würde es Feine fo ftarfe Hißezum Schmek _ 
gen erfordert,. und auch Fein haͤmmerbares Produfe 
gegeben haben. 

e. Daß ſich beide Metalle leicht zufammenfchmelzen 
faffen, und zwar um fo feicyter, je überwiegender das 
Verhaͤltniß des Kobalt zum Eifen iſt. 

8 Daß das Kobalt die Wirfung des Magnet nicht 
hindert, und daß ein Gemiſch aus 3 Theifen Kobalt und 
1 Eifenfeilfpan nod) vom Magnet gezogen wird. 

g. Daß das ftabeifenartige Produkt vor der Hinz 
— des Arſenik keine blaue Farbe geben wollte, ruͤhrt 
von der ſtarken verglaſenden Eigenſchaft des Arſenik her, 
indem ſich das von dem vielen Eiſen umhuͤllte wenige 
metalliſche Kobalt nicht eher verſchlacken konnte, als bis es 
durch das Arſenik dazu gebracht ward, obgleich dieſes 
ſonſt zur Hervorbringung der blauen Farbe durchaus 
— erforderlich iſt. 

h. Daß die Verbindung des Eiſens mit Kobalt 
durch die bis jeßt befannten Mictel ‚nicht getrennt wer⸗ 
den kann, weil fich beide Metalle in denfelben Aufloͤ⸗ 
nee auflöfen faffen, und weil Die Reduction und 
Die Derglafung bei beiden unter denfelben Bedingungen 
ſtatt findet. 

i. Daß ein geringer Zuſatz von der blauen Kobalt, 
farbe das fihmarze Glas von Eifen blau färben Fann, 
fo daß ein aus eifenhaltigem Farbenfobalt bereiteter 
Saflor eben fo mohl aus verglaftem Eifen, als dus vers 
glaſtem Kobalt beiteßt, 

k. Daß eine geringe Beimifchung von Kobalt das 
Eifen nicht kaltbruͤchig macht, fondern ein gutes zaͤhes 
Eifen giebt, wogegen die Derbindung des metallifchen 
Arfenif mit Eiſen, ſowohl aufdem Bruch, als audy.in 
Nückjicht der anderen Eigenfchaften, dem Ealtbrüchigen 


Eifen gleicht, 
Sch 
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Ach habe diefen kurzen Auszug aus Brandt's Ber, 
fuchen über den Kobalt von Ritterhütte deshalb mittheis 
len zu muüffen geglaubt, weil man Daraus den beiten 
Aufſchluß über das DBerhalten des Eifens mit Kobalt 
erhält. Daß das viele Eifen aus dieſem Kobalterz eine 
gefchmeidige Befchaffengeit annahm, rührt wohl theils 
daher, meil das Erz gar feinen Arfenif enthielt, welches 
bei den Kobalterzen etwas feltenes it, theils mag aber | 
auch die Schwefelfäaure Des Erzes die Urſache feyn, ins 
dem Diefelbe, wie ic) bereits an anderen Orten gezeigt 
habe, die Eigenfchaft beſitzt, das fprödefte Eifen ges - 
fhmeidig zu machen. Merkwuͤrdig bleibt es indeß, daß 
fich das Teichtflüfjigere Kobalt, ohne das viel ſtrengfluͤſ⸗ 
figer: Eifen nicht reduciren faffen wollte, und, daß fich 
as erftere auch in der heftigften Hige nicht von Dem letz⸗ 
feren trennte, woraus Die innige Verwandtſchaft beider 
Metalle deutlich erhellet. | ee 
Um zu fehen, ob andere Kobafterze ein ähnliches 
Verhalten beim Zufammenfchmelzen mit Eifen äußern 
würden, füchte ich von ber Malmwiksgrube bei Atwida⸗ 
‚berg unter den Kupfererzen eine Art von Glanzkobalt 
aus, Der mit Glimmer und Schwefelfies zufammenbrach. 
Beim Nöften im Probirofen gaben fich, durch den Zufag 


von Koblenftaub, Schwefel und Arfenif zu erkennen, 


und der Ruͤckſtand war ein ſchwarzes Pulver. 

1. Es wurden 25 Er. von jenem Erz mit 4 Ct, 
ſchwarzem Fluß und 3 Ct. Glas vor dem Gebläfe in 20 
Minuten zu einem Negulus von 5ı Pfund gefchmolgen, 
Das Erz alfo zu zo Procent ausgebracht, Das Metall 
war fpröde und hatte auf dem Bruch das Anfehen des 
ne Das Glas war ſchwarz, ohne eine 
Anzeige auf Blau, obgleich das Erz mit dem gemöhns 

Jichen Glasfluß aus Kiefelmehl und Portafche ein blaues 

2. Don diefem Metall wurden 75 Pfund und 29 

fund granufirser Stahl mit einem Zufag von 
! u 
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Fluß, etwas Glas und Kohlenſtaub zufammengefchmols 
zen, wobei ich einen Negulus von 97 Pfund erhielt, fo daß 
alfo nur 3 Procent Abgang ftatt gefunden hatten. Der 
Regulus war etwas hart und weniger fpröde, als der 
vorige, und harte einen Förnigen hellgrauen Bruch. 

3. 24 Pfund von demfelben Regulus (1) wurden mit 
8 Pfund Stahl und mit demfelben Fluß, wie vorhin, 
zu einem runden Korn gefihmolzen, welches 32 Pfund 
wog, alfo gar feinen Abgang gehabt hatte. Unter dem 
Hammer verhielt es fich ganz fpröde und hatte einen 
grohfpiegelnden Bruch, wie Wismuth. Das Glas 
war ſchwarzgrau, etwas war indeß übergelaufen und 
hatte den Tiegel aͤußerlich blau gefaͤrbt. Der Regu—⸗ 
lus ward eben ſo wie der vorige ſtark vom Magnet 
gezogen. 
Dieſe Verſuche beweiſen, daß das Eifen durch Zur 
ſammenſchmelzen mit Kobalt nicht immer geſchmeidig 
bleibt, ſondern daß es dabei vorzuͤglich auf die groͤßere 
oder geringere Reinheit des letzteren ankommt, indem 
der Arſenikgehalt des Gemiſches in dieſem Fall wohl die 
Urſache der Sproͤdigkeit deſſelben geweſen ſeyn mag. 
Soll die Miſchung aber Geſchmeidigkeit beſitzen, ſo muß 
ſie wenigftens dreimal fo viel Eiſen als Kobalt enthalten, 
auch muß das Kobalt nicht- arfenifhaltig ſeyn, fondern 
feine weitere Beimifchung als reine Schwefelfäure has 
ben. Neil das Kobalt indeß an der feuchten Luft eine 
Veraͤnderung erleidet, und fich mit einem theils grins 
lichen theils röchlichen Ueberzug oder Kalk bedeckt, das 
Eifen bingegen befanntlich roſtet, fo läßt ſich von der 


-  Berbindung diefer beiden Metalle für die Künfte und 


Handmwerfe Feine vortheilhafte Anwendung erwarten. 
Mehr Werth haben fie ein jedes für fih allein, das 
Kobalt zum fururiöfen, das Eifen zum nothwendigen 
Gebrauch. Es sit daher wichtiger, die Mittef zu ken⸗ 
nen, fie von einander zu I ‚ als mit einander zu 
verbinden, 

4. Um 
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4. Um die Wirfung des Kobaltglafes auf Eifen zu 
fahren, würden einige Eifendrarhringe mit Leim bes 
richen, dann mit zerpulvertem Dunfelblauem Kobalt, 
as oder Smalte überzogen, und in mit Koblenitaub 
‚mengten Thon gelegt,. der erſt lufttrocken gemacht 
nd dann der Schmelzhitze im Windofen ausgefegt ward. 
Vie Hitze war indeß nicht fo ftarf, Daß die Ringe, wie 
h es wuͤnſchte, zuſc ammenſchweißten, ſie verwandelten 
h aber in einen ganz feinen und zaͤhen Stahl, ohne 
in ihrer Blankheit etwas zu verlieren. Die Smalte 

alſo ein guter Zufaß zu, Oberflächenpartungen bei feis . 
n Arbeiten, 3.8. bei Uhrkettenringen u.f. f., die nicht 
fpröde feyn dürfen; man legt diefe, Arbeiten in jers 
lverte Birkenkohlen und giebt eine ſtarke Gluͤhhitze. 


162. Vom Verhalten des Eiſens mit Kobalt 
und mehreren Metallen zugleich. 


1. Ein Theil eiſenhaltiges Kobalt, welches ſtark 
m Magnet gezogen ward, 2 Meſſing und z Arfenik 
ymolzen fehr feicht zu einem ganz weißen, dichten, aber 
röden und harten Gemifch, welches durch Schleifen 
it Polirpulvern einen guten Spiegelglanz annahm, fich 
er nicht feilen ließ, fondern Fleine zn an der 
ife abfeßte ($. 142, 4.1.). 
2. Ein Theil von demfelben Kobalt und a reguli⸗ 
ſches Spiesglanz gaben beim Schmelzen in Kohlen—⸗ 
ub ein fehr gleichförmiges aber fprödes Gemifch, wel⸗ 


s ſich leicht zerpulvern ließ, und aufdem Brucheine 


zulichweiße Farbe und ein dichtes ſchlackiges Anſehen 
tte. Der Magnet zog kein Staͤubchen davon; das 
piesglanz hielt alſo das wirklich vorhandene Eifen 
zen Die ſonſt untrüglichen Wirkungen des Magnet 
borgen. 
3. Ein anderes Stuͤck Kobalt vom Kaffelfchen Plaus 
benwerk zu Carlshafen, welches durchaus — 
ag⸗ 
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Magnet gezogen ward, murbe mit gleichen Teilen 
Meſſing zu einem weißen und fpröden Metallgemiſch 
gefchmolzen, deffen Zeilfpane ziemlich ftarf vom Magnet 
. gezogen wurden, alfo auf die Anweſenheit des Eiſens 
hindeuteten. 

Aus dieſen Verſuchen geht hervor, daß das eifens 
haltige Kobalt eben ſo wenig, als wir es vorhin beim 
Nickel geſehen haben, durch die Verbindung mit Kupfer 
und Zink, oder mit Mefiing, ein geſchmeidiges weißes 
Metallgemifch giebt, obgleich einige Metallurgen es bes 
haupten wollen. Zr 


8.163. Von der Scheidung dee Eiſens vom 
Kobalt. 


Brandt's Verſuche mit dem eifenhaltigen Kobalt 
von Nirterhütte geben wenig Hoffnung, die Scheidung 
beider Metalle auf dem, trockenen Wege, oder durch 
Schmelzen, bewerfitelligen zu fönnen. Auch das Schmels 
zen mit folchen Salzen, welche das Eifen verfchlacfen 
und dadurch die Zerſtoͤrung deffelben bewirfen, z. D. 
mit Glasgalle, Salpeter, Harnfalz u. ſ. f., fübrt zu 
feinem Zweck, weil das Kobalt dadurch eben fo ftarf 
verglaft wird, aus welchem Grunde aud) der Borax 
kein bollftändiges Scheidungsmittel abgiebt. — Schef 
fer hat Chemifche Vorlefungen $. 325.) den Schwefel 
als Scheidungsmittel vorgefchlagen, aber auch diefer 
ift unzureichend. Es bleibt daher nur noch die Schei⸗ 
dung auf dem naffen Wege übrig, zu welchem Ende 
folgende Verſuche angeftellt wurden *). 

a. Unter den ſchwediſchen Kobaltetzen ift das von 
der. Kobaltgrube zu Los in Helfingland das reinfte. Es 
ward ı Et. Davon erjt gehörig geroͤſtet und dann mit 


| ſchwar⸗ 
e) Die völlige Abſcheidung des Eiſens vom Kobalt auf naſſem Wege 


ift ebenfals fchwierig und kann nur auf die im der Anmerk. zung 
5.160. erwähnte Art bewerffielligt werden. ' 
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ſchwarzem Fluß verblafen, wodurch ic) einen Regulus 
von 45 Pfund erhielt, der vor und nach) dem Roͤſten 
ftark vom Magnet gezogen ward, folglich fehr eifenhaltig 
war. Mit Salpeterfaure gab et, wie gewöhilich, eine 
rothe Auflöfung, die durch ſtaͤrkere Verdünnung mit 
Waſſer rofenroch ward. | | 

b. Sn diefer verdännten Auflöfung mache die Blut, 
fauge zuerſt eine rörhlichbraune Trübung, wie bei der 
Kupferauflöfung; die Farbe verändert ſich aber durch 
einen ftärferen Zufag von Blutlauge bald in grün, und 
wenn die Auflöfung vollfommen mit Blutlauge geſaͤt⸗ 
tiget iſt, ſo hat der Niederſchlag eine im hoͤchſten Grade 
dunkeiblaue fait ſchwarze Farbe; reines Alkali giebt 
einen rörhlichen Niederfchlag. Jener Niederfchlag von 
Derlinerblau ward durch die Kalcination ſchwarz und 
folgte dem Magnet wie reines Eifen, gab aber beim 
Schmelzen mit Gfasflüffen eine ſchoͤne blaue Farbe und 
hatte feinen merflichen Arfenifgeruch. 

. Meines Pflanzenalfali bringe, fogleich) eine Fichte 
bfäufiche-und viofette Trübung hervor, und wenn die - 
Auflöfung gefattiget ijt und ohne Umruͤhren rubig ſtehen 
bleibt, fo feßen fich mehrere Niederfchläge ab, von des 
nen der unterſte graugruͤn, der Darauf folgende Hellblau, 
dann violett und der oberjte weiß itt. Alle Diefe vers 
ſchiedenen Nieberfchläge wurden fo genau als möglich. 
von einander getvennt. und jeder für ſich unterfuche. 
Den unteriten hielt ich für den eifenhaltigften;. er ward - 
auch durch Kalciniren fihwarz, und ſchmolz vor dem 
Blaſerohr fehr leicht mit einem arfenifalifchen Geruch 
zu einee Schlacfenperle, welche ftarf vom Magnet ge 
gezogen ward, und zuletzt ein fehönes blaues Glas gab. 
Die anderen violerten Niederfchläge ſchwaͤrzten ſich auch 
ander. Luft, waren ebenfalls dem Magnet folgfam und 

gaben ein ſchoͤnes blau gefärbtes Glas, welches fich aber 
etwas ins violette zog. Die oberen Niederfihläge ſchie⸗ 
nen mehr Arſenik, als Der unterfie, zu In 


z J 
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d. Als dieſe Kobaltauflöfung mit ber Hälfte von 
einer Auflöfung des Eifens in Salpeterfäure verfegt und 
dann Alkali zugefegt ward, ſchlug fich das Eifen zuerſt 
‚ roftfarben, ohne eine Anzeige auf Kobaltfarbe nieder, 
obgleich) der Niederfchlag wirklich Kobalt enthielt. Selbſt 
dann, wenn ı Theil von der Eiſenaufloͤſung mit 20 Thei⸗ 
Ien von der Kobaltauflöfung zufammengegoffen wurden, 
fam bei den Niederfchlägen bloß das Eifen mit einer 
gelben, obgleich jetzt fehr hellen Farbe, ohne einen Stich 
ins violerte zum Vorſchein. Wenn die Moftfarbe des 
Eifens alfo durch die fehöne violetre Farbe des Kobalt 
verſteckt werden ſoll, ſo muͤſſen beide Metalle von Natur 
ſehr innig mit einander verbunden und das Eiſen nicht 
in zu großer Menge vorhanden ſeyn. Merkwuͤrdig iſt 
es indeß, daß der aus beiden Aufloͤſungen zu gleichen 
Theilen erhaltene roſtfarbene Niederſchlag noch ein 
blaues Glas gab, welches Durch das Eiſen nicht bedeus 
tend fchlechter geworden war. 

e. Weil fid) das Kobalt in allen befannten Säuren 
eben fo, wenn nicht noch fehneller und jtärfer, als das 
Eijen, oder als irgend eins von den übrigen Ganz + oder 
Halbmerallen auflöft, fo Fann es weder durch Auflöfung 
noch durd) Niederſchlagung (es fen in merallifcher Ge⸗ 
ſtalt oder in Säuren aufgelöft), noch durd) die gewoͤhn⸗ 
lichen Mittelfalze, nad) den von Lehman angejtellten 
Verſuchen, geſchieden werden. Wenn man eine mög 
lichſt reine Spiesglanzaufloͤſung in Salpeterfäure oder 
in Koͤnigswaſſer zu einer Aufloͤſung des Kobalt in eben 
dieſer Saͤure gießt, ſo entſteht zwar kein Miederfchlag, 
durch Die Verdünnung mit Waſſer ſchlaͤgt ſich Das 
Spiesglanz aber befanntlich als ein weißes Pulver mies 
Der, und nimmt, weld)es wirflic) merfwürdig it, Das 
Kobalt mit ſich, meldyes den ganzen Niederfchlag nad) 
dem Filtriren roͤthlich faͤrbt. Dieſer Niederſchlag ſchmelzt 
vor dem Blaſerohr zu einer ſchwarzen Schlacke, die gar 

nicht vom Magnet gezogen wird, aber ein ſchoͤnes blaues 
I BGBlas 
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Glas giebt, alfo etwas mehr eifenfrei iſt, indem das 
Eifen in der Auflöfung zuruckbleibt. 


. Lehman erhielt aus der Aufloͤſung des Kobalt 
“in Bitriolfäure, bei vorfichtigem Abdampfen , hochrothe 
carminfarbene Koballvitriolkryſtalle, welche ſehr eiſen— 
frei zu ſeyn ſchienen, weil fie mit Gallaͤpfel Feine ſchwarze 
Farbe gaben. Die Vitriolſaͤure ſcheint das Kobaltme, 
gall alfo ſtaͤrker, als das Eiſen, wenn es in geringer 
Menge vorhanden ift, anzugreifen. | 


8. Als ich die Auflöfung des Kobalt im Königs; 
waſſer mit Waffer verdünnte und einen Zinfftab hinein 
fiellte, ward derſelbe ftarf angegriffen und das Eifen 
ſchlug ſich auf dem Zinf als ein ſchwarzes, abfärbendes 
und feichtes Pulver nieder. Seilfpäne von Zink fchlugen 
das Eifen theils roftfarben, theils ſchwarz nieder, und 
ber Niederfchlag war mit zerfreßnem Zinf gemengt. 
Die davon abgeſeihets klare und violerte Auflöfung gab 
mit Blutlauge Feine Spur von Berlinerblau; hielt aber 
ſehr viel Zinf aufgelöft, welches Durch Alkali zugleich 
mit dem Kobalt als ein weißer ins violette fpielender 
Kalk niebergefchlagen ward, woraus fic) das Zinf nicht 
anders, als durch Kalciniven mit Kohfenftaub, abfcheis 
den ließ. Der zuruͤckbleibende weiße Fobalthaitige Zink— 
kalk ward beim Kaleiniren auf einem Scherben im Pros 
birofen in einer gelinden Gluͤhhitze Hellgrün, in einer 
ftärferen Hige aber dunkelgruͤn, und erhielt eine fchöne 
hohe Sarbe, “welche als Maplerfarbe gewiß fehr brauch, 
bar iſt, weil fie nicht fo unbeſtaͤndig ift und nicht fo ins 
gelbliche fallt, als das Spangrün, Ich) rieb den gra— 
nen Kalk mit Montamie's Emailleglas sufammen, und 
nahm ihn zum Bemahlen des gebrannten cöfnifihen Bis; 
cuit; er verlor feine grüne Farbe in der Schmelzhitze 
und der Kobalt erſchien mit einer im ungewoͤhnlich hohen 
Grade blauen Farbe (Abh. d. Schwed. Akad. 1780 und. 
weiter unten 9.183.) 


Land IL | M Er h. Das 
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h. Das Niederfchlagen des Eifens durch Zinf aus 
der Kobaltauflöfung ſcheint wirflicd) Die feichteite und- 
ſicherſte Scheidungsmerhode zu feyn. Lehman har fie 
ebenfalls angewendet, und bemerft in feiner Cadmiologie, 
daß ein Skrupel reines Zink, welches er in 15 Unzen von 
einer Auflöfung des Kobalt in Salzfäure warf, fogleic) 
heftig angegriffen ward, und einen meralitjchen Eifens 
| m. in Geſtalt eines ſchwarzen glaͤnzenden 
Schlammes bewirkte, den er durch Filtriren von der 
oben ſtehenden roſenrothen Aufloͤſung abſonderte. Nach 
dem Ausſuͤßen und Trocknen wog dieſer Niederſchlag, 
der eben ſo ſtark als reines Eiſen vom Magnet gezogen 
‚ward, 7 Gran. Pflanzenalkali ſchlug aus der filtrirten 
rothen Aufloͤſung ein roſenrothes Pulver von ungewoͤhn⸗ 
lich hoher Farbe nieder, welches durch Schmelzen mit 
gewoͤhnlichen Zuſaͤtzen das ſchoͤnſte blaue Glas gab. | 


4. Sch verſuchte dies Scheidungsmittel auch bei dee 
Auflöfung des eifenhaltigen Kobalt von Los in Salpe⸗ 
terſaͤure anzuwenden. Nach dem Verduͤnnen mit reinem 
Woſſer ward ein Stuͤck reingefeiltes Zink in Die Auf— 

loͤſung geſtellt, welches ſehr ſtark angegriffen, und nach 
Verlauf von einigen Stunden, als ſich nichts mehr aufs 
Iöjen wollte, wieder herausgenommen ward, wobei e8 
mit einer fihmarzen Rinde umgeben war, welche aus 
Eifen beiteben follte. Dach dem Gluͤhen, mobei fie 
ihre ſchwarze Farbe behielt, ward fie aber durchaus nicht 
merflid) vom Magnet gezogen, fondern gab, mit Glass 
flüffen gefchmolzen, eine fchöne blaue Smalte und einen 
kleinen Kobaltfönig; war alfo mehr Kobalt als Eiſen. 
Die abfiltrirte Fluͤſſgkeit hatte eine bleiche rothe Farbe. 
Planzenalfali gab damit einen eben fo gefärbten Nies 
Derfchlag, der größtenteils aus Zinf beitand. Nach 
dem Trocfnen und Kalciniren ward diefer Niederfchlag 
ganz ſchwarz und ftarf vom Magnet gezogen, gab aber . 
beim Schmelzen mit Borar ein ſchoͤnes blaues Glas. 


kDie - 
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k. Die Auflöfüung des Kobalt in Salzſaͤure, welche 
grün gefärbt ift, gab beim Niederfihlagen mit Zinf ein 
beiferes Refultat, indem der größte Theil des. Eifens ' 
gehales durch Zinf niedergefchlagen ward. Als unge 
röjtetes arfenifhaltiges Kobalt in Königswaffer aufge 
Kit wurde, ſchlug das Zinf das Arfenik, in Verbindung 
mit Eifen und Kobalt, als ein weißes Pulver nieder, 
welches ebenfalls ein blaues Glas gab. Unter g habe 
ich bereits angefuͤhrt, daß dieſe Scheidungsmethode bei 
der Anwendung von Vitriolſaͤure beſſer zu gelingen 
ſcheint. J IJ 
1. Als ich Die Faͤllung mit Feilſpaͤnen von Zink vers 
fuchte, ſchlug ſich auch Arfenif als eine weiße, mit etwas 
Eifen und Kobalt verbundene Gallerte nieder, die vor 
ben Blaſerohr zu einer ſchwarzen Glasperle ſchmolz. 
Der unaufgeloͤſt gebliebene Zinkfeilſpan lag mit einer 
ſchwarzen Farbe auf dem Boden zuſammengeſintert, und 
gab durch Gluͤhen einen grasgruͤnen Kalk, der wie Nickel 
ausſah. Fuͤr ſich allein ließ er ſich nicht ſchmelzen, ward 
auch nicht vom Magnet gezogen, aber mit Borax ſchmolz 
er zu einem klaren etwas blaͤulichen Glas. Mit Salz 
peterfäure gab er eine farbenlofe Auflöfung, woraus 
Alkali einen weißen Niederfchlag bewirfte. Aus allen 
diefen Erfahrungen geht hervor, Daß die Scheidung des 
Eifens vom Kobalt durch NMiederfchlagen mit Zinf nur 
dann gelingt, wenn man das Arfenif vorber durd) die 
Kalcination verflüchtiger, und wenn das Kobalt in Dis 
triolſaͤure aufgelöft wird. | 
m. Sch erhielt von Tunaberg einen ſehr weißen fpies 
genden Glanzkobalt in polyedrifchen Kryſtallen, der 
nad) der Probe 2235 Procent reaulinifches Merall gab, 
welches nicht vom Magnet gezogen ward, und daher 
eifenfreier als das Kobalt von Los zu feyn fehien. 
Als aber durch ſtarkes Kaleiniren etwa ı2 Procent 
Schwefelfaure und Arfenif abgedampfe worden waren, 
äußerten ſich Die Wirfungen F Magnet ſehr — 
2 PR 7 g 2 0 
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obgfeich weniger ftarf, als auf das Kobalt von Los. 
Als ich dieſes Fafeinirte Kobalt mit fchwarzem Fluß und 
Glas eine gute Stunde lang in der ftärfiten Hitze ſchmolz, 
erhielt ich einen ganz weißen, derben aber fpröden Res 
gufus, von dem der Magnet große Stufen anzog. 
m. Diefes rohe Kobalt föfte fid) in Königswaffer mie 
Heftigfeit auf, und gab Damit eine roſenrothe Auflöfung, 
aus welcher jich Durch) Tangfame Verdampfung regels 
mäßige rhomboidaliſche rubinrothe Kryſtalle abfegten, 
welche Kobalt, Arfenif und Eifen enthielten. 
0. Eben diefes,„aber vorher Falcinirte Kobalt gab 
mit Bitriolfäure eine roſenrothe Auflöfung, aus welcher 
ſich bei jtarfer Abdampfung auf dem Boden und auf den 
äußeren Wänden des Gefäßes eine rorhe Frnitallinifche 
Kobaltfalzrinde abfegte. Die Foncentrirte Ditriolfaure 
Tieß fich ganz Flar abgießen, und gab durch einen Sufag 
von Blutlauge nicht eine Spur eines Kobaltgehalts un 
nur fehr wenig Eifengehalt zu erfennen. 

p. Die Auflöfung diefer rothen Safzrinde in ward 
mem Waffer ward behurfam abgedunjtet, es wollten 
aber Feine Kryſtalle anfchießen; Dagegen loͤſten ſich die 
zugefegten Feilfpäne von Zinf auch ohne Hülfe von 
Wärme nad) und nach auf, wodurd fi) das Eifen 
als ein roftfarbener Defer niederfchlug, der durch Fils 
friren abaejchieden ward, worauf das Kobalt und das 
Zinf mit einer hellen violerten Sarbe niedergefchlagen 
wurden. | 


9.164. Vom Verhalten des Eifens mit Arfenif. 


Die genauere Kenntniß von den Beftandrheilen und 

ben Derhalten des Arfenif mit anderen Körpern haben 

> wir vorzüglicy Scheele zu verdanfen, deffen Berfuche 
fi) in den Abd. d. Schwed. .Afad. f. 1775 befinden. 
Ich brauche daher nur einige Verſuche anzuführen, 
. welche über das Verhalten diefes Halbmetalles mit = 

| — i⸗ 
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Eifen, vorzuͤglich auf dem frocenen Wege, einigen 
Auffchluß neben Fönnen, wobei ich mich theils des Ars 
feniffalfes, oder des weißen Arfenifs, theils ‚des mit. 
- Salpeter firirten Arfenifs bediente, um zu erfahren, 
unter welchen Umſtaͤnden es durch das Zufammenfchmeßs- . 
zen mic Eifen Phlogiſton aufnimmt und wieder metal; 
liſch wird. | 


1. Um über das Berhalten des Arfeniffalfs mit ver; 
ſchiedenen Eifenarten in der Gluͤhhitze, ohne einen Zufaß 
von Phlogijton, Aufſchluß zu erhalten, nahm id) zwei 
‚gleid) große Stücen von zaͤhem und weichem Oſe⸗ 
mundeifen, und von ſehr Falcbrüchigem Eifen aus 
Smölandifchen Wiefenerzen, welches fich in Der Kälte, 
ohne Kantenbrüche zu befommen, nicht haͤmmern ließ, 
und außerdem noch ein Stuͤck Eifendrath, der durch 
kaltes Haͤmmern Teiche fpaltere. Alle dieſe drei Eifens 
arten wurden mit zerfloffenem firem Arfenif bejtrichen, 
und, mit feinem Schleifiteinfand umgeben, imeinen Ce⸗ 
mentirfaften gelegt, der, in einem Windofen geftellt, zwes 
Stunden lang einer ſtarken Gluͤhhitze ausgefegt wurde. 
Nach dem Erfalten zeigten fich folgende Erfcheinungen: 


a. Das zaͤhe Eiſen war mit einer ſchwaͤrzen, aus 
dem Sand und Gluͤhſpan, fo wie aus dem Alfali im 


Arſenik entftandenen Schlacfenrinde bedecft. Unterder - . 


Ninde, die fich fehr Teiche abtrennen ließ, Fand fich ganz 
blanfes und reines Eifen, das unter dem Hammer noch 
‚ weicher war, als vorher. An der Kälte ließ es ſich zu 
einem dünnen Blech ausrecken, ohne Kantenbrüche zus 
befommen. Sn der Weißgluͤhhitze roch es ftarf nad) 
Arſenik und verbreitete einen unangenehmen Knoblauch⸗ 
geruch. Dan Fonnte es roth⸗ und weißwarm fihmieden 
und biegen, oßne daß es Brüche befam, im Gegentheil 

ſchien es noch weicher geworden zu feyn, als es vorher 
war. Nach dem Erfalten verhielt es fi) eben fo zaͤh, 
nahm aud) Feine Härte beim Ablöfchen im Waſſer ae 

| | un 
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und warf in einer ftarfen Schweißhitze weiße und rorhe, 
et aber nicht zifchende- Sunfen. 

- b. Das Stück Eifendrath verhielt ſich eben fo. 
Merfwürdig iſt es, Daß es fich in der Kälte ohne Kan⸗ 
tenbüche zu einem dünnen Blech ausrecfen ließ und daß 
es aud) ‚fo Dicht geworden war, daß «8 nicht mehr 
ſpaltete. 

c. Auch das kaltbruͤchige Eiſen war mit einer ſchwar⸗ 
zen alafigen Schlacfe umgeben, die ſich leicht abtrennen 
ließ, und unter welcher Das Eiſen mit einer blanken ſilber⸗ 
weißen Sarbe zum Dorfchein fam. In der Kalte hielt 
es das Schmieden etwas langer aus, als vorher, ehe 
es Kantenbrüche erhielt; auch) weißwarm ließ es fich 
ziemlich gut fehmieden, aber in der Rothgluͤhhitze ward. 
es riſſig und kantenbruͤchig, wobei es, wie das zähe 
Eifen, jtarf nach) Arfenif roh. Durch Ablöfchen im 

Waffer ward es zwar nicht gehärtet, aber es erhielt 
doch eine- weiße und blanfe Fläche, wie Stahl, und 
verhielt fich nun beim Schmieden in der Kälte faft eben. 
fo fpröde, als vorher, war auch auf dem Bruch noch 
etwas grobförniger geworden. 

Es geht hieraus hervor, daß das weiche und zaͤhe 
Eiſen durch das Arſenik, ohne einen Zuſatz von brenn⸗ 
baren Stoffen, keinesweges verſchlechtert oder kaltbruͤ⸗ 
chig, ſondern vielmehr noch dichter wird, als vorher *). 
Das Faltbrüchige Eifen verbeffert fich dagegen durch) die . 
Behandlung mit Arfenif nicht allein nicht, fondern es 
wird noch Faltbrüchiger, und befommt neben dem Kalt 
bruch auch noch Rothbruch, fo daß es noch unbraud)« 
barer wird, als vorher. 

2. Das Verhalten des Eifens mit Arfenik in der 
Gluͤhhitze, bei einem Zufaß von Brennbarem, ſuchte ic) 
dadurch AUGEN, daß ic einige Enden von fehr 
. zaͤhem 


*) Daß das Arſenik das Eiſen wahrſcheinlich rothbruͤchig macht, 
wen — gezeigt, (Gehlen's Journal für Chemie u. Phy- 
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zaͤhem Eiſendrath auf diefelbe Art, wie vorher, mit 
firem Arfenif bejtrich und, in Kohlenſtaub gelegt, in 
einen Tiegel brachte, der gut verfikter in einen Wind; 
ofen geitellt und eine Stunde fang geglühet ward. Mac) 
dem Erfalten fand ich die untern Enden aller Draͤthe zu 
kleinen Kügelchen gefchmolzen, welche einen Arfenifs 
gehalt Hatten, indem fie beim Gluͤhen fehr ſtark nad) 
Arſenik rochen und ſo ungefihmeidig wie fprödes Mobs 
eifen geworden waren. Während dem Glühen hatten 
ſich Fleine runde Eifenförner ausgefeigert. Der nicht 
geſchmolzene Theil der Eifendrärhe hatte fich bei den feis 
neren Dräthen durchund durch in Etahl verwandelt, 
bei den gröberen war aber in der Mitte ein Eifenitrang . 
mit glänzendem Korn, wie dies gewöhnlich der Fall zur 
- feyn pflegt, ſtehen geblieben...» Diefer Verſuch zeige 
alſo, welche Aenderung der Zufag von Kohlenftaub ine 

Derhalten des Eifens mit Arfenif bervorbringt. 
‚ 3. Um die Wirfungen einer jlärfeven Hige, als der 
Ralcinationshige, zu erforfchen, brachte ic) ein Gemenge 
von ı Et. Noheifenbohrfpänen und 3 Er. firem Arſenik 
mit etwas Kohlenftaub in einen Tiegel, und feßte den, 
felben Stunde lang dem Geblafe aus. “Nach dem 
Erfalten fand ich das Roheiſen zu größeren und Fleineren 
Körnern geſchmolzen, von denen fich einige ziemlich 
hart unter dem Hammer verhielten und fich aud) etwas 
pletfchen ließen, ‚ehe fie brachen. ' Andere waren fpröder 
im Bruch und datten eine blaufichweiße Farbe, wie Zinf; 
alle wurden aber fo ſtark wie reines Eifen vom Magnet 
gezogen. Mit Borar verfchlackten fie ſich vor Dein Loͤth⸗ 
zobr fehr leicht zu einem ſchwarzen Glaſe, wobei fie zis 
fchende weiße Funken auswarfen und ſtark nad) Arſenik 
- zochen. 21 Pfund von Diefem arfenifalifchen Eifen 
gaben durch Hftindiges Kafciniren im Probirofen ein 
fchwarzes Pulver, welches nicht mehr vom Magnet ges 
zogen ward und 27 Pfund wog, alfo eine Gewichts 
äunabme von 283 Procent erbalten hatte, Um * 
ah⸗ 
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fahren, ob das Arfenif die Farbe, welche das Eifen dem 
Glasflüffen gewoͤhnlich mitcheilt, verändern fönne, mwurs 
den 8 Pfund von diefem Falcinirten ſchwarzen Eifenfalf 
mit einer Ölasfritte aus 14 Et. Kryitallglas, 3 Et. Sals 
peter, eben fo viel Vorar und weißem Fluß zufammens, 
geſchmolzen; ich erhielt indeß nur ein chrofolicfarbenes 
Glas, welches durch die doppelte Quantität Eifenfalf 
Folofonienfarbig ward, ohne die geringite Spur von 
Dlau, wie Einige erhalten zu haben vorgeben, zu bes 
anerfen. Mach einem halben Jahr waren die Ei- 
fenförner durd) das Liegen in feuchter Luft ſtark vers 
roftet, fo daß das Arfenif alfo das Roſten des Eifens 
nicht verhindern Fann ®). 

4. Um das Verhalten des Eifens mit Arfenif bei 
der Sublimation auszumitteln, wurden 2 Et. feine Roh⸗ 
eiſenbohrſpaͤne mit eben fo viel Ernftallinifchem weißen 
Arfenif gemengt, in einen großen irdenen Kolben, woran 
eine glaferne, vorne mit einer Deffnung verfehene Bor; 
lage fuftdicht gelegt worden war, gethan, und der Kols 
ben ein Paar Stunden lang einer gleichförmigen Gluͤh⸗ 
Diße in der Probireffe ohne Geblafe ausgefegt. Nach 
dem Erfalten fand id) in dem Hals der Metorte ein 
ſchwarzgraues Sublimat, und die Vorlage war inwens 
Dig mit einer Rinde überzogen, die aus zufammengefin ' 
. terten reaulinifchen Arfenifförnern beſtand, welche zus 
nachit an dem Kolben, wo die Hiße am ſtaͤrkſten gewe⸗ 
fen war, in gröberen metallifch glanzenden Stücfen cv 
ſchienen, und ſich näher nach der Oeffnung der Vorlage 
in ein feines, fehwarzes, metallifches Pulver vermans 
delt haften, welches theils aus Fleinen metallifchen Körs 
hern, theils aus einer von Fleinen fchwarzbraunen Kry 
ftallen zufammengefegten glänzenden Rinde beitand. 
Der Magnet äußerte feine Wirkung auf das Sublimat, 
deffen Farbe nicht im geringiten gelblich oder roͤthlich 

wat, 


Nach Bergman (Opusc. II. 281.) foll fich das Eifen mit noch 
a als sleichen Theilen Eifen verbinden Fönnen, 


% 
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war, welches der Fall feyn müßte, wenn das gaare 
etwas rorhbrüchige Roheiſen wirflic) Schwefel enthielte, 
wie einige Metallurgen befaupten wollen. Der Ruͤck⸗ 
fand im der Retorte war ſchwarz und wog 273 Pfund, 
alfo durd) den Arſenikzuſatz 73 Pfund mehr, als vorher, 
obgleich fic) etwas Eifen mir fublimire hatte. Der größte 
Theil dieſes ſchwarzen arſenikaliſchen Eiſens war ſchon 
in Schmelzung uͤbergegangen und ward ziemlich ſtark 
vom Magnet gezogen; es wurde mit 450 Pfund Arſenik 
verfeßt, und zu einem Negulus und zu mehreren klei⸗ 
neren fehr Fuglichen Körnern umgefihmol;en, die fehr 
hart und fpröde waren und auf dem Bruch ein ſtahl⸗ 
artiges Anſehen hatten. Der Magnet zeigte Die ſtarke 
Beimiſchung von Arſenik nicht an, denn er zog, wie 
beim Eiſen, vier kleine hinter einander gereihete ugeln 
gleich einer Kette an. Es iſt merfwürdig, daß das 
Arfenif auf das Eifen eben fo wirft, mie auf das Blei, 
Daß es naͤmlich zur Kugelbildung beim Gießen beiträgt. 


Das reguliniſche Arſenik laͤßt ſich auf dieſe Art in 
der groͤßten Quantitaͤt und mit den geringſten Unkoſten 
darſtellen. Die Aufloͤſungen des feinſten ſublimirten Pul⸗ 
vers und der oben erwaͤhnten Kryſtallrinde in Scheide⸗ 
waſſer faͤrbten ſich mit Blutlauge etwas blau, wodurch 
die Behauptung, daß ſich etwas Eiſen bei der Subli— 
mation mit verfluͤchtiget, beſtaͤtiget wird. 


8.165. Bon der Verbindung des Eiſens mit Ar⸗ 
ſenik und mehreren Metallen zugleich. 


Das Verhalten der Miſchung aus Eiſen und Ar⸗ 
ſenik mit den edlen Metallen, mit Gold, Platin und 
Silber, iſt noch nicht unterſucht worden, weil man ſich 
von dieſen Verbindungen keinen Nutzen verſprechen 
konnte, indem man wußte, daß alle Metalle durch den 
Zuſatz von Arſenik fpröder werden. Mit Kupfer und 

nn Metallen zugleich, z. B. mit Zinf und ur 
in 
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find mehrere Verſuche angeſtellt und bereits oben ($. 152, 
4. a. d.e.h.k. $. 147, 1,11.) mirgetheilt worden. Aus 
‚jenen DBerfuchen gebt auch hervor, wie das Arfenif die 
Verbindung des Eifens mit diefen Metallen. bewirft, 
und wie man die Derbindung des Eifens mit dem Weiß— 
fupfer, oder mit einer Mifchung aus Kupfer und Ars 
fenif löchen und übergießen kann ($.143, 2)... Außer 
Dem habe ic) noch mit folgenden Gemifchen Berfuche 
angeſtellt. | 


ı. Magnes arsenicalis, lapis de tribus, oder 
der fo genannte Pyrmafonftein, ift ein mit großer 
Dorficht zufammengefihmolzenes Gemifch aus gleichen 
Tpeilen Arfenif, Spiesglanz und’ Schwefel, welches Das 
Anſehen eines röchlühbraunen Glafes hat. Es wurden 
2 Ct. Noheifenbohrfpan und ı Et. Pyrmaſonſtein mit 


einem Zufaß von Kınitallglas im Tiegel geſchmolzen, 


wodurch ich einen großen Regulus und einige Fleine oben 
auf dem Glaſe liegende Körner, zufammen 26.4 Pfund 
erhielt, die fammtlich ftarf vom Magnet gezogen wurs 
den, fehr foröde waren und auf dem Bruch ein frahls 
‚artiges Anfehen hatten. Oben auf dem Glaſe lag eine 
ſchwarze, abfärbende, reifbfeiartige Maffe. Das fpröde 
Metallgemiſch loͤſte fich im Scheidewaffer, vorzüglich) in 
der Warme, mit Heftigfeit auf, aab aber eine trübe 
milchfarbene Aufldfung, woraus fic) der Schwefel ala 
ein fihwarzer Schaum abfihied, der. durch) ftarfes 
‚Kochen wieder verfchwand. Die Auflöfung nahm nur 
. eine gelbe Farbe an, und ward mit der Zeit ganz klar, 


indem fich ein weißes Pulver niederfihlug. Diefes weige 


Pulver roch beim Gluͤhen ftarf nad) Arfenik, ward ſchwarz 
und war dem Magnet eben fo folgfam, als reines Eifin. 
Aus der Flar gewordenen Aufdfung fihlug Pflanzen 
alfali einen gelben Eifenosfer nieder, der durch Gluͤhen 

“eine ſchwarzbraune Farbe erhielt und nicht vom Magnet 
gezogen ward. 


8. Rin⸗ 


und mehreren Metallen mole. a 87 


2. Ringe von Eiſendrath, die mit dem Pulver von 
Pyrmaſonſtein beſtreut, in mit Geſtuͤbbe gemengten 
Thon gelegt und einer ſtarken Weißgluͤhhitze ausgefege 
‚worden waren, wurden durch Die außerlic) angefangene 
Schmelzung des Eifens gewiffermaßen zufammenges 
loͤthet oder geſchweißt; die. Lörhung war aber fo fpröde, 
daß fie Fein ſtarkes Haͤmmern aushalten konnte, obs 
gleich fie eine neue Gluͤhhitze und das Ablöfchen im Waſ⸗ 
fer geitattete. 

3. Es ift merfwürdia, daß die mit Pyrmaſonſtein 
beſtreuten Drathringe aͤußerlich zwar eine harte Rinde 
erhalten, uͤbrigens aber nichts ſtahlartiges angenommen 
hatten und ſich auch durch Abloͤſchen im Waſſer nicht 
haͤrteten, obgleich ſich andere Drathenden, die in bems 
ſelben Thon demſelben Hitzgrad ausgeſetzt geweſen wa⸗ 
ten, vollkommen in Stahl verwandelt hatten. 

4. Der oben erwähnte Regulus aus Eifen und Pyrs 
mafonftein verbreitete, wenn er nad) dem Zerpulvern im 
Probirofen Falcinirt ward, einen jtarfen Geruch nady 
Arfenif, welches fich dadurch ganz abfcheiden ließ. Das 
Pulver nahm 10Procent am Gericht zu, ward ſchwarz, 
folgte dem Magnet nicht mehr und gab, mit Emailleglas 
gemengt, eine gelbe Glaſur. | 
. 5. Es wurden 150 Pyrmaſonſtein und 25 zerpuß 
verter Stahl mit einem Zufag von ſchwarzem Fluß und 
Glas in einem. futirten Tiegel, durch 12 Minuten fang 
anbaltendes Blafen, zu einem Regulus gefchmolzen, 
ber nicht mehr als 45 wog, und deſſen ihn umgebende 
pechſchwarze Schlacke hinlänglic zu erfennen gab, daß 
Dabei viel Eifen verſchlackt worden feyn müffe, und daß 
man feinen Gehalt an Pyrmaſonſtein ganz ficher zur 
‚Hälfte annehmen koͤnne. Diefer Regulus ward nicht 
eher beträchtlid) vom Magnet gezogen, als bis ein Theil 
‚des Arfenit durch Kalcination mit Kohlenſtaub verflüchs 
tiget worden war; er verhielt fich ſproͤde und muͤrbe, 

‚und ins auf dem Bruch ins hellgraue. > 
‚eis 


f 
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6. Ein Theil Eifen, 3 Blei und 2 Arſenik wurden 

mit Kohlenſtaub im Tiegel zuſammengeſchmolzen und 
im Einguß ausgegoſſen. Nach dem Erkalten lag das 
Eifen für ſich allein als ein großes Korn mit Blei ums 
geben. Das Eifen war fpröde, ftrahlig im Bruch wie 
rohes Spiesalanz, und hatte alles Arfenik, welches fich 
beim Schmelzen vor dem Blaſerohr durch den Geruch 
zu erkennen gab, in ſich aufgenommen. Das Blei zeigte 
nicht die geringſte Spur eines Gehalts von Arſenik oder 
Eiſen, und. ee ſich eben fo, wie wir unten (8) beim 
Wismuth fehen werden. 
7. Das Derhalten mit Nickel und Kobalt iſt mehr 
. als zu ſehr bekannt, weil dieſe Metalle ſelten oder nie 
anders, als in Verbindung mit Eifen und Arſenik, vor; 
kommen, fo daß die Abfcheidung derſ elben viel beſchwer⸗ 
licher iſt, als ihre Verbindung. Arſenik kann das 
Eiſen in dieſen Miſchungen ſehr haͤufig vor den Wirs 
Fungen des Magnet verbergen, wie wir bereits geſehen 
Baben. 

‚8. Um zu fehen, ob das Arfenik vielleicht ein Ans 
neigungsmittel jwifchen dem Eifen und dem Wismuth 
abgeben würde, wurden 4 Theile Wismuth mit ı Eifen 
und 2 weißem Arfenif in einem ausgefütterten Tiegel 
bloß mit Zufaß von Kohlenſtaub geſchmolzen. Das 
Gemifch rann fehr flüfjig in den Einguß; nad) dem Ers 
falten fand fi ch aber, daß das Eiſen als ein einziges 
Korn mitten im Wismuth lag, welches ſehr leicht vom 
Eiſen abzuſondern war, und wobei noch folgendes zu 
bemerken vorfam: 

a. Das Wismuth ſchien dem aͤußeren Anſehen nach 
unveraͤndert zu ſeyn, hatte aber ſo viel Eiſen aufge— 
nommen, daß feine Staͤubchen vom Magnet gezogen 
wurden. 


b. Sn Safpeterfäure loͤſte fi ch das Wismut mit 


roßer Heftigfeit auf, und gab eine gruͤnliche Aufloͤ⸗ 
— welche ſich Du Verduͤnnung mit a 
a ⸗ 
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Waſſer zuerſt nur auf gewoͤhnliche Art truͤbte und einen 
weißen Kalk abſetzte; nach einigen Stunden hatten 
ſich aber kleine, weiße, durchſichtige, ſchuppige Kryſtalle 
auf dem Boden und an ‚den Seiten des u ans 
gelegt. . 

c. Der geringe Eifengehalt blieb imder Aufloſung 
zuruͤck, und gab ſich mit Blutlauge durch die blaue 
Farbe zu erkennen. 


4. Das niedergeſchlagene Wismuthſalz ließ ſich auf 
der Kohle vor dem Blaſerohr leicht zu einem Regulus 
reduciren, ohne einen Arſenikgeruch der ſich auch beim _ 
Abtreiben des Regulus in der Hitze nicht fpüren ließ, 
zu verbreiten. 


e. Das Eifenforn war ganz fpröde und weich, und 
ließ ſich ſehr leicht zerpufvern. In Salpeterfäure läfte 
es ſich mit Heftigfeit mit einer braunen Farbe und mit 
Zuruͤcklaſſung eines ſchwarzen fehlammigen Bodenjages 
auf. Vom Magnet ward es flarf angezogen, und 
ſchmolz vor dem Loͤthrohr Teiche zu einem Metallforn, 
welches in ftärferer Hitze nad) Arſenik roch und BUBEN 
v.. 

f. Bitrioffäure ſchlug aus der falpeterfauren Auf, 
föfung feinen Eifenvitriol nieder, welches auf die Ans 
wefenheit des Arfenif hindeutete ($. 166, 2. a.). 


8. Durch) die ſtaͤrkſte Berdünnung mit Waſſer fchlug 
fich aus der Auflöfung Fein Wismuth nieder; das Ars 
fenif hatte fit) alfo. wegen, feiner näheren Berwandts 
fchaft mit dem Eifen verbunden und Das Wismuth rein 
jurückgelaffen. 


- h. Sympathetifche Tinte (9.166, 2:h.) gab einen . 
reichlichen Niederſchlag von Arſenik und Eifen, ng 
das Angeführte beſtaͤtiget wird. | 


j * — gJ. 166. 


— 
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6,166. Wie das Eifen vom Arfenif befreit werden 
| . Tann, J | 

1. Eine vollfommene Abfcheidung des Arfenif ift 
ohne eine gleichzeitige Zerilörung des Eifens faum moͤg⸗ 
ih. Wenn viel Arfenif mie dem Eifen verbunden ift, 


fo Iäße ſich zwar ein Theil in ftarfer Gfühhige mit dem 


bekannten Knoblauchsgerud) abdampfen; diefe Verdam⸗ 
fung finder aber nur auf der Oberfläche ftatt, und das 
Eifen wird dadurch zugleich zerjtört und verfchlackt, und 
hält, fo fange es ſich im metallifchen Zuitand befindet, 
noch immer eine große Quantität Arfenif zurück. Das 
ſicherſte Mittel bleibe alſo, das arfenifhaltige Eifer 
durch Kalciniren zu verfalfen oder zu verfchlacken, und 
dann in einer mittelmäßigen Gluͤhhitze mit einem Zufaß 
von Koplenftaub, Ruß, Leinoͤl oder GSägefpänen von 
Fichtenholz zu röften. Der Arfeniffalf wird dadurch 
zum Theil reducirt und gänzlich) verflüchtiget, fo daß der 
zurückbfeibende reine Eiſenkalk alsdann für fich reducirt 
werden fann. Hierauf gründet fich auch die Erfahrung, 
daß man die arfenifafifchen Eifenerze ohne Nachtheil zur 
Noheifenerzeugung-anmenden fann, wenn man das - 
Arfenif vorher durch eine gute Nöftarbeit verflüchtiger, 
wozu Die Erze aber fo Flein als möglich zerfihlagen wers 
Den muͤſſen *). | 

3. Zur Auffindung des Arfenifgehafts und zur Abs 
ſcheidung deffelben vom Eifen in den Niederfchlägen aus 
der gemeinfihaftlichen Auflöfung in Salpeterfaure, babe 
fch viele Verſuche angeftellt, von denen folgende viel⸗ 
feicht einigen Auffchluß geben Fönnen. 

a.: Wenn man Bitrioffäure zur Auflöfung des Et 
fens in Scheidewaffer gieße, fo entſteht befanntlich eine 
Erhigung, und es entwickeln fich viele Dämpfe von 
Salpeterſaͤure, wobei ſich das Eifen mic der Vitriolſaͤure 
| vers 


2) Es verſteht fich, daß der Arſenikgehalt nicht fehr bedeutend ſeyn 
darf, weil die sänjliche Verflüchtigung des Arfenit unmöglich if. 
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verbindet, und als feines weißes Salz, oder als Eifens 
vitriol niederfalle. Sobald: ſich in der Auflöfung aber 
eine beträchtliche Quantitaͤt Arfenik befinder, fo entſteht 
zwar eine milhartige Trübung aber fein Niederfchlag 
von Eifenvitriol ®). | | 

:b. Wird zu dem falpeterfauren Eifen eine Auflös 
fimg von reinem Spiesglanz in Saljfaure gerröpfelt, 
fo truͤbt ſich die Fluͤſſigkeit und nimmt eine gelbe Farbe 
an, wobei ſich das Spiesglanz mit derfelben Farbe nies 
derfehlagt. Wenn fic) aber Arfenif mit in der Auflös 
fung befindet, fo erfolgt beim Zufammengießen beider 
Aufloͤſungen nur dann erſt ein Niederfchlag, wenn fie mit 
Waſſer fehr ftarf verdünnt werden, wobei cine milch 
‚weiße Trübung entjteht, und das Spiesglanz zufegt 
(jedoch fehr langſam) als ein weißes Pulver niederfalls. _ 

. ©. Die Salzfaure ſchlaͤgt das Arfenif, obgleid) fie 
ſonſt nur eine geringe Wirfung darauf dußert, aus der 
-GSalpeterfaure nieder. . 

:d. Wenn Alkalien zu einer fehr arfenifalifchen Eis 
fenauflöfung in Salpeterfaure behutſam hinzugetroͤpfelt 
werden, fo giebt fic) Das Arfenif zuerft Durch) einen weis. 
Gen Niederfchlag zu erfennen, der anfänglich bald wies, 
der verſchwindet, aber nad) erfolgrer Sättigung mit 
Alkali zu Boden fallt, und von Eifenocfer, der eine 
ungewöhnlich helle Farbe bat, bedeckt wird. Wird das 
Gemenge von diefen beiden Kalfen mic vielem reinem 
Waſſer gefocht, fo loͤſt fich der gröjte Theil des Arfenik - 
auf, und laßt den Eifenocker mit der gewöhnlichen Rot; 
farbe zurück. z | 
| e. Eifen mit. der Hälfte firem Arſenik zufammen, 

geſchmolzen, Töfte fich in der Siedhitze in Salzſaͤute mit 
einer hellgelben Farbe auf. Auf dem Boden des Ges 
‘ faͤßes 


2) Ib in beiden Be ein Niederſchlag entiteht, oder nicht, hängt 
bloß son dem Soncentrationssuftand der falpeterfauren Auflöfung 
ab, weshalb die Anwendung der Ditriolfäure aus Entdeckung Des 
Arſenikgehalts unficher und verdächtig IR, 


* 
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faͤßes blieb ein fchwarzer, rußartiger, unauflösficher 
Ruͤckſtand, der vor dem Loͤthrohr einen ſtarken Arfenifs 
Dampf verbreitete, und einen Eleinen Eifenfpan zurück 
ließ, den der Magnet fehr fchnell anzoa. Das Arfenif 
laͤßt fih alfo ohne Hülfe des Feuers auch auf dieſe Are 
nicht abfcheiden. | 

f.. Eben dies arfenifalifche Eifen ward langſam in 
Ditriolfäure aufgelöit, wobei fich ein weißes Pulver 


niederſchlug, welches fich feſt am Glaſe anfegte. Dies 


Pulver war entweder Arfenif, das fich in der verduͤnn⸗ 
ten Säure nicht auflöfen wollte, oder Arfenikvitriol, der 
nicht aufgelöft bleiben Fonnte, fondern fic) immer mehr 
and mehr-abfchied, fo daß dies vielleicht ein Mittel abs 
. giebt, Die Gegenwart des Arfenif nicht allein aufzus 
finden, fondern daffelbe au) vom Eiſen zu trennen ®). 
g. Auch das Zinf gewaͤhrt ein, obgleich) nur unvolls 
kommenes, Mittel zur äbfcheidung beider Metalle. Als 
ich ein Stüc rein gefeiltes Zink in eine Auflöfung aus 
gleichen Theilen Eifen und Arfenif in Safpeterfäure 
ftellte, ſchlug fid) das Eifen zuerft als ein hellgelber 
Kalf auf dem Zinf, und um den Eifenfalf das Arfenif 
als eine weiße Gallerte nieder. Mach mehreren Stun, 
den: ward das Ganze zu einer gelblichen aus Eifen und 
Arſenik bejtchenden Gallerte, fo daß fich beide Metalle 
jwar aus ihrem gemeinfihaftlihen Auflöfungsmirtel 
(woraus fich durch Blutlauge nun nichts mehr als Zink 
niederfihlagen ließ) abfcheiden laffen, allein die Trennung 
| Die 
*) Nach Bucholz iſt es mahrfcheinlich, daß, diefer weiße Frifrallinis 
—* Niederſchlag unvollkommene Arſenikſaͤure war. Die völlige 
rennung des Arſenik läßt ſich indeß auf dieſem Wege nicht ber 
wirken. Ein geringer Arſenikgehalt wird in der ſalpeterſauren 
Eifenauflöfung am beften durch hydrothionſaures Waſſer aufger 
funden, wodurch das Arfenif gelb, das Eifen aber gar nicht nies 
dergefchlagen wird. Einen größeren Arfenifgehalt mittelt man 
am beften dadurch aus, daf man zu der falpeterfauren Eifen:Arfes 
nikanflöfung fo lange falpeterfaures Blei tröpfelt, als noch ein 
Niederſchlag von arfenikfaurem Blei erfolgt. Das im Uebermaaß 


etwa hinzugefommene Blei wird durch einige Tropfen von neu— 
tralen ſchwefelſauren Aikaliauflöjungen weggenommen. 
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dieſer Metallfalfe ſelbſt, läßt ſich auf diefem Wege mit 
Genauigfeit nicht bewirfen. Durch Kochen mit vielem 
Waſſer ward zwar viel Arfenif aufgelöft, und der Ei, 
fenoder blieb unaufgelöft, aber noch) immer ſehr arſenik⸗ 
haltig zurück. Die Kalcination bleibe alſo immer das 
zuverlaͤßigſte Scheitungsmirtel. F 
h. Es iſt ſehr merfwürdig, daß die Cauf gewoͤhnliche 
Art aus Auripigment und ungelöfchtem Kalf bereitete 
*  fomparhetifche Tinte das Arfenif aus der Auflöfung in 
Saldeterſaͤure nicht niederfchläge, daß der aus Arfenik 
und Eifen beftehende Niederfihlag aber fogleich erfolgt, 
wenn ſich beide Metalle gemeinfchaftlich in jener Säure: 
 aufgeföft Befinden. Der Niederfchlog geſchieht ohne 
Auffhäumen, und zwar wird das Arfenif weiß und dag 
. Eifen roſtfarbig niedergefihlagen. Es fcheint, daß das 
Arſenik Hierbei Phlogiiton vom Eifen anzieht, weit Diefes 
font mit jenem Niederſchlagungsmittel einen ſchwarzen 
Buch, Schwefel phlogiftifirten Kalk giebt. Der Arfes 
nifgehalt einer Eifenauflöfung giebt ſich affo durch Diefe 
Erfcheinung fehr bald zu erfennen. | — 
§. 107. Vom Verhalten des Eiſens mit rohem und 
mit metalliſchem Spiesglanz. 


Die Chemiker Haben Fein Mineral ſorgfaͤltiger unters 
ſucht, als das rohe Spiesglanz und deffen Regulus, 
beſonders find_die Alchemiften bemüht gemefen, aus 
demſelben eine Goldeinftur zu ziehen, und die Aerzte 
haben die Antimonialmittel gegen verfchiedene Krank— 
eier bewährt gefunden. Deshalb Fennt man auch von 

einem Halbmerall das Verhalten mir Eifen fo genau, 
als vom Spiesglanz. Das rohe Spiesglanz beſteht aus 
einem eigenthümlichen Halbmerall, welches durch Schwe⸗ 
fel vererzt und in eine Art von Rohſtein verwandelt iſt. 
Es giebt mehrere Methoden, den Schwefel vom Spies⸗ 
glanz abzufiheiden, und unter diefen ift das Schmeljen 

Zend. Be Pisa 2” 
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mit Eifen die feichtefte. Das Eifen hat unter allen Mes 
tollen die größte Verwandtſchaft zum Schwefel, und‘ 
bilder mit demfelben eine ſchwarze Schlacfe, oder einer" 
Rohſtein, wodurch das Spiesglanzmetall frei wird und 
fid) unter dem Rohſtein als ein Regulus abfcheidet, dem 
man wegen der Bereitungsmerhode Regulus antimonii 
martialis genannt bat. Ä 
a. Die gewöhnliche Bereitungsart Diefes R. a, m. 
beſteht darin, daß man Fleine Stuͤcke oder Abgänge von 
zeinem gefihmeidigen Eifen, z. B. Nägel, Enden von 
Eiſendrath, Drebfpane, Blechabfchnittel u. f. f., in 
einem bedecften Tiegel weißglühend macht, dann das 
zerpufverte rohe Spiesglanz eintragt und die Hige bis 
zu dem Grad veritärft, daß Die ganze Maſſe flürlig wird. 
Um die Verſchlackung des Eifens und’ die Abfcheidung 
des Reaulus von der Schlacke zu befördern, wird audy 
noch etwas trocfner Salpeter zugefegt. Die gefehmols _ 
zene Maffe wird dann in einem mit Zalg ausgeftrichenen 
warmen eifernen Gießpuckel ausgegoffen, deffen Seiten 
man, um die Abfonderung des Negulus zu befördern, 
mit einem Hammer beflopft. Der Negulus trennt fi) 
nun von der Schlacke; er hat eine ſchwarz oder gelblichs 
"Braune Farbe, und muß durch 2 oder Imaliges Um⸗ 
ſchmelzen mit Safpeter vom Eifen gereinigt merden. — 
Die Chemiker geben das Verhaͤltniß des Eifens zum 
rohen Epiesglanz fehr verichieden an. Lemery erhielt 
aus 8 Unzen Eifen und aus doppelt fo viel, oder aus 16 
Unzen ropem Spiesglanz nad) dreimaligem Umſchmel⸗ 
zen, wobei jedesmal 2 bis 3 Unzen Salpeter zugeſetzt 
wurden, 8 Unzen oder 5o Procent Spiesglanzfönig *). 
Das Pulver von dieſem Regulus ward noch) vom Magnet 
gezogen, obgleich der Schwefel und der Salpeter das 
Eifen größtentheils verfchlacft hatten, welches beweifer, 
daß das Verhaͤltniß des Eifens zu groß war, und daß 
Das 


0) Mad Prouft iſt das rohe Spiesglang eine Verbindung von 73,8 
en ‚Sp glan; mit 26,5 Schwefel, gran 9 38 


— 
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Bas Spiesglanz den Wirkungen des Magnet nicht hin⸗ 
Derlich iſt. Fe mehr Eifen man nimmt, defto größer, 
aber auch defto eifenhaltiger wird der Regulus. Baume 
behauptet, daß 5 Unzen Eifen ſchon hinreichen, um den 
Schwefel in ı Pfund Spiesglanz zu fättigen, und daß 
‚bei diefem Verhaͤltniß ſehr wenig reines uͤberfluͤſſiges 
Eifen bleibe, welches fich mit dem Negulus verbinden 
fönne *). — | 
b. Die Darftellung des Spiesglanzes aus dem Er; 
ohne einen Eifenzufag fuchte ic) dadurch zu bemirfen, 
Daß ich allen Schwefel duch) langſames Kalciniren vers 
Hüchtigte, und Die Reduktion mit einem Zufag von dops - 
pelt fo viel ſchwarzem Fluß, Z Kryftallglas und eben fo 
viel Kochfalz bemerfitelligte. Der Requlus wog 44 
Procent, und aus einer genauen Unterfuchung ergab 
ſich, daß dies Der wirkliche Metallgehalt des rohen Spiess 
glanzes fen **). Wenn Lemery alfo 50 Procent gereis 
nigten Regulus erhielt, fo mußte derfelbe 6 Procent 
Eifen enthalten, welches der Magnet noch auffinder 
konnte. | 
c. Es wurden 4Loth Eifenfeilfpan durch) 10 Minuten 
lang anpaltendes Blafen mit 2 Lorh rohem Spiesglanz 
sufammengefhmolzen, und dadurch beim Ausgießen 
eine Stange von 4 Loth erhalten, welche äußerlich bfanf 
war, fich fpröde unter dem Hammer verhielt, und im 
Bruch das Anfehen vom groben Stapl hatte. Das, 
Gemiſch beftand aus ı Theil Spiesglanz und 3 Eifen, 
und ward vom Magnet wie reines Eifen gezogen. Die 
ſchwarze glänzende Schlace trennte fich leicht vom Mes: 
. tall, welches durch Reiben mit einer Seile im Finſtern 
| | | 3 den 
) Da.ı00 Theile rohes Spiesglanz 26,5 Schwefel und roo Theile 
Schwefeleiſen Cim Minimo der Verbindung) 37 Schwefel ent 
‚halten, fo werden zur völligen Zerfigung des rohen Spiesglanzes. 

5,12 Procent Eifen erfordert. oe j 

®*) Das rohe Spiesglanz muß alfo fehr unrein und vielleicht mit 
Berdart gemengt gewelen. m F —— 
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ben phosphorifchen Schein nicht verbreiten wollte, den 
diefes Merallgemifch, nad) Nollet, beim Reiben mit 
Stahl von ſich geben foll. 

d. Das Spiesalanz läßt fich mit Dem Eifen in allen 
Verhaͤltniſſen zufammenfchmelzen; die Hitze muß aber 
fo groß feyn, daß das Eifen in Fluß fommen fann, weil 
man ſonſt bloß einen Spieeglan,fünig erböft, ftart daß 
Der Schwefel bei der Anwendung des rohen Spies glan⸗ 
zes die Schmeljung befördert. Baumo erhielt durch 
das Zufammenfchmelzen von ı gefchmeidigem Eifen und 
2 Spiesglanz ein fehr hartes Merallgemifch, melches 
fid) unter dem Hammer kaum pletſchen fieß, und auf 
dem Bruch aus Fleinen vielecfigen Körnern zufammens 

fest zu ſeyn ſchien, deren weiße Farbe zwifchen der 
Farbe beider Metalle in der Mitte fand. Meine Ders 
fuche gaben mir folgende Refultate. 


e. Es wurden 25 Pfund durd) Eifen niedergefchlas 
genes Spiesglanz und 25 Pfund Ropeifenboprfpane mit 
36. ſchwarzem Fluß, 3 Ct. Glas und 4 Cr. Borar ges 
mengt, in einem verflebten Tiegel mit abgefniftertem 
Kochſalz bedeckt, und vor einem heftigen Gebläfe in 
einer Zeit von 25 Minuten gefchmolzen. Das Probuft 
beitand aus einem runden metallifhen Korn von 44 
fund, fo daß ein Gewichtsverluſt von 12 Procent, ber 
größtentheils durch das Eifen veranlaßt worden war, 
ſtatt gehabt hatte. Der Negulus ward aber dennoch 
gaͤnzlich vom Magnet gezogen; er befaß eine ziemliche 
Härte und Sprödigfeit, loͤſte fich in Salpeterſaͤure nur 
in geringer Quantität mit einer gelben Farbe auf, ins 
dem der größte Theil zu einem cisronengelben Pulver 
äerfreflen ward, welches durchs Filtrum abgefchieden,. 
ausgefüßt und geglühet ward, wodurch es eine aſch— 
graue gelbliche Farbe anhahm und fich wie reiner Spiess 
glanzfalf verhielt. Fires Alkali fchlug aus der durch⸗ 
gefeiheren, Flaren, gelben Auflöfung einen — 

| 2 | | cker 
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Ocker nieder, welcher aus dert aufgeloͤſt geivefenen eu 
fenfalf beitand.- 

f. 150 Pfund Spiesglanz und 50 jerpufverter Staff 
wurden auf die eben erwähnte Art mit ſchwarzem Fluß, 
Glas und Salz, ohne Kohlenſtaub, in einer ſtarken 
Hitze vor dem Geblaͤſe binnen 15 Minuten zu einem Ne 
gulus von 186 Pfund gefchmolzen, der alfo 7 Procent 
am Gewicht verloren hatte, welcher ——— 
nach der ſchwarzen Shlacke zu urtheilen, vom Eiſen 
herruͤhrte. Das Gemiſch, welches aus 3 Spiesglanz 
und hoͤchſtens ı Eifen beitand, verhielt fid) fpröde und 
weic) unter dem Hammer, hatte auf dem Bruch eine 
weißlichgraue matte Farbe, und ein blattrigkörniges 
Gewebe, wie Roheiſen, ward aber nicht ſtark vom Mag⸗ 
net gezogen. 

g. Derfelbe Verſuch ward noch einmaf ganz auf dies 
elbe Weife, nur mit einem Zufaß von etwas Kohlen, 
aub, angeſtellt. Der Regulus war beinahe um Die 

Halfte Fleiner, und ward. nun jtarf vom Magnet gejos 

gen. Hat der Zuſatz non Kohlenitaub den Magneriss 
mus durch die Erhaltung des Phlogiſton im Eifen, oder 
durch die Beförderung der Berflüchtigung eines großen 
Theils vom Spiesglanz bewirft? Letzteres iſt wahrs 
fcheinficher, weil der vorhin () erhaltene Negulus nach, 
dem Gluͤhen ebenfalls ſtark vom Magnet gezogen ward, 
Man vergleiche 9.38, 10. 


$.168. Von der Verbindung des Eiſens mit Spiess 
glanz und mit mehreren Detallen zugleich, 


Weil das reine Spiesalanz den Angriffen der Luft und 
Der Feuchtigkeit nicht ausgeſetzt iſt, fondern feinen Me 
tallglanz ganz unverandert behält, fo giebt es einen fehr 
guten Zufaß zu mehreren Merallmifchungen, befonders 
zu Merallfpiegeln, wobei es jedoch dann die beiten 


Dienite leijter, wenn gar fein. — zu der Miſchung 
genom⸗ 
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genommen wird, Weil das Eifen dem Spiesglanz aber 
mehr Fejtigkeit aiebt, fo Fünnte es wohl zu anderen 
Arbeiten einen nüglichen Zufag gewähren. Das Ders 
Baften des Spiesglanzes mit Eifen und Kupfer ift 
bereits ($. 142, 4: i,) angeführt, auch habe ich (9.147, 
6,7. 11.) fchon erwähnt, daß das Spiesglanz dag 
Anneigungsmittel der Derbindung des Zinnes mit 
Eiſen iſt. | 
a. Ein Theil durch Eifen niedergefchlagenes Spies» 
glanz, welches nur 8 Procent Eifen enthielt, gab durch 
Das Zufammenfchmeljen mit 4 Zinn und 4 Kupfer ein 
hartes Zinn, welches fich in Formen ausgießen ließ, 
halbgeſchmeidig war, und auf dem Bruch das Anfehen 
von feinem Stahl hatte. Es ließ ſich que bearbeiten 
und abdrehen, aber nicht viel biegen. ; 


b. Eine andere Mifchung aus 35 Zinn, 3 Mefling 
und 4 Spiesglanz gab ein zu Drechslerarbeiten noch 
brauchbareres weißes Metall oder hartes Zinn; indeß 
geitebe ich, daß die befannte Mifchung aus 3 Zinn 
und 2 ZinE vollfommen fo gut und nicht fo theuer ift. 
Miſchungen, in denen fich Fein Eifen befindet, gehören 
. aber nicht hierher, | 

c, As gleiche Theile Eifen und Spiesglanz mit 
z Blei zufammengefchmofzen wurden, vereinigten fich 
nur die beiden exiten Metalle, und das Blei bildete einen 
befondern Regulus, der etwas weniger Spiesglanz, 
aber gar fein Eifen enthiek. | Y 

. Das Verhalten des Eifens mit Spiesglanz und 
Dei iſt uͤbrie chon im $. 162. bemerklich gemacht, 
und aus $. 142, MNb. geht hervor, in wie fern das 
Spiesglanz die Verbindung zwifchen dem Eifen, Blei 
und Kupfer befördert, Das Verhalten des Eifens und: 
Spiesglanzes mit Kobalt zeigt 6. 162., mit Wismuth 
8,173. und mit Zinf 9.175, 0. 
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$. 169. Wie Eifen und Spiesglanz von einander 


gejchieden werden koͤnnen. 


1. Wenn das Spiesglanz fo wenig Eifen enthält, 


daß der Magnet es faum anzeigt, fo laßt ſich dafs 
felbe, wie wir ſchon gefehen haben, auf dem Schmel⸗ 
zungswege durch meßrmaliges Umfihmelzen, und durch 
einen jedesmaligen Zufaß von etwas Galpeter, bis 
die Schlacke ganz rein und eifenfrei ausfällt, abſchei⸗ 
den. Diefe Merhode erfordert aber fehr viel Bor, 


ſicht, weil fonjt ein großer Verluſt an Gpiesglan 


ſtatt findet. | 
2. Wenn das Derbältniß beider Metalle gleich, 


ober wenn das Eifen nur etwas: fpiesglanzhaltig iſt, 


fo muß das Spiesglanz durch die Kalcination vers 
flüchtiget werden, wobei ſich aber aud) das Eifen vers 
Falft, indem es mit der Verbindung diefer beiden Mer 
talle diefelbe Bewandtniß bat, als mit der Verbindung 
des Eifens und Arfenifs; Die regufinifchen Metalle 
laſſen ſich namlich nicht trennien, ihre Kalfe haben aber 
feine Gemeinfchaft mit einander. Ein Gemiſch aus 
gleichen Theilen Eifen und Spiesglanz ſchmelzt vor 


dem Lörhrohe mie Borar auf der. Kobfe ſehr leicht, 


das Eifen verſchlackt fich fogleich, und das Spies 
olanz fiheider ſich als ein reines Metallforn ab, wels 
ches man fogleich abfühlen muß, wenn es nicht vers 


sauchen foll. 


3. Auf dem naffen Wege läßt ſich Die Scheidung 
beider Metalle, wegen ihres verfchiedenen Verhaltens 
gegen Säuren, auf mehrere Arten bewerfitelligen, in 
dem das Spiesglanz von der Salpeterſaͤure nicht voll 
kommen aufgelöt, fondern nur zerfreffen, vun, der Vi⸗ 
triolſaͤure fehr wenig und von der Flußſpathſaͤure gar 
nicht aufgeloͤſt, aus der Aufloͤſung im Koͤnigswaſſer 
aber durch reines Waſſer niedergeſchlagen wird. Be 

— eis 


— 
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Scheidung beider Meralle durch Salpeterfäure iſt bes 
reits erwahnt. 


| 4. Das durd) die Zufammenfchmelzung von 2 Eifen 
und ı rohem Spiesglanz entitandere Gemiſch ($. 167, c.) 
gab einen fehr eifenreichen nod) etwas fehwefelhaltigen 
Regulus. Das Gemiſch ward mit der gewoͤhnlichen 
Vorſicht in Safpeterfäure aufgelöft; indem nur nad) 
und nad) einzelne Stuͤckchen in bie Säure gebracht wurs 
den, wenn fi) die vorigen ſchon aufgelöft hatten, wobei 
alle Wärme vermieden ward. Hierdurch erhielt ich eine 
ganz klare ſchwefelgelbe Auflöfung von Eifen und _ 
Spiesglanz, und der mit in das Gemiſch einggangene 
Schwefel fleß als eine ſchwarze Materie oben auf. Als 
Die durchtichtige Auföfung mit einer hinreichenden 
Menge Waffer verdünnt ward, ſchlug fid) das Spies, 
glanz als ein weißer Kalf'nieder, das Eifen blieb aber 
in der Auflöfung, und ward daraus durch Alfalien als, 
ein brandgelber. Ocker niedergefchlagen. Es fcheint alfo, - 
Daß die Scheidung heider Metalle am vollfommiten im 
verfalften Zuftande gefchieht, nur muß der Spiess 
glanzkalk gut ausgefüßt und der Eifenfalf nach dem, 
Ausfüßen gealühet werden. Mehrere andere Merhos. 
“Den, welche auf die Verwandtſchaft der Metalle unter 
einander, und auf ihr Berhalten zu verfchiedenen m 
löfungsmitteln beruhen, uͤbergehe ich hier. 


§. 170. Vom Verhalten des Eiſens mit Wismuth. 


Das Eifen will ſich mit einem fo leichtfluͤſſigen Mes 
tall, wie das Wismuch ift, welches in vielen Eigen, 
fchaften dem Blei nahe fommt, nicht aehau verbinden. 
Brandt will durch das Zufammenfchmelzen mit a Wiss 
muth und ı Eifen ein dem Wismuch ähnliches Metall 
gemifih erhalten haben. Henkel wiederholte den Ders 
fuh mir 3 Wismuth und ı Eifen, und erbielt ein. 
Metallgemifc), welches der Magnet noch ftarf arice. 

au⸗ 


‚au ſeyn ſchienen. Das Glas hatte eine ebem fo fihöne 
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Baumoͤ bezweifelt die Möglichfeic, beide Metalle mit 
einander zu verbinden, Meine eigenen Verſuche gaben 
F folgende Reſultate: J | 

a. Gleiche Theile Roheifen und Wismuth fchmols 
zen mit einem Zufaß von Glasgalle und Kochfalz fehe 
bald, nömlich binnen 5 Minuten, vor dem Gebfäfe, 
wobei ein Verluſt durch Abbrand von 20 Procent ents 
ſtand. Der größte Theil des Wismuths lag aber für 


ſich allein, und eine geringe Quantität war jtellenweife 
in das undichte fpröde Eifen eingedrungen. | 


b. Eben fo verhielten fi) a Roheiten und r Wiss 
much, die mit Borax etwas Glas und Kochſalz ges 
ſchmolzen wurden. 

c. Es wurden 3 Wismuth und ı Stahl bloß mie 
einem Zuſatz von Kohlenſtaub in einem ausgefütterten 
Ziegel geſchmolzen. Der Stahl frifchte dabei zu Fleis 
nen gefchmeidigen Klumpen, uud es Fonnte daher zu 


‚Feiner „gleichartigen Mifchung fommen, fondern das 


Wismurh ward ganz abgefondert. 

.d. 2 Wismuth und 1 gepulverter Stahl wurden 
in der jtärfiten Hitze mit doppelt fo viel ſchwarzem Fluß, 
etwas Glas und Salz gefihmoljen, wodurch ich ein 
gleichartiges rörhliches Gemiſch erhielt, welches auf 


dem Bruch das Anfehen von reinem Wismurh harte, 


dem Glaſe eine fchöne dunfelgrüne Farbe mittheilte und 
felbit in großen Stücen vom Magnet gezögen ward. 
Die Berbindung war indeß fo wenig vollfommen, daf 
ſich das Wismuth ſchon in einer ſchwachen Gluͤhhitze auf 
Kohlen in großen Tropfen ausſeigerte, und das Eiſen 
als eine hohle Rinde zuruͤckließ. | 

e. Ich fuchte dieſelbe Mifchung mit eben fo viel 
Fluß, aber mit einem Zufas von Kohlenſtaub, nody 


einmal darzuftellen. Der Negulus fiel aber diesmal 


nicht fo gleichartig aus, fondern hatte Auswuͤchſe von 
gefrifchtem Eifen, Die Durch den Kohlenſtaub entitanden 


dun⸗ 
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dunfelgrüne Farbe. - So oft dies Mertallgemifch mie 
einem Zufaß von neuem Glaſe umgefihmolzen ward, 
befam das Glas immer diefelbe Farbe; die Metalle woll, 
ten fich aber Durch das oͤftere Umſchmelzen nicht aenauer 
mit einander verbinden, wenn nicht fehr ſtarke Hitze 
gegeben ward *). 


8.171. Von der Verbindung des Eifeng mit Wie: 
muth und mit mehreren Metallen zugleich, 


Ueber das Verhalten des Eifens mit Wismuth, in 
Verbindung mit anderen Metallen, find beim Zinn 
(9.147, 3. 4. 7.) ſchon einige Berfuche angeführt worz 
den, aus denen hervorgeht, wie wenig geneigt Das 
Wismuth iſt, fich mit dem Eifen zu vereinigen, indem - 
es sich beim Hinzutritt eines drirten Metalles entweder 
mic demfelben verbinder, oder es dem Eifen ganzlic) 
uͤberlaͤßt, je nachdem es felbit, oder das Eifen, naͤher 
mit dem hinzugeſetzten Metall verwande iſt, welches 
feinerfeits Die Bereinigung mit dem Wismuth der mit 
dem Eifen ebenfalls vorzieht, obgleich es fich ohne das 
Wismuth mit dem Eifen verbunden haben würde, wie 
das angeführte Beifpiel mit dem Zinn deutlich zeige. - 
Das Berhalten des Arfenif mit beiden Metallen ift aus 
6.165, 3. erſichtlich; das Arfenif verbindet fih nam» 
lich mir dem Eifen, und das Wismuch gehe nicht in die 
Miſchung ein. | 

25 Pfund Kifen, 50 Spiesglanz und 5o Wiss 
much gaben, mit Kohlenſtaub gefchmolgen, ein feichts 
fluͤſſiges Metall, welches fich im Ei.,guß ausgießen fie, 
ſehr fpröde war, aber auf dem Brud) ein fehr ungleich» 
artiges Gemifch darſtellte. Oben lag das Eifen mit 

Dem 


*) MWahrfcheinlich verhält fich das Wismuth sum Eifen wie Das Blei, 
. indem beide eine Eleine noch zu beffimmende Quantität Eifen im 
fich aufnehmen koͤngen, wogegen es noch zweifelhaft ift, ob eine 
—— yon vielem Eiſen mit wenig Blei oder Wismuth darz 

ellbar iſt. 
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dem Spiesglanz zu einem ftahldichten Metall verbunden, 
‚ „welches der Magnet anzog; unten lag das Wismuth, 
welches mit dem oberen Metallgemifch zwar feft zufams . 
menhing, aber, feine Spur von Eifen oder Spiesglang 
enthielt, | | | 


$ 172. Vom Ueberziehen des Eifeng mit Wismuth. 


Neuman führt in feiner Chemia medica eine Art 
von Derfilberung. des Eifens mit Wismurh durch ein 
Wismurfamalgama an. Das Eifen foll mit diefem 
Amalgama bejtrichen und dann. uͤber Feuer gehalten 
werden, bis ſich das Queckſilber verflüchtiger hat, wos 
durch fich das Wismuth fo feſt am Eifen anſetzen foll, daß 
es verfilbert zu ſeyn ſcheint. Wer das Verhalten des 
‚ Queckfilbers mit Eifen nur einigermaßen keunt, kann 

ſchon ohne Wiederholung des Berfuchs feicht begreifen, 
Daß ſich das Amalgama feines einzigen Metalles auf 
dem Eifen befeitigen laffen wird. Wenn das Eifen 
vorher mit einer Rupferhaut (wie bei den Vergoldungen 
69. 131. 132.) überzogen wird, kann das Amalgama 
zwar Durch einen Zufaß von Quicfwaffer auf dem Eifen 
befejtinet werden, das Wismurh bleibt aber nach der 
Derdampfung des Queckfilbers in der Hige als ein 
grauer Kalk auf der Fläche des Eifens zurück, und fälle _ 

beim Trocknen ab. Außer dem Golde läßt fich Fein eins 
ziges Metall auf dem Eifen, oder auf irgend einem ans 
deren Metall, vermittelit des Amalgama, ohne Verluſt 
bes metallifchen Glanzes, nad) dem Verdampfen des 
Queckſilbers befeftigen. Das Wismurh wird aus der 
Aufföfung in Scheidewaffer durch den Zufaß einer gehoͤ⸗ 
tigen Menge von reinem Waſſer befanntlicy als. ein. 
weißer, glanzender, fihuppiger Kalf niedergefchlagen. 
Wird reines Eifen in die Auflöfung geftellt, fo ſchlaͤgt 
fid) das Wismuth als ein ſchwarzer Ruß Darauf nieder. 
Hierbei gelang es mir einmal, daß fic) das Wismuth 
un an 


| 204 $.173. Von ber Scheidung be Eifend vom Wismuth. 


an einigen Stellen auf dem Eiſen reducirte, und einer 
blauken Verſilberung aͤhnlich ſah; eine uͤberall gleiche 
Bedeckung wollte mir aber nie gluͤcken, ich mogte eine 
reine, ober eine mir Kupfer uͤberzogene Eiſenflaͤche ans 
wenden. Das Zinn erhält durch) den Zufaß von Wis⸗ 
muth zwar einige Härte, es wird aber aud) zugleich 
ſproͤde, und deshalb ift der Zufas von Wismuth 
zum Zinn beim Derzinnen der Eifenbfeche nicht zweck⸗ 
maͤßig. 


- 4.173. Von der Scheidung des Eiſens vom 
Wismuth. 


Weil ſich das Wismuth nur ſehr ſchwer mit dem 
Eiſen verbindet, ſo iſt die Scheidung beider Metalle 
um fo leichter. Daß lich) das Wismuch, als das leicht; 
fluͤſigſte von allen Metallen, auf dem trocknen Wege 
ſchon in einer gelinden Gluͤhhitze über Kohlenfeuer, bes 
fonders wenn viel harzige brennbare Subſtanzen, z. B. 
fettes Kiehnenholz u. f. f., vorhanden find, aus einde 
Mifchung von Eifen und Wismuth ausfeigert und das 
Eifen als eine Rinde rein zuruͤcklaͤßt, habe ich ſchon ans 
gefuͤhrt. Eben dies finder aud) ſtatt, wenn das Wiss 
much mic dem Eifen, oder mit anderen Metallen, weh 
che eine ftarfe Gluͤhhitze zum Schmelzen erfordern, in 
den Erzen verbunden vorfommt. Auf den deutfchen 
Blaufarbenwerken wird das Wismuth auf dieſe Art aus 
den Kobalterzen ausgeſeigert, wobei das Kobalt mit 
dem Eiſen in den Bergarten als fo genannte Wismuth⸗ 
graupen zuruͤckbleibt, woraus alsdann das blaue Glas 
oder die Smalte bereitet wird. | 


Auf dem naffen Wege loͤſt ſich ein Gemifd) a aus 
Eifen und Wismuth mit großer Heftigfeit in Salpeter⸗ 
ſaͤure auf. Sobald die Aufloͤſung aber mit einer hin— 
zeichenden Menge Waffer verduͤnnt wird, fchlägt fich 


Das Wismuth als ein weißer glänzender Kalk, als ſo 
genanns 
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genanntes Magisterium Bismuthi ®) nieder, und das 
Eifen bleibe in der Auflöfung zurüf. Deines Warffer 
bewirkt indeß feinen fo vollfommenen Niederſchlag, daß: 
wicht noch etwas Wismuch mit dem Eifen in der Auf 
Iöfung zurückbleiben follte; wendet man aber fehr vers 
dünnte Salzſaͤure an, fo erfolgt der Niederfchlag ganz, 
vollfommen, obgleich die Foncentrirte Säure gar feinen 
Niederſchlag zu bewirfen im Stande if. Das Eifen 
wird aus der Yuflöfung durch Alfalien ohne Aufbraufen 
roſtfarbig niedergefchlagen. Wenn man reines Eifen 
in eine bismuthauflöfung ftelle und fie alsdann mit 
Waſſer verdünnt, fd ſchlaͤgt ſich befammtlich ein Theil 
bes Wismurh als ein weißer Kalf nieder, weil die Säure. 
eine ftärfere Anziehung zum Waffer als zu dem Wis— 
muchkalk hat; ein Theil ſetzt ſich aber. als ein fehmwarzes 
Pulver auf dem Eifen ab, umd vermenge ſich mit dem 
euntſtehenden Eifenocfer, wodurch man nach dem Aus 
füßen und Trocknen eine ziemlich gute ſchwarze Farbe 
erhält, Die fich mit Gummiwaſſer abgerieben, als Die befte. - 
chineſiſche Tufche gebrauchen läßt, und nur den Fehler 
beſitzt, daß fie nicht, feit genug auf Dem Papier haftet, 
fondern fich beim Anfeuchren leicht vermifchen läßt. 


$. 174. Bon der Verbindung des Eifens-mit 
| Zink. | 
Odb fid, Eifen und Zinf beim Zufarnmenfchmelzen' 
mit einander verbinden, Darüber find. Die Metallurgen 
verſchiedener Meinung, indem einige die Moͤglichkeit 
behaupten, andere aber Die Derbindung eines fo flüch- 
tigen, brennbaren und Teichrflüfiigen Metalles mit dem 
firengflüfligen Eifen nicht zugeben wollen. Henkel fagt - 
in feiner Pyritologie: „das Eifen giebt mir dem Zinf, 
einen gefchmeidigen, ſilberaͤhnlichen, aber harten Ne 
| | gulus, 


Dies if bekanntlich" bafifches falpet aures Wismuth, ober fab 
a —. A Oxpd. 9 * 
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gufus, der ftarf vom Magnet gezogen wird; er etz 
wähnt aber nicht, welches Verfahren er beim Zufams 
menfchmeljen angewendet und welche Verhaͤltniſſe er 
gewaͤhlt Hat. Nach Cramer foll das Eifen zuerft in 
einem Tiegel mit Eleinen Kohlen bis zum Schmelzen 
fühend gemacht und dann das Zink zugefeßt werden. 
Duncan behauptet Brandt (Ab. d. Schwed. Afad. 
f. 1751): „Eifen und Zinf laffen fi) durch Schmelzen 
nicht mit einander verbinden, fondern das Zink vers 
brennt in der jtarfen Hige, welche zum Fluͤſſigwerden 
des Eifens erforderlic) it.” Baumẽ ſieht die Verbin⸗ 
dung als zweifelhaft an, und Malouin erwäßnt ihrer 
in feiner im Jahr 1742 herausgefommenen Abhandlung 
dom Zinf gar nicht ®). . 
Die Matur hat beide Metalle fehr genau, ſowohl ü 
bem weißen Achner, in dem ungarfchen und in dem 
rorhen polnifchen Galmen, als aud) in den Blandeh, in 
denen die Schwefelfäure vielleicht das Verbindungs⸗ 
mittel gewefen fern mag, mit einander vereiniget. 
Durch Kunſt laͤßt fich diefe Verbindung aber nicht ber 
wirfen, am wenigften mit Schwefel, indem diefer das 
Eifen angreift, ohne ſich mic dem Zinf zu vereinigen. 
Am Lürtichfchen, im Lurenburgifchen und an anderen 
Drten fommen zinfhaltige Eifenerze vor, die beim Ver 
fhmelzen im Hohenofen fehr deutlich Zinfblumen auf 
der Gicht abfegen. - Es iſt indeß noch nicht erwieſen, 
ob das entjtehende harte Eifen, weil es weich und ſproͤde 
iſt, auch wirklich zinfhaltig fen, obgleich Berbard 
biefer Meinung iſt, und den Kaftbruch des Eiſens vom 
Zinkgehalt deſſelben herleitet. Mad) Henkels Ber 
ſuchen ſollte man eher vermuthen, daß das Zink das 
Eifen zaͤhe und nicht kaltbruͤchig macht. Ach Babe mich, 
rere Derfuc)e angeftellt, um das Verhalten des Eis 
| fens 
‚ ©) Auch Gmelin Fonnte die Vereiniguna des Zink mit Fifen nicht 


bewirken (v. Erel’s Annalen für 1785, S. 195-228, für 1788. 
©, 485 -493.) , ' F 
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fens mit Zinf auszumitteln, von denen ich folgende 
anfübhre. : | | 
1. Es wurden verfchiedene Sorten von Roheiſen, 
Stabeifen und Stahl in einem Tiegel, theils in Zinf: 
blumen, wie fie fic) im Mefiingofen fublimiren, theils 
in weißen fo genannten ungarſchen geröfteten Galmey 
gelegt, und einer ftarfen Gluͤhhitze im Stahlcementir⸗ 
ofen ı2 bis 14 Tage lang ausgefegt. Das Roheiſen 
war an den dünnen Stellen, und wo es grell gewefen 
war, völlig gefihmeidig geworden, der Stahl hatte feine 
Härte verloren und Das gefchmeidige Eifen war nod) 
weicher geworden ($. 73, IL). Der Galmey, worin 
Der Magnet vorher Faum merfliche Spuren eines Eifens 
gehalts auffand, ward nun faſt eben fo als reiner Eijens 
feilfpan gezogen. ! 
2. Wenn regufinifches Zinf mit oder ohne Kohlen; 
ftaub zu glühendem Eifen gebracht wird, entzündet es 
ſich fogleicy mic Flamme und verflüchtiger ſich mit Anis 
ftern. - Deshalb verfuchte ic) die Verbindung beider. 
Metalle dadurch zu bewirfen, daß ich fie gemeinfchafts. 
lich im verfalften Zuftande redueirte. 

3. Rother, dem Anfcheine nad) fehr eifenhaftiger 
Galmey, der indeß vom Magngt nicht angezogen ward, 
murde mit Koblenftaub und Leinoͤl zu einer Kugel ae; 
macht und in einem ausgefütrerten Tiegel 3 Stunde 
lang vor dem Geblafe gehalten. . Sc) erhiele dadurch 
aber feinen Regulus, fondern nur ein ſchwarzes Pulver, 
Das der Magnet anzog und welches nicht zinfhaltig zu 
ſeyn fchien. Der vorhin (1) erwähnte eifenhaltige uns 
. garifche Galmey gab, auf diefelde Art behandel:, zwar 
einen undichten, aber doch metallifchen Eifenrequlus von - 
42 Procent, der fich weich beim Feilen, aber fpröde 
unter dem Hammer verhielt und auch übrigens locker zus. 
fammenfing. Die Auflöfung in Scheidewaffer bildete 
wegen der aufgelöften Bergarten eine Sallerte. Aus 
der durchſichtigen Auflöfung ſchlug das Alfali einen * 

roth⸗ 


J 
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rothlichgelben Kalk nieder, der beim Gluͤhen mit Kot: 
Ienjtaub durch die bläufichgrüne Flamme eine Anzeige 
auf einen Zinfgehalt gab. 

4. Um zu fehen, ob ſich Eifen und Zinf auch durch 
bas Schmelzen mit reducirenden Flüffen nicht vereinigen 
laſſen würden, nahm id) einen fehr zinfhaltigen, rofts 
farbenen, englifchen Galmen, der durch Die vorherge— 
bende Kalcination einen Gerwichtsverfuft von 354 Pro; 
cent erlitten hatte, und ſchmolz ihn mie gewoͤhnlichem 
Eifenfluß. Sch erbiele aber nur einen Fleinen Regulus, 
der oden auf dem gelblichgruͤnen Glaſe lag. Er berrug 
etwa 2 Procent von dem eingefeßten Galmey, ward ſehr 
wenig vom Magnet gezogen, loͤſte ſich in DBirrioffaure 
Har nicht, in Scheidewaffer aber nur zum Theil auf, 
indem die kleinen Stuͤckchen des Regulus fait in ders 
felben Größe zurücfblieben, aber eine zinnoberroche 
Farbe hatten, die durch das Eifen allein nicht hervor 
gebracht wird. Diefer rorhe Ruͤckſtand färbte das Bo, 
rarglas vor dem Loͤthrohr gar nicht, fondern verflüchtigte 
ſich gänzlich, und ſchien Daher bloß zinfifch zu fenn. 

5. Wegen der Feuerbeftändigfeit der Zinfblumen 
{m verfchloffenen Feuer wurden 3 Theile Roheiſenbohr—⸗ 
fpäne mit Zinfblumen in einen Tiegel gelegt, und durd) 
einen Dedel gegen das Einfallen von Kohlen gefchüst. 
Der Tiegel erhielt im Windofen eine fo ftarfe Hise, 
daß das reine Roheiſen fuͤglich geſchmolzen feyn Fonnte; 
es fand ſich aber nad) einer Stunde noc) völlig unge 
ſchmolzen, und die Späne waren fo gefchmeidig gewor⸗ 
den, daß fie fich unter dem Hammer zu Dünnen Blechen 
ausrecken ließen. Als ic) Kohlenſtaub zufeßte, Fam das 
Nopeifen in Fluß und ließ ſich aud) ausgießen; es ver- 
hielt ſich ganz hart und feit unter dem Hammer, aber 
weich gegen die Feile, ließ fich etwas pfetfihen, ebe 
es Kantenbrüche erhielt, und hatte auf dem Bruch 
eine weiße Farbe, wie gewöhnliches umgefchmofzenes 


ifen. ! 
Roheiſen | a; 
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Aus dieſen und mehreren anderen Verſuchen, die 
ich hier nicht anfuͤhren will, geht zwar hervor, daß das 
Zink viel dazu beiträgt, das Eifen weicher und ſproͤder 
ju machen, ob es ſich aber beim Schmelzen zum Theil 
mit dem Eifen verbindet, iſt ſchwer auszumitteln *). . 


$. 175. Bon der Verbindung des Eiſens mit Zink 
und mit mehreren Metallen zugleich. 


a. Wir haben ſchon oben ($: 142.) geſehen, daß ſich 
eine Berbindung des Zinf mir Kupfer beim Schmelzen 
mit einem. Fleinen Theil Eifen zu einem gleichartigen 
Gemifch vereiniget, indem das Kupfer bier das Ders 
bindungsmittel zwifchen beiden Metallen abgiebt. Ein 
Gemifch aus 2 Kupfer und ı Zink, zufammen 14Loth, 
ward noch mir 3 Loth Zinf und Loth Roheiſenbohr⸗ 
fpan verfegt, und nachdem es geſchmolzen war, zu 
einer Platte ausgegoffen, die eine hochgelbe Oberfläche 
Hatte, aber einen bfeichen Feilftrich gab, der jich au der. 
Luft wieder gelb farbte. Der Feilfpan davon ward ftarf 
vom Magnet gezogen, und die gelbe Farbe, fo.nie der 
Gewichtszuwachs, deuteten auf Zinfgehalt. Die Mis.. 
fung war aber weniger gefrhmeidig als Mefling, und 
wollte nicht mehr Eifen aufneßmen, indem fich daffelbe, 
in Eleinen gefriſchten Stücken abfchied. — 

| $ . Ein 


*) Dbsleich die unmittelbare Verbindung beider Metalle durchs Zus 
fammenichmeizen bisher nicht hat gelingen wollen, fo ift es doch 
außer Zweifel, daß eine Verbindung von vielen Eifen mit wenig 

int, und von vielem Zink mit wenig Eifen, ‚beiden metallurgis 
hen Prozeſſen im Großen hervorgebracht wird. Roheiſen aus 
infhaltigen Eifenergen geſchmolzen, enthaͤlt oft über ı Procent 

inf, und dieſer Zinkgehalt verhindert nicht, daß das Roheiſen 
ein. vorzüglich gutes, zaͤhes, aber weiches Stabeifen giebt, Die 
Erfahrungen darüber werde ich Raͤchſtens befannt machen. — 
Eben fo enthält das aus eifenhaltigem Gallmey im Großen deftils 
lite Zink oft 4 Procene Eiſen, uud Zinf, welches ın eifernen Keſ⸗ 
fein umgeichmolzen wird, kann unter gewiffen Umftaͤnden 24 Pros 
tent Eifen aufnehmen. Dieſe legte Verbindung iſt fehr hart und 
außerordentlich ſproͤde. h 


2 and II, 
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b. Ein gfeichartiges Gemiſch aus gleichen Theile 
Zinn und Zink ward mit z Roheifenbohrfpan geſchmol⸗ 
zen, wobei ein großer Theil vom Zinf verbrannte, und 
ein hartes und gefchmeidiges Zinn erhalten ward, worin " 
der Magnet feine Spur von Eifen auffinden Fonnte. 
Es ſchien alfo, daß das Zinn durch das Zinf weniger 
geneigt gewefen war, etwas Eifen aufzunehmen. J 
©. ih) Babe ſchon bemerkt, daß das Spiesglanz in 
manchen Fällen ein Berbindungsmittel zwifchen dem 
Eifen und dem Blei feyn Fann. ‚Deshalb verfuchte ich 
auch, Zinf und Eifen durch Spiesglanz zu verbinden, 
und wollte zu dem Ende zuerit Zinf und Gpiesglang 
zuſammenſchmelzen, um dieſes Gemifch nachher mit 
dem Eiſen zu vereinigen; allein das Zink verbrannte 
mit Kniſtern und erhob ſich als Blumen, oder als weis 
cher Kal, obgleich der zurückbleibende Negulus noch 
einen beträchtlichen Zinfgehalt hatte. - Galpererfäure 
zerfraß das Spiesglanz zu einem weißen Kalf, und löfte 
das Zinf auf, welches durch milde Alfalien mit weißer, 
Farbe niedergefchlagen ward. Diefes Gemiſch aus 
Spiesglanz und Zinf ward zu Roheiſenbohrſpaͤnen ges 
bracht, welche in einem Tiegel bis zum Rothgluͤhen 
erhigt waren, mit Kohlenſtaub bedeckt und einer fo flars 
en Hige ausgefeßt, daß die Maffe vollfommen fluͤſſig 
ward, worauf ic) fie ausgoß und viele einzelne Metalls 
förner erhielt, von denen einiae vom Magnet gezogen 

‚ wurden. Der große Negulus war ganz fpröde, harte 
einen ftrahligen Bruch, und ward nicht im mindeften: 
vom Magnet gezogen. Durch Auflöfen und Nieders 
ſchlagen überzeugte ich mich indeß, daß das Gemifch 
dennoch aus einer Berbindung aller 3 Metalle beftand, 
obgleich noch fehr viel Eifen ungefchmolgen im Ges 
frübbe lag. ° 

d Auch mit weißen Arfenif wollte fi) das Zink 
nicht verbinden, indem ein Theil Zink abgefondert lag, 
und das Arfenik einen anderen Theil im verfalften Zu: 

| b and 
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Fand aufgenommen und mit demfelben eine Flare, glass 
artige Subftanz gebilder hatte, worauf die Galpeters 
-faure feine Wirfung äußerte. z | 

e. Regulinifches Zink und Arfenif fießen ſich gar 
nicht zufammenfchmelzen, fondern das Arfenif fublis 
bfimirte ſich theils in ſchwarzen Dämpfen mit den Zink, 
blumen, theils legte es fich als ein ſchwarzes Pulver 
auf den zurückgebliebenen Zinfeheilen an. Arſenik iſt 
alſo Fein Verbindungsmittel zwifchen Zink und Eifen, 
und wahrſcheinlich wird ein ſolches Gemifch auch Feinen 


e 


Nutzen gewaͤhren. 


9.176. Bon der Scheidung des Eiſens vom 
| Be Zink. 

Eiſen und Zink laſſen ſich zwar kaum zuſammen⸗ 
ſchmelzen, aber haͤufig befinden ſie ſich gemeinſchaftlich 
in Säuren aufgeloͤſt. Der bekannte weiße Zinfvitriof, 
ber in den Apotheken unter dm Namen Galligenftein 
verfauft wird, enthält viel Eifen, welches fich mit der 
Zeit, wenn der Ditriof in Waſſer aufgelöft und einige 
Zeit in der Wärme hingeftelle wird, -abfcheider, indem 
ſich das Eifen als ein Ocker zu Boden ſetzt. Diefe Abs 
ſcheidung wird durch oͤfteres Auflöfen, Filtriren und 
Kryitallifiven, und durch einen Zufaß von Zinf fehr bes 
fördert, obgleich fie nicht immer vollfommen ift, indem: 
fich das zuruͤckbleibende Eifen durch Blutlauge zu erfens 
nen giebt, wenigſtens habe ich aus dem gemößnlichen 
Gallitzenſtein immer Berlinerblau erhalten. Wenn man 
zu dem aufgelöften eifenhaftigen Zinfvirriol fo fange 
Blutlauge tröpfelt, als nod) ein blauer Niederfchlag 
erfolgt, fo läßt fic) das Eifen beinahe ganz vollftändig 
als ein grünfiches oder feladonfarbenes DBerlinerblau 
abfcheiden, und das Zinf bleibt fait ganzfich in der Aufs 
Iöfung zurüd, woraus es durch Pflanzenalfali als ein 
weißer Kalk ist wird, wenn man * 

| nr ER ein 
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einige Tropfen Vitriolſaͤure zugefegt hat. Diefer Kalk 
enthält aber noch immer einige Spur von Eifen. Ganz 
reinen Zinfoitriol würde man alfo nur durd) Auflöfung 
von ganz reinem Zinf in Vitriolſaͤure erhalten Fönnen. 
Wenn es indeß darauf anfommt, die allergeringite 
Spur von Eiſen aufjufinden, fo muß man fid) vorher 
von dem Eifengehalt der. Dlutlauge ſelbſt überzeugen 
G. 202.), und ausmitteln, ob fie nicht für fich allein 
‚einen blauen Niederfchlag giebt, den man fonit mit Uns 
recht dem Zinfvitrio! zufchreiben würde. Die Blurlauge 
muß Daher entweder nad) Winterl's Angabe (in Defters 
reichers Unterfutung der Mineralwaffer zu Alt: Ofen 
1781.) aufgefocht, oder mit etwas eifenfreier Saure 
verſetzt werden, melche das aufgelöfte Berfinerblau nies 
derfchläagt und Dadurd) zu genauen Berfuchen anwend⸗ 
bar macht ®). | 


8.177. Vom Heberziehen des Eifens mit Zink. 
Malouin hat in den Memoiren der franz. Afad. 
für 1742 eine Dergleichung zwifchen dem Zinf und dem 
Zinn angeftelle und die Eigenfchaften des Zinf durch) 
Derfuche auszumitteln gefucht. Ueber das Berziufen 
bes Eifens bemerft er ganz furz: „Wenn das Zinf feit 
auf der Oberfläche des Eifens haften foll, fo muß das 
Eifen vollfommen gereinigt, in einer Salmiafauflöfung 
gebeizt, dann in das geſchmolzene Zinf eingetauche und 
ſchnell wieder herausgezogen werden. . Dadurch erhält 
das Eifen einen weißen Ueberzug, der ftärfer als irgend 
eine Verzinnung Darauf zu haften ſcheint.“ Schon vor 
| Mas 


*) Wir wiſſen jetzt, daß der Eiſengehalt ein mefentlicher Beftands 
theil der gewöhnlichen Blutlauge ift; außerdem würde die Blaue 
fäure auch fein Mittel abgeben, beide Metalle zu trennen. weil 
beide dadurch aefällt werden. Am-beften gefchieht die Trennung 
durch Auflöfung des Metallgemifches in Säuren, und durch Nies 
derfhlagung der neutralen Verbindung mit seinem änenden Ans 
monium, welches das Zinkoryd vollkommen wieder auflöft und das 

Eiſenoxyd rein zuruͤcklaͤßt. 
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Malouin find viele Berzinfungsverfuche angeftellt wor; 

den, und wirklich ſcheint der Ueberzug von Zink bei meh» 
reren Sachen, z. B. bei Befchlägen an Pferdegefihirren, 
bei Sporen, Schnallen und bei mehreren dergleichen 
Arbeiten, die einer jtarfen Abnutzung widerjtehen follen, 
viel zweckmaͤßiger zu fenn, als das Berzinnen, weil das 
Zink fehr feit am Eifen haͤngt, weil es der Abnugung 
fiarker als das Zinn widerjteht, und weil es nicht wie 
dieſes abfarbe und einen unangenehmen Geruch vers 
breitet. Dagegen hat die Anwendung des Zinf die Uns 
annehmlichfeit, Daß es fich nicht fo dünne, als das Zinn, 
auf das Eifen auftragen laßt, und daß es immer ſehr 
ungleic) hafter, fo daß die Dicken Grellen weggefeitt, 
oder mit Bimjtein weggefchfiffen werden müffen. Zum 
Derzinnen der Kochgefchirre läßt ſich das Zinf allein 
nicht anwenden, weil es zu theuer ) fenn würde, und 
- weil die Oberfläche des Zink durch Fertigfeiten und durch 
Harze gegen den Abbrand nicht geſchuͤtzt werden kann, 
indem fie die Schmel;hige des Zinfes nicht aushalten. 
Nach meinen Berfuchen haftet das Zinf fehr gut auf 
Dem blanf gefchliffenen Eifen, aud) ohne Zufaß von 
Salmiaf, der fid) in dieſer Hige gleich verflüchtiget, nur 
“muß das blanke Eijen fo lange in dem gefchmolzenen 
Zink liegen bleiben, bis es die Temperatur deſſelben ans 
‚genommen hat. | Ä 


8.178. Bon den zuleßt entdeckten metallifchen Sub⸗ 
ftanzen, webft einigen Bemerkungen über Die Metall: 
mifchungen aus Eifen und anderen Metallen und 
über das fpecififche Gewicht Derfelben. 


Außer den bisher befannten 14 Metallen, deren 
Berbindungen mit dem Eifen in den vorigen Paragras 
— ie a oben 
29 Das ift wohl nicht der Grund, denn das Zink ift weit wohlfeiler 
als Zinn, fondern Die Verzinfung iſt wegen der größeren Streus⸗ 
fluͤſſigkeit des Zinks ſchwer, und, fo weit die-bisherigen Berfuche 
zeichen, niemals gleichförmig zu bemirfem, 
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phen unferfucht worden find, hat man in neueren Zeiten 
noc) in mehreren Mineralien neue und wefentlich vers 
fchtedene Meralle aufgefunden. Das große fpecififche 
Gewicht, die Eigenfchaft, Glasflüffe zu farben, und 
durch Dlutlauge aus der Auflöfung niedergefchlagen zu 
werden, find alles Eigenfchaften, die bloß den Merallen 
aufommen, und welche daher auf die metallifche DMarur 
jener Subitanzen hindeuten, welche um fo weniger in 
Zweifel zu ziehen ift, als fie ſowohl für fich allein, als 
auch in Berbindung mit anderen Metallen, redweirt 
werden fönnen und einen vollfommenen metallifchen. 
Glanz erhalten. Der Mangel an hinlänglichen Vor⸗ 
zärhen von diefen Subftanzen verhinderte mich, ihr 
Derdalten mit Eifen, worauf e8 hier eigentlid) anfam, 
näher zu unterfuchen, weshalb ich) nur das anführen 
fann, was id) durch eigene oder durch fremde Berfuche 
in Erfahrung gebracht habe. 


1. Zuerjt muß ic) das Halbmetall nennen, weldyes 
man aus einer verdünnten Auflöfung des Faltbrüchigen 
Eifens in Birriolfaure erhält, wenn man den Nieders 
fchlag daraus mit Borar auf einer Holzkohle vor dem 
Loͤthrohr, oder in einem Tiegel vor dem Gebläfe res 
ducirt *). Dergman und Weyer in Stettin haben 
ihre mit diefer Subſtanz angeftellten Berfuche faft zu 
gleicher Zeit befannt gemacht. Wir haben ſchon oben 
($. 121, 2.) gefehen, daß der Kaltbruch des Eifens viel, 
keicht von einem Metall herrüßren Fönne, und werden 
in der Folge noch näher ausmitteln, wie ſich das Eifen 
verhält, woraus dies neue Halbmetall abgefchieden wor, 
den ift, und welche Eigenfchaften das gutartige Eifen 
annimmt, wenn es Damit verbunden wird. 


2. ch habe ſchon oben ($. 62,4.) der Molybdena und 
des daraus dargeitellten neuen Halbmetalles, des ig 
Iybs 


.*) Ich darf Faum bemerfen, daß Hr. R. bier bad Phospboreifen 
meint, defien Natur die Entdecker ſelbſt fpäter erkannten. 


| 
| 
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Uybden, erwähnt. ‚Selm fuchte die Berbindung deß 
ſelben mit Eiſen dadurd) zu bewerkſtelligen, daß er 295 
gelbe Molybdenblumen (telche er ſich durch forgfaltiges 


Nöten des Molybden von Bispberg, um allen Schwe⸗ | 


fel wegzubringen, verfihaffte) mic 128 Bohrfpäne von 
grauem Roheiſen vermengte und das Gemenge ohne 
allen Zuſatz in einem bedeckten Tiegel 3 Stunde lang 
vor dem Gebläfe erhielt. Das Nopeifen war zivar ges 
ſchmolzen, es hatte aber auf dev Oberflache zacfige Auss 


mwüchfe, die vom Magnet gezogen wurden, und mit der 


Beile einen weißen blanfen Strich) gaben. Der Regulus 
verhielt fic) eben fo und wog mit den Auswüchfen 1352. 
Es ſchien, daß das Phlogiſton im Eifen nicht im Stande 
gewefen ſey, allen Molybdenfalf zu reduciren, welcher 
dem Eifen etwas Gefchmeidigfeic und Weichheit mits 
getheilt Hatte. Das Gemiſch ward Daher mit ſchwarzem 
Fluß, Glas und Borar in einer eben fo langen Zeit zu 
einem haldgefihmeidigen Korn umgefihmolzen, welches 


einen weißen £örnigen Bruch hatre, und befonders 


außerhalb, mo es fich) auch leicht Feilen ließ, ſehr glaͤn⸗ 
zend war. Durch neues Umſchmelzen ging die Textur 
verloren, ohne daß ſich das Korn jedoch) weiter hätte 
ſchmelzen laffen, indem es feine vorige Form unverans 
bert behalten hatte, und nun 120 wog. Bei Der Auf 
loͤſung in Salpeterfäure blieb viel Moiybdenkalk unalıfs 
gelöft zurück, und aus der Auflöfung in Vitriolſaͤure 
WGvobei ſich viele Perlen entwickelten, die einen weißen 
Schaum bildeten) ward durch Alkali zuerſt Das Eifen 
niedergefchlagen, worauf Die Auflöfung eine blaue Farbe 
annahm, welche gewöhnlich durch Auflöfung des Mos 
Inbden in DVirriolfäure zu entſtehen pflegt. Hierdurch 
ſcheint fic) das Molybden von dem vorhin genannten 
noch nicht benahmten Halbmetall, welches wahrfcheins 
lich) den Kaltbruch des Eifens bewirft, obgleid) auch 
andere Metalle vielleicht Diefe Wirkung hervorbrins 
gen Fönnen, zu un: erſcheiden. Weiter unten ($. 247.) 

wer⸗ 


— 
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werden wir noch einmal auf diefen Gegenſtand zurück 
fommen ®). 
3. Die dritte metallifche Grunderde iſt mic Kalkerde 
‚in dem fo genannten Tungſtein verbunden, woraus 
Scheele fie darzuftellen gelehrt hat. Diefe Erde beſitzt 
alle Eigenfchaften, weldye den Metallen überhaupt zu—⸗ 
kommen, aud) iſt fie, wie das Arfenif und das Molyb⸗ 
den ($.248.), von faurer Natur. Dis jegt hat man fie 
nod) nicht in regulinifcher Geſtalt darjtellen und mir Eis 
fen oder mit anderen Metallen zufammenfchmelzen koͤn⸗ 
nen **), welches wohl vorzuͤglich in dem nicht haͤufigen 
Dorfommen des Tungjteins liegt, mweldyes, fo viel man 
weiß, Das einziae Foſſil ift, worin fich Diefes Metall bes 
findet. Der Hüttenbefiger Herr Rothof har einige 
Derfuche darüber angeftelle, welche ich Bier aber bei der 
großen Anzahl von Metallen, die fid) vielleicht bald noch 
um einige vermehren wird, der Kürze wegen übergeben 
muß; auch wird fich in der zehnten Abtheilung noch 
Gelegenheit finden, diefen Gegenſtand wieder zu bes 
rühren. 

Der Zwed der in diefer Abteilung angeführten 
Derfuche war: das Verhalten des Eifens beim Zufams 
menfchmelzen mit anderen Metallen Fennen zu lernen; 
die Mittel aufzufuchen, um ſich von der Gegenwart die 
fer Meratle zu überzeugen und ihre Scheidung zu bewir— 
fen; mo möglicd) einige Merallgemifche darzuitellen, 
welche für die Künfte und Handmwerfe von Nutzen fern 
fönnten, und auszumitteln, ob fich das Eifen durch 
eine Legirung mit anderen Metallen vielleicht verbeffern, 

. oder 


*) Obgleich mir Ara. Bucholz im neueren Zeiten eine genauere 
Keuntuiß des Molybden und feiner Säure verdanken, fe iſt * 
außer Zjelm's Verſuchen nichts weiter über die Verbindung de 
felben mit anderen Metallen befannt geworden. 

*) Dies ift ſpaͤter durch die Gebrüder d'ESlhurzar zwar gefchehen, 
auch fol fich das Wolfram nach ihren Verfuchen mit dem Rob 
eifen vollkommen verbinden und einen Dichten, weißlichhraunen 

und. harten Regulus geben, allein weiter reichen unſere Kennt⸗ 


niſſe nicht. 
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ober zu irgend einem beftimmten Zweck anmenbbarer 
machen laffen würde, oder ob e8 Durd) den Ueberzug mit 
vollkommneren Metallen. einen höheren Werth erhalten 
und mehr gegen die Vergaͤnglichkeit gefchüst werden. 
Fönnte. Daß diefer Zweck zu ausgedehnt ift, um es 
was vollkommneres leiſten zu koͤnnen, iſt einleuchtend, 
weil die Verſuche mit allen möglichen bekannten vers 
fchiedenen.Eifenarten, in allen möglichen Berhäftniffen 
und Feuergraden, ohne und mit verfchiedenen Zufagen 
hätten angeftellt werden müffen. Eben fo harten auch 
alle erdenfliche Scheidungsmethoden geprüft werben 
müffen, welches eine endloje Arbeit geweſen feyn wurde, 
vorzüglich weil die Strengflüfligfeit des Eifens dieſe 
Derfuche mühfamer, Fojtbarer und umſtaͤndlicher macht, 
als es in-ejner Gefchichte des Eifens. bei einem Gegen, 
fand moͤglich ift, der bloß zur Belehrung für Kuͤnſtler 
dient ®). 
Ueber 


*) Jetzt follte ich der Verbindungen des Eifens mit den Metallen 
erwähnen, deren Kenntniß wir dem Fleiß der neueren Chemiker, 
Kleaprorh, Vauquelin, Berzelius u. a.m. verdanken. Theile 
find aber diefe Metalle an fich noch nicht gehörig befannt, theils 
haben:die Ehemifer ayf die Verbindung derfelben mit anderem 
Metallen, befonders mit dem Eifen, am menigften ihre Aufmerfs 
famfeit richten können. 

. Dom Uran (welches Klaproth 1789 entdeckte) kennen wir das 
Derhalten zum Eifen gar nicht. . 
. Das Titan (Rlaprorh 17952 niebt nach Vauquelin und 
Campadius mit dem Eifen ein höchft frengfiiffiges, weißes und. 

. fprödes Gemiſch, melches fich kaum fchmelzen läßt. Bei Arens 
dahl in Norwegen verfchmelse man titanhaltige Eifenerze, melche 
ein fehr firzngflüffiges, aber Außerft feſtes vollfommen gutes Eifen 

eben. Die Srrengenfkgteit Erze ift fo groß, daß einige ders 
elben auf einem 35fuͤßigen Holzkohlenhohenofen nicht verfchmolzen 
werden Fönnen. — Die Scheidung des Titan vom Eifen gelingt 
nach Lowig am beften durch lange auhaltendes Sieden mit 
Salyfinte ; wobei das Titan als ein völlig unauflösliches weißes 

Oxyd zuruͤckbleibt. 
Die Verbindung des Chrom (Blaprorh und Vauquelin 

1797) mit Eifen ift eben fo wenig defannt, als die Verbindungen 

des Eiſens mit Tellur (Rlaprorh 1798), Tantal (Eckeberg 1802), 

Cererium (Klaproth, Berzelius und Zifinger 1803), Pelle: 

dium (Wollafton 1803), Iridium (Desfotils und Vauquelin 

— Osmium (Tennant 1803) und Rhodium (Wollaſton 
1803). 


u 


218 $.178. Bon ben zuletzt enfbetten metall, Subſtanzen. 


Ueber die nähere oder entferntere Berwandrfchaft 
bes Eifens mit anderen Metallen, oder über die Faͤhig— 
feit, fich leichter oder weniger leicht mit denfelben zu 
verbinden, haben die Chemifer, vorzuͤglich Bergman 
in feiner Abhandlung von den Wahlanziehungen, fehr 
gründliche Ausfunft gegeben. Hiernach fölgen Die Mes 
talle in Ruͤckſicht ihrer naheren Anziehung folgenders 
geftalt aufeinander: Oben an fteht das Nickel, dann 
folgen Robalt, Arfenit, Rupfer, Mangan, Bold, 
Silber, Zinn, Spiesalanz, Platin, Wismuch, 
Blei und endlih Queckſilber. Dies ffimme mit meis 
nen vorhin angeführten Berfuchen überein, indeß kann 
ich nicht beurtheilen, ob diefe Stufenfolge vollfommen 
richtig it, weil ich das Derfahren nicht Eenne, welches 
die Chemiker angewendet haben, um die Berwandtfihaft 
des Eifens zu anderen Metallen in der Schmeljhige auss 
zumicteln. Gern'geftehe.ich es, daß aud) meine Ders 
ſuche unzureichend find, Die Grade der Berwandtfchaft 
mit Genauigfeit zu bejtimmen; fie zeigen indeß, daß 
das Mangan wahrfiheinlich die erſte Stelle in Diefer 
Stufenfolge behauptet, darauf würde das Nickel fols 
gen, dann Robalt, Arfenit, Gold, Spiesglans, 
Platin, Rupfer, Zinn, Silber, Wismuch, Blei, 
Zink und OGucckſilber, in fo fern die beiden leßteren 
Metalle niche vielleicht ganzlich von der Berbindung mit 
Eifen ausjufchließen find. Es ift aber nicht einerlei, 
ob man ein Metall, z. B. Eifen mit einem anderen Nies 
tall allein oder mit mehreren zugleich zuſammenſchmelzt, 
und eben fo wenig laßt fi) aus dem gemeinfchaftlichen 
Vorkommen der Metalle in den Erzen, und aus der 
Schwierigkeit, fie von einander zu fiheiden, auf ihre 
ſtarke Anziehung unter einander fihließen. Es giebt 
befanntlid) Eifenarten, die ſich weder durch gemeinfchafts 
liche Derfchmelzung im Hohenofen, noch bei der Bearbeis 
fung im Srifchfeuer genau mit einander verbinden wol⸗ 
Ien, und deshalb darf man fich wohl nicht wundern, 

ü wenn 
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wenn fich einige Eifenarten in größeren Quantitäten 
und mit mehrerer Leichtigfeit mit anderen Metallen vers 
binden faffen, als andere Eifenarten. Die Berfchies 
denheit des Hißgrades, der Zufage und ber größeren 
oder geringeren Reinheit der übrigen Metalle, können 
einen ſehr verfchiedenen Erfolg bewirken. Mir Hat es 
z. B. nicht gelingen wollen, Zink und Eifen zuſammen⸗ 
zufchmelzen; deshalb ijt aber die Moͤglichkeit dieſer Ders 
bindung noch nicht zu faugnen, denn es Fann Eifens 
oder Zinfarten geben, die zufällig eine Spur von einem 
Derbindungsmittel für beide Metalle enthalten. Die 
Dermifchungen des Zint mit Wangen, Nickel, Ros 
balt, Kupfer und mit mehreren dem Eifen nahe vers 
wandten Metallen, welche die Zinferze ebenfalls haufig’ 
begleiten, find noch nicht genau genug berannt, und das 
abweichende fpecififche Gewicht der verfchiedenen Zinfs 
arten beweilt fhon, daß die fremden Beimifchungen 
ſehr verfihieden feyn müffen. Das Schwedifche Zinf, 
weiches ich zu meinen Derfuchen anmwendete, war aus 
ſchwediſcher Blende deſtillirt, und das feichtefte, alfo 
wahrſcheinlich das reinite von allen Zinfarten. Das 
Soslarfche Zink Halt man gewöhnlich für reiner, als das 
ojtindifche Tutanego, welches unter allen Zinfarten 

das fihmerfte iſt. er: 
Nach Baume follen Zink und lei weder zu gleis 
chen Teilen, noch bei einem zweimal größeren Ders 
haͤltniß des Blei, ein gleichartiges Gemifch geben. Ach 
erhielt Dagegen durch das Zuſammenſchmelzen von gleis 
chen Theilen fchwedifchen Zink und Blei fehr leicht ein 
gleichartiges, duͤnnfluͤſſiges, grobförniges und bläufich, 
weißes Gemifch, melches das Anfehen des chinefifchen 
Zutanego hatte und nur etwas fpröber mar. Auch zwei 
Tpeife Zinf und ı Blei ſchmolzen fehr leicht zu einem et⸗ 
mas weniger fpröden Gemifch zufammen. Bier Theile 
Zink und ı Blei gaben ebenfalls ein gleichartiges, unter 
dem Hammer ziemlich zahes und anf dem Bruch = 
eins 
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feinförniges Gemiſch. — Ad) führe dies an, um zu 
geigen, wie verfchieden fich Die verfchiedenen Zinfarten 
verhalten, denn in Baumes Verſuche feße ich Feinen 
Dweifel. 

Auf dem naffen Wege laffen fi) Eifen und Zinf, 
z. D. durch Auflöfen, fehr genau vereinigen. Das Zinf 
giebt ſich dann Durch einen weißen Miederfchlaa , welcher 
augenblicklicd) durd) das Hinzurröpfeln von zerfioffenem 
MWeinjteinfalz entſteht, zu erfennen; ganz vollitändig 
laͤßt fich Die Scheidung jedoch nicht bewirken, weil ſich 
zugleich etwas Eiſenocker mit dem Zinffaff niederfchlage. 
So lange man nicht für jedes Metall ein befonderes 
Auflöfungs, und Niederfchlagungsmitcel kennt, mird 
fid) aud) eine reine Scheidung auf diefem Wege miche 
bewerfiteiligen faffen. — Den ficherften Beweis des 
Zinfgehaltes giebt das Verhalten des durch Afali lich 
Dergefchlagenen Eifenfalfes vor dem Loͤthrohr auf der 
Kohle; wenn fid) naͤmlich auch Feine blaue Zinkflamme 
zeigen follce, fo legen fich) Doch weiße Blumen auf der 
Kohle an, welche fi) von den weißen Blumen, oder 
von den Sublimaten anderer Metalle dadurch unter 
fcheiden, daß fie einen weißen, blendenden, phosphori— 
ſchen Schein verbreiten, wenn man die Spiße der 
Flamme darauf wirfen läßt. 

Die Kenntniß von den Berwandtfchaftsgraden de? 
Eifens zu anderen Metallen gewährt fowohl dem His 
tenmann als auch den Künitlern, bei Metallmiſchungen, 
Loͤthungen u.f.f., großen Nugen. Obgleich die voris 
gen -Unterfuchungen dazu einen Fleinen Beitrag geben, 
fo geitehe id) Doch, daß fie noch fehr unvollfommen find, 
und daß Zeit und Raum es mir nicht erlaubt haben, 
ausführlicher zu fenn. 

Zum Schluß diefer Abrheilung mill ich noch die Ro 
fultate meiner hydroſtatiſchen Verſuche mit mehreren 
bon den vorhin angeführten eifenhaltiaen Metallmifchuns 
gen mittheilen, worauf fih andere Schriftiteller nicht 

mit 





$.178. Bon den zuletzt entdeckten metall. Subftangen, aaı 


mit der gehörigen Genauigkeit eingelaffen haben. Ich 
überlaffe es dem Leſer, Bemerfungen anzuftellen und _ 
Schluͤſſe daraus zu ziehen, wenn das fpecififche Gewicht 

der Mifchungen geößer oder Eleiner ausfällt, als es ber 
Berechnung nad) feyn follte. Die Gründe zu diefen 
Berechnungen findet man in Scheffer's chemiſchen Bors 
Iefungen und in den in jenem Werk angeführten Schrifs 
ten, Uebrigens bemerfe id) noch, Daß beiden folgenden 


Metallmifchungen die dazu abgewogenen Quantitäten -- 


angegeben find, welche indeß nur felten gänzlich in 
Mifchungen eingeben. u 


A. Eiſen mit Rupfer und mit mehreren Metallen, 


| Spec. Gewicht. 
20 Eifen, 1 Kupfer . 7,467 
* G. 141, 1.) —— U 
5 — 1 — — 7,640° 
G. 141, 2.) 
5 — 1 — “or ‘ 7,666 J 


($. 141, 6) 


1 — 8 — * 0,256 j 
2 ($. 141,7) ——— 

ı — 16 — N) 8,304 
—W GG. 141,9.) | | 

1-20 — 0. 8602° 


($. 141, 8.) 
1 — 4 — 1 Spiesglanz.  '. 8,978 
G. 142, 4.i.0. — 
— 8 — 3Arſenik . 8301 
— 16Mefling, 4 Wismuth, 4 Zinn 8,77%: 
— 1 Meißfupfer, ı Zinn . . 8,039 
. Zifen mit Zinn und mit mehreren Metallen 


10 Eiſen, ıZinn . 8. A 7,889 
| ($$. 146, 148, 1.) 


10 — 3 — . se . . ET 
(9. 146,2) | 


te 


je) 


4 Ei⸗ 


4Eiſen, 5Ziun . 
P | 3 h 


1 


. 


io — 
1 — 


10 


12 — 


($. 146, 5. 
G. 146,7) 
. 146, 4) 


($. 146, 8.) 
ı Spiesglanz ; 
($. 147,6). 
12 Aıfnif . .» 
( 147, 11.) 
i Aıfenf ©... 
6. 147, 1.) | 
ı Wismuth . j 


G. 147, 12.) 

3 Mefling . . 
(9. 147, 9 

szinf . . 


($. 1477 
10 Zinf, ı Spiesglanz 


8.) : 


($. 147, 10.) 


1 rer I Spiesglanz 
( 


147, 72 
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Spec. Gewicht, 


& 


ı ®* 


« 


* 


7,624 
7,374 
7,353 
7,491 
7,415 
7,126 
71721 
71194 
7,180 
7129 
7019 
71,483 


Eiſen mit Blei und mit mebreren Metallen. 
ı Eifen mit Spiesglanz, 4 Dlei, z Mefling 9,657 


‚159, :2.) 


ıEifen, a0dfei 13 ©piesglan, Zinn, EMefling 9,733 
(d. 3.) 


152, 


5 Eifen, 25 Dei, 11 — 
G. 152, I.) 


D. Eiſen mit Mangan und mitmehreren Wietallen. 


3 Eifen, 1 Mangan - 
($. 155, 2.) 


8,096. 


. 71722 


2 Ei⸗ 


| $.178. Bon den zuletzt genannten metall, Subftanzgen. 229 


ee wir 

e Eifen, ı Mangan a j 7,499 
($. 155, 3.) 

Dalandiſches ſtrahliges Rodeiſen .77613 

ſtabldi ah er fe 3.) | 
— —  flaßldichtes Rodeifen . 7 

089.34, 155, 1.) * | 

1 Eiſen, 4 Mangan, 6 Kupfer 8,165 

G. 142, 4.) Re 

3 Eifen und Mangan, 7 an N. 8,363 
156, 1.) 

Das reinfte Mangan (nad) ergman) . 6,850. 


E. Eiſen mit Nickel. 


Eiſenhaltiges Nike . 71466 
— mit eben fo viel Kupfer 918 
($. 159, 3.) | 
2 eifenhaltiges Nickel, » Mefling .  . 8,703- 
($. 159, .2.) 


F. Eifen mit Robalt und mit mehreren Metallen. 
Eiſenhaltiges Kobalt und eben fo viel — 7,847 
(d. 


162, 3.) 
I — — Mefind. . . 7,044 
I. — — ı8ufr. 0... 8,178 
G. Eifen mit Spiesglan; und mit anderen Me⸗ 
tallen. 
a Eifen, ı voßes Spiesgla . . , 6,885 
$ 167, 3.) 


2 Spiesglanz mit Eifen, ı Kobalt . 7, 7,372 
Daſfelbe und Zin. 655230 





Sie 


124 





Siebente Abtheilung. 
Don den Pigmenten aus Eifen. 
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ein Körper zeigt ſich mit mannigfaltigeren Farben, 
als das Eifen, beionders wenn es von Natur oder durch 
Kunſt, fen es durch Feuer oder durch Auflöfungsmittel, 
fir einen Zuſtand der Zeritörung verſetzt if. Aus Dem 
Eifen laffen fich alle Farben darstellen, wenn fie aud) 
gerade nicht die Höhe, als die aus anderen Metallen 
und aus den beiden anderen Naturreichen erlangen, 
Die Farben, mit denen das Eiſen in der Hise anlauft 
(4. Abth.), und weiche es beim Auflöfen und Nieder, 
fchlagen annimmt (8. Abth.), deuten ſchon einigerma 
en auf diefe Eigenfihaft des Eifens hin. 

DArcer ‚beftätiget in feiner Abhandlung: sur 
action d’un feu violant, Marggraf's frühere Be 
hauprung, daß der Lafuritein dem Eifen feine_fchöne 
blaue Faͤrbe zu danfen habe, und bemerft ©. 78.: 
„Die forgfältigiten und genaueiten Berfuche zeigen uns 
täglich, daß das Eifen die Grundlage der mehrften und 
der fchöniten Farben des Mineralreichs iſt. Es laͤßt 
fi) daher wohl annehmen, daß diefer Körper auch die 
fchönften Färbungen der Pflanzen bewirkt.“ Ob. das 
Eifen wirflic) Die grüne Farbe der Blätter, die ſchoͤnen 
farbigen Zeichnungen der Blumen und Die rothe Farbe 

. des 
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des Blutes hervorbringt, will ich nicht unterfuchen; _ 
gewiß iſt es aber, Daß fich im Blut fowohl, als in allen 
Pilanzenfäften, Eifen findet *), und daß man aus dem 
Eifen Die drei Hauptfarben: Blau, Rotb und Gelk 
aus denen ſich alle andere darſtellen faffen, bereiten kann. 
"Die gewöhnlichiten Farben der Eifenfaffe find: die - 
gelbe Roſtfarbe, welche durch die Aufloͤſung des Eiſens 
in Säuren und durch den Zutritt der Luft entſteht; die 
roͤthlichbraune Sarbe durd) Kaleiniren im Feuer, und 
die ſchwarzbraune und grüne Farbe durd) das Vers 
glafen in der Schmelzhige mit glasartigen Zufchlägen. 
Durd) dieſe Sarbe giebt fi) auch die Anweſenheit des 
Eifens, wenn es früher durch andere Farben verfteckt 
war, beim Kaleiniren, Schmelzen und Auflöfen zu ers 
kennen. Wenn gar Feine vomdiefen Farben zum Bor 
ſchein kommt, oder wenn die Farbe in einer mäßigen 
Kalcinationshitze wieder verſchwindet, fo läßt fich ficher 
annehmen, daß die Farben durch eine flüchtigere und 
gewöhnlich bloß durd) eine brennbare Subſtanz entitans 
den find, obgleich auc), wie wir weiter unten feben 
werden, Yusnahmen ſtatt finden, und -Die Farbe Des 
Eifens in einer fehr ftarfen Hiße verfchwinder. Weiß 
gefarbtes Eifen vder farbenloſe Eifenerde kommt aus 
ßerſt felten vor, indeß trifft man fie doch wirflich in der 
Natur an, und fie laßt ſich auch kuͤnſtlich darſtellen, wie 
wir in der Folge fehen werden, | E 
Die glasartigen Schlafen, welche beim Berfchmel, 

zen der verfchiedenartigen Eifenerze in den Hohenöfen 
entſtehen, Fünnen durch das Eifen auf mannigfaltige 
Are: 


‚ 9 Der Eifengehalt der organiichen Körper iſt im fo gm noch pro: 
biematifch, als man ihn immer nur erft nach der Zerſtoͤrung ders 
elben auffindet. So wird 5.8, im Blut erft nach deffen Wer 
rennen Eifen gefunden; im frifchen Blut zeigt fich, durch Des 
handlung mit Säuren u.f f., feine Spur davon. Diefe merk 
würdige Erfahrung deutet auf die wirfliche Erzeugung des Eis 

ſens aus feinen machten Beſtandtheilen hin. 
}) 


Eand II. J 
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Art gefärbt erfcheinen. Duͤrrſteinerze z. B.. welche blut⸗ 
ſteinattig ſind Cronſtedtis ineralogie 9. 203.), ge 
eine hochblaue Sarbe mir mehreren Abſtufungen. Die 
mehrſten Quickſteinerze färben die Schlafe gruͤn, zu 
meilen ſchoͤn ſmaragd⸗ und chryſolithfarben. Die Da— 
nemorer Erze geben eine ſchwefelgelbe undurchtichtige 
Schlacke; verträgt der Ofen einen jlärferen Erzſatz, fo 
ift Die Schlacke gewöhnlicy weiß oder grau, und bat 
das Anfeb: n des feinten Porzelan, obgleich fie dann 
nicht immer eifenhaltig iſt. Schwarze Schlacke deutet 
auf einen unregelmäßigen Dfengang, und bie rorden 

Farben ſind fuͤr dieſen Hitzgrad zu fluͤchtig, welches wir 

weiter unten noch naͤher ſehen werden. 


dJ. 180. Von der natürlichen ſchwarzen Eiſenfarbe. 
Schwarz iſt zwar feine eigentliche Fatbe, ſondern 
nur das Unvermoͤgen der Koͤrper, gefaͤrbte Lichtſtrahlen 
zuruͤckzuwerfen; weil das Eiſen aber gewoͤhnlich mit 
dieſer Farbe vorkommt, und den Hauptbeſtandtheil der 
ſchwarzen Farben ausmacht, ſo muß ich zuerſt von den 
ſchwarzen Eifenfarben reden. Diele Mineralien ver 
Danfen ihre ſchwarze Farbe dem Eifen; ich zaͤhle hierher 
nicht die vielen allgemein bekannten reichen ſchwarzen 
Eijenerze, befonders Die ſchwediſchen magnetifchen, wels 
che ihre ſchwarze Farbe behalten, man mag fie zu Pulver 
reiben oder roͤſten, fondern folgende Foflifien, deren 
Färbung ohne Zweifel ebenfalls durdy Eifen entſtan⸗ 
den ki 
. Schwarzer Granat aus Lappland *). 
Schwarzer Schörl oder Basaltes, der zu New 
Kupferberg , in Sranfreic) und an mehreren Orten kry⸗ 
ſtalliſirt, in Jamteland zu Ued u. f. f- aber ftrahlig vor 
Fomme, des fihwarzgrauen Bafalts im Irland, Asland, 
am Stolpeaſtein zu Meißen, in Niederheffen und an 
mehreren Orten in Deutfihland nicht zu aedenfen. 


3. Schwar⸗ 
ZZ 
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3. Schwarze Hornblende, welche durch Reiben 


ndeß ein grünes Pulver giebt. 
4. Schwarzer Dachſchiefer. 
5. Schwarzer Serpentin von Hälleforsu.f.f. - 


Schwediſcher Trapp von Salbera, Oft und Weits 
Silfberg u.f.f. Dies iſt der wahre Probirftein von 


Bochfchmarzer Farbe; er brauft mit Scheidewaſſer nihe 
und nimmt Feine ftärfere Polttur an, ale noͤthig iſt, 


Damit Die Metalle einen deutlichen Strich darauf zuriick 
laffen. Er muß nicht mit dem fihwarzen Marmor vers 
wechfelt werden, der von Mineralfäure angegriffen wird 
und daͤher nicht faugfich if, wenn man mit Scheide, 


waſſer unterfuchen will, ob der Goldſtrich aͤcht iſt, oder . 


nicht. | 

N Das ſchwarze fpiegelnde Eiſenerz von Gryt⸗ 
hytta. Alle die vorhin genannten Foſſillen erhalten 
durch das Roͤſten eine rothbraune Farbe, und werden 
zum Theil vom Magnet gezogen, wodurch fh ihr Eis 
fengehalt zu erfennen giebr. 1 82 ’ 

d. Das Reißblei, welches in den engfifchen Stein; 
Fohlengruben, befonders zu Koßwyk in Cumberland, 
unter dem Namen Killow oder Wadt vorkommt, 
hoͤrt auch zu den Foſſilien, die durch Eiſen ſchwarz 
gefaͤrbt ſind, obgleich es mehr eiſengrau als ſchwarz iſt. 
Wir werden weiter unten ſehen, auf welche Art ſich das 
Eiſen in eine ſolche ſchwarze reißbleiartige Subſtanz 


verwandeln laͤßt, woraus man (wenn man die Natur 


des Reißblei jege nicht beffer kennte) auf Die Vermuthung 
gerathen ſollte, daß das natuͤrliche Reißblei auf dieſelbe 
Art entſtanden waͤre und Eiſen zur Grundlage habe, 
jedoch mit einiger Abaͤnderung in der Entſtehung, Zu, 
ſammenſetzung und Miſchung mit andern Koͤrpern. 
Ein eigenthuͤmliches fluͤchtiges Reißblei von der Märtss 
hütre im Linder Bergrevier giebt durch Schmelzen mit 
Weinſteinſalz eine ne w moraus man Dutch 
2 


Kos 


ge 
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Kochen mit Waſſer eine gelbbraune Auflöfung erhält, 
aus welcher Scheidewaffer ein pechfchwarzes, aus etwas 
Eiſen und viel Schwefel beſtehendes Pulver niederfchlögt. 
Scheele hat indeß gezeigte (Abhandl. d. Schwed. Afad. 
f. 1778 und 1779), daß das Eifen feinen nothwendigen, 
fondern bioß ‚einen zufälligen Beſtandtheil des natuͤr⸗ 
lichen Reißblei ausmadır. 

9. Schwarz Braunfteinerz aus England, Das 
land, Weſtgothland u. f.f. Durch die Verwitterung 
gerfälle es mehrentheils zu einem fhwar,en abfarbenden 
Pulver. Nach) neuern Derfuchen enthalt dies: Foſſil 
zwar ein befonderes Metall, indeß mag die ſchwarze 
Sarbe doch wohl zum Theil vom Eifen herruͤhren, weil 
das Foſſil durch Kaleiniren im offnen Feuer eine braune 
Farbe erhält und etwas vom Magnet gezogen wird. Im 

verfchloffenen Feuer entiteht durch langſames Kalciniren 
ein grünes Glas, welches auf die Anmefenheit des Ei, 
fens bindeutet (8.73, XVIL), obgleich Durd) Schmelzen 
mit Galpeter und mit Glasfluͤſſen, ohne Zuſatz von 
Brennbarem, ein roͤthlich gefaͤrbtes Glas zum Vor— 
Schein kommt (Man vergleiche Scheele's Berfuche in der 
Abhandl. der Schwed. Akad. f. 1774). Alle anderen 
Schwarzen Erd; und Steinarten, die im Feuer ihre Farbe 
verlieren und fic) weiß brennen, z. B. ſchwarzer Thon, 
ſchwarzer Marmor, fihwarzer Kiefel, Steinfoplen, 
Brandfihiefer, Kohle, Gagat u. ſ. f., enthalten brenns 
bare oder oͤlige Subſtanzen, denen fie ihre ſchwarze 
Farbe verdanken, welche in einer fo ſtarken Hitze wies 
der verfliegt. 

10. Die ſchwarze Lava, oder die glaſige Schlacke *), 
welche in großer Menge auf der Inſel Ascenſion vors 
kommt und unter dem Namen Ascenſions⸗Agat befannt 
ift, beſteht bloß aus einer, Durch einen vormals thätigen 
Vulkan verglaften, eifenhaltigen Bergart. Alle diefe 
Laven von den jeßt. noch brennenden und von ben fchon 

» erlo⸗ 


*) Obfldian. 
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erloſchenen Vulkanen, find aͤußerſt verſchieden, und 
ſoollten eigentlich nicht zu den natuͤrlichen ſchwarzen Ei⸗ 


fenfarben gerechnet werden, weil jie Ausgeburten des 
‚ Feuers find. Zumeilen find fie jo hart, Daß man fie für 
ſchwarzen Agat halten fönnte, wie vom Habichtswalde 
in Heſſen u.f.f. Zuweilen enthalten fie auch ſchwarze 
und gruͤne ſchoͤrlartige Kryſtalle, ‚ weiche den Gelehrten 
vielem Stoff zum Nachdenken gegeben haben, wie ſo 
regelmaͤßige Kryſtalle in Schlacken oder Laven enthalten 
ſeyn koͤnnen, welche in einer heftigen Hitze geſchmolzen 
find. Da indeß auch in Hohenoͤfen, beſonders in fols 
chen, worin granatartige Dürrjleinerze verſchmolzen 
werben, nicht felten Schlacken entitehen, in deren Hoͤh— 
lungen beim Erfalten fchöne, fchörlartige, vierfeitige, 
lange, rhomboidalifche Kryſtalle anfchiegen, fo fit es 
nicht zu verwundern, wenn bei den vulfanifchen Scylaf; 
Een daffelbe gefchieht. 


11. Auch die ſchwarze eifenhaltige Kalferbe, welche 
zugleich mit dem Stahlſtein zu Schwarzberg in Weit 
fiifberg bricht, verdient hier eine Stelle, obgleid) ihre 
Farbe größtentpeils vom Mangan herruͤhrt. 
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Ach Habe fihon bemerft ($. 179.), daß das Eiſen 
durd) Zerſetzung bei einem freien Luftzutritt, wobei das 
Brennbare groͤßtentheils zerſtreut wird, gewoͤhnlich eine 
roͤthliche Roſtfarbe annimmt. Wenn das Brennbare 
aber bei der Zerſtorung des Eiſens zuſammengehalten, 
oder durch einen Zuſatz wieder erſetzt wird, ſo erhaͤlt 
man eine ſchwarze Farbe, welche unter dem Namen: 
Aethiops martialis ſehr bekannt iſt. Bekanntlich laͤßt 
ſich der aus Queckſilber beſtehende Aethiops mineralis 
auf zwei Arten, namlic) Falt und warm, bereiten, und 
Diefe beiden Bereitungsmethoden finden auch bei Dem 
Eiſenmohr ſtatt. 

1. In 
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1. In der Kälte, oder ohne Hülfe des Feuers, Kar 
Lemery den Eifenmohr zuerft aus reinem Eifenfeilfpan, 
durch Aufgießen von reinem Kalkwaſſer bereitet, indem 
ſich der größte Theil des Fellſpans dadurch nach einigen 
Wochen in ein ſchwarzes Pulver oder in Mohr verwans 
delte, wobei indeß die weiter unten (9. 215.) anzufuͤh⸗ 
renden Umſtaͤnde beruͤckſichtigt werden muͤſſen (veral. 
Macquers chemiſches Wörterbuch Are. Eifenmohr). 
Diefer Mohr wird aber bloß als Arzneymictel anges- 
wendet. 


- 2, Einige Roheiſenarten, vorzüglich das fihwary 
graue oder gaare, geben bei der Aufloͤſung in ſtarken 
Säuren einen ſchwarzen Ruͤckſtand, der an den Händen 
und auf dem Papier wie Reißblei abfärbt ($.217.231). 
Wird Eifen in Vitriolſaͤure aufgelöft, fo feßt ſich ein 
ſchwarzes Pulver ab, welches groͤßtentheils aus Schwer 
fel und Eifen beſteht. Wird zu der Auflöfung des Eis 
fenvitriols in Waſſer etwas Salpererfäure getroͤpfelt, 
und das aufgeloͤſte Eiſen dann mit einer reinen und 
durchgeſeiheten Aufloͤſung der Pottaſche in Waſſer nie⸗ 
dergeſchlagen, ſo erhaͤlt man einen gelben Eiſenkalk, der 
nach dem Trocknen die Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, 
nach einiger Zeit ganz ſchwarz und hart wird, und einen 
glaͤnzenden Bruch, wie einige ſchwarze Wiefenerze ers 
Halt *). Eben ſolchen fchwarzen Eifenfalf erhält man, 
wenn ein durch Salzwaſſer bereiterer Eifenroft in Waſ⸗ 
— worin ſich Koͤchſalz aufgeloͤſt befindet, gekocht 
wir 

3. Wenn man mehr Eiſen ' befonders Brennftahl, 
in ein Auflöfungsmittel, z. B. in Scheidewaffer bringt, 
als dieſes aufzulöfen i im Stande tft, oder wenn man den 
Stahl mit re AR fo loͤſt ſich zwar 

ein 


*) Die Derbindungen des oroDirten Eiſens mit Waſſer — Eifen, 
ydrathe — find fehr häufig bafifche Salze, deren Farbe durch 
as Trocknen immer dunkler wird. Mit dem Dunklerwerden neh: 

men auch die Cohaͤſton und der Glanz iu, 
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ein Theil auf, es ſetzt ſich aber auch zugleich ein ſchwar⸗ 
zer Miederfchlag ab, der durch den Zutritt der Luft 
wieder gelb und rojtfarbig word. Durch Zugießen von 
Waſſer und durch Abceftilliven deſſelben aus einer Ne 
Torte, lat fich die fehwarze Farbe aufbewahren. 

4 Gewöhnlich bereitet man den Eifenmohr auf fol 
gende Art: Man löft grünen Eifenvitriot im Waſſer auf, 
ſcclaͤgt das Eifen durch Weinſteinſalz oder Portafche 
nieder, kocht den niedergefchlagenen Ocker mit reinem 
Waſſer aus, fo daß der beigemengte vitriolifirte Wein— 
ſtein rein ausgelaugt wird, trocknet den Nückitand in 


einer Retorte, tränft ihn mit Baumoͤl ein und zieht - 


Diefes dann ab. Geſchieht das Trocknen und das Ads 
brennen des Dels in offnen Gefäßen, fo befommt man 
bloß einen gelben Ocker. Für eine Art von Mohr Fan 
man auch den ſchwarzen Eifenocfer haften, der aus der 
Bitriolaufldfung durch) einen Gallapfelaufguß nieders 
gefchlagen wird. DieferNiederfchlag ift eigentlich nichts 
weiter, als eine eingetrocfnete Schreiberinte und laßt 

fich zum Mahlen anwenden. .. Ä 
5. Durch Hilfe des bis auf einen gewiſſen Grad, 
namlich bis zur braunrothen Gluͤhhitze unterhaltenen 
Feuers, läßt ſich vorzüglich Das mit einer Thondede 
aiberzogene Roheiſen in fogenannten Aethiops'mar- 
tialis calide factus verwandeln. Wir haben ſchon 
oben ($. 56.) gefehen, das das Eifen nach den verfchies 
denen Hißgraden, und nad) der Damit im Berhältniß 
stehenden geringeren -oder ftarferen Verdunſtung des 
Brennbaren, eine ſchwarze, braune, rorbbraune, 
violette und rothe Farbe annimmt, auch Haben wir ein 
Beifpiel gehabt, auf welche Art fich das Roheiſen in eine 
Schwarze reißbleiartige Eifenfarbe verwandelte ($. 57,10). 
Wenn ‚diefer Mohr durch Schlaͤmmen von den anhaͤn⸗ 
genden fleinen Eifenförnern befreit und mit Dünnem 
Leimwaſſer und Zucker adgerieben wird, fo erhält man 
eine fihöne ſchwarze Tufche, welche bei ſtarker Verduͤn⸗ 
— | nung 
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nung etwas ins blaͤuliche und ſtahlgraue faͤllt, und beſer 
als die chineſiſche Tuſche zu gebrauchen iſt, weil fie beim 
Derwafchen feine fo fiharfen Umriſſe afg Die chinefifche 
Tuſche zuruͤcklaͤßt, alfo weichere Schattirung giebr und 
ben Einwirfungen der Luft uno der Sonne beffer wider, 
ſteht. Wegen der großen Nehnlichfeit mic Reißblei ver, 
fuchte id), theils durch das bfoße Anreiben mir Yeims 
waſſer, theils nach der in Deurfchland gebräuchlichen 
Merbode, durd) einen Zufaß von Harz und erwas Bachs, 
Dfeiitifte daraus anzufertigen, welches zwar gelang, 
indeß war der Strich ſchwaͤrzer und nicht fo gleichartig, 
a'3 vom natürlichen Deißblei. Mit Bernftein, oder 
Leinoͤl⸗Firniß abgerieben und auf Eiſen geſtrichen, ent 
ſtand eine ſehr glaͤnzende ſchwarze Farbe, die vorzuglich 
bei Dachblechen ſehr anwendbar iſt In o. 62. 73,1X. 
haben wir geſehen, wie dieſe reißbleiartige Schwaͤrze in 
der Cementirhitze auf dem Stahl und geſchmeidigen 
Eiſen zum Vorſchein kommt. Zu groben Anſtrichen 
wuͤrde die abſichtliche Bereitung indeß zu koſtbat werden, 
und man muß ſie daher nur als ein zufaͤlliges Produkt 
aufſammeln (weiter unten 6, k.), - 


6) Beim Niederfihlagen des Eifens aus feinen Aufs 
loͤſungen erhäft man ebenfalls eine fhwarze Farbe. 

a. Das Eifen loͤſt ſich beim Zufammenfchmelzen mit 
der Schwefelleber vollfommen zu einem ſchwarzen Brei 
auf, der aber beim Eintrocnen geld wird, und Die ge 
wöhnliche Roſtfarbe erhält. 

b. Auch durd) Zuſammenſchmelzen des Eiſens mit 
Schwefel und Kalf, oder mit Kalfleber, erhäle man 
en den Auflöfen und Niederfchlagen eine ſchwarze 
Farbe. 


c. Wenn zu einer Auflöfung der Schwefelfeber in 
reinem Waſſer eine aefättigte Auflöfung des Eifens 
in Salpeterſaͤure getröpfeft wird ‚ fo erhält die Fluͤſ— 
figfeit zuerft eine fchöne mineralgrüne Farbe, bei einen 


ſtaͤr⸗ 
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ſtaͤrkeren Zufas von der Eifenauflöfung fallen Eifen und 
Schwefel als eine weiche ſchwarze Maffe nieder. | 

d. Wird eine Eifenvitriofauflöfung in die Schwe; 
felleberlauge getröpfelt, fo wird Die Fluͤſſigkeit erit gras» 
grün und dann weiß wie Schwefelmilh. Durch den 
Zufaß einer Pottafchenauflöfung in Waffer wird das Ei⸗ 
-fen alsdann mit einer aroßen Menge Schwefel ganz 
ſchwarz niedergefchlagen *). 

e. Mit Ochfengalle lauft die Eifenauflöfung zuerft 
zu einer weißen Maffe zufammen, die in der Wärme 
fhwarz wird,» wobei fi) ein flarfer Mofchusgeruc) 
verbreitet. u: 

f. Maunfihiefer. aab durch die Deftillation etwas 
Del und ein balfamifches Waſſer, welches mit Säuren 
braufte und das Eifen mit einer ſchwarzen Farbe, die 
im Feuer grau ward, niederfchlug. 

g. In Vitriolſaͤure aufgelöites Eifen warb dadurch 
zuerſt als ein weißes Pulver niedergefchlagen; melches 
ſich nachher an der Luft ſchwaͤrzte und dann eine Roſt⸗ 
farbe erhielt. | 

h. Wenn der durch Auflöfung des Eifens in Vi⸗ 
frioföl bereitete Eifenvitriol mic Pottafche niedergefchlas 
gen und die FSlüfiigfeit aus einer Netorte abdeitillire 
"wird, fo daß fein Luftzutritt flatt finden Fann, fo 
bleibt ein fehwarzes Pulver zuruͤck, welches reines Eis 
fen iſt. Ä 
i. Der Niederfchlag, welcher durch den Zufaß des: 
firen Arfenif zu einer Auflöfung des Eifens in Salpeter; 
faure entiteht, wird durch das Kafciniten fchwarz. 

k. In einer medicinifchen Schrift findet man fol; 
gendes Derfahren zur Bereitung eines guten ſchwarzen 
Eifenfrofus. Der Ruͤckſtand von der Deftillation des 
Bitrioloͤls aus dem Eifenvitriol wird zuerft durch öfteres 
Ausſuͤßen mic warmem Waffer von der anhängenden 

Ä ne En | Saͤu⸗ 
*) Alle dieſe ſchwarzen Niederſchlaͤge a-d find bekanntlich Verbin⸗ 
dungen des Waſſerſtoffs und Schwefels mit Eiſenoxydul. 
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Säure völlig befreit, dann mit doppelt fo viel reines 
und qut abgefwijtertem Kochſalz vermengt und auf einer 
eifernen Platte ſorgfaͤltig zuſammengerieben. Dieſes 
Gemenge wird in einen duͤnnen Flintenlauf gethan, die 
Oeffnungen werden mit einer guten Thonmaſſe verſtopft 
und wenn die Stopſel gut getrocknet ſind, wird der Lauf 
langſam erhitzt und endlich vier Stunden lang zwiſchen 
gluͤhenden Kohlen in einer ganz gleichen Gluͤhhitze ers 
halten. Dann werden die Thonpfropfen weggenommen, 
der ſchwarzgewordene Eifenfrofus mit einem Stuͤck Ei 
fen a Ueli fein gerieben , mit warmen Waſſer 
ausgelaugl und von dem anhangenden Gal; befreit. 
Diefer Krofus behält feine fhwarze Farbe fehr lange im 
Seuer. — Der Ruͤckſtand von ‚der Deitillation des 
Salzgeiſtes mie Ditriof giebt, auf eben diefe Art ge 
brannt, ebenfalls eine fihwarze Narbe, ohne daß er vor; 
‚ber ausgefüße und mit Salz verfegt werden darf. 
Mehrere ſolche ſchwarze Niederſchlaͤge werden wir in 
der Folge bei der Aufloͤſung und Faͤllung des Eiſens 
($9.217-248.) noch näher kennen lernen; im Allgemei⸗ 
nen bemerke ich nur noch, daß das Eiſen immer eine 
ſchwarze Farbe erhält, wenn es Gelegenheit har, etwas 
Brennbares, welches es ſehr gern anzieht, aufzuneh— 
men *). Eiſenhaltiges Trinkwaſſer verurſacht, wegen 
der Öligen und adſtringirenden Theile, in den Eingewei- 
den ſchwarze Ereremente. Dieſe ſchwarze Farbe iſt 
indeß nicht beſtaͤndig, denn an der Luft wird ſie roſt— 
farbig, und im Feuer nimmt das Eiſen eine rothe oder 
eine braune Farbe an. — Dies iſt auch der Grund, 
warum man den rorhbraunen und quf ausgefüßten Eis 
fenfalf, den man durch Niederfchlagen des in Salpeter⸗ 
fäure aufgelöjten Roheiſens vermittelit Der Pottaſche 
erhaͤlt, duͤrch Kochen mit ſtarkem Weineſſig in einen 
ſchwar⸗ 


) Oder nach unſeren jetzigen Begriffen in den Faͤllen, wo Eiſenoxydul 
entſteht, und die ſtaͤrkere Oxydation deſſelben, oder die Entſte— 
bung des Eiſenoxyd verdindert wird. 
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ſchwarzen Kalf verwandeln kann. Der rothe Kalf ziehe 
nomlich das Brennbare aus dem Efiig an, und wird 
fo ſchwarz wie Tufihe, deffen Stelle er auch vertreten 
fann. Der Eifenfalf, welcher aus der Auflöfüng in 
Dirvtolfaure niedergefchlagen wird, giebt mit Effig feis 
nen folcyen fihwarzen Kalf. Tu | 


$. 182. Bon der ſchwarzen Farbe, die das Eifen 
Ä den Glasflüffen mittheilt, Zu 


Es ift eine befannte Sache, dafs das zerftörte Eifen, 
3.9. Roſt, Eifenfchlasfen, aus Säuren niedergefchlas 
genes. oder Falcinirtes Eifen, ferner eifenhaltige Erze 
und Erdarten beim Schmelzen ein mehr oder weniger 
ſchwarzes Glas oder Schlacke geben, .fo daß man von 
Der fchwarzen Farbe der Schlacfe mit ziemlicher Sicher» 
beit auf die Gegenwart des Eifens fchließen Fann, obs 
gleich nicht umgekehrt, weil das verglafte Eifen auch) 
mit anderen Farben vorfommt. Wird eine große Ins 
tenfitat der fchwarzen Farbe verlangt, fo muß das Eifen 
in einer ziemlichen Quantität vorhanden und das Glas 
Dick feyn, weil die ſchwarze Farbe bei einem duͤnnen 
Glaſe ins braune fällt; auch muß das Feuer nicht zu 
lange darauf wirfen, denn die ſchwarze Eifenfarbe ift in 
der Hige wicht beftändig, fondern fie erfcheint (gerade 
wie der ſchwarze Krofus) mit einer defto ſchwaͤrzeren 
Farbe, je mehr: Brennbares fie enthält, und verbleicht 
deſto mehr, je mehr Das Brennbare durd) Die Hiße vers 
flüchtiget wird, fo daß ein Glas, welches zuerit ſchwarz 
war, nach) und nach ſchmutzigbraun, ſchmutziggruͤn, 
olivenfarbig und endlich grün wird, wenn der größte 
Theil des Phlogijton des ifens verbrannt iſt. 


Un einigen Orten in Deurfchland wird zu den ſchwar⸗ 
zen Slasflüffen eine Art von leichtflüffigem eifenhaltigem 
Trapp, den Die Arbeiter, von feinem Gebrauch zu 

| | | ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Kuöpfen, Rnopfftein nennen, angewenber. 
In Schweden giebt es ſehr viel von ſolchem Trapp, der 
| x 180, 6.) Die achten Probirsteine liefert. Zu Weit: 
ilfberg bricht eine Gebirgsart, welche Die Arbeiter, 
weil die Bruchfteine fo quadrig mie Ziegel ausfallen, 
Tegelskoͤl nennen, mit der ich viele Berfuche zur Des 
nutzung auf fchwarze Öfasflüffe angejtellt babe. In der 
Gluͤhhitze bekommt diefer Stein eine roͤthliche Farbe und 
wird vom Magnet gezogen; in ſtaͤrkerer Hitze ſchmelzt 
er aber zu einem ſchwarzen, leichtfluͤſſigen, dichten Glaſe, 
welches bei der Bereitung der Glasfluͤſſe von großer 
Wichtigkeit iſt. Durch den Zuſatz von etwas kalcinir⸗ 
tem Braunſtein wird das Glas leichtfluͤſſiger, faͤllt im 
Guß beſſer aus und nimmt die Eindruͤcke der Formen 
vollkommener an. Umbra, Eifengranaten u.f.f. liefern 
ebenfalls ſchwarze, leichtfluͤſſſge und Dichte Glaͤſer. 
Kleine Eiſenſtuͤcke ſchmolzen mit gleichen Theilen Gips 
und Flußſpath zu einem ſchwarzen Glaſe, welches den 
Tiegel durchbohrte, ſehr leicht und duͤnnfluͤſſig war, 
auch dicht und ohne Blaſen ausfiel. Gips und Fluß— 
ſpath, als das leichtfluͤſſigſte von allen bekannten Ge— 
mengen, gaben, mit etwas Eiſenfeilſpan verſetzt, eine 
ſehr gute Maſſe zu einem ſchwarzen Glasfluß, der zu 
Knoͤpfen, Armbaͤndern u.f.f. gebraucht werden Fann. 
Weil dies Glas aber zu freffend it, fo muß man etwas 
Kieſelmehl zufchlagen, oder einen Glaßſatz aus 4 Gips, 
2 Flußſpath und ı Quarz anwenden, fo daß Die freffende 
Eigenfchafe des Flußfpath durch den Quarz gemildert 
und ber Tiegel gefihont wird.  Diefer- Glaßſatz gab 
nit 4 Eifenfeilfpan oder Roheiſenbohrſpan ein ganz 
fchwarzes, auch an den dünnen Kanten nicht durchfcheis 
nendes Glas. Das Eifen wird hierbei von der Vitriol— 
faure im Gips angegriffen und verſchlackt, fo daß man 
deutlich bemerken kann, wie die Flußſpathſaͤure in er— 
fticfenden Daͤmpfen ausgefrieben wird. Wendet man 
verſchlacktes Eijen any fo erhält man fein — 
ons 
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fonbern ein weißlichgelbes Glas, weil die Säure nur’ 


auf das reine mretallifche Eifen wirft. 
Die blaue Farbe erhöht befanntlich die weiße. und 
benimme ihr das gelbliche. Eben das findet bei der 


ſchwarzen Farbe ſtatt, die eigentlich eine im höchiten - 
Srade dunfelblane Farbe ift. Die gelbe und die braung 
Sarbe, zu denen fic die Eifenglasflüffe fehr hinneigen, 


werden durc) das Blau weggenommen, wodurch Das 
Zu gehoben wird ($. 133). 

. Anton Neri giebt im 5ı. und 5a. Kapitel. feis 
ner Siosmaserfunft folgende Miſchung zu einem ſchwar⸗ 


zen Glasfluß an. Man nimmt 20 Theile fein gepufvers 


tes Donteillenglas und reibt es mit 3 Mennige oder 
Glaͤtte, 2 Fafcinirtem Crocus martis mit Schwefel 
bereitet, 2 Schmiedeſinter, 1Braunſtein und $ blauer 


Smalte forgfältig zufammen, ſchmelzt Das Gemenge 


in einem Tiegel, und läßt es nicht langer im Feuer ſte— 
hen, als bis das Glas rein und dicht geſchmolzen tft. 
Wenn das Glas benugt werden poll, fo kann die 
Schmelzung nicht gut anders, als im Glasofen ae 
ſchehen. Ohne Zufas von Braunſtein und Smalte 


erhält man zwar ein fehwarzes Glas, allein es fälle 


gegen das Licht gehalten ins dunfelbraune, und verliert 
feine ſchwarze Farbe bei anhaltender Hiße, fo daß jene 
Zufchläge ſehr nüglich find. An den dünnen Kanten 
bleibt jenes Glas indeß immer feymusiggrün Durchfiheis 
nend, und kann nur durch einen ftarferen Zufaß von 
Crocus martis, oder Blutitein, dunkler und weniger 
durchfcheinend dargeſtellt werden. — Braunſtein allein 
giebt dem Glaſe auch eine gute ſchwarze Farbe, und des, 
halb ift er als Zufaß zu den ſchwarzen Glasfluͤſſen, 
woraus die ſogenannten Corallenhalsbaͤnder u. ſ. f. ange⸗ 
fertigt werden, ſehr zweckmaͤßig; an den duͤnnen Kan⸗ 
ten iſt dies Glas aber gewoͤhnlich roͤthlichbraun durch⸗ 
ſcheinend. Man kann daher auch, wie es auf den Glas⸗ 
huͤtten wirklich geſchieht, zerſchlagene Glasfluͤſſe von 

einer 


J 
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einer anderen, z. B. von blauer und rother Farbe, zuſetzen. 
Der Braunſtein hat dabei den Nutzen, daß er das Glas 
leichtfluͤſſiger und gegen die Eindrücke der Form empfangs 
fiher macht. . Ein Theil Braunftein reiht hin, um 
15 Theile Glas zu färben, befonders wenn er fehr eifens 
altig iſt. Dies Glas it indeß zur Mahlerei oder zur 
maille nicht anwendbar, weil es eine fchlechte unreine 
Farbe giebt, und in dünneren Ueberzügen die ſchwarze 
Farbe verliert. | | 
2. Alle Arten von Eifenfafran geben zwar ein ſchwar⸗ 
zes Glas, vorzüglich aber die aus Säuren niedergefchlas 
‚genen Eifenfalfe. So erhielt ich 5. B. aus ı Theil Eis 
fenfalf, der-aus der Auflöfung in Scheidewaffer durch 
Pottaſche niedergefchlagen und dann bis zur ſchwarzen 
Farbe kalcinirt war, mit 4 Theilen eines Glaßfluſſes, 
der aus 4 Kiefelmehl, 2 Portafche, ı Salpeter und * 
Borax beitand, in einer ftarfen Schmelzhitze ein pech— 
Schwarzes Glas ;- eben fo aus ı Eifenroft und 4 von dem _ 
vorhin genannten Glasfluß. Dei einem geringeren 
Verhaͤltniß des Eifenzufages fiel das Glas weniger 
ſchwarz aus. | 
3. Ein Gemenge aus 4 Theilen von dein im folgens 
den $ befchriebenen Glaßfluß, 3 Blutitein und v5 rohen 
Kobalt gab beim Zufammenfchmelzen im Tiegel ein ganz 
ſchwarzes, auch in den feiniten Faden nicht durchſchei⸗ 
nendes feichtflüfliges Glas, welches fi) gut in Formen. . 
gießen ließ und fehr dicht. ausfiel, auch von allen Gfäs 
fern das beite war. Es fieß ſich fehr gut poliren, nußte 
fich aber bald ab, weil es nicht Harte genug befaß.. 
| 4. Vier Theile von demfelben Glasfluß, 1 roher 
und unfalcinirter Braunftein und +5 von dem vorhin 
erwahnten Glaſe gaben ebenfalls ein fehr ſchoͤnes, leicht: 
flüfjiges und in dicken Stuͤcken fehr dichtes Glas, wel⸗ 
ches aber in dünnen Stuͤcken etwas ins rothbraune fiel. - 
Mehrere andere Berfuche, Die weniger glücften, übers 
gebe ich Bier ganz. | 
$.183 
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G. 183. Von der ſchwarzen Emaille, oder von der 
J Glaſur durch Eiſen. 


| Die braunen und grünen Schattirungen des Glaſes 

bleiben, fo lange fid) der Glasfluß in dicken Stuͤcken, 
wie im vorigen $ befindet, ziemlich verborgen; fie treten 
aber augenbficklich hervor, wenn fteinerne Gefäße mit 
diefem Glaſe dünne überzogen werden follen, oder wenn 
man es zu fchwarzen Malereien in Diinnen Strichen auf 
thönernen Gefäßen, Fayence, ächtem Porcelan oder 
Emaille anwenden will. Zu allen diefen Arbeiten muß 
die Farbe vollfommen fehwarz, wie chinefifche Tuſche 
ausfallen... In China ift man damit fehr befannt, wie 
das. altmodijihe Porcelan mit eingebrannten Tuſchma⸗ 
‚ Iereien beweifet. 


Auf mehreren eurppöifchen Porcelanfabrifen kennt 
man die Dazu nöthigen Miſchungen ebenfalls, die Meis 
fer bewahren fie aber. als ein Geheimniß. Sch habe 
mehrere Berfuche, Die beſte Compofition zu einem fchwars 
zen Emailleglafe auszumitteln, angeftelle, - die ich. Bier 
aber, um Raum zu fparen, nicht anführen Fanıı, indem 
fich Die Berfuche auf alle Kalfe von gefihhmeidigem Eifen, 
Stahl und Roheiſen, auf die mannigfaltigfte Arc durch 
Kalcination, Zerfreffen, Auflöfen und Niederfchlagen 
bereitet und mit den verfchiedenen Zufagen oder Fluͤſſen 
behandelt, erſtrecken. ‚Eifen allein gab felten eine fchwarze 
Farbe, und wenn ich durch leihrflüfiige Zufchläge in 
einer ſchnellen und mäßigen Hige auch) endlich eine 
ſchwarze Mahlerei zu Stande brachte, fo fiel fie Doch 
bei einer anhaltenderen und jtärferen Hiße immer ins 
Schmugigbraune, Dlivenfarbene, Rothbraune, Gelbe 
oder Grüne, vorzüglich wenn Diinnelleberzüge und feine 
Striche gemacht wurden. Diefes Uebel ließ fich auf 
feine andere Weiſe heben, als wenn die Eifenfalfe mit 
etwas Kobalt, der ein blaues feuerbeftändiges Glas 

giebt, verfegt wurden. — Zu allen Diefen Verſuchen 
| | wur⸗ 
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wurben bie Gemenge mit Waſſer angerieben *) undauf 
gebrannte weiße Porcelanſtuͤcken geitrichen, welche in 
einem geheizten Probirofen fo lange ſtehen blieben, 
bis die Ölafur gefehmolzen war. Der Glasfluß, den 
ich zufeste, beftand aus 3 Theifen Mennige oder Glaͤtte, 
mie ı Theil Kiefelmepl zu einem durchlichtigen Glaſe 
zufammengefchmoßgen. Zu groben Töpfergefüßen habe 
ic) diefen Fluß am anmendbarften gefunden. Kin bef 
feres Emailleglas zu feinen Malereien hat YTonramie 
in feiner Emaillirfunft angegeben ($9. 190-195.). Don 
Den Verſuchen, die mir am beiten gelungen find, will 
ich einige anführen. 


1. Statt des Ealcinirten Eifens, oder dedEifenfafran, 
deffen Zubereitung immer fehr viel Mühe erforderr, vers 
fuchteich den befannten Blutſtein, welcher, um ihn feichs 
ter zerpulvern zu können, zuerjt gegfüht, dann zerftoßen, 
auf einer Eifenplatte gerieben und durchgeſiebt ward. 
Noch beffer und feiner zertheilt erhäfe man ihn durch 
Schlämmen. Ein Theil von'diefem Blutſtein und ı 
Theil reiner ganz fein zerpulverter Kobalt wurden mit 
Waffer und mie 120 Tpeilen von dem vorbin erwähnten 

Glasfluß zu einem dünnen Brei gerieben, welcher auf 
gebrannte Thongefaße aufgerragen und im Töpferofen 
eingebrannt ward. Die Ölafur war an den Stellen, 
wo fie Das Gefäß etwas dick bedeckt Hatte, ziemlich ſchwarz 
und blank; in den feineren Stricdyen traf aber die blaue 
Sarbe etwas hervor. Zu ſchwarzen Dachziegeln ift dies 
Gemenge, weil es nicht koſtbar ift, fehr anwendbar, 
Das Anreiben muß dann auf einer Töpferfcheibe ges 


fche 


) Die Darftellung einer ſchwarzen Glafur if eine hoͤchſt ſchwierige 
Aufgabe, melde ohne Anwendung des ſchwarzen Eifenoryduls 
gar nicht gr werden Fönnte, indem der braune Kupferfalf 
und der Braunfteinkalf nur unvollfommene Surrogate find: 
Hätte Hr. R. zum Anreiben nicht Waffer, ee: Del genom: 
men, fo würde es ihm gelungen ſeyn, eine völlia ſchwarze Glafur 
au erhalten. Das Wafler trug aber mahrfcheinlich zur ſtaͤrkeren 
Drydation des Drpduls bei und vereitelte fein Vorhaben, 
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ſchehen, und die Farbe faͤllt deſto beſſer und gleichartiger 
aus, je feiner ſie gerieben wird. 

2. Um den Kobalt zu fparen, und um das Durchs 
ſcheinen ber blauen Farbe deffelben zu verhuͤten, ſchmolz 
ich rohes Kobalterz mit 3 Schwefelfies zu einem Mobs 
ftein, welchen id) ganz allein mit Glasfluß verfeg’e und 
eine hohe fehwa:ze Sarbe, Die aber noch etwas ins Bläus 
liche fiel, erhielt: | 

3. Durch einen reichlichern Zufaß von Gfasfluf fiel 
bie Glaſur zwar leichtfluͤſſiger und glänzender aus / es 
zeigte ſich aber bald, daß die ſchwarze Eiſenfarbe durch 
das Bleiglas zum Theil zerſtoͤrt ward. Deshalb vers 
ſuchte ic) mehrere Gemenge mit einem geringeren Zuſatz 
von Glasfluß, und erhielt aus 8 Theilen fein geriebenem 
Eiſenſafran (auf die im 9.9, 4. angefuͤhrte Me’hode bes 
reitet), 2 Kodaltroßftein und 2 Glasfluß eine ſchoͤne 
ſchwarze Farbe, welche indeß ziemlich dick aufgetragen 
werden muß. | fi: | 

4. Acht Theile Eifenfrofus aus Fafeinirtem Eifens - 
feiffpan, 8 kalcinirter Eifenroft, 2 Kobaltrohftein und 
ı Glasfluß gaben. eine auch in den feinften Strichen 
völlig ſchwarze tuſchartige Farbe, welche eine ſtarke Hige 
auspielt, ohne ſich zu verandern; fie bfieb aber mark 
und wollte nicht glänzend werden, welches bei allen. 
ſchwarzen Malereien auf Glaſur der Fall zu feyn pflegt. 

9. Unter allen Arten von Eifenfafran fcheine der 
kalcinirte Kifenvoft zur ſchwarzen Glaſur der beite zu 
ſeyn. Ein Gemenge von 3 Teilen diefes Gafran, 
2 Kobaltropftein und ı Glasfluß gab, auf Porcelan eins 
gebrannt, eine in den feinten Strichen völlig fchwarze 
tufchertige Farbe. Die Hige durfte indeß niche ſehr 
ſtark ſeyn, weil Mefeinen Striche fonft ſogleich braun 
wurden. 

6. Der weiter unten ($$. 185. 211, d. 226. 239,7.) 
anzuführende Eifenralf, den man erhält, wenn mar 
das in phlogiſtiſirte Salpeterſaͤure (durch) einen Zufag 

zen. a | pon 


942 $.183,. Von der ſchwarzen Emaille, 


von Zucker) aufgelöite Eifen vermittelt des Perlſatzes 
niederfchlägt, it ein weißer Kalf, der mit etwas Urins. 
erde, melche zugleich mit niederfällt, verbunden ift. 
Weil diefer Kalk äußert feichrflüftig iſt und ſchon für 
ſich aftein ein ſchwarzes Glas giebt, fo verfegte id) ihn 
mit 5 blauer Smalte und trug ihn auf ‘Porcelan, wos 
durch ich eine ſchoͤne ſchwarze Farbe Befam, welche die 
Probirofenhige eine Stunde lang ohne die geringite 
DBeranderung aushielt. Das Brennbare im Eifer mußte. 
alfo durch die phlogiftifirte Salpeterſaͤure weniger zer 
‚fort worden ſeyn und deshalb ein ſchwaͤrzeres Glas 
‚ geben. Die Zubereitung diefes Eifenfalfes tft aber fehr 
koſtbar, und fann daher nur zu feinen Emaillirungen, 
die eine leicht: und duͤnnfluͤſſige Farbe erfordern, ges 
braucht werden. Es ift merkwuͤrdig, Daß der mit einem 
Zufag von Kalk und Gips gefihmolzene und dann mit 
Eifenfafran abgeriebene Kobaltrohſtein, in einem ge 
wiffen Hißgrade eine dunkle grünfiche Farbe giebt, mel 
che der fehr gleich) Fommt, die man aus dem Braunftein 
allein erhaft. | 
7. In den Porcelanfabrifen foll man fich zu den 
feinen Zufchmalereien, fo wohl auf dem Achten Por— 
celan als auf der Fayence, eines Gemifches aus 40 ftarf 
gebranntem englifchen Braunjtein, 5 falcinirtem Kos 
balt, To von dem vorhin erwähnten Glasfluß und 3 
geſchlaͤmmtem DBlutjtein bedienen. Man vermenge 
Diefe Subjtanzen fehr genau, kalcinirt fie nod) einmal, 
mit einander, und reibt fie auf einem Maferftein mie 
ein: und Nußoͤl zu einer der Buchdruckerſchwaͤrze aͤhn⸗ 
lichen Sarbe zufammen. Wenn man auf Vorcelan einen 
Kupferstich abdrucen und Dann einbrennen will, fo 
befrreicht man die Kupferpfatte mit dieſer Farbe, ſtatt 
mit der gewöhnlichen Schwärze, und reibt das Papier, 
worauf der Abdruck gefcheben foll, vorher recht gut mit 
venetianifcher Seife ab.. Dann feuchtee man den Abs 
druck an und lege ihn eben und Dichte auf das fihon mit 
| Email: 
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Emaillegrund verfehene Porcelan, welches den frifchen 
ſchwarzen Abdruck fogleich anzieht und das ganze Papier 
mit feit hält. Das mit dem Abdruck verfehene Gefäß 
wird zum Eindrennen einer gelinden Hige ausgefegt, 
“worauf fic) die feinen Striche des Kupferſtiches eben fo 
fauber auf dem Porcelan einbrennen, als fie vorher auf 
dem Papier abgedruckt waren; man muß aben den Zeit 
punft, wann mit der Hiße eingehalten werden foll, ge, 
nau wiffen. — Je jtärfer der Braunftein im offnen 
euer kalcinirt iſt, deſto dunkler wird er und defto 
ſchwaͤrzer fallt die Zarbe aus. Deshalb foll man auch den 
Braunſtein allein, bloß mit einem Zufag von + Smalte, 
mic Del abgerieben, auf Die eben angeführre Art zu 
Tufchmalereien anwenden; die Hige foll aber nicht läns 
ger dauern dürfen, als zur Befeftigung der Malerei auf - 
Ber Glafur noͤthig iſt. | Ä | 
8. Um zu verfuchen, ob der Braunitein allein, oßne 
einen Eifenzufag, eine ſchwarze Farbe geben Fünne, 
nahm ich Braunitein, welcher in einer 11taͤgigen Staßls 
ofenhige Cd. 59, 4. £) zu einer grünen Farbe gebrannt | 
und woraus das darin befindlicy gewefene Eifen in 
Heine Schuppen reducirt war, Alle diefe Schuppen wurs 
den durch einen Magnet fehr forgfältig ausgezogen, fo 
Daß der Draunftein für ziemlich eifenfrei gelten Fonnte. - 
Gleiche Theile von diefem gereinigten Braunftein und 
Dem vorhin genannten Glaſe gaben auf Biscuit zwar 
‚eine ſchwarze Farbe, allein auf der Glaſur fiel die Farbe 
an den Stellen, wo der Anſtrich dünne war, ſchwarz⸗ 
braun und grünfich aus. Eben diefer Braunftein, mie 
einem anderen Fluß aus Salpeter, Borar und Kiefels 
mehl gemischt, gab ein feichtflüffigeres Glas, melches 
auf der Glaſur ſchoͤn grünlich, auf dem Biscuit aber 
noch ſchwarzgrau ausfiel. Derſelbe Braunftein, aus 
welchem das Eifen noch nicht ausgezogen war, gab mit 
Demjelben Fluß eine fihwärzere Farbe auf Biscuie und 
eine ſchmutzigere grünliche Sarbe auf der Ölafur, Das 
en, | Ma Eifen 
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Eifen trägt alfo wirklich zur Entftehung der ſchwarzen 
Sarbe, die Durd) faljartige Fluͤſſe etwas erhoͤhet, durch 
Bleiglas aber etwas geſchwaͤcht wird, vieles bei, und 
von ganz eiſenfreiem Braunſtein duͤrfte man wohl kaum 
eine ſchwarze Farbe erwarten. 

9. Durch das Kalciniren des weißen ſtrahligen Roh⸗ 
eiſens von Daland, welches aus manganhaltigen Erzen 
erblaſen war, erhielt ich, wie gewoͤhnlich, ein ganz 
ſchwarzes Pulver, welches 22 Procent am Gewicht zu⸗ 
genommen hatte. Ich kochte dieſes ſchwarze Pulver in 
ſtarkem Eſſig, um zu ſehen, ob ich das Mangan nicht 
durch Aufloͤſung abſcheiden koͤnne; der Ruͤckſtand war 

noch eben fo fihwarz und ward fehr ſtark vom Magnet 
gezogen. Er ward fein gerieben und mit Emailleglas 
aus 4 Theifen reinem Kryſtallglas, 23 Borax und 5 

. Salpeter behandelt, und gab ſowohl auf gewöhnlicher 
Fayence als auch auf Biscuit eine fchöne ſchwarze Sarbe, 
Be der beiten Tuſche gleich kam, obgleich ſie etwas ins 
Graue oder Blaͤuliche ſpielte. Wahrſcheinlich iſt ſolcher 
Kalk von manganhaltigem Eifen der beſte Grundſtoff 
zur Tuſchmalerei auf Emaille. 

—10. Ein anderer Krokus von demſelben Roheiſen 
blieb nach dem Aufloͤſen in einer durch den Zuſatz von 
Zucker phlogiſtiſirten Salpeterſaͤure und nach dem Ab— 
dampfen bis zur Trockniß, ſo wie nach dem Kalciniren 
voͤllig ſchwarz. Mit dem vorhin erwähnten Emaille; 
glas verfegt, erhielt ich aber eine ungleichartige, theils 

ſchwarze, theils rothe und theils violette Farbe, wo der 

Anſtrich fehr dick war, wodurd) fich das Mangan fehr 

deutlich zu erfennen gab. Als ich das Eifen aus dieſer 

Aufloͤſung Durch Soda niederfchlng, gab der Kalk eine 

u — Emzille. 
Neil bei allen Emaillefarben, die nach dem: 

Berfaßren der Töpfer mit Waſſer gemengt und abge 

rieben werden, Die Uebequemlichkeit jtatt findet, Daß: 

ſich das feine Pulver zu Boden ſetzt und daher beſtaͤndig⸗ 
umge⸗ 
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umgerüßrt werben muß, ſo verfuchte ich, eine etwas 
mehr oͤlartige Flüfiigfeit anzuwenden. Ich nahm daher 
statt des Waſſers Kiefelfeuchtigfeit, aus ı Glas und 4 
Weinſteinſalz zufammengefihmofzen, welche nad) dem 
Zerpulvern an der Luft eine Elare Fluͤſſigkeit gebilder 
harte. Mic diefer Feuchtigfeit wurden gleiche Theile 
von dem vorhin erwähnten Glasfluß, Kobaltrohftein 
and geichlämmter Blutſtein und ein halber Theil eng⸗ 
liſcher Braunjtein in einem Glasmörfel angerieben, und 
Das Gemenge auf Biscuit aufgetragen, welches nach 
dem Einbrennen eine fehöne ſchwarze Farbe erhielt. 
Weil auch die feiniten Striche Diefe ſchwarze Farbe zeig. 
ten, fo fcheint Dies Gemenge bei feinen Emaillemalereien 
fehr anwendbar zu ſeyn. Die Kiefelfeuchtigfeit ift auch 
bei allen Emaillemalereien in verfehiedenen Farben ein 
weit zwecfmaßigerer Zufag als Waffer, oder als das 
gewöhnlich) übliche Lavendeloͤl. Ä “ 

12. In einem hollandifchen Werk über die Glass 
malerei findet man folgende Borfihrift zu einer ſchwar⸗ 
jen Farbe: Man foll 3 Theile Faleinirten Hammerfchlag 
‚oder Schmiedefinter, 3 Kupferafche, 4 Saflor oder 
Smalte und 16 Bleiafche mie Gummiwaſſer gut zuſam⸗ 
menreiben.. Dies Gemenge gab auf Glas im Porcelans 
ofen eingebrannt zwar eine fihwarze Farbe, wenn man 
Den Zeitpunft des Herausnehmens des Glaſes, oder ber 
- Derminderung der Hiße genau wahrnahm, welches 
grade in dem Augenblick gefchehen mußte, wenn das 
Glas weich zu werden anfıng; in einer jtärferen Hige 
befaß dieſe ſchwarze Farbe aber die Fehler der vorigen, 
indem fie ausbleichte und Dann ein noch fihlechteres Ans 
ſehen erhielt, als diefe. Mit einer Eleinen Abanderung, 
wenn nämlich 4 Blutſtein, 2 Kupferafche, 2 Smalte 
und 5 Dleiafche oder Mennige genommen werden, fallt 
Die Farbe noch fehwärzer aus. Dei der Feniterglass 
malerei, Die vormals fehr gebrauchlich war, geſchieht 
das Einbrennen der Farben auf folgende Weiſe: Er 

17 


46 $.183. Don der fchwarzen Emallle, 


legt die bemalten Glasſcheiben fehichtenweife mit ge 
brannten Aujterfchaalen in einen eifernen Keffel, bringt 
fie fo verpadt in einen Ofen und läßt fie behurfam gluͤhen. 
Diefe Bedeckung mit Kalk verhindert, daß die Farben 
niche fo fehnell erbfeichen, als im offnen Feuer; man 
muß aber den Zeitpunft, wenn das Glas weid) zu wers 
den anfängt, fehr genau Durch eine Probefcheibe wahr, 
nehmen, den Feuersgrad augenbficklicd) vermindern und 
den Einfaß nad) und nad) abfühfen faffen, oder in einen 
Kuͤhlofen bringen). Wer mit den Emaillefarben ber 
kannt iſt, für den hat die Glasmalerei nichts Schwies 
riges, fie kommt jegt indeß fehr außer Gebrauch, weil 
fie nur wenig Anwendung geftattet. 

Andere Arten von Krofus, befonders der Colcotar 
vitrioli, gaben mir faſt Diefelben Reſultate, fo daß man 
zu den weniger feinen Arbeiten den Schmiedefinter, 
oder den gewöhnlichen Gluͤhſpan, mit demſelben Erfolg 
als einen forgfältig zubereiteten Krofus anwenden kann. 
Der Gluͤhſpan muß nur vorher ſtark Falcinirg werben, 
weil er ſonſt, wie der Braunftein, beim Schmelzen aufs 
ſchaͤumt. Am ſchwierigſten iſt eg, eine ſchwarze Farbe 
fuͤr Ofenkacheln zu erhalten, weil zu der weißen Farbe 
derſelben gewoͤhnlich Weißblei angewendet wird. Die⸗ 
ſes Weißblei beſteht aus 4 Theilen Blei und ı Zinn, 
welche zu Aſche kaleinirt und dann zu Glas geſchmolzen 
werden; beide Kalke, beſonders der Zinnkalk, wirker 
aber nach meinen Erfahrungen ſehr zerſtoͤrend auf die 
ſchwarzen Emaillefarben. Einen Beweis kann die ſchon 
ange⸗ 


Hr. Brogniart (Director der Porcelanmanufaktur su Sevres) 
ſchlaͤgt ſtatt der Auſterſchaalen, oder des Gypſes, deſſen man ſich 
bei der Glasmglerey gewoͤhnlich als Hülle bedient, ſehr ebene 
und glatte Flieſen von verglühtem Porzelan oder Thon vor, zwi⸗ 
fchen denen die Scheiben gelegt werden follen (Essai sur les 
coulenes obtenues des oxydes metalliques, et ixdes par la 
fusion sur les differens corps vitreux. Journ, des Mines 

No 67. &.58-81. Ueberſetzt und mit Annt. begleitet vom Hru. 
sei, Arkaniften bei der Porzelanmanufaftur zu Berlin, im 
arten Heft des Magazius aller neuen Erfindungen) 
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angefuͤhrte Erfahrung abgeben, daß der in einem ver— 
ſchloſſenen Tiegel bis zur grasgruͤnen Farbe gebrannte 
Braunſtein mit Glasfluß ſowohl auf gewoͤhnlichem Pfei— 
fenthon als auf Biscuit eine ſchwarze Farbe gab, wo— 
gegen die ſchwarze Farbe auf dem weißen Grunde der 
Ofenkacheln ſchwarzbraun ausfiel. Als ich ſtatt des 
Bleiglaſes etwas Salpeter und Borax zum Fluß anwen⸗ 
dete, blieb die Farbe ebenfalls ſchwarz, auf Biscuit 
ward ſie grau und auf dem weißen Grunde der Ofen⸗ 
kacheln ſchoͤn "grün. 

Unter allen Gemengen fand ich vorzuͤglich No. 4. 
ſehr anwendbar zur ſchwarzen Malerei auf dem weißen 
Kachelgrund, weil die Farbe fogar im Töpferofen aus⸗ 
hielt, worin viele Emaillefarben, Die eine fihnellere aber 
gelindere Hige, um gut zu bleiben, erfordern, verdar, 
b:n. Daß diefes Gemenge von 16 Theilen Eifenfalf 
zu ı Theil Glasfluß, eine anha'tendere Hige als andere, 
ohne Nachtbeil der Farbe aushielt, rührt wohl von dem 
großen Verhaͤltniß des Eifenfalfes zum Glasfluß ber, 
weshalb die Zeichnungen auch matt und trocfen und nicht 
glänzend ausfallen. Setzt man fo viel Fluß, befonders . 
Bleiglas zu, daß die Farbe dünn fließt und glänzt, fo 
muß man erwarten, Daß die ſchwarze Eifenfarbe erft 
braun, dann olivenfarbig wird und endlich verfchwinder, 
oder nur dann fichtbar bleibt, wenn feuerbeitändigere 
Farben von Braunftein oder Kobalt beigemengt find. 
Es iſt alfo eine Hauptregel, daß man den ſchwarzen 
Emaillefarben aus Eifen niche mehr Glaßfluß zuſetzt, 
als zu ihrer Befejtigung durchaus nothmwendig iſt. Ueber 
die fchönfte fchwarze Sarbe zu feiner Emaille leſe man 
meine Abhandlung von einer grünen Karbe aus Kobalt 
in den Abh. der Schwed. Akad. für 1781. In We; 
ber's chemifchem Magazin für Aerzte, Chemiker und 
Kuͤnſtler Berlin 1760) B. II. St. 8. findet man meb- 
rere Dorfohriften zu ſchwarzen und anderen Schmely 
farben, worauf ich Die Lefer verweifen muß. 

| | $. 184. 


248 184. Bon ber ſchwarzen Eifenfchlade, 


0.184. Bon derfhwarzenEifenfhlade 


Bekanntlich zeigt ſich das Eifen in den erften Gluͤh— 
and Schmel;graden mit einer ſchwarzen Farbe, welche 
in einer ftärferen Hige nach und nach wieder verfchwins 
det. Alle Eifenerze und eifenhaltige Foſſilien geben 
beim eriten Schmeljen eine ſchwarze Schlacke. Im 
Hohenofen fommen die Eifenerze etwa in der Mitte des 
Dfens zuerjt zum Schmelzen, und erfiheinen dann als 
eine ſchwarze Schlacke ), die immer flüfjiger wird und 
ſich immer mehr und mehr in Fleinere und hißigere Tros 
pfen zertheilt, je tiefer fie zwifchen den Kohlen im Ofen 
niedergeht, weil die Hiße immer zunimmt, bis fie ends 
lid) vor der Form den höchiten Grad erreicht. — Die 
beibrechenden Erdarten werden zu einem flüfjigeren 
Glaſe umgewandelt, und vereinigen ſich immer näber, 
fo daß der Eifengehalt durch das Brennbare der Kohle 
reducirt, oder metallifch dargeitellt werden fann. Die 
feinen Eifenförndyen ziehen fich zu größeren Tropfen zus 
fammen, welche fi) von der Schlacfe theils durch ihre 
eigenthümliche Befchaffenbeit, theils Durd) ihr größeres 
fpecififches Gewicht abfondern, dann niederfinfen und 
fich) unter der glasartigen Schlacfe ſammeln, die nach 
den Gefegen der Schwere oben fließen und dem aes 
fü;molzenen Eifen zur Decke und zum Schuß gegen Die 
Einwirkung der Luft und des Gebläfes dienen muß. — 
Denn mehr Erz aufgegeben tft, als Die Hiße des Dfens 
bezwingen fann, oder wenn der Wind nicht dDurchgreift, 
oder wenn die Form nicht gehörig gerichtet ift u. f. f., 
fo geht das Erz ungefchieden und mit ſchwarzer Sarbe 
nieder, welches eine fihlechte Anzeige für den Hüttens 
mann ift. Dies gefchieht auch beim Berfchmelzen rober 
fchmwefelhaftiger Erse, oder folcher Erze, Die Vitriol— 
faure, oder eine andere Säure enthalten, weil dieſe 

Sub⸗ 
“) Died geſchieht erſt in, dem Augenblick, wenn die Befchiks 


fung ins Geftell rückt; fonft wäre die Hitze des Ofens zu groß. - 
und es mürde alles verſchlackt werben, s — 
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Subflanzen das Eifen in der ſtaͤrkſten Hiße aufgelöft J 


halten, wenn man ſie nicht durch ein vorhergehendes 
Roͤſten, oder durch ein langſames und ſchwaches Gluͤ—⸗ 


ben unter Zutritt der Luft wegzubringen ſucht. Se 


niedrigern Oefen, z. B. beim Kupferſchmelzen, wo die 
Hitze nicht ſo ſtark iſt und die Form nicht offen und rein 
erhalten wird, und wo ſich viel Schwefel in der Bes 
ſchickung befindet, verwandelt ſich alles Eifen zu einer 
ſchwarzen leicht» und Dünnflüfiigen Schlade, welche 
man abiishrlich hervorzubringen fucht, Damit das Kupfer 
fo viel als möglic) bloß mit dem Schwefel verbunden 
bleibe, und eine abgefonderte Maffe, nämlich den Roh—⸗ 
ftein, bilden Fann. Was der Kupferhuͤttenmann abs 
ſichclich hervorzubringen bemüht iſt, — die ſchwarze 
Schlacke — das muß der Eiſenhuͤttenmann ſorgfaͤltig 
vermeiden. Je heller und weißer die Hohenofenſchlacke 
iſt, deſto mehr kann man von der guten Hitze im Ofen 
und von der reinen Scheidung des Eiſens von der 
Schlacke uͤberzeugt ſeyn. | 
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Durch die Beimengung von Eifenfchlade, Noft 
oder Krofus zum Thon, laſſen ſich auch ſchwarze Thons 
gefchirre Darftellen, nur muß das Brennen in verfchloßs 
fenen Gefäßen und in einer fo ftarfen Hige gefchehen, 
daß ſich die Eifenfchlacke zu verglafen anfange. Mit 
unferm gewöhnlichen feichtflüfiigen, Thon oder Lehm hat 
es mir aber nicht gelingen wollen, weil derjelbe im offnen 
- Feuer, mit allen möglichen Beimengungen yon Eifen 
behandelt, immer eine ziegefrothe Farbe bedielt War die 
Hitze fo fehr verftarft, daß die Gefäße anfingen ſchwarz 
zu werden, fo gingen fie auch fihon in Schmelzung 
über, welches ſich wohl erwarten ließ, weil die Bei— 
mengung des Eifens in einem gewiſſen Verhaͤltniß auch 
den feuerbeftandigen Thon in Fluß bringen kann. nr 

gende 
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gende Verſuche, die ich mit feuerbeſtaͤndigem Thon au⸗ 
geſtellt habe, verdienen hier aufgefuͤhrt zu werden: 

1. Gleiche Theile coͤlniſcher Pfeifenthon und fein 
zerpulverte Hammerſchlacke wurden zu einem kleinen 
Gefaͤß juſammengeknetet, welches im offnen Feuer zwi⸗ 
ſchen Kohlen gegluͤhet, auswendig roth, inwendig aber 
ganz ſchwarz ausfiel. In einer ſtaͤrkeren Hitze ſchmol; 
es zu einer ſchwarzen glaͤnzenden Schlacke. 

2. Bier Theile coͤlniſcher Thon, 3 Streuſand und 
1 Schmiedeſinter verhielten ſich fajt eben fo. Das dar; 
aus gearbeitere Gefaß ſchmolz in einem ftarfen Feuer zu 
einer fh varzbraunen, ſchaumigen, barten Schlacfe. 

3. Gleiche Theile gebrannter und ungebranurer cöls 
nifcher Thon und eben fo viel alaun: und vittiolhaltige 
Erde, die ſich auf den Maunhütten unter dem Mameı - 
Schmand im Kuͤhlfaß zu Boden fest, bekamen in einer 
mäßigen Hiße eine ziegelrorhe Farbe, in einer jtärferen 
Hise ward die Maffe durch und durch ſchoͤn ſchwarz, 
fing aber in einer noch ftärferen Hitze zu ſchmelzen an. 
Dom Magnet ward fie etwas angezogen. 

4. Gleiche Theile gebrannter und ungesrannter cöls 
nifcher Thon und Z Braunjtein von Yerand, ſchmolzen 
in einer ſtarken Hitze zu einer fchwarzen ſchaumigen 
Schlacke. 

5. Gebrannter und ungebrannter cöfnifher Thon 
und eben fo viel Galmey gaben in einer mirtelmäßigen 
Hige eine weiße etwas gelbliche Maſſe, Die in einer jrars 
feren Hiße zu einer gelbbraunen Schlace ſchmolz, von 
welcher einige Stuͤcken ftarf vom Magnet gezogen wurs 
ben. Es iſt merfwürdig, daß lic) das Eifen im Galmey 
nicht mit feiner ſchwarzen Sarbe zeigen fonnte. 

6. Ungebrannter cölnifcher Thon und eben fo viel 
Eifenfafran (durch ſtarkes Kalciniren bis zur rörhlichen 
Farbe aus Eifenfeilipanen bereitet) wurden zu einem klei⸗ 
nen Gefäß geformt, welches in einer gelinden Gluͤhhitze 
eine aſchgraue, etwas blauliche und ins violette fallende 
| Farbe 
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Farbe erhielt. An einer ftärferen Hige fing es am 
fchwaärzer zu werden, ohne zu fihmelzen, und bei einem 
Ueberzug von einer Bleiglasglafür ward die Farbe gelb; 
Yichbraun. Kleine Stücken wurden jest ſtark vom Mag, 
ner. gezogen. In einer fehr ftarfen Hige der Wirfung 
Des Geblöfes 10 Minuten fang ausgefegt (wobei fich ein 
Scherben aus reinem cölnifchen Thon zu verglafen ans 
fing), war an der Maffe nod) feine Spur von Schmels 
‚zung fichtbar, fondern fie hatte durch und durch eine 
ſchwarze Farbe angenommen. Bei einem Leberzug von 
einer dünnen Glafur aus 3 Glätte und 1 Kieſelmehl 
ward die Maffe nach dem Brennen nod) ſchwaͤrzer und 
glönzender, und kam dem ſchwarzen englifchen Porcelar 
zu Theekannen u. f.f. ungemein nahe. Das feine Pul 
ver Davon ward nicht vom Magnet gezogen. I 


7. Eben fo verhielt fih ein Gemenge aus 2 cölnt, 
ſchem Thon mit 1 viofettem (im Slammenfeuer aus Rob» 
eifen Falcinirtem) Eifenfafran. In einer‘ ftarfen Hige 

ward das aus dieſer Maffe bereitete Gefaͤß aͤußerlich 
roth, inmendig war es aber ſchwarz und hielt Die Hitze 
vor dem Gebläfe 14 Minuten lang aus, obgleich es in 

der ſtaͤrkſten Windofenhige in 25 Minuten zu einer 
fhwarzen Schlacke ſchmolz, wobei ein hefjifcher Tiegef 
indeß ebenfalls zu ſchmelzen anfıng. 


8. Ein Gefäß aus gleichen Theilen von demfelben 
Thon mit Smäländifchen Wiefenerzen befam äußerlich 
und inwendig in einer jtarfen Hiße eine ſchwarze Farbe, 
und ſchmolz weder vor dem Geblafe in einem Zeitraum 
von + Stunde, nod) in einem Windofen, mworin es 
4 Stunde fang geftanden hatte. Durch einen ftärferen 
Zug ſchmolz es endlich nad) einer vollen Stunde zu einer 
ſchwarzen Schlacke, obgleich e8 länger als 7 wideritand. 
Da die Wiefenerze leicht zu erhalten find, fo Fönnen fie 
mit guten Thon ein brauchbares Gemenge zu ſchwarzem 
Thougefchirr abgeben, | D 
| ie 


“52 6.185. Vom fhwarzen Thongefchirr. 


Die ſchwarze und die ſchwarzbraune Sarbe find jwae 
eben feine Schönpeit für Thongeſchirre; weil Der Zufeg 
von eifenhaltigen Subftanzen den Gefäßen aber meär 
Seitigfeit giebt, fo daß ſie nicht fo leicht von allen Feuch⸗ 
tigfeiten durchdrungen werden, auch fiäarfere Stöße 
beim unvorfichtigen Gebraudy und eine ftürfere Hitze 
beim Kochen, wenn fie dazu angewendet werben follen, 
ausha'ten koͤnnen; fo verdient der Gegenſtand allerdings 
eine nöhere Unterfuchung. Nach Jars foll in England, 
vorzuͤglich in Nortpumberland, außer mehreren anderen 
Zeugen auch eine Arc von braunem Porcelan angefertigt 
werden, welches man befonders zu den befannren braus 
nen Threfannen anwendet, die man, ohne das Eprins 
gen befürchten zu dürfen, unmittelbar auf Koßfenfeuer 
fesen und Waſſer darin Fochen Fann. Man fol dazu 
einen braunen, von Natur eifenhafrigen und zugleic) 
feuerbeitändigen Thon amvenden, Den man mit dem 
ſechzigſten Theil ganz fein gemahfenem Braunſtein fehr 
genau und innig Dadurch verbinder, Daß man den Thon 
mit Waſſer zu einem dünnen Brei macht. Der Thon 
it zugfeich von Natur ſehr fandid, fo daß er Feines 
Zufages von Kiefelmehl bedarf, der fonjt zu allen ans 
Deren engfifchen irdenen Geſchirren nothwendig iſt. 
Weil der Braunftein in der ftarfen Brennhitze leicht; 
flüffiger it als der Thon, fo foll er eigentlich die Der 
bindung der fandigen und lockeren Thontheilchen befoͤr— 
dern helfen. Dieſe Geraͤthe werden auch zum Theil mit 
einer ſchwarzen Glaſur überzogen, welche ebenfalls 
Braunftein enthalt, wodurch fie einen fehönen Glanz 
befommt. Es giebt in England große Fabrifen für 
Waaren aus ſolchem ſchwarzen Thon, woraus allerfei - 
Zierrathen, Bruſtbilder, Münzabdrüfe, Perfchafie, 
Schreibezeuge und mehrere Sachen von großer Sauber 
keit, und fo hart wie Siefelitein angefertigt werden *). 

Aus 


* Wer Fenne nicht die fchönen englifchen Thongefchirre, * 
na 
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| Aus den angeführten Verſuchen über die Bereitung 
der fihmarzen Thongefchirre gebt hervor: 
a. Daß man in Ermangelung eines von Natur hin⸗ 
laͤnglich eijenhaltigen Thons, zwar Eifenfalfe zuſetzen 
kann, daß aber der Thon felbit feuerbeftändig ſeyn 
| | 


2 Daß der feuerfeite Thon durch) einen ftarfen Zus 
faß von Eifenfalf nicht ſo bald feichrflüfjiq wird, wenn 
der Kalf nur durd) einen ſtarken Hißgrad, oder durch 
vorhergegangenes Nöften und Brennen möglichit vom 
Drennbaren befreit worden ift. 
c. Daß der Eijenfalf erſt in der Schmel;hige mie 
einer ſchwarzen Farbe zum Vorſchein kommt. * 
d. Daß die irdenen Geſchirre nicht unmittelbar 
mit Kohleuer oder mit der Flamme in Beruͤhrung kom⸗ 
men, fondern im verfchloffenen Feuer gebrannt werden 
muͤſſen, wenn fie eine ſchwarze Farbe behalten follen. 


$.186. Bon der ſchwarzen Eifenfarbe in den 
Faͤrbereien. 


Wir haben eben die ſchwarzen Farben abgehandelt, 
welche das Eiſen auf dem trockenen Wege oder durch 
das Schmelzen mittheilt; es muß daher ſetzt die Unter⸗ 
ſuchung uͤber die ſchwarzen Farben folgen, welche auf 
dem naſſen Wege, oder in den Faͤrbereien auf mehreren 
Stoffen, naͤmlich auf Papier, Wolle, Seide, Leinen, 
Holz, Knochen und Horn durch Eiſen, vermittelſt des 
Beſtreichens, Kochens und Beizens hervorgebracht wer⸗ 
ben. Sobald man Die Erfahrung gemacht hatte, daß 
| durch 


nach ihrem berühmten Erfinder, Wedgwood, den Namen erhal 
ten haben, Es jcheint in der Natur des englifchen Thons zw 
liegen, daß man diefe Gefäße, in der- vollendefen Echönheit der 
engliichen, in anderen Ländern nicht Darftelien Fann, Denn durch 
die Fünftlichen Gemifche aus Thon und Eifenoryden hat man bis 
segt Die Vollkommenheit der engliſchen Mafle noch nicht, erreichen 
fönnen. (Vergl. die Notiz in Beblen’s Reuem Journ. d. Chemie 
3,111. ©. 103 f.) | 
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durch das Zufammengießen einer vollfommen gefärtigren 
Auflöfung des Eifens in irgend einer Saure, mit einem 
Aufguß oder Defoft von aditringirenden Pflanzen (wel⸗ 
he ſich durch ihren zufammenziehenden Geſchmack zu 
erfennen geben) eine mehr oder weniger dunkle, ſchwaͤrze, 
blaue oder bräunfiche Farbe entjteht, war die Anwen⸗ 
Dung diefer Erfahrung auf die Särbereien fehr leicht, 
and es kam nur Darauf an, die zweckmaͤßigſte Auflöfung 
und die beite adjtringirende Subitan; auszumitteln. | 
Man fand, "daß der befannte grüne Eifenvitriof, nams 
lich die kryſtalliniſche Berbindung des Eifens mit Bis 
triolfaure, die beiten Dienfte. leiſtete, obgleich fich ‚die 
Aufldſung des Eifens in vegerabilifchen Säuren, naͤm⸗ 
lich in Eſſig, zuweilen noch wirkſamer verhielt. Von 
den Adſtringentien zur Hervorbringung der ſchwarzen 
Farbe lernte man bald mehrere kennen, z. B. Gall 
aͤpfel, Eichenrinde, Eichenholz, Erlenkaͤtzchen, gruͤne 
Wallnußſchaalen, Granataͤpfelſchaalen, Smak u. f. f. 
- Die Gallapfel feheinen unter allen diefen Mitteln J 
wirkſamſten zu ſeyn, vorzuͤglich die levantiſchen, klei— 
nen, ſchwarzblauen, harten von Aleppo, die man fuͤr 
dreimal ſo wirkſam haͤlt, als die gewoͤhnlichen weißen 
und lockeren Gallaͤpfel. Wenn man ein reines Glas 
mit Gallaͤpfelpulver ausreibt, das Pulver dann aus— 
ſchuͤttet und Waſſer hineingießt, ſo wird dieſes ſogleich 
blau oder violett gefärbt, wenn ſich nur ein Tropfen Vitriol 
oder aufgeloͤſtes Eiſen darin befindet. Lewis bemerkt 
in ſeiner Abhandlung von der ſchwarzen Farbe, daß ein 
einziger Tropfen Gallaͤpfelaufauß in einer mit vielem 
Waſſer verduͤnnten Vitriolaufloͤſung, ſogleich eine blaue 
oder eine purpurfarbene Wolke hervorbringt, je nach⸗ 
dem das Waſſer mehr oder weniger rein war. In voͤllig 
reinem deſtillirtem Waſſer, im reinſten Regenwaſſer 
und im Eſſig, der mit reinem Waſſer verduͤnnt iſt, 
bleibt die Farbe immer blau; ſo bald das Waſſer aber im 
geringſten alkaliſch oder ralfpaltig it, wird es fogleich 
| bio; 
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viofett. oder purpurfarben, wenn nur wenig von dem 
Aufguß zugetröpfelt wird, Sind aber der Galläpfels 
aufguß und die Bitriofauflöfung nicht fehr verdünnt, 
und werden fie in ziemlicher Quantität zufammengegof 
fen, fo entiteht fogleic) eine fchwarze Farbe, ohne daß 
. man die Fleinen Farbenveranderungen deutlich bemerken 
kann; fobald die Flüfjigfeit mit vielem Waſſer verdünnt 
wird, ftelle fich Die blaue oder die Purpurfarbe fogleich 
wieder her. Wenn man eine folche verbinnte Fluͤſſig⸗ 
keit ruhig hinſtellt, fo ſenkt fich die ſchwarze Farbe nach und; 
nach, und zwar im offnen Gefaͤß ſchneller als im vers 
ſchloßnen, als ein Pulver zu Boden. Trocknet man 
dieſes ſchwarze Pulver, fo behält es die ſchwarze Farbe 
lange Zeit an ber Luft. In der Rothgluͤhhitze glimme 
es, ohne jedoch mir Flammen zu brennen, und verwandelt 
ſich dabei in ein roftfarbenes Pulver, welches jtarf vom’ 
Magnet gezogen wird, obgleich derfelbe auf den ſchwar—⸗ 
zen Miederfchlag gar feine Wirfung außerte. Das Bis 
trioloͤl löft beim Digeriren den größten Theil von diefem 
ſchwarzen Pulver auf und läßt nur einen weißen Ruͤck⸗ 
ſtand zurück. Fixes Alkali loͤſte nur fehr wenig auf. 
Eine Galläpfeltinfrur mit Alkali aab mit der Vitriols 
auflöfung eine fehwarzbraune Farbe. j 
Hieraus folgt, daß das ſchwarze Pulver aus feinen 
Eiſentheilchen befteht, welche Das eigenthümliche Dels 
artige der Aditringentien an fich gezogen haben, mo; 
durch fie gegen die Einwirfungen ber Luft geſchuͤtzt wer⸗ 
den, meilfie ſonſt bald in Noft verwandelt werden mir; 
den. Auf ähnliche Art entjteht auch) der ſchwarze Eifen; 
mohr durch die bloße Einwirfung des Waſſers ($. 181.). 
Es fiheint alfo, daß diefe ſchwarze Eifenfarbe in ihren 
Eigenfihaften und in ihrer Entitefung ganz mit dem 
Berlinerblau übereinftimmt, worin das Eifen mit dem 
feinen Delartiaen der Bfutlauge verbunden iſt, wodurch 
es gegen die Einwirkungen der Sauren gefihüßt wird. 
In den frifchen adftringirenden Pflanzenfaften loͤſt — 


256 4.187. Bon ber ſchwarzen Schreibetinte, 


das reine Eifen ebenfalls zum Theil auf und bemwirft eine 
ſchwarze oder eine röthlicye Purpurfarbe. Wenn man 
3.2. friſche Eicheln mic einem reinen Meffer durch 
ſchneidet, fo wird die Klinge ſchwarz gefärbt. Sollte 
Dies nicht darauf hindeuten, daß das Eifen eine eigens 
thümliche Säure enthält, die ſich mie dem adftrinairen, 
den Beſtandtheil der Pflanzen verbindet und mir dem, 
yelben eine fchwarze Farbe macht? Noch wahrfiheins 
licher ift es, daß fich beide Beſtandtheilẽ in folchen Pflan⸗ 
jenfäften befinden *). 


6.187. Bon der fchwarzen Schreibetinte. 


Es iſt eine befannte Sache, daß das Eifen den 
Hauptbeſtandtheil der fchwarzen Farbe auf Seide, Wolle 
und Leinen ausmacht. Daß dies aud) beim Schwarzen 
des Papiers der Fall iſt, beweiſt die Erfahrung, daß 
man ohne Zufaß bon grünem Eifenvitriol die bekannte 
ſchwarze Schreibetinte nicht hervorbringen kann, wess 
balb ichmich nicht erſt aufCaneparius ausführliches und 

grund; 


Hier darf ich nur darauf hindeuten, daß die mehrften fo genann 
ten adfiringirenden Dflanzen Sallusfäure und Gerbeftoff CTannin) 
enthalten, und dag b-ide Subſtanzen fich mit den Eifenornden 
verbinden. Da der Gerbefioff den Leim, oder die thierifche Gal⸗ 
ferte, als ein unauflösliches Pulver niederfchlägt, die Gallusfäure 
aber nicht, fo giebt dies, außer mehreren anderen, ein Mittel 
ab, beide Subflanzen zu trennen (Scherer's Journ. B. VII. ©. 
472-487. 599.). , Der Gerbefioff bemirft in der Auflöfung des 
chmwefeliauren Eifens feine Veränderung, wohl aber in der des 
chwefelfauren Eifenoryds, indem fogleich ein Dunfelblauer Nie⸗ 

erfchlag entfieht, welcher in Schmwefelfäure auflöslich ift, durch 
Sättigung der Säure aber wiedererhalten wird. Wahrſcheinlich 
entzieht der Gerbeſtoff dem Eifenoryd etwas Sauerfioff, weil das 
—— Eiſenoxyd dadurch im ſchwefelſaures Eiſen umgeäns 
ert wird. — Auch die Gallusſaͤure macht mit allen Eiſenoxydui⸗ 
alzen durchaus feinen Niederfchlag, weil das gallusiaure Oxydul 
ehr auflöslich im Waſſer und farbenlos if. - Aus Eifenorydjalzen 
chlägt fich dagegen fogleich das fchmwarje gallusfaure Eifenornd 
meder, aber fo zart vertheilt, Daß es lange ſchwebend erhalten 
merden Eann. Das gallusfaure Eifenoryd ift in Säuren auflös: 
lich, ohne zerſetzt zu werden, verliert aber in fehr ftarfen Säuren 
feine Farbe, die Dusch Alfalien wieder um Vorſchein kommt. 
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gründfiches Werf: de atramentis cujuscunque ge-. 
neris, beziehen darf. Sch will zwar zugeben, daß man 
eine ziemlich gute ſchwarze Tinte ohne Eifen, z. B. aus 
dem blauen Brafilienholzdefoft mit einem Zufas von 
ftarfer Portafchenauflöfung, daritellen kann; allein Die 
Schwarze Farbe vom Eifen hat doch einen großen Vorzug. 
Wie man aus dem Eifen allein, ohne allen Zufaß, Die 
fhwärzefte Tinte oder Tufche zum Mahlen auf Papier 
erhalten kann, Babe ich ſchon oben ($. 183, 7.) erwähnt. 
Das.Eifen muß namlich durch die Wirkung des Feuers ' 
und durch Reiben aufs feinfte zerrheilt werden, ohne das 
Drennbare völlig zu verlieren, und das Miederfinfen der 
feinen Theilchen im Waffer muß. man durd) einen Zufag 
von Flebrigen Subftanzen, z.B. von Daujenblafe, Gum⸗ 
mi oder Zucker, verhindern. Di 

Mit der Zubereitung der Tinte hat es faft Diefelbe 
Bewandniß. Sie beiteht aus Eifenvitriol, Gallaͤpfel 
und Gummi. Der in Waffer aufgelöite Eifenvitriof 
bat die Eigenfihaft, daß er das in Vitrioffäure aufges 
- Iöjte Eifen, in dem Verhaͤltniß als die flüchtige Säure 
und die Flüfligfeit verdampfen, oder richtiger in Dem 
Grade, als die Luft dem aufgelöften Eifen das Phlo— 
aifton entzieht, wodurch es in der Vitriolſaͤure, welche 
es fajt in metallifcher Form enthält, nicht mehr aufgelöft 
bleiben kann, als einen gelben Ocker fallen laßt. Bei einem 
Bufag von adftringivenden Pflanzenfaften, befonderg 
von Sallapfeln, ziehen die Eifentheilchen fogleich die fei⸗ 
nen, Ölartigen und brennbaren, durch den Pflanzenfaft 
im Waſſer auflöslich erhaltenen Beſtandtheile an, und 
bilden damit zuerſt eine hellblaue, dann eine dunkelblaue 
Farbe, die fid) nad) und nad) immer mehr verdunfele 
und zulegt ſchwarz wird, welches man bei einiger Aufs 
merkſamkeit bei der Zubereitung der Tinte deutlich ber 
merfen Fann. Wenn man ein folcdyes Semifch von Eis 
ſenvitriol und Sallapfeln, mit vielem Waſſer verdiinnt, 
einige Zeit lang ganz ruhige ftehen laßt, fo fest fic Das 
BI. R Eiſen 
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Eifen mic den Gallaͤpfeltheilchen als eine fchrwarze Farbe 
oder als eine Art von Eifenmobr zu Boden, Der durch 
Kalciniren, wobei das Drennbare verflüchtiger wicd, 
zuerjt eine Roftfarbe und dann eine rothe Farbe erhält, 
Um die ſchwarze Farbe ohne beftändiges Umruͤhren im; 
mer ſchwimmend zu erhalten, muß man alſo eine fihfeis 
mige oder Flebrige Subitanz zufegen, wodurch das 
Waſſer fo dick wird, daß der fehwarze, feine und feichte 
Eifenfalf nicht niederfallen fann. Die Chineſen wenden 
eine Art von Haufenblafe oder Sifchleim an, um das 
Niederſinken des in iprer Tufche befindlichen Lampens 
rußes zu verhindern, und die Befeſtigung auf dem Pas 
pier zu befördern. Deshalb wird die Auflöfung der 
Zufche im Waffer durch langes Steben in der Wärme 
auch leicht faulig und ftinfend. Der Zufaß von Gummi 
zur Tinte leiſtet daſſelbe, ohne jene Unannehmlichkeit 
zu beſitzen. 

Je mehr das Eifen vormwaltet, oder je größer das 
Derhältniß des Eifeuvirriols zu den Galläpfeln iſt, deſto 
ſchwaͤrzer iſt die Tinte anfaͤnglich, deſto fdmeller ders 
flüchriget ſich aber auch der flüchtig harzige Beitandtheif 
Der Gallaͤpfel und laͤßt den Eiſenocker auf dem Papier 
mit einer braunen, dann mit einer gelben und endlich 
mit einer ſo hellen Farbe zuruͤck, daß die Schrift zuletzt 
nicht mehr auf dem Papier zu erkennen iſt. Je mehr 
Gallaͤpfel dagegen zugeſetzt werden, deſto bleicher ſcheint 
die Tinte anfaͤnglich, deſto beſtaͤndiger iſt ſie aber. Man 
muß daher ein ſolches Verpältniß der Gallaͤpfel zum Dis 
triol wählen, daß die Tinte anfaͤnglich gehörig ſchwarz 
iſt, und daß fie die ſchwarze Farbe auch möglichit lange 
behält; außerdem muß aber auch eine gehörige Menge 
Waſſer aenommen werden, denn zu viel WBaffer würde 
die Tinte bleich, zu wenig würde fie dick machen. 3 Loth 
—** xEoth Bitriol und 40 Loth Waſſer geben eine 
Wafte Schreibetintez nimmt man nur 10 Loth 

wird die Fon dauerhafter und unveränder- 


licher. 
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ficher. — Daß man außer dem Waffer. auch Efiig an. 
wendet, hat feinen guten Grund, meil die ölartige 
Säure des Efjigs die Roftfarbe des Eifens wegnimme 
und bie Galläpfel ſtaͤrker extrahirt. Der Zufas von 
DBranntwein, um die Tinte gegen das Berfchimmeln zu 
bewahren, ijt keinesweges zuträglich, weil jich der Bis 
triol im Spiritus nicht auflöft, weshalb die ſchwarze 
Farbe bei einem Zufagivon ftarfem Spiritus ins Violette 
fälle; außerdem fih/ägt ſolche Tinte leicht durch und vers 
bleicht auch mit der Zeit. — Der Zufag von Gummi 
haͤlt nicht allein den. ſchwarzen Eifenfalf ſchwimmend, 
fondern er verhindert auch. das Ducchfihlagen der Tinte 
und erhäft fie am längften ſchwarz und frei von Roſt⸗ 
farbe, weil Die Verdampfung durch die Kfebrigfeit zus 
rücgehalten wird. Man muß daher fo viel Gummi . 
nehmen, als man fan, ohne das Fließen der Tinte aus 
ber Feder zu hindern. Die Tinte erhält dadurch auch 
augleic) denſelben Glanz, als durch) einen Zufag von 
Zucker, der in vielen Fällen nachtheilig ift *), 

Lewis giebt in feiner Abhandlung von der ſchwar⸗ 
zen Farbe folgende auf ıdjährige Verſuche begründere 
Vorſchrift zur Bereitung einer möglichit fange ſchwarz 
bleibenden Tinte: Man nimmt eine Unze grünen Bis 
triol, 1 Unge blaues Braſilienholz und 3 Unzen Galläpfel 
von Aleppo. Die Galläpfel und das Braſilienholz wer; 
ben fein zerpulvert und Durch gelindes Kochen mit etwas 
| Wein⸗ 

Die Tinte iſt eine Verbindung des gallusſauren Eiſenoxyds mit 

Eifentannin, Deshalb erhält man ſchon durch bloßes Digeriren 


einer Galläpfelinfufion mit Eifen oder Eifenseyden eine fehwarze 
 Yuflöfung, die, mit Gummi verntifche, Mar eine gute, aber nicht 
v fchmwarze Tinte giebt, als die aus Eifenvitriol. Da man die 
inte gewöhnlich aus Fäuflichem Vitribl macht, der aus Cilens 
oxyd⸗ und Oxydulſalzen beiteht, fo erhält man eine ſchwarze und 
eine ungefärbte Verbindung, welche letere mit der Zeit an der 
Luft —A wird, woraus ſich das Nachſchwaͤrzen der Tinte 
erklärt. Eiſen und einige audere Metalle ziehen, wenn fie in die 
Tinte gelegt werden, die tintigen Theile an, weshalb die Tinte 
in metallenen Gefäßen immer ichlecht wird, j 


vi 2 
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Weineſſig digerirt, worauf dem Ertraft der Vitriol 
uud fo viel warmes Waſſer zugefeßt werden, daß 
die Fluͤſſigkeit zuſammen Höchttens ein halbes Maaß be; 
trägt. Der Vitriol muß frifh, grün und nicht roſt— 
farbig fenn, und zu jedem Quart Waſſer muß erwa eine 
Unze Gummi genommen werden. In den erſten 8 Tas 
gen wird die Tinte oft umgeſchuͤttelt und nicht zu forgs 
faͤltig veritopft, weil der Zutritt der Laft die fchmwarje 
Sarbe erböher *). Durch den Zufaß von einem Grüd 
seinem Eiſen und von etwas zerſtoßenen Gallaͤpfeln joll 
fich die ſchwarze Farbe noch beffer erhalten. Den Bor; 
ſchlag: bei der Vereitung des Papiers einen Galläpfel: 
aufguß anzuwenden, muß ich noch mit anführen, meil 
die Erfahrung gelehrt bat, daß gewöhnliche Tinte auf 
folhem Papier viel fehwärzer wird und dauerhafter 
bleibt, als auf anderem Papier. - Das Papier wird 
dadurch zwar etwas gelblich, indeß muß man darauf 
nicht Nückfiche nehmen, wenn es auf die Dauerhaftig- 
feic der Schrift ankommt. Die Schreiberei mit einer 
Auflöfung von blofem Eifenvitriol in Waſſer oder in 
Eſſig auf Papier, welches mit fein zerpulverten Gall; 
aͤpfeln abgerieben wird, wodurch fich die Schrift augen; 
blicklich ſchwarz farbe, gewaͤhrt mehr Unterhaftung als 
wirflichen Mugen. - 

Bekanntlich nehmen alleSäuren, Vitriolol, Scheis 
Dewafler, Galifaure, Eitronenfaft und vorzüglich das 
Gauerfleefalz, die ſchwarze Farbe der Tinte fogleich weg, 
weil fie den fchwarzen brennbaren Beſtandtheil der Gall 

apfel 
*) An Tintenrecenten fehlt e8 zwar nicht; eine vorzüglich gute 

Tinte erhält man aber, wenn man Lewis fehr gute Vorſchrift 

dahin abändert, dab man ı Inge geraſpeltes Brayilienhol; mit 

2 Unzen gepulvektem arabiichen Gummi in 2 Quart reinem Waffer 

bi: zur Hälite einfocht, das Defoft in ein glajurtes Gefäß gießt 

und z Unzen nepulverte Galläpfel und ı Drachmen gepulverte Ge 
mürznelten (um das Schimmeln der Tinte zu verhindern) zufest. 

Wenn die Fluͤſſigkeit faft erfaitet ift, ſchuͤttet man eine Une grüs 


nen Vitriei hinein nad rührt eintgemal um. Nach einigen Taceit 
gieft man die Flüſſigkeit von dem Bodenſatz ad, und bebt fie in 


| z * er glaͤſernen gut zugeforften Flaſche an einem finſteren Ort auf. 


* 
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aͤpfel auflöfen. Wenn diefe Säuren aber mit Eifen 
‚»gefattiget find, fo geben die Auflöjungen mit einem 
Zufag von Galläpfeln ebenfalls fehmwarze Tinten. Mit 
einer vollfommen gefättinten Aufloͤſung des Eifens in 
Galzfäure erhielt ich) durch einen Zufaß von einer flars 
fen Galläpfelinfujion in Eflig eine bläufic) ſchwarze 
Tinte, die zwar zum Beizen gebraucht werden fann, 
fich aber auf Papier mit der Zeit braͤunlich färbte und 
Teiche durchſchiug. Die Auflöfungen in Pflanzenfäuren 
geben ebenfalls nicht fo ſchoͤne ſchwarze Tinten, als reis 
ner Vitriol. Tinte, die durch) Mineralfäure entfärbt 
worden ift, erhält ihre ſchwarze Farbe durch alfalifche 
Salze, z. B. durch) eine Portafchenauflöfung, oder durch 
gefloifenes Weinſteinſalz, fogleid) wieder, nur muß das 
zn durch Die Säure nicht völlig zerflört worden 
feyn. Ä 


$. 188. Bon der ſchwarzen Eifenfarbe auf Wolle 
und auf anderen Zeugen. 
- I. Auf Wolle. 
Weil das Eifen Die Grundlage der ſchwarzen Farbe 
- in den Färbereien fo wohl als auf dem Papier iſt, fo 
Fann ic) die Anwendung deffelben zum Färben nicht übers 
gehen, obgleich ich in einer Kunft, die fehon feit meh— 
reren hundert Jahren geübt worden it, nur die Erfah— 
zungen Anderer benugen fann. Lewis feheint Diefen 
Gegenftand in feinem Werf: von ben ſchwarzen Sarben, 
am gruͤndlichſten unterfucht zu haben. Die Materias 
lien zum Färben find, wie bei der Tinte, Eifenvitriof 
und Galläpfel, indeffen machen die Umſtaͤnde Doc) Fleine 
Abweichungen in der Behandlung norhwendig. _ 
Die Auflöfung des Eifens in Mineralfaure, ober 
der befannte Eiſenvitriol, ſteht in dem üblen Ruf, daß 
‚ er die ſchwarzen wollenen Zeuge fpröder mache, als ans 
dere Zarben; Lewis fand aber durch viele Berfuche, 
daß der Vitriol Die wollenen Zeuge bei einem gegbigen 
| MWBer⸗ 
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Verhoͤltniß zu den Gallaͤpfeln, naͤmlich etwa bei glei⸗ 


chen Quantitaͤten, weder zerfreſſe noch ſproͤde mache, 


und daß der Vorwurf eigentlich nur daher ruͤhre, weil 


mehrentheils nur ſolche Zeuge zum Schwarzfaͤrben ges. 


nommen werden, Die in anderen Farben mißrarhen 
find 9. Die faffeebraune Farbe erfordert einen ſtaͤr⸗ 
keren Zufaß von Vitriol, als die ſchwarze; zum Schars 
lach wendet man fogar eßendes Scheidewaffer an, und 
von, beiden Farben glaubt man dennoch nicht, daß fie 
Die Zeuge mürbe freffen. Bitriol und Galläpfel und 
andere Aditringentive farben- das weiße mollene Zeug 


nicht vollfommen ſchwarz, wenn es gleic)zeitig Damit. 


gefärbt wi.d, fondern man muß es, nad) Scheffer, 
zuerſt ein Paar Stunden fang mit dem vierten Theil 
grünen Vitriol fieden, dann fpühlen und eben fo fange 


mit dem vierten Theil Galläpfel Fochen, wodurch die: 


Farbe aanz jchwarz wird. Kocht man die Zeuge erſt 
g 


mit Gallaͤpfel und dann mit Vitriol, ſo wird die Farbe 
bloß fymugigbraun. Wenn man 100 Pfund Zeug mit 
8 Pfund Weinſtein und 16 Pfund grünem Birriof zwei 


Stunden lang focht, dann fpübft und eben fo Tange mie. 


Mehlbeerſtrauchbruͤhe (Arbutus uva ursi) kocht, fo 


erhält es ebenfalls eine ziemlich ſchwarze Farbe. 

Eine vollfommen gute ſchwarze Farbe fann man 
Den wollenen Zeugen aber nur dann geben, wenn fie 
vorher blau gefärbt worden find,. und zwar je — 

deſto 


*) Zum Schwarzfärben der wollenen Zeuge bedient man ſich noch 
überall des 5 nen Vitriols, weil diefer am leichteften zu erhalten 
und am mohlfeilften it. Für baummollene und leinene Feuge ift 
er aber nicht anwendbar, fondern man muß fatt feiner eſſiaſaures 
Eiſenoxyd nehmen, welches in den mehrften Särbereien unmittels 
bar aus Eifen und Eifigs oder Holzfäure sufammengefeßt wird. 
Die Wolle hat nämlich eine ſtaͤrkere Anziehung zu den Metall: 
oxyden und Erden, als die Baummolle, weshalb man auch die 
baummoltenen Zeuge mit effisfaurer Thonerde beigen muß, waͤh⸗ 
send die wollenen Zeuge nur eine gewöhnliche Alaunbeize erfordern. 
Dies erflärt fich fehr, leicht dadurch, daß die Vitriolſaͤure die 
FA und Erden färker bindet, als die weit flüchtigere Eſ⸗ 

giaure, 


1 
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deſto beſſer. Das beſte und wohlfeilſte Mittel zum 
Schwarzfaͤrben hat Scheffer in feinen chemiſchen Vor; 
kefungen im 4. Kapitel gegeben: „Man Foche 100 Pfund 
mittelblau aefarbte Zeuge zwei Stunden lang mit 8 
Pfund Weinjtein und 16 Pfund grünem Bitriol. Den 
MWeinftein bringe man zuerſt ins Abaffer, und feße nach 
dem Auffochen den Bitriol zu, worauf man die zu far: 
benden Zeuge einfegt. Der Weinjtein muß zuerſt zus 
gefegt werden, um Das Niederfihlagen des Ockers zu 
verhindern; wollte man beide Salze zugleid) eintragen, 
fo würde ſich der Vitriol zuerjt auflöfen und die Wirfung 
des MWeiniteins verloren achen. Alsdann ſpuͤhle man 
Die Zeuge fo lange, bis fie feinen vitriofifchen Geſchmack 
mehr haben, und koche fie 2 Stunden lang in einer 
Brühe, die durch mehrſtuͤndiges Kochen aus Mehlbeers 
ftrauch gezogen iſt.“ Nach Bergman foll die ſchwarze 
Farbe noch fehöner ausfallen, wenn man 100 Pfund 
blau gefärbtes Zeug mit 8 Pfund Weinftein, 16 Pfund 
Vitriol, 2 Pfund Spangrün und 10 Pfund Blauholg 
(das fo genannte blaue oder braune Brafilienholz) grüns 
Det und dann mit einer Mehlbeeritrauchbrühe auskocht. 
Mehreres hiervon und von bem Schwarzfärben 


1I. auf Seide, Leinen, Baumwolle u. ff. 


muß man in den Schriften der: angeführten Chemifer 
nachfehen 9. v. Linne befchreibt in feiner Schonifchen 
Reiſe das Verfahren, deffen ſich die Schonifchen Baus 
ern zum Schwarzfärben bedienen. Ä | 


II. Auf Leder. 


Die Gerber oder die Corduanarheiter nehmen zum 
Schwarzfaͤrben des Leders alte verroftere Eifenabfalle, 
die fie Dadurch noch mehr verroften laſſen, Daß fie — 

| | | , 


| *) Vergl. Vogler über die Methode, der Leinewand und Baummolle | 
eine —*2*8 gefättigte und dauerhafte ſchwarze Farbe zu geben, 
im aien Bd, von Zernibſtaͤdt's Magazin für Faͤrber. 
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Waſſer begießen und mehrere Wochen lang unter öfterem 
Umruͤhren ttehen laffen. Dieſes mir verrofteten Eifens 


theilen angefüllte Waſſer gießen fie alsdann in einen 


eijernen Grapen und kochen es einige Stunden lang mit 
ſo viel Mehlbeerſtrauch, als fich nur untertauchen laffen 
will, wobei fie die Brühe haufig umrühren und fie dann 
auf die Haarfeite des auf befannte Art bereiteten Lufts 
leders ſtreichen. Se Alter ſolcher Eifenertraft tit, defto 
beifer it er; eigentlich muß er wenigftens ein Jahr ale 
feyn. . Start des Waffers fann man faures Dier, Diers 
eilig, verdorbenes Getraͤnk und wahrfiheinlich aud) an. 
dere faure Fluͤſſigkeiten nehmen, weil ſich das verroſtete 
Eifen darin noch ſtaͤrker aufloͤſt. Oft wird die faure 
Brühe auch) abgegoffen und der Roſt vom Eifen- abges 
ſchabt, worauf man diefelbe Brühe abermals benußt. 
Diefe Art von Eifenauflöfung ift auch beim Farben 
der Leinwand, des Holzes und der Baumwolle anwend; 
bar. Wenn jene Stoffe dadurd) zuerft gelb gefärbe 
worden find, fo werden fie auf Die gewöhnliche Arc mie 
einer ſtarken Krappbrübe abgekocht, wodurch fie fogleich 
eine ſchwarze Sarbe erhalten, Die beim Waſchen nicht 
ausgeht oder verbleicht, welches bei allen übrigen fchmars 
zen Farben auf Leinwand und Baummolle gewöhnlich 
der Fall iſt. Leinwand, die in jener Eifenbrüße zuerſt 
gebeizt worden iſt, wird durch Abkochen mit einem Galls 
aͤpfeldekokt in Eſſig zwar ebenfalls ſchwarz, allein die 
Farbe verſchießt durch Waſchen mit Seife und wird 


violett oder braun. Noch unbeſtaͤndiger iſt die ſchwarze 


Farbe ‚, welche die Leinwand erhält, wenn man fie mit 
DAlMEDERE — und dann in Vitriol ſiedet. 


.Auf Holz. 


Alle — — Aepfel- Birnbaums und 


Erlenholz erhalten eine völlig gute ſchwarze Farbe, wenn 

man fie in der Warme zuerit einigemal mit einem ſtarken 

Dekokt von blauem Braſillen— oder Campecheholz ‚wel 
ches 


— 


- 
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ches mit etwas Alaun zubereitet ift, und dann 3 oder 
mal mit einem warmen Defoft von Sallapfeln mir Efiig 
oder faurem Bier anjtreicht. Mad) dem Trocknen bes 
ſtreicht man das gebeizte Holz mehrere male, entweder 
mit einer Eifenauflöfung, wie fie zum Färben des Leders 
und der Leinwand angewendet wird, oder mit einer 
völlig gefättigten Auflöfung des Eifens in Efiig, welche 
man entweder durch Kochen der Eifenfeilfpäne, oder 
Durch langes Stehen im der Wärme zubereitet. Wenn 
man das Holz 3 oder 4mal mit einem ftarfen Galfäpfel, 
dekokt in Efjig beftreicht, den Anſtrich jedesmal über 


"Feuer trocknen läßt, und dann eben fo oft mic einer Auf, 


löfung des Eiſens in Efiig überzieht, fo erhält das 
Holz ebenfalls eine fehöne ziemlich beftändige ſchwarze 
Farbe, welche aber nach) meinen Erfahrungen auf hars 
tem Holz dann am fihönften ausfällt, wenn man das 
mit Gallaͤpfeldekokt gebeizte Holz, ftatt mit einer Eiſen⸗ 
auflöfung in Efjig, mit einer vollfommen gefättigten 
Auflöfung des virriofifchen Colcotar in Salzſaͤure bes 
ſtreicht. Wenn die Auflöfung aber nicht geſaͤttiget ift, 
fondern durch ihren fauren Geſchmack auf der-Zunge 


‚das Borwalten der Säure zu erfennen giebt, fo nimme 
fie alle Schwärze weg. | | 


Mefferdefte und andere Fleine Sachen von Holz wers 
den am beiten gebeizt, wenn man fie ı oder 2 Stunden _ 
fang in einem kupfernen Keffel mit blauem Brafiliens 
holz und etwas Alaun (etwa a Loth auf ı Kanne) in Waſ⸗ 


ſer oder in faurem Dier kocht und fie dann in einem 
eiſernen Grapen mit Waſſer fiedet, worin fi) auf eine 


Kanne Waffer 4 Loch Vitriol befinden. Die fchwarze 
Farbe dringt auf diefe Weife tiefer, als Durch das bloße 


- Anftreichen, in dag Holz ein. Nach meinen Berfüchen 
fallt die ſchwarze Farbe noch beffer aus, wenn man das 
Holz erit durch gelindes Kochen mit einer Auflöfung von 


Alaun im Waſſer beizt, es dann mit Braſilienholzbruͤhe, 
bie mit etwas Galläpfelpufver verſetzt wird, ſiedet, und S 
| end⸗ 
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endlich in die Birriofauflöfung, oder noch beffer in eine 
Auflöjung von Eifenfeilfpanen in Efirg bringt, welche 
kestere man aud) nur warm überjtreichen darf. Aepfel⸗ 
holz laͤßt lic) auf diefe Weiſe zZoll rief beizen, und ers 
hält durch) Reiben mit einem mit weißem Wachs beitris 
chenen Lederlappen, oder mit Leindl und feinem Kohlen, 
ruß, einen Glanz wie Ebenholz. Wenn man das Holz 
erjt mie einer Eifenauflöfung und dann mit Dem Gall 
apfeldefoft fiedet, fo wird es zwar auch ſchwarz, aber 
die Schwarze dringt nicht fo tief ein. _ 


V. Auf Rnoden und Sorn. 


Knochen faffen ſich eben fo beizen, als Holz, nur 
müffen fie vorher fo fange mit einer Maunauflöfung ge⸗ 
kocht werden, bis die Oberfläche etwas weich geworden 
it. Alsdann legt man fie in die vorhin erwähnte blaue 
Prafilienholzbrübe mit etwas Galläpfelpulver, ober 
überitreicht fie damit auch nur einigemal in der Wärme, 
wobei man fie zwiſchen jedem Anitrich trocden werden 
laßt, und behandelt fie Dann eben fo wie das Holz, ins 
dem man fie mit einer völlig gefärtigten Auflöfung bes 
Eifens in Efiig beitreicht. Das Anjtreichen muß meh⸗ 
tere male in der Waͤrme wiederholt werben, und jedes. 
mal muß der Anftrich erft eintrocknen. 

Diümier giebt in feinem Werk über die Drehkunſt 
folgende Anleitung, Elfenbein oder Knochen fchwarz zu 
färben: Man macht eine Auflöfung von 4 Loth Ports 
aſche, 3 Lord Galläpfel und 4 Lorh Arfenif in + Mao 
Waſſer, beize die Knochen mit derfelben und überitreicht 

. fie dann mit einer ftarfen Aufldfung des Eiſens in Efiig. 
Das Derfahren ijt zwar richtig, indeß iſt die Farbe, 
nach meinen Erfahrungen, weniger ſchoͤn und Dauerhaft, 

als die vorige. Weil die ſchwarze Eifenfarbe durch laus 
genartige Salze immer violett wird, fo follte man glaus 
ben, das der Zufaß von Pottaſche nicht bie ſchoͤnſte ſchwar⸗ 
ze Sarbe hervorbrachte, indeß verhindert Die Pottaſche 

| | Die 
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die Entſtehung der ſchwarzen Farbe nicht, wenn ſie mit 
einem Dekokt von blauem Braſilienholz und etwas Alaun 
verſetzt wird, weshalb die Vorſchrift um ſo weniger 
unzweckmaͤßig iſt, als die alkaliſchen Salze eine erwei⸗ 
chende Wirfung auf die animaliſche Subſtanzen aͤußern, 
fo daß die Pottaſche zugleich als Beizmittel für Horn 
und Elfenbein wirft. Es fcheint aber nothwendig zu 
ſeyn, daß man ſtatt der. Gallapfel, oder wenigftens zw 
gleich) mit denfelben, Brafilienholz anwendet. 

Zum Schwarzfärben bes Horns nimmt man 6 Loth 
von dem beiten Eifenvitriol, 5 Loch braunes Brafiliens 
holz, 6 Loch Gallapfel und 2 Lord Spangrün, kocht 
alles a oder 3 Stunden lang gelinde in einem Maaß 
Waſſer und feßt nad) beendigtem Kochen 5 Loth weiße 
Pottaſche zu. Man fegt das Horn in.diefe Brühe und 
läßt es darin in der Waͤrme ftehen, oder beftreicht es 
auch mehrere male damit, worauf man es mit einem 
geölten ledernen Lappen abreibt. Beſſer iſt es aber wohl, 
wenn das Horn erit einige Tage lang in der Wärme in 
einer Fauftifchen alfalifchen Lauge aus a Pottafche und 
ı ungelöfihtem Kalk fo lange gebeizt wird, bis fich die - 
Dberfläche erweiche hat, worauf man die Hornarbeig 
in der vorhin erwähnten Brüße aus Gallapfeln, Bras 
ſilienholz und Vitriol kocht. | 


$. 189, Von der natürlichen rothen Eifenfarbe, 

Man halt die rothe, die gelbe und die blaue Farbe 

für die eigentlichen Grundfarden, weil fie nicht durch) die 
Bermifchung mehrerer Farben hervorgebracht werben 
Fönnen, fondern weil fie Durch fich felbft beftehen, und - 
durch ihre Dermifchung mehrere andere Farben, Braun, 
Violett und Grün, mit den mannigfaltigiten Abftufuns 
gen daritellen. Die rote Eifenfarbe ift aber nur als eine 
trockene Farbe zu gebrauchen, indem fie mit Delfirniffen 
zu Anftrichen, ferner als Wafferfarbe und zu den Emailles 
malereien angewendet werden Fann. ei 
Ä ine 
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Eine hochrothe Farbe, die vom Eifen herruͤhrt, iſt im 
Mineralreich fehr felten, deſto haͤufiger ſtammen davon 
aber die fchlechteren rothen, die rörhlichbraunen und 
braunen Farben ab, fo daß es nur wenig Erden, Steine 
und Erze giebt, die nicht durch Eifen gefärbt werden. 
Als . will ich folgende Foſſilien anführen. 

. Rothe Kalferde, wie fie in Gortland und Oeland 
Käufe vorfommt. 

Rother Kalkſtein von Deland, Kinnekulle in 
Meftaorhland u. ſ. fy welches durchaus flößartiger Mus 
fcheifalfitein it. Der Kalfitein i in der Persberggrube, 
zu Wermeland und zu Hällefors halt etwa 10 Procent 
Eifen. Die rothen Adern und Flecken im Marmor find 
entweder durch Eifen gefärbt, oder fie ruͤhren von beis 
gemengter Hornblende her, welche ebenfalls rothen Eis 
ſenocker enthalt. 

3. Engliſche Erde oder Braunroth brauſt ſtark mit 
Scheidewaſſer, und ſchmelzt im Feuer leicht zu einer 
ſchwarzen ſchaumigen Schlacke, welche vom Magnet 
gezogen wird. Ein mennigrother feinkoͤrniger Kalkſtein, 
den ich von Speldon Moore in Derbyſpire erhielt, loͤſte 
ſich in Scheidewaſſer ſehr begierig auf und gab mit 
Blutlauge einen gruͤnen Niederſchlag. 

* 4. Rother polniſcher Galmey enthaͤlt 12 Procent 
iſen. 

5. Rothe Kreide. Im Feuer wird ſie hart und 
ſchwarz und dem Magnet folgfam. Sin ſtarker Cemen⸗ 
tationshitze reducirt ſich das darin befindliche Eiſen durch 
Kohlenſtaub als kleine Koͤrnchen, welche 16 bis 18 Pros 
cent betragen; ohne Zuſatz von Kohle fließt fie in einer 
ftarfen Schmelzpige zu einem fihwarzen dichten Glaſe. 
Die mehrite rothe Kreide it fein Naturproduft, fon 
Dern fie wird durch Brennen des Schmands auf den 
Alaunmwerfen Fünstlich bereitet. Hierher gehört aud) 
ber jo genannte Dalefarlifcye Blutſtein und eine Art 
von rother Kreide, Die auch blutiteinartig zu feyn ſcheint, 
x vom 
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vom Silberbergftollen in Norrberg, welche nicht vom 
Magner gezogen ward, bei der Behandlung mit gemöhns 
fichen Eifenjinffen im Tiegel aber ein Eifenforn Wn 48 
Procent gab. Außerdem giebt es in Schweden nod) an 
vielen Orten natürliche rothe Erden. Ä 
6. Rorher Bolus. Man unterfcheibet den ges 
meinen Bolus, der im Feuer hart und ſchwarz wird und 
Dadurch feinen Eiſengehalt zu erkennen giebt, obgleich 
der Magnet ihn weder vor noch nach dem Röften anzieht; 
den armenifchen Bolus, der blaßroth und dem vorigen 
ähnlich, nur weniger fandig iſt, und Die rothe Siegel⸗ 
erde, welche mit Säuren brauft, welches bei den vos 
tigen beiden Arten nicht der Fall war, ſich aud) im Feuer 
. Dunfel brennt und dann vom Magnet gezogen wird, und 
endlich zu einer ſchwarzen Schlacke ſchmelzt. 
7. Umbra iſt zwar nicht roth, indeß gehört fie Doch 
zu den Abarten der rothen Erden. An Schweden kommt 
fie als ein Lager von vermwittertem eifenhaltigen Kalk uns 
ter der Dammerde auf Kalfftein vor, nur ift die Farbe 
heller, als die der gewöhnlichen Umbra. Sie ift fo 
‚ Teiche wie Kork und ſchwimmt auf dem Waſſer, erbäft 
aber durch das Schlammen Gewicht und Conſiſtenz 
genug, um als Malerfarbe mie Waſſer und Del anges 
- wendet werden zu fönnen. In ſchneller, gelinder Hitze 
wird fie dunkelroth, und durch fortgefeßtes Kaleiniren 
ſchwarz und dem Magnet ganz folgfam. In noch ſtaͤr⸗ 
ferer Hiße 4 Stunde fang vor dem Gebläfe gehalten, 
giebt fie im verfchloffenen Tiegel ein ſchwarzes, Dichtes 
und reines Glas. Mit Scheidewafler brauft fie nicht, 
aber nad) dem Nöften laßt fich das Eifen ausziehen. 
8. Der Sinopel hat feine rothe Farbe ebenfalls 
vom Eifen; in den ungarifchen. Goldgruben hält man 
ihn, fo wie mehrere font taube Gebirgsarten, für golds 
führend. Er kommt mit dem dunkelrothen Hornitein 
fehr überein, giebt mit dem Stahl Feuer, wird durch 
Das Roͤſten dunkelbraun, und ſchmelzt in einer ſtaͤtkeren 


| Hitze 


270 $.189..Bon ber natürlichen rothen Eifenfarbe, 


Hige zu einer ſchwarzen fihaumigen Schlacke. Der 
Eifengehalt beträgt, nad) genaueren DVerfuchen, 10 
Procent. Zu diefen Hornjteinen gehören auch die fchös 
nen zinnoberrothen Naspisarten aus Wermeland. - Aus 
Quiſt's fhäsbaren Berfuchen (Abd. d. Schwed. Akad. 
f. 1768) gebt hervor, daß die aͤchten rothen Steine, von 
den fchönen. Rubinen an, welche beim Schmelzen ein 
arünes Glas geben, bis zu den Öranaten, Die zu einem 
ſchwarzen Glaſe ſchmelzen, ihre vortrefflichen Farben 
dem Eifen zu verdanfen haben 9). 

9. Der fleifchrorhe Tungjtein von der Baftnäsgrube 
haͤlt über 30 Procent Eifen, und fcheint feine rorhe 
Sarbe davon erhalten zu haben **). Cronſtedt hat 
Dies wegen feine Schwere und feiner Strengfluͤſſigkeit 
hoͤchſt merfwürdige Foflil in den Schwed. Abh. f. 1751 
näher befchrieben. 

10. Die rothen eifenhaltigen Hornftein,, Glimmer⸗ 
und Kalkarten find allgemein befannt. Mehrere ent 
halten 12 bis 15 Procene Eifen, und ſchmelzen auch 
ziemlic) feicht zu einer fhwarzen ſchaumigen Sclacke, 
weshalb man fie zum Schachtfutter in den Hohenoͤfen 
nicht anwenden kann. 

ıı, Die bekannten rothen Eifengranaten halten ge⸗ 
woͤhnlich g bis 10 Procent Eifen und. fchmelzen ſehr 
feicht zu einer ſchwarzen Schlafe. Daß der rothe 
Quarz und der rothe Feldſpath Eifen enthalten, bat 
d'Arcet bewiefen. 

12. Die rochen Eifenerze haben oft eine völlig zins 
noberrothe Farbe, vorzüglich die franzöfifchen und eng; 
liſchen. 

13. Die 


Auch der ſchoͤne Feuerspal iſt Durch Eiſen gefärbt. 

**) Nach Klaproth (Beiträge II.42.) enthält der Tungſtein 77,75 
Wolframoryd, 17,6 Kalkerde und 3 Kieſelerde. Hr. R. meint 
bier aber den Eererit, der zeither atıch für Tungſtein gehalten 
worden ift, umd welcher nach Klaproth (IV.147.) aus 54,5 Eerers 
8. Fa) Kiefelerde, 3,5 Eifenoryd, 1,25 KRalferde und s Waller 

efieht. 


‘ 
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13. Die Dlutfteine find entweber natürliche verbär; 
tete rothe Eifenerden, oder fie find aus zerfeßtem Schwes 
felfies entitanden, der durch Berdampfung oder Durch 
‚innere Erhigung den Schwefel verloren bat, fo Daß das 
Eifen als vorher Ocker, der fich nachher verfteinerte, 
zuruͤckgeblieben ift. Einige von diefen Blucfteinen ger 
ben in der fleinen Probe 70 bis 80 Procent Eijen, ob⸗ 
gleich fie one vorhergehendes Nöften nicht vom Magnet 
gezogen wurden. In Deutfchland Fommen ſolche reiche 
Eifenerze fehr haufig vor. - | 

14. Der rothe Mulm iſt ein rother eifenfchüffiger 
Sand, der fich an mehreren Orten findet, und welcher 
wahrfcheinlic) aus einer vitriolifchen Eifenerde durch die 
Cunverfennbaren) Wirkungen flarfer Waldfeuer ent 
ſtanden und roth gebrannt iſt ($. 191, 2.). Ä 


Die rothe Eifenfarbe iſt alfo nicht allein bei den Erd⸗ 
und Steinarten, fondern aud) bei den reichen Eifenerzen 
anzutreffen. Sie entſteht aus (meb:entheils von Ditriofs 
fäure) aufgelöftem Eifen.. Die Höhe der Farbe ſteht 
mit dem größeren oder geringeren Verluſt des Brenn 
baren im’ Verhaͤltniß. | 


In der Schmelzhitze entſteht eine ſchwarze Schlacke; 
bei einem geringeren Waͤrmegrade wird die Farbe aber 
nur in dem Verhaͤltniß dunkler oder lichter, als das 
Foſſil von Natur mehr oder weniger ſtark kalcinirt war. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß alle rothe Foffilien, mwels 
che ihre rothe Farbe in einer gelinden Gluͤhhitze behalten, 
verlieren oder verändern, durch Eifen oder durch Eifens 
Falf und durch etwas mehr oder weniger feuerbeftändiges 
feines. Drennbares gefärbt worden find. Daß- hierher 
die ächten Rubinen, Granaten, Carneole, Earfunfeln, 
die rothen Agathe, die rothen und violetten Serpentine, 
Flußſpathe und Jeolithe, das rothe Kupferglas, das 
Rothguͤlden u. ſ. f. gerechnet werden muͤſſen, beweiſt 
die Erfahrung. Us Henkel das Rothguͤlden durch 

ge⸗ 
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gelinde Kalcination vom Arfenif befreit hatte, ward der 
Ruͤckſtand vom Magnet gezogen, fo Daß man zu einer 
fünftlichen Dereitung des Rothguͤlden, Eifen und Ars 
fenif anwenden müßte. Selbſt der Zinnober hat feine 
rothe Farbe vom Eifen *). | 
Man muß indeß wohl berücfichtigen, was $. 194. 
bei Anwendung der Eifenfarben zu den Glasfluͤſſen beim 
Emailliren gefagt iſt, daß die Eifenfarben in der Hige 
fehr feiche zerftört werden, wenn fie Dünne aufgetragen, 
oder wenn fie mit Subſtanzen gemengt find, welche das 
Phlogiſton, worauf die färbende Eigenfchaft des Eifen, 
faikes vorzuͤglich beruhet, zerjtreuen. Die Subftanzen, 
welche die Eifenfarben im Feuer zeritdren, find vorzuͤg⸗ 
lic) Arfenif, Bleiglas, Zinnfalf, Slußfpath und Braun; 
ftein. Es läßt ſich alfo wohl denfen, daß Foſſilien Durch) 
Eifen gefärbt feyn koͤnnen, obgleich fie ſich beim Gluͤhen 
weiß brennen; der Eifengehaft ift indeß alsdann immer 
geringe. Es verdient aber an einem anderen Ort naher 
unterfucht zu werden, wie das Eifen in den Glasfluͤſſen 
fo gut als völlig farbenlos erfcheinen und nur einen ges 
wiffen Theil Phlogiſton behalten, oder fi) alles entzies 
ben lafien Fann, 


8.190. Von der kuͤnſtlich durch Kalcination berei: 
j teten rothen Eifenfarbe. | 


Wir haben aus $.56. bei der nterfuchung der Wirs 
kung des Feuers auf das Eifen gefehen, daß Eifen und 
Stahl durch die Kaleination erft in einen fchwarzen, 
dann in einen violetten und endlic) in einen dunkler und 
hellrothen Kalk verwandelt wird, je nachdem man bie 
Hiße kuͤrzere oder längere Zeit wirfen laßt, ber Luft we— 
niger oder mehr Zutritt verſchafft und je on das 
| | ifen 


% a | 
) Daß das Rothguͤlden weder Arſenik noch Eifen enthält, bat Alap- 
>. gezeigt» - Auch der Zinnpber verdankt feine Farbe dem Eifen 
ni | 
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Eifen ſelbſt verfchieden war *%. Roheiſen, welches 
ein ganzes Fahr hindurch unter Luftzutritt der braun, 
rothen Gluͤhhitze' ausgefegt geweien war, verwändelte 
ſich in einen fehr feinen ganz lichtrorhen Defer. “Auch 
Die Feilfpane von Stabeifen werden durch Kalciniren 
Dunfelrorh, vorzüglich wenn das Eifen etwas rothbruͤ— 
ig it. Wenn das Stabeifen nad) dem Schmieven 
zu Stäben, Nägeln und anderen groben Schmiede 

” € — — fi 0.5 
arbeiten außerlich eine rothe Farbe erhält, fo iſt Dies 
ein ficherer Beweis feiner Gefäymeidigfeit. | 
Ich kaleinirte in der Hige eines gemößnfichen Pros 
birofens Seilfpane von mehreren Eifenforten 8 bis 9 
Stunden lang unter haͤufigem Umrüßrenz die Farben 
fielen aber nicht höher als violete und rörhlich aus: _ 

1. Graues Roheiſen ward Dunfelbraun ins Roͤth⸗ 
liche. | | | | 
: 2. Stahl mit der Halfte Schwefel zufammenges 
ſchmolzen, nahm eine gute rörpliche Sarbe an. 
| | 3. Durch 
Y Es iſt jest entfchieben, dag beim Eifen nur 2 Orndationgzuftände 

ftatt finden (B.1. &.355.). Das Oxydul (weißes oder ſchwarzes 

Eiſenoxyd genannt; erſteres weil es mir Kohlenfüure und Blau⸗ 

fäure weiße Verbindungen macht, legteres weil es im gewoͤhnli⸗ 
chen Zuftande, nämlich als Glühlvan, Hammerfchlag oder Echmier - 
definter mit ſchwarzer Sarbe ericheint und deshalb auch mineralir 
ſcher Mohr heißt) ift magnetifch, mie das natürliche Eiſenoxydul 
— der Magnet — bemweift, und wird aus feinen Auflöfungen in 
Säuren durch Alkalien mit olivengrüner Farbe niedergefchlagen. 
Diefer Niederfchlan ift wahrfcheinlich eine Verbindung des Orys 
duls mit Waſſer — EKiſenhydrat + indem er durch Erhitzung, 
ohne Luftzutritt, ſchwarz wird, beim Zutritt der Luft aber fehr 
bald durchs Belblichbraune und Braunrothe in vollfommenes Oxyyd 
übergeht. Diefes, nämlich das Oxyd, ift bräunlichroth, nicht 
magnetifch, kommt natürlich in den Notheifenteinen zuweilen 
ganz rein vor, wird aus den Auflofungen in Säuren durch Alfalien 
mit einer rothbraunen Farbe niedergefchlagen, läßt in der Weiß— 
gtünbiee den Theil Sauerftoff fahren, durch den es in den Zuftand 

es Oxyds verfent war CB. 1. 6.347.) und verfchlackt fich dann. 
Daß alle übrigen vermeintlichen Orpdationszuftände des Eiſens 
zwifchen dem Oxydul und dem Oxyd wicht weiter ald- Gemenge 
von beiden find, haben Prouft, Berzelins und Bucholz gezeigt, 

Solche Gemenge erhält man fehr häufig, wenn das Eifen ans den 

Auflöfungen in Säuren durch Alfalien niederaefchlagin worden, 


v and IE. | © 
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3. Durch Vitriolſaͤure zerfreſſener Eiſenkalk ward 
ſo dunkelroth wie Drachenblut. 

4. Hammerſchlag mehr blaͤulichroth. 

5. Eiſenmohr ($. 57, 10.) faſt eben fo. 

6. Eiſenroſt, ſchoͤn dunkelviolett und zu Del: und 
Waſſerfarben ſehr anwendbar. 

7. Eiſen mit anderen Metallen zufammenges 
ſchmolzen: 

a. mit Pyrmaſonſtein, faſt ſchwarz, etwas ins 
Roͤthliche. | 

b. 3 Zinn und ı Eifen erhielten eine röchliche lichte 

arbe. 

8 c. Eiſen, Zinn und Spiesglanzkoͤnig, fo wie gleis 
che Theile Spiesglanzfönig und Eifen, gaben einen Eafz 
feetraunen Kalk. 


8,191. Bon der rothen Farbe Durch die Auföfung 
des Eiſens. 


Wenn man das Eifen fehnell in einen rothen Kalk 
verwandeln will, fo muß man Feilfpane durch DBitrioßs 
ſaͤure zerfreſſen, die Saͤure verdampfen laſſen und das 
in ein weißes Pulver verwandelte Eiſen kalciniren, oder 
waͤhrend der Kalcination öfters Vitrioloͤl auf Die Feil⸗ 
foane gießen. Der Eifenroft befommt ebenfalls durch 
ER Kaleination in Eurzer Zeit eine ziemlic) ſchoͤne rothe 

arbe. 


1. Auch der grüne Eiſenvitriol wird durch ſtarkes 
Kaleiniren roch, wie der unter dem Namen des vitriolis 
fchen Colcothar befannte Ruͤckſtand von der Deſtillation 
nes Vitrioloͤls beweiſt. Wenn dieſer Colcothar im offs 
nen Feuer, unter haͤufigem Umruͤhren, noch ſtaͤrker kal⸗ 
cinirt, und die zuruͤckgebliebene Saͤure durch Kochen 
mit Waſſer, durch Filtriren und durch oͤfteres Ausſuͤßen 
mit warmem Waſſer gaͤnzlich weggeſchafft wird, ſo er⸗ 


haͤlt man durch Schlaͤmmen eine ſchoͤne rothe Farbe, 
weh 
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welche ſowohl zum Malen als auch zum Poliren des Ei, 
fens und des Stahls gebraucht wird, vorzuͤglich aber 
zu Streichriemen für Barbirmeffer gute Dienjte thuir, 
weil fie feiner tit, als andere Polirpulver. Br 

22. Die gewöhnliche rothe Sarbe, deren man fich 
zum Anſtreichen der Gebäude bedient, iſt der Ruͤckſtand 
von der Deftillation des Schwefels aus Schwefelfiefen*). 
Die abgebrannten Kiefe, welche aus Bergart, Eifenfalf 


’ ’ ’ € n ’ 

und vieler Vitriolſaͤure beſtehen, ‚werden in freier Luft 
in 

. Diefer Ruͤckſtand würde wohl weit zweckmaͤßiger auf Vitriol zu 
benutzen feyn. Die Schwefelkieſe geben nämlich bei der Deftilla— 
tion nur den Antheil Schwefel her, durch den das Marimum der 
Derbindung des Eifens mit Schwefel beſtimmt wird. Ganz reiner, 
von aller Bergart freier Schwefelfies befteht aus 53,92 Schmefek 
und 46,08 Eifen. Bei einer vollkommenen Deftillation würde er 
aber nur 26 Procent Schwefel ausgeben, meil fich der Antheik 
Schwefel im Minimo der Verbindung mit Eifen durch die biofe 
Hitze nicht trennen läßt. Das ruͤckſtaͤndige gefchwefelte Eifer 
oxydirt fich aber an der Luft mit Beihilfe von Waſſer fehr leicht und 
giebt durch Auslaugen re. Vitriol. — Auf den Schlefifchen Wir 
‚triolhütten werden zwei Sorten von vother Farbe emacht; die 
eine aus dem gelben Schmand, welcher ſich beim Klaͤren, oder 
nach dem Werfieden der unreinen Vitriollaugen aus denfelben zır 
Boden fegt, und Die zweite aus dem Ruͤckſtand vom Witriolöl und 
Scheidewafierbrennen. Die letzte Farbe ift die fchlechtere; fie 
wird durch das bloße Schlaͤmmen der Nückftände bereitet und lies 
fert das Braunrorh. Der gelbe Schmand Chafifches fchiwefels 
faures Eifenorydbydrat) giebt nach dem Brennen in Flammöfen 
mit thönernen Heerden umd flachen®ewölben, und nach dem&chlämz 
men in hölzernen Bottichen das ſo genannte Hellroth, Polirroth 
oder Engliſchroth. Die Höhe der Farbe hängt von dem Feuers 
grad und die Schönheit von der Schlämmarbeit ab. Daß man 
Die außerordentliche Höhe und Feinheit des eigentlichen englifchent - 
Polirrorhs bisher noch nicht erreicht hat, liegt wohl daran, daß 
die Echlämmarbeit vor dem Breuten noch nicht vollkommen 
enug war, und dag man in den Defen, in welchen die Flamme 
aber den Heerd fireicht, den richtigen Hitzgrad nicht genau treffe 
Fann, denn ohne Zweifel ift das fchönfte hohe Enalifchrorh ein 
Gemenge von Eifenoryd und bafifchem ſchwefelſauren Eifenoryd. 
Dei einer zu fiarfen Hitze wird Nicht allein alles_bafifche Galg 
zerftört, fondern, was für die DR der Farbe noch nachtheiliger 
af, ein Theil des Oxyds in den Zuftand des Oxyduls zurückges 
bracht. — Die gelbe Kollerfarbe (das Goslarer Gelb) ift nichts 
weiter, als jenes ungebrannte, möglichft fein gefchlämmte bafiiche 
ſchwefelſaure Eiſenoxydhydrat mit Eiſenoxydhydrat gemengt und 

fein gefchlämmt, & 
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in großen Haufen aufgefchüttet, wodurch) die Säure. 
mit der Zeit Feuchtigkeit anzieht, noch etwas Eiſen auf; 
loͤſt und damit einen Vitriol bilder, den man durch Auss 
augen gewinnen Fann. Mach einigen Jahren zerfallen 
Die abgebrannten Kiefe theils zu einem gelben, theils zu 
einem rörhlichen Eifenocder, den man in Schlammfüm; 
pfen durch zufließendes Waſſer von der gröberen Berg⸗ 
art dadurch abſcheidet, daß man den Ocker als einen 
feinen gelben Kalk oder Schlamm in beſonders vorge, 
richteten Schlammgraͤben auffaͤngt und ihn in zweck⸗ 
maͤßigen Oefen mit Flammenfeuer zu einer rothen Farbe 
breunt, welche dunkler oder heller ausfaͤllt, je nachdem 
man mehr oder weniger vorſichtig beim Brennen vers 
fährt, eine ſchwaͤchere oder jtarfere, und eine fürzere 
oder langere Zeit anhaltende Hige anwendet ().221.). 

Wenn man die gelbe Kieserde vorfichtig fchlamme, 
und langfaın in einer gelinden braunrothen Hiße unter 
| haufigem Umruͤhren brennt, um das Zuſammenbacken 
zu verhüten, fo erhält man eine fehr fhöne Farbe, wenn 
man durch häufiges Probenehmen nur den Zeirpunft 
abwartet, wann die Farbe Die hoͤchſte Roͤthe erlangt 
hat. Eine zu lange anhaltende, oder eine zu ſtarke Hitze 
giebt eine dunkle Farbe, und wenn men dann das Um; 
rühren verſaͤumt, fo bilden ſich Klumpen, bie inwendig 
einen fchwarzen Kern erhalten. 

Es giebt Schwefelkieſe, Die fo vitrioliſch ſind, daß 
ſie an der Luft von ſelbſt zerfallen, oder zu einem gelben 
Ocker verwittern, vorzüglich wenn fie durch Feuerſetz—⸗ 
arbeit — wie dies in Kupfergruben haͤufig der Fall iſt — 
gewonnen werden, und dann in freier Luft 50 und meh— 
rere Jahre lang liegen bleiben. Aus dieſen verwitterten 
Kiefen kann man durch Schlaͤmmen und Brennen, auf 
die vorhin angeführte Weiſe, mit leichter Mühe eine 
N Farbe bereiten. 

3. Auf den Alaunhuͤtten fest ſich aus der Alaunfauge 
in den Kuͤhlfaͤſſern ein Be Eifenocker ab, der 
Bund 
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durch Brennen eine fchöne rothe Farbe erhalt, woraus 
“man durd) Schlämmen die gewöhnliche rothe Kteide 
_ zubereitet. Ueberhaupt kann man aus allen hellen und 
dunklen gelben Eiſenockern, z. B. aus den Niederfchläs 
gen der Sauerbrunnen, aus der Kollerfarbe u. f. f., Durch 
Kalciniren eine mehr oder weniger gute rothe Farbe 
darſtellen. | 
Alle reine Schwefelkiefe geben ohne folche müßfame | 
Bereitung, durch bleßes Zerpufvern und Gluͤhen in 
braunrother Hitze unter haͤufigem Umruͤhren, eine ſolche 
rothe Farbe, die deſto beſſer ausfaͤllt, je mehr die Kieſe 
von Bergarten rein ſind und bloß aus Schwefel und 
Eiſen beſtehen. Iſt die Hitze zu ſtark, ſo wird die Farbe 
wieder dunkler und braun. Wenn andere Metalle, bes 
ſonders Kupfer, zugegen ſind, ſo laͤßt ſich keine rothe 
Farbe darſtellen ſondern ſie bleibt braun oder ſchwarz, 
je weniger oder je mehr Kupfer vorhanden iſt. Je 
ſchwaͤrzer die gelben kupferhaltigen Kieſe beim Roͤſten 
auf dem Scherben im Probirofen ausfallen, für.defto _ 
- £upferhaltiger kann man fie halten. 

Ueber die vortheilhaftefte Art des Anſtreichens hoͤl⸗ 
zerner Haͤuſer mit rothen und gelben Eiſenockern giebt 
das Haushaltsjournal der Schwediſchen patriotiſchen 
Geſellſchaft, May und Oktober 1777, Auskunft. 


$. 192. Fortgeſetzte Bemerkungen Über die rothen 
Ockerfarben. 


Wir haben geſehen, daß alles reine oder metalliſche 
Eiſen durch Kalciniren erſt ſchwarz, dann braun, violett 
und endlich dunkler oder lichter roth wird, je nachdem 
die Hitze laͤnger anhaͤlt und die Luft mehr freien Zutritt 
hat. In einer noch ſtaͤrkeren Hitze faͤngt die rothe Farbe 
an dunkler zu werden, und vom Rothen ins Rothbraune, 
Braune und endlich beim Schmelzungsgrade, wenn ſich 
der Eiſenkalk verglaſt oder verſchlackt, ins N 

ubers 
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uͤberzugehen. Man Fan daher mit ziemlicher Sicher 
heit annehmen, daß alle erdiae und metallifche Foſſilien, 
Die eine lichte Farbe haben, und durch gelindes Gluͤhen 
erit ſchwarz und dann roch werden, ein im metallifchen 
Zustande befindliches oder mit Phlogiſton verbundenes 
Eifen enthalten, weshalb fie auch vom Magnet anges 
zogen werden. | 

Anders verhaft es fich mit den Eifenfalfen, melche 
durch die Einwirkungen der Luft, des Waſſers und der 
verfihiedenen Säuren, beim ganzlichen Eintrocknen oder 
Miederfchlagen, in erdiger Seitalt ‚ unter dem Namen . 
von Roſt oder Ocker entitehen. Faft alle dieſe Ocker 
geben ihren Eifengehalt durch die rorhe Farbe zu erfens 
nen, welche fie zuerit beim Brennen annehmen. Bei 
zunehmender Hiße wird Die Farbe dunfler, ſchwarz, 
grün, gelb und endlich verfihmwinder jie ganz, wenn der 
Defer durch glasartige Subſtanzen fehr vertheilt wird. 


8.193. Verſuche mit den rothen Eifenfalfen. 
Wir haben ſchon in $$. 181. 190. aefehen, Daß ſich 
bas Eifen aus feinen Auflöfungen in Salzen und Saus 
ren mit fehr verfchiedenen Farben niederfchlagen laͤßt, 
je nachdem Das Niederfchlagungsmittel mehr oder ses 
niger Brennbares entzieht oder mittheilt, und je nach 
dem die Säure verfihieden war. Wenn die alfalifchen 
Salze im höchiten Grade mit Brennbarem, z.B. mit 
Schwefelleber, gefärtiger find, fo fälle das Eifen ganz 
fhwarz nieder. Bei wenigerem aber reinerem Phlo⸗ 
gifton, 3. B. in der, Blutlauge, erfcheint der Mieders 
fihlag ſchwarz oder dunkelblau; bei noch wenigerem 
grün, und bei dem allergeringiten Gehalt von Brenns 
barem, z. B. bei der Anwendung von reinem Alfalt, 
wird der Niederfchlag nad) Umjtänden dunkler oder fich» 
ter vörhlich gelb *%). In der Gluͤhhitze werden Diefe 
Kars 


) Daß Hr. R. hier Wafferftoffichwefeleifenorydul, blaufaures Eis 
ſenoxyd, Eifenorydulhydrat und Eiſenoxydhydrat gemeint hat, 


dar ich Faum bemerken. 
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Sarben indeß mehr oder weniger roth, und weil das Ver⸗ 
halten Derfelben in manchen Fallen, z. B. beider Bereitung 
der Glasfluͤſſe, Aufichluß aeben kann, fo will ich fol; 
gende Derfuche mit verfchiedenen Eifenkalfen, die alle 
auf einem Scherben im Probirofen Falcinirt wurden, 
Bier ae. 

Der gelbe, durch Pottafche aus der Auflöfung 
Des Eiiens in Salpeterfaure, bewirfte Niederfchlag gab 
bei einem gelinden Brennen eine gute Umbrafarbe, Die 
in ſtaͤrkerer Hige rothbraun und endlich) ziemlich hochroth 
and von allen am beiten ausfiel. | 

2. Derfelbe Ocker mit Kochfalz kalcinirt, dann 
u und gefchlammt, gab eine fchöne roͤthliche 

arbe. 

3. Das mit Salpeter verpuffte Eifen behielt nad) 
dem Brennen eben fo wie das reine Eijen eine bunfels 
söthliche Farbe. 

I 4. Der durd) Sodafalz aus der Auflöfung in Scheis 
Dewaffer niedergefchlagene Eiſenocker gab eine ſchoͤne 
dunkelrothe Farbe. 

5. Wenn die Auflöfung des Eifens in Vitriolgeiſt 
mit etwas Quecfilber verſetzt und die Auflöfung durch 
Soda niedergeſchlagen wird, fo entiteht eine rothe 
Seuerfarbe, die fich ins Brandgelbe zieht, und zu der 
feiniten Waſſerfarbe ſeht fuͤglich angewendet werden 
kann. 

6. Die Aufloͤſung des Eiſens in Salzgeiſt giebt 
durch den Niederſchlag mit fixem Salmiak durch gelindes 
Gluͤhen eine feine rothe Farbe, die dem Florentinerlack 
aͤhnlich iſt und zur Emaille- und Wafferfarben-Maleret 
angewendet werden kann. 

Der Niederſchlag aus der Aufloͤſung des Eiſens 
in: Kicriofgeift durch firen Salmiaf, ward durd) den 
fich zugleich niederfchlagenden Gips blaßroͤthlich. 

Eifen aus Scheidewaffer mit Salmiafgeijt nie 
dergeſchlagen, war ſchmutzigbraun. 

FO un, ‚9. raus 
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9. Graues Roheiſen gab nad) dem Derpuffen mie‘ 
©alpeter, und nad) dem Auflöfen im Waſſer durch) das 
Steben an der Luft eine fehöne rörhlichbraune Sarbe. 

10. Diefelbe Farbe erhielt ich, als ich Eifen in 
Koͤnigswaſſer auflöfte, etwas firen Salmiaf zufegte und 
Die Fluͤſſigkeit bie zur Trockniß abdampfte. 

11. Wird Eifenocfer mit 3 oder mal fo viel Koch⸗ 
falz gefchmolzen, fo theilt er dem Salz eine ſchoͤne rorhe 
Sarbe mit, die aber mehrentheils nur ftellenweife außer; 
lic) zum Borfihein kommt. Wenn man dies Sal; im 
Waſſer auflöit, fo fest fich) ein gelbbrauner Defer ab, 
der Durchs Brennen ebenfalls roth wird. 

ı2. Der blaue Eijenoder, oder das Berlinerblau, 
giebt durch jtarfes Kalciniren eine roͤthliche oder eine 
brandgelbe Farbe, je nachdem das Berlinerblau dunfler 
oder fichter war *). 

13. Das Eifen wird aus der Auflöfung in Königs; 
waſſer Durch Pottaſche als ein rörhlichbrauner Der 
niedergefihlasen, obgleich die Farbe wahrend des Nies 
Derfchlagens hochroth erfcheint. Hieraus und aus dem 
vorhin Angefuͤhrten leuchtet ein, daß das Kochſalz und 
der Salmiak in allen Faͤllen mehr als die uͤbrigen Saͤu— 
ren zur Erhoͤhung der rothen Farbe beitragen. Dies 
iſt auch der Fall, wenn man Eiſenfeile durch Salmiaf 
in Roſt verwandelt und ‚den Roſt Falcinirt, indem man 
einen fchönen, in der Scmelzhige auf Emaille beitandis 


gen dunkelrothen Krofus erhält. 


14. Wenn man Eifenfeilfpane nach der Borfchrift 
der neueiten Schwedifihen Pharmacope mit sal essen- 
tiale tartari behandelt und im Waſſer auflöft, fo werden 
fie durch ſtarkes Kochen größtentheils nur in einen weis 
Gen Ralf verwandelt, Der nach dem Trocknen das Ans 
fehen von Bleiweiß hat, bei maͤßigem Gluͤhen mit Flam⸗ 
menfeuer aber eine ſchoͤne hohe feuerrothe Farbe annimmt, 

wel⸗ 


) Alſo je nachdem das blauſaure Eiſen mehr oder weniger Oxydul 
enthielt. 
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welche zum Malen, beſonders als Waſſerfarbe, unter 
‚ allen aus Eifen bereiteten Farben Die bejte und Dauers 
hafteſte iſt Diefer weiße Eifenfalf enchalt fo viel 
Weinſteinſaͤure, daß er ſich an der Lichtflamme entzuͤndet 
und dann fuͤr ſich als Torf, fortbrennt, wobei er die 
ſchoͤn gefaͤrbte Aſche zuruͤcklaͤßt. 

15. Kalke aus „mehreren Eiſen⸗ und Stahlarten 
durch verſchiedene Faͤllungsmittel entſtanden, zeigten 
beim Kalciniren an Probirofen folgende Farbenveräns 
derungen: 

a. Stahl, in Bitriofgeift aufgelöft, durch eins | 
ſteinſalz niedergefchlagen, ward durd) Kalciniren roths 
braun. — Durd) völlig mit Luftfaure gefättigtes Weins 
ſteinſalz fiel Die Farbe fhlechter roch aus. — Kauſti⸗ 
ſches Alkali gab einen dunkelrothen Niederſchlag. 

b. Das kaltbruͤchige Eiſen gab bei einer gleichen 
Behandlung einen rothen feuerfarbenen — einen dunkel 
blutrothen — und einen blutrothen Niederſchlag. 

c. Aus Boheiſen erhielt ich durch Auflöfen i in Fluß⸗ 
ſpathſaͤure und durch Niederſchlagen mit kauſtiſchem 
Alkali, nach vorhergegangenem Kaleiniren auf einem 
offnen Scherben, einen feuerrothen Kalf. — Der Nie⸗ 
derſchlag mit Weinſteinſalz war zimmtfarbig, mit Mi⸗ 
neralalkali dunkelbraun, mit Harnſalz ſtrohgelb und 
in Kalfwaffer ganz weiß mit blauen Stecken und leichts 

uͤſſig. 

Einige andere weniger bedeutende Abaͤnderungen 
ber rothen Farbe beim Kaleiniren der Eiſenocker will ich 
hier nicht anführen, meil fich im folgenden $. und in ver 
8. Abtheilung noch) Gelegenheit finden wird, darauf wies 
der zurüczufommen. Wir haben gefehen, daß alle 
durch Niederfchlag erhaltenen Eifenfalfe nad) dem Kals 
ciniven eine roche Farbe mit verfchiedenen Abſtufungen 
erhalten. Es giebt indeß folche Eifenfalfe, die fich nicht 
roch brennen; fo wird z. B. der Niederfchlag aus ber 
— bes Eiſensi in Flußſpathſaͤure un Alkali zuerſt 

gruͤn⸗ 


t 
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gruͤnlich, — gelb, bekommt aber durch Kalciniren 
wieder eine unreine grüne Farbe, wovon weiter unten 
($. 236.) mehr. In der Schmelzhige theilt dieſer Kalt 
dem Emaille ebenfalls eine folche ihmußiggrüne Farbe 
mit, welche ideß von dem anhaͤngenden nicht gut aus, 
geſuͤßten Alfalt herzuruͤhren ſcheint. — Aus der Auf 
Yöfung der Friſchſchlacke in Flußſpathſaͤure $. 235.) 
wird das Eifen durch Alfali ebenfalls, teils mit grüner, 
theils mit weißer Farbe niedergeſchlagen. Werden diefe 
Niederſchlaͤge unausgefüßt langſam gegluͤhet, ſo bleibt 
die Farbe theils weiß, theils wird ſie hell violett. In 
einer ſtaͤrkeren Hitze kommen die Niederſchlaͤge leicht in 
Fluß, wobei die Farbe verſchwindet, ſo daß das Violett 
wahrſcheinlich von dem Mangangehalt und das Weiß 
von den erdigen Beſtandtheilen der Friſchſchlacke hers 
rührt. — Eifenfeilfpan ward durd) Digeriren mit ers 
floffenem Weinteinfalz nad) dem Kalciniren zuerft duns 
Felgrün, dann aber durch mehrtägiges Stehen an freier 
Luft roͤthlichbraun. 


$.194. Vom rothen Glaſe und von der rothen 
Emaillefarbe durch Eiſen. 


| Rothes Glas, oder einen rothen Glasfluß durch einen 

Eifenzufaß darzujtellen, iſt eine ſchwierige Operation, 
die ſelten gelingt, obgleich Neri im 128. Kapitel feiner 
Glasmacherkunſt einer Merhode erwahnt, die fehr zus 
verlaͤſſig ſeyn foll; weil Dabei, außer dem mit Schwefel 
zubereiteten Eifenfrofus, aber aud) Falcinirtes Kupfer 
angewendet wird, fo dürfte Das Eifen wohl den gering» 
ften Antheil an den rothen Farben haben. Aber aud) 
Die Darftellung der roten Farbe aus der Kupferafche, 
oder aus dem Kupferkalk erfordert, eine nicht geringe 
Erfahrung, denn obgleich das Kupfer in einer fchnellen 
Schmelzhitze eine lackrothe undurchſichtige Schlacke giebt, 
ſo veraͤndert ſich die Farbe bei den Glasfluͤſſen doch —* 
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leicht in Grün. Noch flüchtiger iſt aber die rothe Farbe 
des Eifens, fobald die Verglaſungshitze eintritt. Es ift 
wohl möglich, daß diefe rothe Farbe beftändig bleibt, 
wenn man mit fehr großer Vorſicht verfährt und wenn 
ſich eine bedeutende Menge von Glasmaffe im Glasofen 
befindet; mir hat die Darftellung aber immer nicht ges 
fingen wollen, fondern der fchöne Eifenfrofus gab zus 
weilen eine grünliche Chryfolichfarbe, zuweilen färbte 
er das Glas fhmugigbraun 9. Merkwuͤrdig ift bie 
Bemerkung, welche Kunkel der eben erwähnten Neri⸗ 
ſchen Borfchrift Hinzugefügt hat, daß das erhaltene 
rothe Glas namlich) in der Schmelzhitze gelblich ausfalle 
und nicht roch werden foll, wenn man es fein zerpulvert 
als Emaillefarbe benust, und daß es fogleich eine fchöne 
durchfichtige rothe Farbe befomme, wenn man es über 
‚brennendes Birfenreifig halt, welches den Goldarbeis 
tern und Emaillirern genauer befannt feyn müßte. 
Mehrere Schriftfteller Halten das Kochfalz für einen 
ſehr nochwendigen Zufaß bei der Bereitung des Eifen, 
faftans, um demfelben die rothe Farbe zu geben. Aus 
eigener Erfahrung weiß ich, daß das Salz wirklich gute 
Dienſte zur Erhöhung und Erhaltung der rorhen Farbe 
in geringerer Hiße, oder beim Kmailliren leiſtet; daß 
es aber in der Derglafungshige die Farbe nicht un 
na 0 hal⸗ 


®) Nach Clouet (Scherer's chem. Journ. B. VI. 406.) ſoll die rothe 
Farbe des Eiſenoxyds in dem Gigsfluß, mit dem es zuſammen⸗ 
geſchmolzen wird, durch Alaun fixirt werden, indem man 2 Theile 
Bitriol und ı Alaun erft in ihrem Kryftallifationgwaifer zerfließen 
und völlig trocknen, und die getrocknete Maffe fo lange rothgluͤhen 
läßt, bis fie eine gleichförmig rothe Farbe angenommen hat, wels 
ches man. bemerft, indem man fie von Zeit zu Zeit an der Luft 
erfalten läßt. Man kann auch Die Verhältniffe des Alauns und 
Bitriols abändern ; je mehr Alaun man nimmt, defto blaffer wird 
“die Farbe, welche auch im heftigſten Feuer beftändig ift, weshalb 
man fie auf rohes Email anwenden kann. 3 Alaun und » Vitriok 
eben eine Fleiſchfarbe. — Zur Darftellung mehrerer rother Far⸗ 
entöne auf Porcelan und Email ift Das Eifenoryd durchaus nicht 
zu entbehren, nur muß der Feuersgrad fehr forafältig beobachtet 
werden, weil die Farben in zu ftarfer Hitze verſchwinden; auch iſt 
es noͤthig, die Zarbenfäge dick aufjutragen, 
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halten kann. Es iſt ſehr richtig, daß die Eifenfalfe 
dem Salz, wenn beide allein in itarfer Hiße mit eins 
ander gefihmolzen werden, eine feht fchöne rothe Farbe 
mitcheilen, welches man zuweilen an dem Salz, das 
bei den Eifenproben gebraucht wird, bemerfen fann; 
allein dieſe rothe Farbe ijt auf feine andere Weiſe in Die 
- ©lasflüffe zu bringen, als daß man den rothen Eifens 
fafran in ein fehr leichrflüfjiges Glas einrühre, fo daß es 
obne ein fehr langſames Schmelzen als ein feines Pulver 
Darin zertheilt wird und dem Glaſe auf die Weiſe ein 
rothgefarbtes Anfehen giebt. Meine Berfuche haben 
mir gezeigt, Daß das Salz durchaus Fein Eifen auf; 
geloͤſt enthält, fondern daß fic) das feßtere nur mecha; 
nifch als ein rocher Krokus beigemengt befindet, der fich 
beim Auflöfen des Salzes im Waſſer zu Boden feßt. 
. - Wontamie fagt in feiner Abhandlung über das 
Emailliven, daß die rothe Farbe dadurd) firire werden 
fönne, daß man das Eifen aus der Yuflöfung in Schets 
Dewaffer durch Alfali niederfchlagt, und den erhaltenen 
Kalf fo lange mit Kochfalz Faleinirt, bis er eine rofhe 
Farbe angenommen hat, worauf man das Salz durch 
warmes Waſſer auslaugen fol. Bei der genaueiten 
Defolgung diefer Borfchrife wollte es mir aber nicht 
gelingen, die rothe Sarbe in einer fo ftarfen Hige, wie 
bei den Glas- und Emaillefarben noͤthig tft, zu firiren; 
mehrere Derfuche befehrren mich, daß man das Cal; 
hicht völlig auslaugen muß, wenn es etwas zur Erhals 
tung der rothen Farbe beitragen foll, weil es den rothen 
Krokus zum Theil beigemengt enthält. Zur Daritels 
lung der rothen Farbe muß man auch nothwendig Sal, 
peter und Borax anwenden und den Zufaß von Dieiglas 
vermeiden, weil Diefes, mie wir meiter unten ſehen 
werden, die Sarbe zeritört. Ich will hier einige von | 
Den Derfuchen anführen, welche ic) anaeitelle habe, um 
ein rothes Email aus Eifen in einem gut geheizten Pros 
birofen zu erhalten. 

| | 1. Der 
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1. Der durch Soda aus der Auflöfung in Schei- 
dewaſſer niedergefchlagene Eifenfrofus gab, mit Kody 
ſalz und etwas Borax gemengt, eine fihöne, roͤthlich⸗ 
braune, aber fehr trockne Farbe, Die fich mit einem 
Zufag von etwas Bleiglas beifer verglafte, aber auf 
den Dick aufgetragenen Stellen eine braunere Farbe 
erhielt. In einer fehr flarfen und anhaltenden Hitze 
verlor ſich die rothe Farbe und ward brandgelb. 

2. Dunkelrother Eiſenkrokus (aus grauem Roheiſen 
in der Probirofenhitze durch Zuſatz von Vitrioldl Fals 
cinirt) gab, mit Dleiglas, Kochfalz und Borar zuſam⸗ 
mengerieben, bei einer fchnellen Hige eine. roͤthlichbraune 
Glaſur; in einer ftärferen und länger anhaltenden 
Schmelzhitze ward er olivenfarben. | 

3. Die Auflöfung | des Eifens in Salzgeiſt braufte 
zwar etwas mit firem Salmiaf, aber es entftand augen» 
blicklich Fein Niederſchlag, fondern erjt nad) einigen Tas 
gen war die ganze Fhüfligfeit zu einem Brei geworden, 
woraus ic) durch Eintrocknen und Kalciniren einen dun— 
kelrothen Krokus erhielt, welcher mit gewöhnlichen 
Glasfluß eg. 183.) aufBiscuit und auf der Töpferglafur 
eine recht fihöne rothe faſt zinnoberfarbene Emaille 
farbe gab, wenn die Hige recht fihnell gegeben und der 
Beuersgrad genau abgepaßt ward. Auf der Töpfer 
glafur mit Dleiglas hielt dieſe Farbe aber eben fo wenig 
wie viele andere Eifenfarben aus, indem das Brennen 
mehrere Tage lang dauerte. 

4. Aus dem Bitriolöf wird das Eifen durch firen 
Salmiaf mit dem Kaff zugleich niedergefchlagen, und 
giebe einen weißen vom Eifen roch punftirten Mieders 
fchlag, der nach dem Reiben und Kalciniren fleifch, 
farbig wird. Diefe Farbe ift in der Schmelzhitze bes 
ftandig, fobald ein feichtfehmelzender Emaillenfluß, Bor 
var und miftofosmifches Salz angewendet werden; bei 
einem Zufaß von Dleiglas verglaſt ſich die darde nicht, 
fonbern fie vergeht. 

5. Der 


286 $. 194. Vom rothek Glaſe 


5. Der aus Scheidewaſſer durch Pottaſche nieder⸗ 
geſchlagene und dann mit Kochſalz kalcinirte Eiſenkalk 
gab, nad) dem Auslaugen des Salzes mit warmen 
Waſſer und nac) dem Schlämmen, einen dunkelrothen 
Krofus, worin die roche Farbe (nah) Montamie), durch 
das Kochſalz firirt, enthalten feyn follte. 

a. Mit einem feichtflüffigen Glasſatz aus 4 Kryſtall⸗ 

fas, a Pottaſche, ı Salpeter und 4 Borar blieb diefe 
Sarhe in der Hiße des Porcelanofens auf Biscuit ganz 
beſtaͤndig, fo fange fie trocken war und ſich nicht glas 
firte; durch Ueberstreichen von Bleiglas verlor fich aber 
Die Farbe ganzlich. 

b. Auf Töpferglafur, oder auf Weißblei, ward die 
Farbe roͤthlich violett. 

. ©. Mit einer anderen Glaſur aus 3 Glaͤtte und 
1 Kiefelmehl auf Biscuit aufgetragen, entitand zwar 
eine gute, aber umbradraune Glaſur. 

d. Als zu dem Gemenge a etwas Kochfalz und mehr 
Borax zugefegt ward, hielt fich die Farbe fehr gut, 
indem fie in der Probirofenofenhige nicht verbleichte; 
fie blieb aber trocken und wollte nicht fließen, oder einen 
Glanz befommen, welches augenfcheinlic) beweilt, daß 
Das zu ſtarke Auslaugen der Salze mehr nachtheilig als 
vortheilhaft wirft, um die rothe Farbe in der Hige zu 
erhalten. 

6. Der durd) das Derpuffen der Eifenfeilfpäne mie 
Salpeter erhaltene und dann big zur rothbraunen Farbe 
Falcinirte Eifenfrofus wollte fich mit dem Glasfluß 5.a. 
auf Biscuit nicht glafiren, fondern hielt Die ſtaͤrkſte Hige 
aus, und ward dunfelbraunviolere. Der Zuſatz von 
firem Arfenif nahm fo wohl diefe, als alle anderen 
rothen Farbenzeichnungen in der Schmelzhige weg, 
obgleich fich Die Farbe nicht glafirte. 

Unter allen diefen und mehreren anderen rothen Eis 
fenfalfen gab der Kalt No.3., der durch firen Salmiak 
aus der Auflöfung des Eiſens in Saljgeift — 

chia⸗ 
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ſchlagen war, die befte Farbe auf Emaille. Weil fich 
mit demfelben zugleich fehr verfchiedene Abftufungen 
der helleren und dunkleren rothen und ber violetten Farbe 
daritellen laffen, je nachdem man einen ‚größeren oder 
geringeren Zufag von Glasfluß und einen fehwächeren 
oder ftärferen Hisgrad anwendet, fo fiheint es, daß 
man fich ‚bloß auf die Zubereitung dieſes Kalfes zur 
Emaille; und Vorcelanmalerei beſchraͤnken darf, wenn 
man es nur in feiner Gewalt hat, die Hiße zu mäßigen, 
oder zu verjtärfen. Die Anwendung der Farben aus 
Eifen und der Achten rohen Farbe aus Gold u.f.f. muß 
man aus dem ausführlichen Werk: Traite des Cou- 
leurs en Emaille von Montamie und aus der De- 
scription des Arts unter Porcelanfabrif fennen lernen. 

i Die übrigen rorhen Eifenfalfe, z. B. der virriolifche 
Colcothar und mehrere. andere, gaben viel fehlechtere 
und weniger beitändige Farben. In der folgenden Abs 
theilung werde ich von den Farben der Eifenfalfe auf, 
Emaille noch) mehreres anzuführen Gelegenheit haben. 
Montamie hat in feinem ausführlichen Werk eine Ans 
leitung gegeben, wie man einen Eijenfafran zur rothen 
Scharlachfarbe bereiten foll, welche etwas Gelb zum 
Grunde zu haben fiheint und die in der Emaillemalerei 
zur Darftellung des Feuers und der Öefichter fehr wichtig 
ift, weshalb ich einen Furzen Ausjug Davon mitcheile. 
Zuvor muß man fich einen reineren Eifenvitriol, als der 
gewoͤhnliche verfäufliche ift, dadurch zu verfchaffen ſu⸗ 
chen, daß man in Bitriolgeiſt, oder in verduͤnntem 
Bitrioloͤl fo viel von den reinſten Eifenfeilfpänen aufs 
föfen läßt, als die Säure in der Siedhitze wur aufnehs 
men will. Die klare Auflöfung wird abgegoffen und im 
der Kälte Hingeitellt, worauf. der Bitriol fogleich zu 
Kryftallen anfchießt, Die man auf Löfchpapier legt und 
zuerft langſam an der Luft, alsdann aber fchneller in 
der Wärme trocknen läßt, und die Hige nach und nach . 
fo verftärfe, daß die Kryſtalle zu Pulver zerfallen, wel⸗ 
dies 
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ches man unter bejtandiaem Umruͤhren fo fange unter 
Der Murfel glüber, bis es eine fchöne rorhe Farbe anges 
nommen bat. Alsdann reibt man es in einem alafernen 
Mörfer fein, übergieße es mic Waffer und klaͤrt es in 
ein anderes Gefäß ab, womit man fo fange fortfährt, 
als fich noch etwas feine rorde Farbe abſchlaͤmmen läßt; 
Der gröbere Bodenfas wird mweggeworfen. Wenn fich 
Die feine rothe Farbe zu Boden gefegt hat, wird das 
Waſſer ad, und Frifches wieder darauf gegoffen und von 
neuem abgehrllt, um durch) diefes wiederhofte Ausfüßen 
die Ditriolfaure wegzubringen. Iſt dies gefcheben, fo 
legt man die Farbe auf Löfchpapier, läßt fie trocknen, 
vermengt fie mit doppelt fo viel reinem abgefnijtertem 
Kocdyfalz, und laßt das Gemenge unter fleißigem Ums 
rühren langſam unter der Muffel aufglühen, doch nicht 
fo ſtark, Daß die Farbe wieder Dunffer wird. Alsdann 
laugt man die Sarbe 3 bis 4mal mit warmem Waſſer 
aus, um den größten Theil des Salzes fortzufchaffen, 
worauf die Farbe bis aufs Trocknen zum Gebrauch fer 
tig iſt. Die Hauptfache bei diefer Verfahrungsart ift, 
mit der größten Neinlichfeit zu Werke zu geben, um 
nichts Fremdartiges hinzukommen zu laſſen. 

Durd) das Mineralalfali im Salz, welches ſich mit 
der wenigen jurüchgebliebenen Säure des Eolcothar vers 
bindet, wird die Farbe feuerbeftändiger, fo daß fie vers 
glafen Fann, ohne, wie es fonft der Fall ift, zu verblei— 
chen. Die nothwendige Bedingung des Gelingens ift 
aber, daß man den, von Montamie angegebenen Email; 
lefluß und Fein Bleiglas anwendet. Diefer Fluß befteht 
aus ganz fein zerpufvertem, leichtfluͤſſigem, bfeifreiem 
Glas, wozu fich duͤnne Barometerröhren am beften 
anwenden laffen. Bier Drachmen von diefem vollfoms 
men reinen, im Agat- oder Ölasmörfer zerriebenen Glass 
pulver, a Drachmen 12 Gran Faleinirter Borax und 
A Drachmen 24 Gran vom reinften Salpeter, werden 
im Slasmörfer zufammengerieben und in einen großen 
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heſſiſchen Tiegel gethan, der vorher mit Brianzoner 
Kreide (blanc d’Espagne) ausgerieben feyn muß. Der 
Tiegel wird wohl verdeckt an Kohlenfeuer geſtellt, und 
Die Hitze nach und nad) fo verſtaͤrkt, daß die Maſſe aufs 
ſchaͤumt und endlich gluͤhet; der Deckel muß aber genau 
fihließen, damit ſich der Salpeter durch einfallende 
Kohlen nicht entzündet, worauf man den Tiegel noch 
genauer verfchließt, ihn im Porcelanofen der ftärfiten 
Hige ausfegt, und den ganzen Brand hindurch darin 
ſtehen läßt. 


Dieſer Glasfluß ift der befte Zufag zu den Emailles 
farben. Man fucht das reinite Glas forgfältig aus, 
reibt es ganz fein und vermengt e8 dann mit dem dritten 
oder vierten Theil von der Farbe, indem man es ents 
weder nach Art der Emaillirer mit Lavendelöl, oder nad) 
meinen vorhin angegebenen Verſuchen mit Kiefelfeuchs 
-tigfeit abreibt. Wenn man zu dem vorhin genannten 
Fluß noch 8 Gran Arfenif und ein Quentchen Salpeter 
mehr zufeßt, fo erhalt man zwar ein viel leichrflüfligeres 
Enmailleglas, allein das Arfenik fcheine die DBerflüchtis 
gung der rothen Farbe fehr zu befördern. — Deshalb 
iſt e8 beffer, wenn man Barometerglas anwendet, wel⸗ 
yes etwas Braunftein in feiner Mifchung enthält, der 
ſich ſogleich durch die dunkelrothe Sarbe, welche das 
Glas beim erften Brennen zur Fritte annimmt, zu ers 
fennen giebt. Nach meinen Verſuchen wird-das Glas 
auch eben fo Flar und noch leichtflüfjiger, wenn es vor 
dem Gebläfe gefcymolzen wird, als wenn man es der 
ſtarken Hiße im Porcelanofen ausſetzt. Durch einen 
geringen Zufag von Wismurhglas wird es noc) feichts 
‚ flüffiger. — Nimmt man jtatt des Fünftlich bereiteten 
Vitriols gewöhnlichen vitriolifchen Eolcorhar, den mar 
auf dieſelbe Art mit Kochfalz Faleinirt, fo wird die Farbe 
mehr rörhlichbraun. Auch der Eifenkalf, den man durch) 
Kalciniren von” ı Theil Eifenfeilfpan mit 2 Kochſalz in 
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etwas ftörferer Hige erhält, giebt eine dunkelbraune 
Kaffeefarbe. J 

Daß ber oben erwähnte, durch fixen Salmiak be; 
reitete Eiſenkalk die beſte hochrothe Farbe giebt, weiß 
ich aus eigener Erfahrung. Wenn man vitrioliſchen 
Colcothar in Koͤnigswaſſer aus Scheidewaſſer und Koch⸗ 
ſalz aufloͤſt, das Eiſen durch Mineralalkali niederſchlaͤgt 
und ausſuͤßt und dann langſam kalcinirt, ſo erhaͤlt man 
ebenfalls auf eine leichte Art einen ſchoͤnen feuerbeſtaͤndigen 
Krokus zur Emaillemalerei. Noch wenigerUmjtande macht 
Die Bereitung eines ebenfalls zur guten rothen Emaille⸗ 
farbe brauchbaren Eifenfalfs aus reinen Eifenfeilfpänen, 
Die man mir einer ftarfen Salmiafauflöfung übergießr, 
verroften laͤßt und dann unter der Muffel kalcinirt. Ach 
ftimme mit Runkel darin überein, daß ein urinöfes 
Salz das Fräftigite Nittel zur Hervorbringung metals 
liſcher Farben iſt, und hebe aus feinem chemifchen Las 
boratorium folgenden Derfuch aus: „Wenn man in 
erwärmter Salpeterfaure fo viel Salmiaf auflöft, afs 
fie aufnehmen will und die Auflöfung in die Kälte fteilt, 
fo fihießt der Salmiaf bei einem gehörigen Verfahren 
nach einiger Zeit zu feinen Strahlen an, deren Spitzen 
aus Fleinen roth gefärbten Knoͤpfchen beſtehen.“ Es ift 
indeß wohl zu metfen, daß Die Farben, welche ein fluͤch⸗ 
tiges Salz zum Vorſchein brinat, im Feuer nicht bes 
ftöndig ſeyn koͤnnen, obgleidy diefer Verſuch und meh— 


rere andere deuclic) zeigen, Daß Safpeter, Harnfal;, 


Soda und Kodyfalz fehr viel zur Darſtellung der rothen 


Farbe beitragen. Aus Runkels Verſuch follte mar 


fchließen, daß der Salpeter auch ohne metallifche Sub; 
tanzen eine rothe Farbe daritellen Fönnte, wahrfcheins 
lich ift die angewandte Salpeterfäure aber, wie es bei 
der gewöhnlichen verfäuflichen Saure immer der Fatt iſt, 
nicht ganz rein von Eifentheilchen gewefen. ach Gens 
kel entſteht durch Salpeterfäure und Uringeiſt eine 
fchöne Amethiſtfarbe, wahrfiheinfich enthielt die eritere 

| aber. 
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aber auch etwas Eifen, denn ich habe gefunden, daß 
das gewoͤhnliche Scheidewaſſer ſowohl, als auch das 
Vitriolol und der Vitriolgeiſt mit Blutlauge blau wer; 
den, alſo einen Ruͤckhalt von Eiſen haben, den man 
der Blutlauge nicht zuſchreiben kann, weil fie mic reiner 
Salpveterſaͤure nicht die mindefte Spur von blauer 

Farbe gab. Ä 1 


$.195. Welches Eifen fich am beſten zur rothen 
| Emaille eignet, 


Es fehlen mir nöthig zu ſeyn, zu unterfuchen, ob, 
außer der Art der Zubereitung des Eifenfalfes ‚ nicht 
aud) Die verſchiedenartige Beſchaffenheit des Eiſens 
ſelbſt viel zur Darftellung einer mehr oder weniger Boch» 
rothen Farbe beitragen fünne. Es wurden daher 4 Eis 
ſenſorten in Vitrioloͤl, welches mit 3 Theilen Waſſer 
verduͤnnt war, aufgeloͤſt, naͤmlich: 

1. Kaltbruͤchiges Stabeiſen aus Smaͤlaͤndiſchen Wie⸗ 
ſenerzen. | ' 

2. Sehr zaͤhes und gutes Stabeifen aus Dirt 
fteinerzen. | 

3. Weißes, ftrahliges, grelles Roheiſen aus mans .. 
ganhaltigen Erzen aus Daland. 

4. Dunfelgraues fehr gaares Roheiſen aus guten 
aber etwas rothbruͤchigen Erzen. | | 

Don jeder Sorte Eifen wurden 24 Theile in 100° 
Bitriolfaure bei ganz aleicher Temperatur aufgelöft und 
bie Auflöfungen mit alicantifcher Soda niedergefchlagen, 
ausgefüßt, getrocknet und in einer gleich ftarfen Hiße 
kalcinirt. 

1. Der Kalk vom kaltbruͤchigen Eiſen ward. ſchoͤn 
roͤthlichbraun, und gab mit 3 Theilen von Montamies 
Emailleglas, bei einer mittleren Probirofenhitze, durch 
ſchnelles Schmelzen auf gebranntem Thon oder Biscuit, 
die fchönfte hochrothe N man aus Eifen nur 

| | 2 dar⸗ 
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darftellen Fann; in einer ftarfen Hiße war fie aber eben 
fo wenig als die übrigen Eifenfarben beſtaͤndig, ſondern 
ſie ward erſt gelb und dann verſchwand ſie gaͤnzlich. 

2. Der Kalk vom weichen Eiſen hatte nad) dem 

Kalciniren eine fchöne rörplid) violette Farbe; mit 
Emailleglas im Probirofen bleichte er aber aus, warb 
bald gelb und endlich) ſchmutziggruͤn. 
3. Der Kalk vom Daler Dopeifen fief durch das 
Kaleiniren dunkelbraun aus; mir 5 Theilen Emailles 
glas auf Biscuit ward er fait fihmarz, ins Violette übers 
gehend. 

4. Der Ralfvom gaaren Robeifen — hatte durch 

das Kalciniren eine dunkelroͤthlichviolette Farbe ange— 
nommen und gab auf Emaille eine lichtrothe Schat⸗ 
tirung. 
Das beſte und weichſte Eiſen wird alſo durch das 
Kalciniren am ſchnellſten zu einem ſehr ſchoͤnen rothen 
Krokus, allein das kaltbruͤchige Eiſen giebt die ſchoͤnſte 
rothe Emaille, vorzuͤglich wenn der Kalk gehoͤrig mit 
Mineralalkali zubereitet und ein richtiger Feuersgrad 
De worden iſt. 


0. 196. Von den rothen Thongefchirren. 
Die mehriten Thonarten werden durch mittelmäßig 
ftarfes Brennen mehr oder weniger roth gefärbt, je 
nachdem fie mehr oder weniger mir Vitriolfaͤure vereis 
nigtes, oder ſchon daraus niedergefchlagenes Eifen ents 
halten. Dieſe Zarbe iſt indeß fehr unanfehnlich. Aus 
den bei den fihwarzgefarbten Thongefihirren ($. 185.) 
angeführten Derfuchen gebt hervor, daß dieſe Thon⸗ 
arten durch einen Zuſatz von Eiſenkalken in einer ſchwa— 
chen Brennhitze zwar roͤther werden, allein ſie erlangen 
doch hoͤchſtens nur die gewoͤhnliche Ziegelfarbe. Ein 
einziges mal gelang es mir, weißen cölnifchen Thon 
durch Eiſenocker, der ſich aus einer überfärtigten Eifen⸗ 

| | aufs 


$ 197. Won der gelben Eiſenfarbe. 293 


auflöfung in Salpeterſaͤure von ſelbſt niedergefchlagen 
hatte, fait zinnoberrorh zu farben. Das daraus bes 
reitete, erit getrocknete und zuletzt in einer ſtarken Pros 
birofenhige gebrannte Gefäß hatte aber diefe Farbe nur 
äußerlich, denn beim Zerfchlagen zeigte es einen gelben 
Bruch, und die Bleiglafur nahm auch die rothe Farbe 
größtentheils weg, welches bei den gewößnlichen, aus 
natürlichem Thon zubereiteten ziegelrorhen Gefäßen nicht 
der Kali iſt. Ä | 

Dies iſt auch der Grund, mweshalb Die Töpfer ihr 
gemeines Gut mit einer ziemlid) auten ziegelrochen Mas 
lerei verzieren Fönnen. Ste überziehen ihre aus gemet; 
nem Thon gemachten Gefaͤtze namlidy mit weißem cöls 
niſchen Thon, worin fie die Figuren malen, welche eine 
rothe Farbe erhalten follen, wodurd) die Fläche des 
gemeinen Thons entblößt und alsdann alles mit einer 
Glaſur überzogen wird. Wo die Natur ein Gemenge 
son Thon und Dcker, oder folche Thonocker liefert, wie 
in Enaland, da bedarf es Feiner andern Kunft, als. 
der Töpferarbeit, um ein fchönes rothes Geſchirr zu 
erhalten. 


$.197. Bon der gelben Eifenfarbe. 


Ich Habe ſchon oben bemerft, daß die gelbe Farbe 
bes Eifens am häufigiten, und unter dem Dramen der 
Noftfarbe unendlich, oft im Mineralreich vorfomme. 
Sie geht immer der rorhen Farbe voran, und diefe ent 
fteßt aus ihr, entweder Durch natürliche Hige, oder durch 
Fünftliche Kafcination. Die fo allgemein verbreitete 
Eee iſt die eigentliche Urfache der Entſtehung 

er gelben Farbe, obgleich die eigenthümliche Säure 
des Eifens und die Lufrfäure auch Dazu beitragen *). a 
u 


V Die Verbindungen des Eifenorpds mit Waſſer, oder mit Waffer 
und Koblenfäure (Roft), oder mit TIaffer und Schwefelfäure 
Cbafiiches Eifennrydfals) haben immer eine gelbe Farbe. Rn 


’ 
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In den Gegenden, wo Eifenerze und Bitrioffiefe 
vorkommen, it faum ein Stein ‘ohne Roſtflecken zu 
finden; noch mehr aber da, wo große Gänge und Ges 
birgslager aus verwittertem Schwefelfies beſtehen. 
Der gelbe Ocker, den ſtarke Mineralquellen ſo häufig 
abjegen , rührt wohl größtentheils von der Luftfaure 
im Minerafwafler ber, welche das Eifen, indem das 
Waſſer durch unterirdifche eifenhaftige Gebirgslagen 
fließt, auflöit. Linfere See, und Wiefenerze, die eine 
fhlechte gelbe und gelbbraune Farbe haben, find aͤhn⸗ 
lichen Urfprungs. Nach Baumer foll es Ocker geben, 
Die 60 Procent rothbruͤchiges Eifen enthalten; unfere 
Wiefenerze find nicht fo reich und geben gewoͤhnlich kalt⸗ 
bruͤchiges Eiſen 9. Die gelbgefaͤrbten Eiſenocker find 
uͤbrigens ſo allgemein verbreitet, und es giebt ſo viele 
Farbennuͤancen, daß man fie nicht ‚aufzähfen kann; dens 
noch find aber die fchönen und feinen Defer, die unter 
dem Damen von Kollerfarben, von hellem und braus 
nem Decker, befannt find, nicht haufig. Zu Fahlun 
kommt gelbe Erde von verwitterten Kieſen vor, woraus 
man rothe Farbe brennen kann; auch iſt ſie als gelbe 
Farbe zum Anſtreichen hoͤlzerner Haͤuſer zu gebrauchen, 
für feine Malereien aber nicht anwendbar. 

Die fchönjten gelben Ocker zum Malen findet man 
in England. Bei Orford kommt unter mehreren abs 
wechfelnden Lagen von eifenpaltigem Sanditein und 
blauem Thon eine x8 Zoll mächtige Schicht von Ocker 
vor, der cheils aus einem feinen brandgelben Thonocker, 

theils 


das Waſſer durch Erhitzung hohe fo tritt das Oxyd mit feiner 
eigenthumlichen tothen Farbe hervor. Dem bafifchen fchmwefels 
fauren Eifenorydhndrat wird die aelbe Farbe durch Kochen mit 
esenden Alkalien nicht eher genommen, als bis die völlige Zer⸗ 
ſetzung des Salzes, naͤmlich die Abſcheidung der Schwefelſaͤure, 
geſchehen it, wozu aber ein ſehr lange anhaltendee Sieden und 
eine große Menge von Etzlauge erfordert wird 

e) Beranntlich enthalten die Wiefenerze Phosphorfäure und die 
gelben Eiſenocker Schmefelfänre. Letztere find ohne Zweifel Ger 
menge von bafijchem fehmefelfaurem Eiſenoxydhydrat und von 
Eiſenoxydhydrat in En Verhaͤltniſſen. 
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theils aus einem etwas helleren fogenannten Steinoder 
beiteht, der zwar von derfelben Beſchaffenheit aber 
etivas verhärter it. Diefer Thon brauft nicht mie 
Scheidewaſſer, wird in einer mäßigen Hiße hart und 
rörhlichbraun, ſchmelzt nicht in der ftärfiten Weißgluͤh⸗ 
hiße, fondern wird fchwarzbraun, fchwinder fehr ſtark 
und wird dann vom Magnet gezogen. Der Steinoder 
kniſtert im euer wie Salz, und ſchmelzt mit Borax vor 
‚dem Blaſerohr durchaus nicht. Der Eifengehaft ift alfo 
nicht immer ein Beförderungsmiteel zum Schmelzen, 


wie man gewoͤhnlich glaubt. — Alle gelben Ocker, die 


ich unterfucht Habe, beitanden aus Thon (der nach feinem . 
-verfihiedenen Graden der Neinhelt mehr oder weniger 
feuerbeftandig war) und aus Eifenfalf; Kalk habe ich 
nod) nie in einem gelben Ocker gefunden. Alle ſchwe⸗ 
Difchen gelben und braunen Wiefenerze enthalten Thor - 
von leichtfluͤſſiger Arr. | 
1. Neapelgelb vom Veſuv ift eine lockere, rauf ° 
anzufuhlende poröfe Stein, oder Erdart, die ſich vom 
gewöhnfichen Defer dadurch unterfcheider, daß fie ihre 
gelbe Farbe in der-ftärfiten Schmelzhige behält, alſo 
ein vulkaniſches Produkt, oder eine gelbe bimmiteins 
artige Lava zu ſeyn feheint, deren Farbe fid) dur) eie 
- mehrjähriges Liegen in der Erde verbeffere haben mag. 
Daß fie wirklich Eifen enthält, giebt fich Durch das fchöne 
Derlinerblau zu erkennen, welches ſich niederfchlägt, 
wenn man die Erde pufvert, mit Bitriolfäure digerirt, 
Die Auflöfung mit Waſſer verdünnt und mit Blutlauge 
verfeßt. Daß aus dem Eifen eine folche gelbe Farbe 
durch Die Wirfung des Feuers Dargejtelle werden kann, 
ſieht man im Danemorer Bergrevier an einigen Erzen, 
welche bei einem zu ftarfen Erzfaß im Hohenofen, nicht 
allein grüne, fondern auch) fehwefelgelbe, fihwere und 
dichte, fteinartige Schlacken geben, die ihre Farbe aber 
. zum Theil wohl von dem in den Erzen befindlichen Blei⸗ 
glanz erhalten. Eben fo kommt zu Loͤſſa in Roslagen 
ein 


* 
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ein grauer Thon vor, der durch Breunen gelbe, den hol 
laͤndiſchen Klinfern ähnliche Ziegel giebt. — Eine an: 
dere gelbe Farbe, deren fich Die Emaillirer und die Töpfer 
unter dem Namen Neapelgelb bedienen, und melche 
eine ziemlich feuerbejtandige eitronengelbe Farbe giebt, 
wird fünftlic) aus dem weißen Spiesglanzfalf (An- 
tim. diaphoreticum), Alaun und Salmiak dadurd) 
bereitet, daß man dieſe Subftanzen zufammen kal⸗ 
einirt. 

2. Ein anderer thonartiger fo genannter itafieni 
ſcher gelber Ocker giebt eine fchöne gelbe Farbe, die im 
Feuer, wie.gewöhnfich, hochrorh wird. Wenn man 
Diefen Ocker nah) YMontamie mit doppelt fo viel Koch— 
falz reibt und in ein feuerfeites Gefaß bringt, wels 
ches man wohl verfchloffen der ftärfften Gementits 
hitze ausfeßt, fo reducirt ſich das Eifen zu Fleinen 
Körnern und die übrigbleibende Erde erhält eine licht⸗ 
gelbe Farbe. 


3. Gilbe oder Guhr ift wirflicher Eifenocfer, der 
mahrfcheinlich aus vermittertem Kies zufammenges 
ſchlaͤmmt worden ift. Die daraus beftehenden Ausfüls 
lungen der Klüfte in den Silbergruben a oft. 
Silber, weshalb mehrere Mineralogen diefe Guhr zu 
den Silbererzen rechnen. 


4. Der gelbe Galmey aus Ungarn und von Achen 
ift fehr eiſenhaltig und fcheint auch durch Eifen gefärbt 
zu feyn. Es giebt indeß auch Zinkerze in verglaiter 
Geſtalt, die eine gelbe und gelblicharune Farbe haben, 
ohne daß fie eine Spur von Eifen enthalten. 


Es ſcheint zwar, daß die gelbe Farbe der Fof- 
filien immer auf einen Eifengehalt hindeutet; weil 
indeß auch andere Metalle, namlich Spiesglanz, Wis—⸗ 
muth, Dei, Silber und Zinf gelbe Farben hervor—⸗ 
bringen koͤnnen, fo laßt fich ohne borfergegangene 

. " | VBer⸗ 
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Verſuche nicht mit Gewißheit beftimmen, ob die gelbe 
Sarbe vom Eifen, oder von einem anderen Metall 
herruͤhrt *). ‚ Ä 


$. 198. Von der Zubereitung der gelben Farben 
| aus Eiſen. 


Well der gelbe Ocker fo häufig in der Natur vor 
kommt und daher fehr feicht zu erhalten iit, fo hat man 
fi) mit der Fünftlichen Zubereitung diefer Eifenfarbe 
noch nicht fehr abgegeben, fondern Die natürlichen Decker 
nur durch Schlämmen von den anhangenden Steinen, 
Gefchieben, Sand u.f.f. zu befreien und*fir Die Maler 
brauchbar zu machen gefught. Die Schlaͤmmarbeit ſelbſt 
ift fehr befannt; man weicht den Ocker unter beitandts 
gem Zufließen von Waſſer in großen hölzernen Suͤmpfen 
auf, rührt die Fluͤſſigkeit fleißig durch; läßt die grös 
beren Theile fich zu Boden fegen,. zapft die Trübe ab. 
und fange fie in befonderen Schlammſuͤmpfen, welche 
mit mehreren Zapfenlöchern verfehen find, auf.- So 
bald ein folcher Schlammfumpf voll ift und der feine 
Defer ſich zu Boden gefest hat, wird das erite Zapfens 
loch gezogen, um das oberite Flare Waſſer abfließen zu 
laffen; nach Derlauf von einigen Stunden hat fid) das 
Waſſer fihon fo geflärt, daß man dag zweite, dann das 
dritte Zapfenloch u. f. f. ziehen Fan, bis mam endlich 
auf den gelben Schlamm felbft fommt, der 18 bie 24 
Zoll hoch liege und ungerührt fo lange liegen. bleiben 
muß, bis er die Conſiſtenz eines weichen Thones anges 
nommen bat, worauf man ihn ausfihlägt und in jeder 
beliebigen Form an der Luft trocknen laͤßt. Fließendes 
Waſſer ift bei einer folchen Schlämmerei die Hauptfache. 
Künftlichere Schlämmmerhoden gehören nicht hierher. 

| | - Dur 
H Der Eifenfiefel ſtellt mach Bucholz eine natürliche chemiſche 
Verbindung der Kiefelerde mit Eiſenoxydhydrat dar, melche in 


6feitigen Säulen Fryftallifirt. Auch verdankt das fchönfte gelbe 
Foſſil — der Topas — dem Eifen jeine Farbe. 
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Durch fangfames Brennen im Kafcinirofen laͤßt fich 
diefe gelbe Farbe fehr verändern und bis zur rothen 
Farbe erhöhen. Wenn fie für den Maler brauchbar ſeyn 
fol, fo muß fie nichts Salzartiges enthalten und ſich 
ſowohl mic Leimwaſſer als mit Del leicht anreiben laffen, 
ohne durch das legtere Die Farbe zu verändern. Im 
Schweden find dieſe reinen Ocker viel feltener, als in 
anderen Ländern, vorzüglich in England. Es wäre 
indeß der Mühe werth zu unterfuchen, wie fich die feinen 
Ocker, welche von den Mineralmäffern fo haufig abges 
feßt werden, zu Sarbenerde verarbeiten laſſen würden. 
Don den kuͤnſtlich bereiteten gelben Eifenfarben führe ich 
folgende an: 

a. Der Schmand aus Den Kühlfäffern auf den 
Alaunhuͤtten, den man, fo wie er iſt, ohne ihn vorher 
roth zu brennen, zum Anftreichen der Gebaude benugen 
fann. Er hat eine fchwefelgelbe Farbe. Soll er zur 
Delfarbe angewendet werden, fo muß man ihn durd) 
Kochen mit Waſſer vorber von allem Sal; reinigen. 

b. Feinere gelbe Farben muß man abfichrlich durch 
Auflöfen des Eifens in Sauren und durd) Niederfchlas 
gen mit alfalifchen Saften ($.254.) bereiten. Wir wers 
den in der nachiten Abtheilung fehen, daß das Eifen 
zwar gewöhnlich als ein gelber Ocker niederfällt, daß 
die Scihattirungen und die Höhe der Farbe aber nad) der 
Verſchiedenheit der Aufldfungs, und Niederfchlagungss 
mittel, je nachdem das Eifen namlich mehr oder weniger 
Phlogiſton behalten kann, ſehr verfchieden find. Eine 
hohe und fchöne brandgelbe Farbe erhielt ich, als id) 
Eifenfafran in Salzgeiſt auflöfte und die Auflöfung 
durch Pottaſche zerfegte; der Diederfchlag war nad) Dem 
Yusfüßen auch zum Malen fehr anwendbar. 

c. Aus der Auflöfung in Efiig fchlägt fich das Eifen 
mit der Zeit felbit als ein geldlichbrauner umbraartiger 
Ocker nieder. Aus den Aufldfungen in Scheidewaffer 
und Vitriolſaͤure wird das Eifen Dagegen mit einer mehr 

oder 
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ober weniger dunfels oder hellgelben Farbe gefaͤllt, je 
| nachdem die Saure mehr oder weniger gefättiget war. 


d. Eine der fchönften brandgelben Eifenfarben ers 
hielt ic) aus der Auflöfunng des Eifens in Bitrioffäure, 
welche mit etwas Queckſi ilberauflöfung in Salpeterfäure 
verjeßt und dann durch ungereinigte Soda nieberges 
fchlagen ward. Der Ocker war zwar anfänglic) grün, 
nad) dem Ausſuͤßen und ſehr gelinden Ausgluͤhen auf 
einem Scherben unter der Muffel erhielt er aber eine 
fihöne Seuerfarbe, wie Königsgelb. 


. e. Sn größerer Menge erhält. man einen. fehr feinen 
hellaelben Ocker, wenn man in eine mit romal fo viel ° 
Waſſer verdünnte Auflöfung des Eifens i in mit Salmiaf 
arfättigtem Scheidewaffer, oder in Köninswaffer, fo 
viel Alaun Bineinthut, als ſich darin aufloͤſen kann, und 
Die Aufloͤſung dann durch reines Alkali, am beiten durch 
Soda, zerfegt. Wenn fein Aufbraufen mehr erfolgt, 
wird filtrirt und der im Filtro zuruͤckbleibende Schlamm 
ausgefüßt. Die Alaunerde, Die zugleich mit nieberfälle, 
Hilft die Quantität des gelben Eiſenockers vermehren, 
wodurch eine fehr feine, unveranderfiche, hellgelbe Farbe . 
erhalten wird, die zu feineren Malereien eben nicht zu 
koſtbar ift. Eine fihlechtere, aber nicht fo teure gelbe 
Farbe erhaͤlt man, wenn man geſiebten gebrannten Kalk 
mit einer ftarfen Sauge von grünem DBitriof zu einem _ 
Brei macht und Diefen dann ausbreitet und trocknen läßt. 
Den gelben Anftric) auf mafliven Gebäuden aus auf 
gelöjtem Vitriol kennen alle Maurer. 


f. Einen feinen brandgelben Ocker von hoher Farbe 
erhält man auc) Durch ie des Moheifens mie 
Salpeter. 


g. Die fchönfte ſchwefelgelbe Farbe entfteßt aber, 
wenn man Die Auflöfung des Eifenvitriols mit deſtil⸗ 
firter Zuckerſaͤure zerſetzt 6. 2399 Diefe Farbe s | 
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bein Gummigut, und ift, mit Zuckerwaſſer angerieben, 
zu feineren Malereien, fo wie auch zu Firniffen in der 
Delmalerei anwendbar. 


0.199. Bon der gelben Eifenfarbe auf Glas und 
Emaille, 


Ausdem, was oben über die natuͤrlichen, durch Feuer 
entftandenen g Iven Eifenfarben,. z. B. vom Neapelgelb 
vom Veſuv, von der fihwefelgelben Schlacke aus den 
Danemorer Erzen, von dem grauen Thon, der durch 
Brennen gelb wird und in der Schmeljhige eine gelbe 
Schlacke giebt u. f.f., geſagt worden it, follte man 
vermuchen, daß fich gelbe Gloͤſer bloß durch einen Zus 
ſatz von Eifen daritellen fiegen. Sin den Vorſchriften 
zu gelben Farben, welche Kunfel in feiner Abhandlung 
uber Die hollaͤndiſche Glaſirkunſt gegeben hat, macht das 
Eifen als Krofus, als Schmiedeſchlacke, Noft, Schleif— 
ſteinmehl u. ſ. f. ters einen Beitandtheil aus; weil aber 
auch zugleich. Zufage von Spiesglanz ftatt finden, die 
ſchon fiir sich allein ein gelbes Glas geben, fo kann man 
dem Eifen allein die farbende Kraft nicht zufihreiben. 
Dei einer einzigen Vorſchrift iit der Zufag von Spiess 
glanz weggelaffen, und diefe beiteht aus 16Kieſelmehl, 
ı Eifenfeil'pan und 24 Glätte dem Maaß nad). Statt 
der Feilſpaͤne kann man aud) reinen Schmiedeſinter, 
oder Glühfpan anwenden. Durch das Zufammens 
ſchmelzen jener Subſtanzen, welches auf die gewoͤhn— 
liche Art geſchieht, fol man ein gelbes Glas zum Glas 
firen gröberer irdener Gefchirre erhalten. Die Gfätte 
giebt freilich für fich allein fchon ein gelbes Glas, allein 
Die gelbe Farbe wird durch das Eifen erhöber, obs 
gleich daffelbe allein ohne Glaͤtte Feine gelbe Farbe 
geben wird. 


Die angeführten Beifpiele vom vefuvianifchen Neas 
pelgelb und von den Thonarten, die beim nen | 
gelb 
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gelb werden, follten wohl zu der Vermuthung führen, 
daß man gelbe Glaͤſer ohne einen Dleizufag daritellen 
Eönnte; allein ich hatte nicht Gelegenheit, jene Subs 
ftanzen auf Blei zu unterfuchen. Die gelben Eifens 
ſchlacken aus Danemorer Erzen hielten Dagegen nach 
meinen Derfuchen etwa 3 Procent Blei, 2 Procent Eis 
fen und nicht wenig Mangan, welches Hjelm, nebſt 
Eifen, auch in jenem Thon gefunden hat. | 
Mac) meinen Erfahrungen gab der aus der Auf 
loͤſung des Eifens in Salpeterſaͤute niedergefchlagene, 
und dann mit Kochfalz Falcinirte gelbe Eifenfalf, bei 
einem gewiffen Hisgrade, eine recht fehöne brandgelbe 
Farbe, die aber durch einen Zufaß von leichtfluͤſſigem 
Glaſe, von Borar und Salpeter roth ward. Ein ſchmu⸗ 
Siggelber italienifcher Ocker, deffen Grundlage Mergef 
ober Thon iſt, der etwas mit Sauren aufbräuft, ward 
- Durch gewöhnliches Brennen rorh; als ich ihn aber mie 
omal fo viel Kochſalz in einer ſtarken Hiße zum Schmels 
zen brachte, veducirte ſich das Eifen zum Theil in klei⸗ 
nen Körnern, und das Erdartige war zu einem hellgelben 
Safe geſchmolzen. Beim Emailliven ift die gelbe Farbe 


aus Eiſen nicht anwendbar, weilman zu den Fluͤſſen Fein 


Dleiglas nehmen darf. Aus Spiesglanz, aus Silber 
und aus Wismurh laſſen fich viel fchönere gelbe Farben 


„bereiten *). Ein bis zur Dunfelrorhen Farbe falcinirter 


Eifenfafran, der mit firem Salmiaf niedergefchlagen 
‚und eingefocht, Dann aber mit einem gewöhnlichen Ts 
pferglasfluß aus Dleiglas und Kiefelmehl verſetzt wor⸗ 
‚den war, gab auf gebranntem Thon eine rörhliche 
Glaſur mit hochgelben Flecken. Derfelbe Kalk mir 1amal 
fo viel Fluß, aus 4Kieſelmehl, a Pottaſche, ı Salpeter 
und 3 Borar beftehend, geſchmolzen, gab ein ganz Flas 
res farbenlofes Glas. Ein anderes Eifenfalf aus 

- z Bu kalei⸗ 


*) Man bebient fich des Zuſatzes des Eiſenoxyds zu den Spiesglas⸗ 
Blei-Zinnkalken u. f.f. in den Zählen, wenn man sine fafrans 
gelbe Farbe darfielen will. 
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kalcinirten Feilſpaͤnen mit ramal fo viel von demfelben 
Glasfluß zufammengefchmolzen, gab ein olivenfarbenes 
oder grünlichgelbes Glas... Wenn man alfo eine gelbe 
Farbe aus Eifen darftellen will, fo muß das Bleiglas 
vorwalten, und die Hiße darf nicht ftarfer als in einem 
gewöhnlichen Töpferofen feyn. Die Töpfer bedienen 
ſich zu ihren fehlechteren gelben Farben bloß des feinen 
Schmiedefinters, den fie mit Bleiafche vermengen, 


$. 200, Bon der gelben Eifenfarbe in den Faͤr⸗ 
bereien. 


Die gelbe Eifenfarbe würde befonders beim Färben 
der Leinewand wegen ihrer großen Dauerhaftigfeit, ins 
Dem fie weder durch Waſchen ausgeht, noch durch die 
Sonne verbleicht, ſehr nüglich fen, wenn man nur ein 
Mittel wüßte, der Roſtfarbe ein fo schönes Anſehen 
als den Farbeftoffen aus dem Pflanzenreic) zu geben. 
‚Das Verfahren beim Farben der Baumwolle und der _ 
Leinwand will ic) aus Scheffers Dorlefungen hier 
mittheilen. 

Zuerſt wird das Zeug 3 Stunde lang mit Seifen⸗ 
waſſer gefocht und ausgedrückt, dann bleibt es 12 Stuns 
den in einer Falten Ditriolauflöfung liegen, wird aufs 
gehängt, getrocknet, im Waſſer gefpühle und fo lange 
in einer Lauge aus gebranntem Kalf gefoch, bis es 
gelb geworden ift, wozu etwa ı5 Minuten nöthig find, 
worauf es heraus genommen und ausgedrückt, alsdanız 
aber wieder in eine Birriolauflöfung gelegt wird, worin 
es fo fange liegen bleibt, bis es ganz grün geworden ift. 
Das Spühlen, Aufhaͤngen und Trocknen macht den 
Beſchluß. Zn 

Die Farbe Hat zwar, fo wie bie gemöhnlichen Roſt⸗ 
flecken auf Leinwand, Fein fchönes Anfehen, aber fie, 
widerſteht den Einwirkungen der Säure, der Sonnens 
ſtrahlen und der Waſchlauge. — Leinwand, die ich 

‘ | vers 
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verſuchsweiſe mit einer Auflöfung des Eifens in Eſſig 
färbte, erhielt eine ſchmutzige Farbe, und ward ſchwarz, 
als ich fie in ein warmes Gallaͤpfeldekokt mit Eſſig legte. 
Durch Wafıhen: mit. Seifenwaffer ward die ſchwarze 
Sarbe dunfelviofett, und alsdann in Pottafchenlauge 
geſpuͤhlt ziemlid) ſchoͤn Faffeebraun. | 
Die gelbe Farbe wird vorzüglich beim Kattundrucken 
gebraucht; die Verfahrungsart iſt mir aber nicht bes 
kannt. Mur fo viel meiß ich aus meinen DBerfuchen, 
Daß man eine fihöne brandgelbe Farbe erhält, Die weder 
. an der Sonne nod) durch Waſchen ausgeht, wenn man 
Leinwand oder Neffeltud) ohne vorhergegangenes Beizen 
‚mit einer Auflöfung von Eifenvitriol in Waſſer, die 
durd) einen Zufaß von arabifchem Gummi die Conſiſtenz 
des Drucferfirniffes erhalten hat, bedruckt, und die bes 
Druckten Zeuge nachher trocknet und in Geifenfiederfauge 
waͤſcht, Die durch einen Zufaß von gebranntem Kalt 
noch eßender gemacht iſt. Wahrfcheinlich beſteht der 
Grundbeſtandtheil von den mehrſten, wenn nicht von 
allen Kattundruckerfarden aus Eifen *). 


$. 201. Bon der natürlichen blauen Eifenfarbe. 


Obgleich die blaue Farbe des Eifens nicht fo haufig 
vorkommt, als die rothe und die gelbe, fo findet man 
fie doc) in mehreren Erd; und Steinarten. Me: 

- 1. Blauer Eifenocfer ode Berlinerblau. Er kommt 
gewöhnlic im Thon vor, wie in Finnland, Schonen, 
Upland, zu Weißenfels in Sadjfen. | 

2. Sn einem braunen Torf aus Finnland und Borgo 
Laͤn babe ich viele Fleine dunfelblaue Neiter von Eifens 
ocfer gefunden; auch in dem Thon, der bei Enföping 
aus dem Seeboden gebaggert wird, finder ſich ſtellen⸗ 

| P weiſe 
2) Zur Nankinfaͤrberei auf baumwollenen Zeugen bedient man ſich 
jest des effiofauren Eiſens. Bergl. Zausmanns Bemerkungen 


über das Färben mit Stahls Kali» Eifenoryd im Scherer’s chem, 
Journ. B. IV. 576-583, 
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weife eine folche blaue Eifenerde als Ausfüllung ber 
Hoͤhlungen, weldye durch Derfaulen von Pflanzenſtoffen 
entitanden find. Die im Thon befindliche Vitriolſaͤure 
hat das Eijen wahrfiheinlic) in dieſe Höhlungen geführt, 
und es iſt alsdann durch animalifches Alkali, in Ges 
meinfchaft mit der Sertigfeit der verfaulten Pflanzen, 
ein blauer Deferniederfchlag, etwa wie beim Erlanger⸗ 
blau, erfolgt. REN | 

3. Diebefannte heſſiſche blaue Eifenerde iſt ein dun— 
kelgrauer eifenfihüfliger Thon mit blauen Stecken. Bor 
dem Loͤthrohr brennt er fich Dunfelbraun und wird dann 
ftarf vom Magnet gezogen, welches im ungebrannten 
Zuftande nicht der Sall iſt. In ſtaͤrkerer Hige ſchmelzt 
er leicht zu einer poröfen fchwarzen Schlacfe. Er brauft 
nicht mit Scheidewaffer, loͤſt ſich aber bei einer gelinden 
Wärme darin größtentheils mit einer gelben Farbe auf. 
Sage erwaͤhnt in feinen Anfangsgründen der Mis 
neralogie eines natürlichen Berlinerblau aus Schottland, 
welches ſich ganz und gar in Salpeterfaure auflöfen und 
eine braune Eifenerde zurücklaifen fol. Dies geſchieht 
auch in einer alfalifihen Lauge, wobei die blaue Farbe 
Werloren gebt. Durch Sublimation mit Salmiaf ers 
hält man gelbe und mir Gallapfeln ſchwarze Blumen, 
durch die Deftillation aber ein flüchtiges Alfali und einen 
Schwarzen Ruͤckſtand, der durd) Kalciniren roch wird. 
Ein ähnliches Foſſil foll auch zu Peutnig in Schlefien in 
einem Lager unter der Dammerde in einer fumpfigen , 
Gegend vorfommen. ' 

4. Ich beſitze fehöne blaue Eifenerde von Irkutſch 
am Banfalfee, welche das Anfehen von blauer Stärfe 
‚Bat, und dabei locker iff und abfarbt, fo daßman fie 
mit allem Recht natürliches Berlinerblau nennen fann. 
Roh und halbgebrannt oder geſchmolzen wird fie vom 
Magnet nicht gezogen, wohl aber, wenn man fte in der 
heftigften Hige vor dem Loͤthrohr auf Kohle verfchladt, 
wobei fie leicht zu einem runden fpröden Korn mit einer 

weis 
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weißen, metallifhglanzenden Oberfläche ſchmelzt, die dag 
Anſehen von Eifen, oder richtiger von Rohſtein har, 
Scheidewaſſer und Salzſaͤure loͤſen dieſe blaue Eifen, 
erde in der Waͤrme leicht und unter Aufbrauſen auf; 
die Aufloͤſung hat eine gelbe Farbe wie vom gewoͤhn— 
lichen Eiſenkalk, wodurch ſich dieſe Erde von dem kuͤnſt⸗ 
lichen Berlinerblau, die von Mineralſaͤuren nicht auf— 
geloͤſt wird, ſondern dadurch eine höhere Farbe erhält, 
unterſcheidet. Aus beiden Aufloͤſungen ſchlaͤgt Bluts 
lauge nach der gehoͤrigen Verduͤnnung Berlinerblau 
nieder, fo daß Die Gegenwart des Eiſens unbezweifele 
i *), on 

5. Unter den Steinen verdient der fchöne Laſurſtein 
die erite Stelle: Er ward lange zu den Kupfererzen 
gerechnet, weil man glaubte, er fen durch Kupfer ge⸗ 
faͤrbt, bis Macquer darthat, daß er außer dem Eiſen 
gar fein Metall enthalte. Don den anderen blauen Erd, 
arten unterfcheidet ſich Diefes Foſſil Dadurch, daß es in 
einer gelinden Gluͤhhitze feine ſchoͤne blaue Farbe behaͤlt. 
Die übrigen Beſtandtheile find Kalf, Slußfparh und. 
Quarz. Mit Sauren macht er eine Gallerte wie Is 
olith. Nach Eronftedr Hält er zufällig Gold und Ei, - 
ber, ohne daß indeß eins von diefen Metallen Urfache 
feiner Färbung wäre **). | 

6. Hellblaue und blaufiche Eifenerze, und die ſchoͤ⸗ 
nen, mit hochblauer und violetter Farbe angelaufenen, 
reichen Eiſenerze von Grangerde kommen in Schweden 
nicht ſelten vor; weil die Farbe aber nur auf der Ober; 
fläche angelaufen tft, und beim Zerfchlagen fortgeht, 
Jo gehören dieſe Foſſilien nicht eigentlich Hierher. 


97, Def 

*) Alle_diefe natürlichen blauen Eifenerden find eine Verbindung 
von Eifenorpdut mit Phosphorfäure (Tlaproth's Beiträge IV. 
123.) und werden daher mit Unrecht natürliches Berlinerblau 


genannt. — 
Erx enthält nah Klaproth (Beiträge J. 196,) nur 3 Procent 
a und Fein anderes Metalloxyd, durch welches er gefirbe 
eyn koͤnnte. 


and II. NM 


306 $.aor. Von. ber natürlichen blauen Eifenfarbe: 


7. Daß die blauen Quarze und Kiefelarten und die 
aͤchten Saphire ihre Farbe auch vom Eifen erhalten 
haben, will ic) zwar nicht geradezu behaupten, indeß 
Tößt fich aus dem Derhalten des Lafurfteins wohl fchlie; 
Ken, daß die achte blaue Farbe der Sapphire eher vom 
Eifen, als vom Kupfer herrüßrt *). 


8. Dauer Kalk kommt im Kirchfpiel Lena, 2 Meis 
fen von Upfala, in einem grobförnigen Marmorbruch 
vor. Der Marmor ift. durch eingefprengten Schoͤrl 
grün geflecft, wird aber durch Brennen im Kalfofen 
ſchwarz, umd einzelne Fleine Blöcke erhalten durch das 
Brennen eine ziemlich fchöne blaue fmaltartige Farbe. 
In dem ſchwarzen fowohl als in dem blauen Ka’f finder 
man Eifen und etwas Braunſtein, der vielleicht die 
blaue Farbung mit bewirkt. Floͤtzkalk mit blauen Eifen, 
adern bricht zu Garphytta, oder zwifchen dem Alauns 
ſchiefer zu Latorp in Nerike u.f.f. Auch in Italien und 
an den genueſiſchen Kuͤſten bricht blauer durch Eiſen 
gefaͤrbter Marmor, den die Franzoſen bleu turquin 
nennen. 


9. Der blaue Steinmergel von Weſtra Silfberg 
fuͤhlt ſich fettig an, loͤſt ſich aber nicht im Waſſer auf, 
ſondern verhält ſich faſt wie Pomade, giebt bei der Des 
ſtillation reine Schwefel; oder Vitriolſaͤure und wird 
dann etwas vom Magnet gezogen. Er ijt fehr feuer 
beftandig und giebt mit Borar ein Elares ungefärbtes 
Glas; mit gewöhnlichen Eifenfluß 3 Stunden lang vor 
dem Gebläfe gehalten, erbielt ic) 13 Procent Eifen und 
ein pechfchwarzes Glas, ferner 4 Procent Blei und 
ſichere Anzeigen auf Zinf. | 


$. 202, 


°) Außer a Procent Eifenoryb fand Klaproth (B.T. 88.) darin gar 
feine Spur von einem anderen Metalloeyd. — Auch der Cvanit 
verdankt feine ſchoͤne himmelblaue Farbe dem Eifenoryd, wovon 
es nach Aaugier Gehlen's Journ. d. Eh. m, Phyſ. IV. 535.) 
2, 75 Prosent enthält. 


f . 
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9.202. Von der Bereitung der blauen Eifens 
| | farben, | | 


I. Berlinerblaur. | 


| Diefe befannte fchöne blaue Farbe foll um das Zah 
31710 von Dippel in Berlin zufällig erfunden feyn. 
Man hielt, die Bereitungsart fange geheim, jetzt findee 
man fie aber in allen chemifchen Lehrbuͤchern befchrieben, 
weshalb ich darauf verweifen koͤnnte. Weil dies Pros 
dukt indeß auch einige Auffchlüffe über die Eigenfchaften 
des Eifens geben Fann, fo will ich die oft geprüfte Bez 
reitungsart in der Kürze, fo wie Baumẽ fie in feiner 

Erperimentalchemie angiebt, mittheilen. _ | 
: Der ganze Proceß beſteht eigentlich in der Zuberei⸗ 
tung einer etwas Phlogifton (vorzüglid) aus dem Thier⸗ 
reich) enthaltenden Lauge, und einer Auflöfung des Eis 
fens in Vitriolſaͤure. Die phlogiſtiſirte alfalifche Lauge 
wird auf folgende Urt bereitet: Man vermenge gleiche 
Theile weißen Weinftein und geläuterten Salpeter, 
trägt ſie nach und nad) in einen glüfenden Tiegel, läße 
fie erſt verpuffen und verſtaͤrkt Die Hitze dann ſo fehr, 
daß die ganze Maffe in einen dünnen Fluß kommt, wors 
auf man fie auf einen reinen erwarmten Reibftein auss 
aießt, zerpulvert und mit gleichen Theilen, z. B. ı Pfund 
kauſtiſchem Weinfteinfalz mic ı Pfund getrocfnerem und 
fein geriebenem Blut vermengt. Dies Gemenge wird 
in einem geräumigen Tiegel unter beftändigem Umruͤh⸗ 
ren bei einem ſchwachen ———— ſo lange kaleinirt, bis 
Flamme und Dampf faſt gaͤnzlich aufhoͤren, worauf 
die Hitze ſchnell verſtaͤrkt wird, ſo daß eine blaͤuliche 
Flamme beim lichtrothen Gluͤhen zum Vorſchein kommt, 
und die Maſſe in einen halbgeſchmolzenen Zuſtand, dem 
weichen Wachs ahnlich, uͤbergeht. Alsdann nimmt 
man die Tiegel aus dem Feuer, laͤßt ſie bedeckt erkalten 
und ſchuͤttet die noch warme Maſſe in ein glaſirtes ſtei— 
nernes Gefäß, welches 5 bis 6 Quart Waſſer enthaͤlt. 
Es Die 
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Die gut umgeruͤhrte Fluͤſſigkeit wird durchgeſeihet und 
der ſchwarze Ruͤckſtand noch mit Paar Quart Waſſer 
ausgelaugt. Dieſe letzte ſchwaͤchere Lauge wird der 
erſten zugeſetzt, und dann iſt die phlogiſtiſirte Lauge, die 

man gewoͤhnlich Blutlauge nennt, fertig *). 
Dur DBereitung der Eifenauflöfung nimmt man zu 
der eben angecebenen Quantität Lauge 6 Unzen reinen 
grünen Eifenvicriol und 8 Unzen römifchen Alaun, die 
in der dazu erforderlichen Menge von warınem Waſſer 
anfgelöjt werden, worauf man die Auflöfung filtrirt, 
und ihr, damit ſich der Eiſenocker nicht niederſchlaͤgt, 
20 bis 30 Tropfen Vitriolſaͤure zuſetzt. Zu dieſer flas 
zen Aufloͤſung gießt man Die vorhin gedachte Lauge 
(Guerſt in geringen Quantitäten, um das ftarfe Auf: 
braufen zu verhindern), rührt Die Mifchung forgfältig 
um, oder gießt fie aus einem Gefäß in Das andere, 
und fondert den entſtehenden bläufichgrünen Nieder 
fihlag durch ein Filtrum ab. tachdem Die Flare 
Fluͤſſigkeit abgelaufen ift, bringt man den grünen Nie; 
derfchlag in ein irdenes Gefäß, und gießt unter beitäns 
digem Umrühren 2 bis 3 Unzen Salzgeiſt zu, wodurch 
der Niederfchlag ſogleich eine hochblaue Farbe erhält, 
aber durch oͤfteres Zugießen von reinem heißem Waſſer 
ſehr ſorgfaͤltig abgewaſchen und ausgeſuͤßt werden muß, 
damit keine Saͤure zuruͤckbleibt. Alsdann wird er ge— 
trocknet und iſt eine verfäufliche Waare, oder fo ge: 
nanntes Berlinerblau. Aus einer anderen Mifchung 
von 5 Loch trocknem Blut, 5 Loth Weinſteinſalz, 5 Loth 
Alaun und 3 Loth Vurioi, erhielt ich 2 Loth ſehr 
dunkles ſchoͤnes Berlinerblau. Nach Scheffer ſoll 
man mehr Berlinerblau erhalten, wenn man ſtatt 
Des Weinſteinſalzes gewoͤhnliches alikantiſches Sodas 
ſalz nimmt, welches ſchon fuͤr ſich allein etwas Eiſen 
mit 


») Vergl. — s Laborant im Großen IT. 261., Weber's ber 
kannte und unbefannte Fabriken und Kuͤnſte St, 9, und Ittners 
Verſuche über die Blaufäure. 
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mit einer blauen Farbe aus ber Vitriolaufloͤſung nie 
Derfchlagt 9. | IR: 
Die Seifenſieder bereiten ihre Fauftifche Lauge aus 
Sodafalz von Alifante mie 3 frifchgebrannten unges 
loͤſchtem Kalk, durch Kochen in einem eifernen Grapen 
init einer hinreichenden Menge Waffer, welches fo ftarf 
eingefocht wird, daß eine Flaſche, die 8 Loth Waſſer 
enthält, 11Loth wiegt. Dieſe Lauge hat aus den foßs 
ligen Beftandtheilen der Soda ſo viel Brennbares aufs 
genommen, daß fie das Eijen aus dem Vitriol ebenfalls 
als eine Art von Berlinerblau, obgleich mit einer ſchlech⸗ 
teren Farbe, niederfchlägt. 
Daß der Niederfihlag erft grün erfcheint, kommt 
son dem Alkali her, welches noch nicht Binlanglich mit 
| dem 


=) Zur Bereitung des Berlinerhlau im Großen wendet man Die koh 
ligen Rückftände thierifcher Subſtanzen, befonderd von Horn und 
Klauen an, aus denen man vorher Durch Deftillation aus großen 
eifernen Gefäßey das Ammoniak gewonnen hat. Dieje thierifche 
“ Kohle wird, mit_Pottafche genen, in verfchloffenen Tiegeln 
in Flammöten fat bis zur Weißgluͤhhitze gebrannt, und giebt 
dann beim Ausftürzen der Tiegel in Waſſer die p genannte Blut; 
auge, eine fehr zufammengefeste, aus fohlenfaurem Kali, reis 
nem blaufauren Kali, blaufaurem Eiſenkali (Blutlaugenſalz) 
fchwefelfaurem Kali, phosphorſaurem Kalf 2c. befiehende Sf 
figfeit. - Weil die Lauge in diefem Zuftand unbrauchbar ift, {6 
fürzt man die Tiegel in eine vorher bereitete friſche Auflöfung 
von Fifenvitriol, wodurch blaufaures Eifen entfteht, welches 
durch Filtriren in leinenen Beuteln von der Fluͤſſigkeit, melche 
die nicht blaufauren Salze enthält, gefchieden wird. Das viele 
freie Kali in der Lauge wurde aber einen großen Theil des Eifens 
aus dem Vitriol als Oxyd niederichlanen und das bfaufaure Eifen 
verunreinigen. Um Dies zu vermeiden wird Alaun zugeſetzt, Def: 
en Säure das Kali aufnimmt. Die dadurch zugleich mit dem 
lauſauren Eifen niederfallende Thonerde macht zwar das Ber 
linerblau bfeicher, allein der Thonerdegehalt ift zum Gebrauch ın 
der Zärberei ꝛc. unfchädlih, und ey dem Niederfchlage 
mehr Subftanz, fo daß er . durchs Filtrum geht. Non Thon— 
erde freies Berlinerblau (ſogenanntes Pariferbleu) muß aus 
- Laugen gemacht, werden, die fein freied Kali enthalten, weshalb 
. man dazu das fogenannte Blutlaugenfal; anwenden muß. Um 
legteres zu bereiten, wird der erfie blaufaure Eifenniederfchlag 
noch einmal mit frifcher Blutlauge in befonderen großen eijernen 
Gefäßen digerirt, die erhaltene Lane filtrirt und durch Kry⸗ 

. Ralıfiren Das darin enthaltene Vlutlaugenſalz abgeſchieden. 


% 
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dem Brennbaren aus dem Blut gefattiger ift. Um das 
zu vermeiden, muß man das Alfali mit dem Blut im 
einer ftärferen Hiße zufammenfchmelzen, oder die Säure 
in der Ditriolauflöfung vormwalten faffen, weshalb man 
ftatt des Salzgeiſtes auch Vitriolfaure anwenden kann, 
um die gelbe Farbe wegzunehmen und die blaue zu ers 
hoͤhen. Daß die Soda wirklich etwas Berlinerblau 
enchält, ergiebt fic) Daraus, daß der Efjig, mit dem 
die kryſtalliſirte Soda faft bis zur Sättigung übergoffen 
wird, eine fehöne blaue Farbe annimmt, welche in der 
Hige durch Berdampfung der Säure wieder verfchwins 
det und fich als eine braune Wolfe zeigt. — Uebrigens 
giebt jene Blutlauge mit den Auflöfungen des Eifens in 
allen möglichen Sauren Berlinerblau. Der Zufaß von 
Alaun hat Feinen anderen Zweck, als die Quantität der 
Farbe durch die fich zugleich mit niederfchlagende Alaun⸗ 
erde zu vermehren, obgleich Die Farbe, wenn viel Alaun 
genommen ijt, dadurd) bleicher wird. 

Wenn man die Blutlauge nach und nach mit irgend 
einer reinen Säure fattiget, und die Fluͤſſigkeit zur Aufs 
loͤſung des Eifenvitriols gießt, fo fchlagt fic) fogleich 
ein fchönes Berlinerblau nieder, deſſen Farbe durd) 
einen Zufaß von Säure nicht erjt erhoͤhet werden darf. 
Will man die Lauge bloß dazu anwenden, ſich von der 
Anweſenheit des Eifens in irgend einer Auflöfung zu 
überzeugen, fo ift die Sättigung mit Säure aud) nicht 
nothwendig, meil fich das Eifen fogleic) Durch Die blaue 
Farbe zu erfennen giebt, wenn Die Auflöfung etwas vor— 
waltende Säure Bat (9.176). 

. F - IT. Eu 


) Das Blutlaugenfal; enthält (nach Prouft.o,3obis or) ı) blaufaures 
Eiſenoxydul als weientlichen Beftandtheil, weshalb es durch den 
Zuſatz von Säuren einen blauen Niederſchlag giebt. _ Dieles Zur 
atzes von Säure zum Blutlaugenfalz, oder der vorwaltenden 
Säure in einer Auflöfung bedarf es aber nicht, um in legterer das 
Eiſen aufzufinden, weil auch die völlig neutrale Aufloͤſung ents 
weder fogleich (wenn fie Eifenoryd enthält) oder nach Furzer Zeit 
(wenn fie das Eifen bloß ald Oxydul enthält) einen blauen ie 

| ; der⸗ 
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1. Erlangerblau. 


Eine fihlechtere Sorte von blauer Farbe, das fo 
genannte Krlangerblau, erhält man, wenn man alis 
- Zantifche Soda mit dem dritten Theil reinem Ruß, ſtatt 
des getrockneten Blutes, im Tiegel ſchmelzt, und dann 

auf die vorhin erwähnte Art ausfauat und filtrire. Die 
phlogiftifirce qrünliche Lauge, welche dadurch entiteht, 
fchlägt das Eifen aus dem Vitriol blau nieder, alleine’ 
der Niederſchlag iſt nicht fo ſtark und hat auch nicht die 
fchöne hohe Farbe, als mic Blutlauge. Wird die Lauge 
durch Zufammenfchmelzen der VPortafche mit Koblens 
ftaub gemacht, fo wird das Eifen ſchwarz niederge 
ſchlagen *). 

Das Probiren der Eifenerze auf dem naffen Wege 
durch Blutlauge wird weiter unten ($. 225.) vorfommen. 
Das Perlinerblau widerfteht den Wirfungen der ftärk 
fin Vitriol- und Salzſaͤure und wird durch fie nicht 
zerfegt. Die Mfalien zeritören diefe blaue Farbe aber, 
indem fie das Brennbare, welches eigentlich die Farbe 
hervorbringt, auflöfen und das Eifen mit der Mlaunerde 
mit einer braunen Farbe zuruͤcklaſſen. Auf diefe Arc 
Yaßt fich Daher die Blutlauge am beiten ohne Zufag vor 
Blut daritellen, wie wir weiter unten beim Probiren 
der Eifenerze fehen werden (man vergleiche den Artikel 
Berlinerblau in Macquer's chemifchem Wörterbud)). 

Ale Berfuche deuten darauf hin, Daß die blaue 
Farbe durd) die Berbindung des Eifens mit dem Brenn, 
| | baren 
derſchlag giebt. Es geht hieraus hervor, daß es ſogar nachtheilig 
iſt und zu Irrthuͤmern Anlaß giebt, wenn man das Blutlaugen⸗ 
jet mit einer Säure Me oder Die zu prüfende Auflöfung mit 
Säure uberfättigt, weil alsdann in jedem Fall ein blauer Nieder 
lag aus der Lauge erfolgen und man über den Eiſengehalt der 
uflöfung ungewiß bleiben würde. Nimmt man aber gewöhnliche 

Blutlauge, die immer fehr viel freies Kali enthält, fo muß allers 
dings etwas Edure vormwalten. 
*) Auch die Coaks geben, durchi Kaleiniren mit Pottaſche im vers 


deckten Tiegeln, Blaufaure, deren Quantität fich nach der Qua—⸗ 
litaͤt der Coaks sichten, woruͤber es noch an Grfahrungen fehlt. 


313. $.202. Bon der Bereitung der blauen Eifenfarben, 


baren aus dem Thier-, Pflanzen, oder Minerafreidy, 
beim Niederfchlagen entiteht, obgleich ich den Bermus 
thungen neuerer Chemifer, welche eine animalifihe 
Säure in der Blutlauge annehmen, die in Verbindung 
mit dem Eifen die fihöne und bejtandige Farbe hervor 
bringt, auch nicht .abgeneiget bin %). Daß indeß ein 
mit dem Drennbaren aus dem Pflanzenreich verbundenes 
Alkali das Eifen mit blauer Farbe niederfchlagen fann, 
geht fchon aus der Bereitungsart des Erlangerblaueg, 
außerdem aber aud) aus folgenden Verſuchen bervor: 


a. Eine ftarfe Seifenfiederlauge aus 3 alicantifcher 
Soda und ı ungelöfchtem Kaff fchlägt das Eifen aus 
Dem Vitriol mit blauer Farbe nieder, obgleich die Farbe 
Durch das Trocknen an der Luft gewöhnlich roftfarbig 
wird. Kine Auflöfung des Ditriols mir der Hälfte 
Alaun wird durch jene Lauge mit einer fchönen minerals 
grünen Sarbe niedergefchlagen, die aber beim Trocknen 
gelblid) wird. | 

b. Koch⸗ 


*) Was Scheele fo treflich beobachtete Cin der Hermbitädt’fchen 
Ausgabe II. 321.), hat Prouft (Gehlens Journ. III. 549 - 597.) 
völlig beftätigt. Berlinerblau iſt eine Verbindung von Blaufäure, 
Eifenorydul und Eifenoryd; die Blauſaͤure kann fich mir dem 
Eiſenoxyd nicht verbinden, fondern Lie Eifenorydauflöfungen 
werden durch reines blaufaures Alkali mit der germöhnlichen Rofts 

. farbe niedergefchlagen; mit dem Eiſenoxydul entfteht durch blaus 
faures Kali aber jogleich das dreifache fogenannte Slurlaugenfalz, 
weiches mit Eifenorydulauflöfungen weiße, und mit Eifenopyds 
auflöfungen blaue Niederfchläge macht. Die Blutlauge enthält 

‚wenig von dem dreifachen (aus Blaufäure, Kali und Eiſenoxydul 
beftehenden), aber viel von dem rein blaufauren Sal; und noch. 
mehr freies Kali; man darf fie nicht abdampfen, ohne dag rein 
blaufaure Salz durch einen Zufag von Kifenorydul oder von - 

ruͤnem Eiſenvitriol gegen die Serfegung (welche ſchon im der 
iedhine erfolgt) zw fichern, indem das dreifache Salz in einer 
viel ſtaͤrkeren Hitze beftäandig bleibt und das befannte Blutlaugenz. 
falz in gelben tafelartigen Kryftallen bildet. Sol die Lauge bloß 
auf Berlinerblau benugt werden, fo muß man, um alles Berliner 
blau zu erhalten, welches die Lauge zu bilden fähig ift, ein Eifens 
falz anwenden, deſſen Baſis wenigſtens zum Theil nur oxydulirt 
iſt, weil das-tein blauſaure Kali in der Lauge ſonſt Fein Blau mit 

— in der Aufloͤſung vorhandenen vollkommenen Oxyd geben 

rann. 
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b. Kochſalz, fehwarzer Fluß, etwas Kohlenſtaub 

und Ölasgalle, welche größtentheils aus vitriolifirtem 
Weinſtein beſtand, wurden mit Schmiedeſchlacke in 
einer ſtarken Hitze zuſammengeſchmolzen und die erhals 
tene ſchwarze Maſſe ausgelaugt. Die Lauge ward durch 
Saͤuren blau, und ſchlug das Eiſen aus ſeinen Aufloͤ⸗ 
ſungen mit einer blaͤulichgruͤnen Farbe nieder, welche 
indeß an der Luft ebenfalls roſtfarbig ward. Eben ſol⸗ 
chen Niederſchlag erhielt ich aus einer Lauge von Glas⸗ 
galle, bloß mit Ruß gefehmofzen. 


c. Gleiche Wirfungen und gleiche Fehler hat die 
Lauge aus der für fich allein geſchmolzenen ſchwarzen 
Soda. Die Lauge aus Pottaſche mit Ruß geſchmolzen 
verhaͤlt ſich ebenfalls ſo, aber der Ruͤckſtand auf dem 
Filtro giebt nach dem Trocknen eine dunkelblaue, gelbe, 
unreine Farbe, die aus der durch das Schmelzen gefaͤrb⸗ 
ten Aſche des Rußes beſteht. 

d. Die Seifenſiederlauge a ſchlaͤgt das Eiſen aus 
der Aufloͤſung in Eſſig erſt blau nieder, allein auch dieſer 
Niederſchlag wird, wie der aus der Vitriolſaͤure, erſt 
gruͤn und dann roſtfarbig. 


e. Den ſicherſten Beweis, daß Eiſen ohne Blut⸗ 
lauge blau niedergeſchlagen werden kann *), geben das 
ſchwarze Kochſalz und das ſchwarze Glas welches man 
bei einigen Eiſenproben erhaͤlt. Wenn dies eiſenhaltige 
Glas oder Sal; ‚nämfic) im Waffer aufgelöft und mit 
etwas Salpeterfäure vetfeßt wird, fo erhält man Ber 
linerblau, welches beim Trocknen nicht gelb wird. — 
Mehrere andere Beifpiele übergehe ich Bier. 


Sceele hat (Abh. d. Schwed. Afad. f. 1778) einen 


mierkwuͤrdigen Verſuch mit einem Stuͤck Molybdan aus 


einer 


) N R. * — noch nicht wiſſen, daß ſich die Blauſaͤure 
fig aus ihren Beſtandtheilen bildet und daher durch das Kal⸗ 


einiren- aus Subftanzen en ward, in denen man fie nicht 
erwarten ONE. 


% 
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einer. Kupfergrube im Linder Bergrevier angefuͤhrt. 
Beim Gluͤhen im offnen Feuer verflüchtigte es fich 
nämlic) gänzlich zu gelblic) weißen Blumen, die ſich 
in fiedendem Waſſer auflöften C$. ‚247.). Wenn dies 
fer Auflöfung einige Eifenfeilfpane und ein Paar 
Tropfen Salzſaͤure zugefeßt wurden, entjtand fogleich 
eine ſchoͤne blaue Farbe, die als blaue Tinte gebraucht 
werden kann. Diefe Farbe fest fich aber nicht zu 
Boden und vergeht auch nach und nach, befonders 
wenn man zu viel Eifen oder etwas Scheidemaffer 
genommen bat *). 

Bei der Bereifung der ſchwarzen Tinte wird die 
Auflöfung befanntlich nad) den verfchiedenen Verhaͤlt— 
niffen erft violert, Dann blau und endfich fihwarz. Wenn 
man Eifenauflöfung in aften ftarfen Franzbranntwein 
— entſteht ebenfalls eine blaue Farbe, indem ſich 

s Brennbare des Weingeiſtes mit den Eiſentheilen 
— Dieſe Farbe iſt aber nicht beſtaͤndig, ſon— 
dern ſie verſchwindet durch einen zu ſtarken Zuſatz von 
Eiſenaufloͤſung. Zu blauer Tinte und zu blauen Sein 
nungen habe ic) das Berlinerblau am beiten gefunden, 
welches man aus der Auflöfung des Eifens t in Borarfaure 
erhält. Der Miederfchlag wird mit warmem Waſſer 
ausgefüßt, und nod) feucht mit etwas Zuckerwaſſer oder 
arabifchem Gummi verdünnt. Eifenpalsiger Braunjtein 
von Daland gab durd) Derpuffen mit Salpeter eine 
hochblau gefärbte Lauge, die ſich in einer verſchloſſenen 
Flaſche mehrere Tage lang hielt, in einem offnen Gefäß 


aber karmoiſinroth ward. Die Farbe blieb einige Zeit, 


und rüfrte, wie fich bei genauer Unterfuchung fand, : 
vom Mangan ber. Die blaue Farbe ließe ſich aber zum 
Theil wohl dem Eifen zufihreiben, vorzüglich weil fie 
verſchwand, fobald fich das Eifen als Ocker abgefihies 


Den hatte. 
§. 203. 


Es iſt bekanntlich die Eigenſchaft der molybdänigen Säure, ſchoͤn 
blau gefärbte Verbindungen zu bilden, 
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8.203. Bon der Bereitung des Ultramarins aus 
dem Eafurftein. | 


Die Bereitung dieſer Eoftbaren Farbe muß ich zum 
Ruhm des Eifens noch in der Kürze erwähnen; denn 
obgleich die Derfaßrungsart fehr bekannt iſt, fo fehle 
es Doch) aud) nicht an ungereimten und oft nachtheiligen 
DBorfihriften. 


Iſt man fo glücklich, fehon hochblau gefärbten und 
‚mit wenig Bergart gemengten Lafurftein zu erhalten, 
fo wird feine weitere Zubereitung zur Malerfarbe erfors 
dert, als daß man die fchönften und am mehriten hoch» 
bfau gefärbten Stücen ausfucht, ganz fein zerpulvert 
und dann mit duͤnnem Zuckerwaſſer auf einem Malers 
ftein von Agat oder Glas bis’ zur höchiten Feinheit abs 
reibt. Alsdann übergießt man Die Farbe einigemal mit 
kochendem Waſſer, um allen Schmuß, alles Klebrige 
vom Zucker und die weißen Theilchen der Bergart vors 
ſichtig wegzuſpuͤhlen. ‚Um die Farbe möglichit rein zu 
erhalten, wird jie nachher noch mit einer Flaren und reis 
nen Vottafchenlauge ausgewafchen, und das Salzartige 
alsdann wieder durd) heißes Waſſer fortgefchafft. Die 
Farbe muß nun fo fein fenn, als Puder, und ift in. 
diefem Zuftande als Wafferfarbe und zur Delmalerei zu 
gebrauchen. — Weil die blaue Farbe aber mehrentheils 
nur in Kalk» und Zeolitharten eingefprengt vorkommt, 
fo hat man zur Scheidung der Bergarten mehrere Hands 
griffe erfunden. Eins von dieſen Mitteln befteht darin, 
Daß ınan das ganze Fofüil fehr fein zerpulvert, dies Puls 
ver mit einem dünnen Firniß aus Harz und Leinoͤl nod) 
feiner abreibt und dann in Fochendes Waſſer bringt, 
wobei fich die hochblaue Farbe nach) vordergegangenem 
vorfichtigen Umruͤhren nad) und nach zu Boden fegt, Die 
lichtere Bergart aber im Oelfirniß Fleben bleibe und bes 
hutfam von der Farbe, welche man mit reinem Waſſer 
wäfcht und trocknen laßt, aefchieden wird. ei 
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Der Lafurftein wird wegen feiner Faffs oder zeolithz⸗ 
artigen Natur von allen Säuren aufgeloͤſt. Die nicht 
ſelten vorfommende Verfaͤlſchung des Ultramarins mie 
Der in Säuren nicht auflöslichen Smalte läßt jich Daher 
ſehr bald durd) Salpeterfäure oder durch eine andere 
ſtarke Säure erfennen, und aus demfelben Grunde muß 
man auch beider. Bereitung des Ultramarins Feine Säure 
a wenden. Des deftillircen Efiigs kann man fich indeß 
zuweilen mit Vortheil bedienen, weil er Die weiße Kalk, 
erde fihnelter als die blaue Farbe auflöit, -und deshalb 
Die letztere erhöhen. 


J. 204. Dem blauen Glaſe aus Eifen. 


Weil das Kobalt eine fehr fhöne und hoͤchſt feuer; 
bertändige blaue Sarbe giebt, fo fiheint es uͤberfluͤſſig 
a ſeyn, aus zumittein: ob ſich die Glasfluͤſſe durch 

Schmehzen mit Eifen und Stahl blau färben laffen. 
Da indeß: 


1. das Kobalt nad) den Behauptungen mehrerer‘ 
Naturforſcher eine innige Verbindung von Arfenif und 
Eifen feyn, und davon auch Die blaue Farbe herrühren 
foll; da ferner 
2. enkel aus Schmalfalder Stahl und aus Eifen 
durc) Cementiren mit Arſenik ein blaues Glas erhaften 
haben will, und da 

3. die Hohenofenſchlacken zuweilen ein blau gefaͤrb— 
tes Glas bilden, und da das Boureillengfas durch Gluͤhen 
oder Cementiren blau’wird, fo verdient es wohl unter: 
ſucht zu werden, ob die Farbe vom Eifen allein herruͤhrt, 
oder nicht. Was den erſten Punfe betrifft, ſo iſt zuerft 
durch Brandt und nad) ihm durch mehrere Chemiker 
dargethan worden, daß das Kobalt ein eigenthuͤmliches 
Halbmetall iſt, welches auch ohne alle Beimengung von 
Arſenik und Eiſen eine in der ſtaͤrkſten Hitze beſtaͤndige 
blaue Farbe giebt, wogegen alle Eiſenfarben⸗ fluͤchtig et 
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Folgende Verſuche werben einen Aufſchluß geben; in 
wie fern fic) die blaue Farbe durch Eifen allein dar 

ftellen laßt. | 
a. Henkel führt an, er habe mit mehreren Che 
mifern Die Lleberzeugung gehabt, daß man ohne Kobalt 
kein blaues Glas erhalten Fönne, bis es ihm einmal ges 
Jungen fen, mit Eifen ein fehr fehönes blaues Glas dars 
zuftellen. Er Faleinirte namlich 3 Quentchen ganz feinen 
Feilſpan von jtenermärfifchem Stahl 7 bis 8 Minuten 
lang auf einem Scherben, unter der Muffel eines Pros 
birofens, ohne Umruͤhren, bis die Purpurfarbe des 
Seilfpans violeit geworden war. Ein halber Gran das 
von ward in einem reinen Glasmörfel mit + Quentchen 
völlig weißem Kiefel und’ ganz reinem Alkali zufammens 
aerieben, das Gemenge in einen Tiegel gethan und 
Diefer gut bedeckt einer jtarfen Windofenhitze ansgefegt, 
Nach dem Erfalten erhielt er ein fehr Flares, fchönes, 
fapbirfarbenes Glas. Er gefteht, daß ihm der Ders 
ſuch bei der Wiederholung nicht immer geiungen, fons 
dern daß das Glas zuweilen fihwarzlich, zuweilen fars 
benlos ausgefallen fen, und glaubt, daß die Urfache 
des Mißlingens darin liege, daß man die zur Schmels 
zung erforderliche Zeit und den nöthigen Hißgrad nicht 
genau bejtimmen Fönne. Sich habe Diefen merfwuürdigen 
Derfuch zweimal mit der größten Genauigfeit nachge⸗ 
macht, und erhielt beim erjten Verſuch ein chryſolith— 
farbenes, beim zweiten ein ganz ungefarbtes Glas. 
Dei genauerer Unterfuchung fand ich aber, daß das 
Glas vom zweiten Verſuch unten einen ſchoͤnen ſaphir⸗ 
blauen Fleck hatte, und war fehr erfreuf,. eben fo glück, 
li) als Senkel bei feinem erjten Verſuch gemwefen zu 
feyn, bis ich fand, Daß ein Eleines Faum fichtbares Rus 
pferforn auf dem Boden lag, von welchem fich Die blaue 
Farbe in Straßfen verbreitete. Sollte wohl, aller Vor⸗ 
ſicht ungeachtet, beim Seifen des Stahls etwas Mefjings 
feilfpan vom Schraubftosf, oder von der Seife hinzu⸗ 
| gekom⸗ 
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gekommen feyn? und follte dem aufmerffamen Henkeb 
Dies ebenfalls begegnet ſeyn? Vielleicht fann aud) der 
Braunſtein einigen Antheil an der Farbe haben, denn 
der fteyermärfifche Stahl wird bekanntlich aus braun⸗ 
ſteinhaltigen Erzen, naͤmlich aus dem Phlinz, geſchmol⸗ 
zen, und die violette Farbe deſſelben koͤnnte in einem 
gewiſſen Hitzgrade mit der ſchmutziggruͤnen Eiſenfarbe 
wohl eine ſoiche Farbentaͤuſchung hervorbringen. 

b. Nach Henkel ſoll der Eiſenfeilſpan auch dann ein 
blaues Glas geben, wenn er vorher in verſchloſſenen 
Gefäßen langſam mit Arſenik Falcinirt worden iſt. Ich 
habe den Verfuch mit mancherlei Abaͤnderungen wieder⸗ 
holt, aber immer nur ein Rauchtopasaͤhnliches Glas 
erhalten. Auf Emaille gab dies arſenikhaltige Eiſen 
eine dunkelbraune Farbe. Aus Eiſenmohr G. 181.) 
mit Arfenif Falcinire und mit Emailleglas auf Fayence 
aufgetragen, erhielt ic) eine ziemlich gute ſchwarze Tuſch— 
farbe. Eifenhaltiger PBraunftein veränderte durch Kals 
einiren mit Arfenif feine gewöhnliche roͤthlich „violette 
Farbe gar nicht. 

c. Bei einer anderen Gelegenheit ward ich veranlaßt, 
den Ruͤckſtand von der Kalcination des von Scheele 
(Abh. d. Schwed. Afad. f. 1778) beſchriebenen Reißblei 
mit Emailleglas zu vermengen, wodurch ich im Probir⸗ 
ofen eine blaufleckige Emaille erhielt. 

d. Ein dritter Umſtand, welcher die Möglichkeit, 
mit Eifen ein blaues Glas hervorzubringen, ganz vors 
züglich darzuthun feheint, ift Die befannte Erfahrung, 
Daß man bei den Hoßenöfen, in denen man graugläns 
zende oder fchuppige Dürrjteinerze (welche Durch Reiben 
ein röthliches oder violertes Pulver geben) von Norberg, 
Utoͤ u.f.f. verſchmelzt, immer eine lichtere oder dunklere, 
oft ſehr ſchoͤne blaue glaſige Schlacke erhält, welche zus; 
meilen mit weißen oder mit grünen Glasſtreifen durd): 
zogen ift, je nachdem die Groͤße des Erzfaßes und Die 
Hitze Des Ofens ne waren. Sn fo fern Feine 

andere 
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andere färbende Subſtanz ($. 248.) in den Erzen 
nachgewiefen werden kann, muß die Färbung nothwen⸗ 
dig durch Eifen enitftanden feyn. Wenn man diefe 
Schlacke im Tiegel umfchmelzt, fo wird fie grün. In 
Scheidewaſſer loͤſt fie ſich ſchon in der Kälte mit Hef⸗ 
tigkeit auf, und Alkali ſchlaͤgt aus der Auflöfung einen 
roftfarbenen Eifenfalf nieder, der durch Gluͤhen ſchwarz 
und dem Magnet folgfam wird. Der Nücktand ift 
eine ataue Kiefelerde, Die vor dem Loͤthrohr zu einer weis 
Ben Schlacke ſchmelzt und mit Borar und Salpeter einen 
Heinen Braunjteingehalt angiebt, welcher zur Ent: 
ſtehung der blauen Farbe vielleicht mit beigetragen 
bat *). | 

e. Sch brachte grüne” Hohenofenſchlacke und Bell; 
Durchfichtiges grünes Bouteillenglas (welches fid) aus 
Hohenofenſchlacke mit einem Zufaß von Sand und Afche 
darſtellen laßt) mit ungebranntem Gips in einen Tiegef 
und hielt es einige Stunden lang in einer lichtrothen 
Gluͤhhitze. Nach dem Exfalten zeigte ſich das Glas 
"ganz undurchfcheinend, mit einer fchönen hellblauen 
Farbe wie Türkis, und hatte eine matte Oberfläche mie 


j abges 


) Daß alle Eifenerge, welche Phosphorfäure enthalten, beim Ver⸗ 
ſchmelzen blaue Schlacken * „iſt eine bekannte Sache. Ws. 
her aber die blaue Farbe der Schlacken aus Erzen entſteht, die 
erweislich nicht eine Spur von Phosphorſaͤure enthalten, bleibt‘ 
noch problematifch. Ritter hat zwar durch den galvaniichen Pros 
cep ein indigblaues Eifenoryd erhalten; allein Die Befchaffenbeit 
dieſes Oxyds iſt noch völlig unbekannt, auch if anderen Phys 
fitern die Darftelung deffelben nicht gelungen. _Wahrfcheinlich 
ft es, daß das Eifen die Glasftüffe danır blau färbt, wenn es 
fich in fehr geringer Quantität und auf einer hiedrigen (vielleicht 
noch unbekannten) Stufe der Oxydation darin befindet. Gelb⸗ 
lichgrüne, vollfommen glafige Schlacken von Eoafhohenöfen vers 
wandeln fich, durch anhaltendes farfeg Glühen zwiſchen glüs 
henden Coaks, nach und nach in eine fchöne dunkelblaue wedg— 
woodartigeMaffe, welche aus den glafigen blau getärbten Schlaf: 
Een noch fchneller erhalten wird. Es laffen fich aus diefer Maffe 
Ningfteine, Petſchafte u. ſ. f. anfertigen (Vergl. Wille über d. 
Eifen: und Stahl; Manipulation in Schmalkalden &. 73. und 
— in deſſen Norddeutſchen Beiträgen zus Berg⸗ und 

uͤttenkunde ©, 122 - 126,), 
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abgerundeten Kanten. Unter dem Hammer leiftete es 
weit mehr Wideritand als vorher, und war fo hart, daß 
es mit Stahl Feuer gab. Am Bruch war es glänzend, 
durchaus blau gefärbt, und vertrug Die Abwechfelungen 
der Hige und Kälte, ohne zu ſpringen. — Eben dies 
Bouteillenglas ward einen ganzen Tag fang mit Gips 
in einem Töpferofen gebrannt, wodurch es Diefelbe hells 
blaue Farbe, Härte und Feitigfeit erhielt. Bei einem 
anderen Verſuch ward es mit Gips in einen Ziegel ges 
bracht, der in Kohlenſtaub geftellt ward. und 18 Tage 
Iang im Stahlofen fteßen blieb: Das Glas war äußers 
lich mit einer dünnen fehwarzblauen Haut überzogen, 
inwendig hatte es aber eine weiße oder. hellgelbe Farbe 
und eine fafrige Tertur, wie alabaftrire. Mitten. auf, 
dem Bruch zog fich ein feiner Streif fort, von welchen 
aus fic) die fafrige Tertur ngd) den äußeren Flächen 
verbreitere; übrigens verhielt es fich gegen den Stafl 
fo hart wie Kiefel. Die Einwirfungen der Zeit und 
der Gluͤhhitze koͤnnen alfo Farbe und Tertur fehr ver 
“ ändern. 1 


f. Als ich einmal eine Auflöfung von grauem Roh⸗ 
eiſen in Flußfaure mit Kalkwaſſer zu einem grünlichen 
Kalf niederfchlug, befam derfelbe Durch jtarfes Trocknen 
und ſchwaches Gluͤhen eine weiße Farbe mit Hellblauen 
Stecken. - Diefe blaue Farbe ſcheint wohl durch das 
Eiſen und durch die Flußſaͤure, welche der Kalk beim 
Niederfallen mit ſich genommen hatte, entſtanden zu 
ſeyn. Im Feuer und vor dem Loͤthrohr war der Nieder; 
ſchlag ganz feichrflüflig und gab eine weiße undurchfich 
tige Ölasperfe, worin gar feine blaue Färbung mehr zu 
bemerken war. . Sollte diefe blaue Farbe wohl durch 
Die Verbindung der Flußfaure mit dem Kalk entitanden 
feyn? Wenigitens find alle Diefe Subftanzen in den 
‚blauen Hohenofenfchlacen, welche auch zugleich Kalk 
und Kiefelerde enthalten, befindlich, 


g. Eine 


"920% Vom blauen Glaſe aus Eifen, 523 


8. Eine unbefannte Gebirgsart, welche man für. 
Schwerſpath gehalten hatte, ward mit Alkali und Koh⸗ 
lenſtaub in einem bedeckten Tiegel geſchmolzen, die haloͤ⸗ 
geſchmolzene Maſſe mit warmem Waſſer ausgelaugt, dann 
in Scheidewaſſer in einer uͤbelriechenden Luftentwicke— 
lung und Gelatiniren aufgeloͤſt, die Aufloͤſung mie 
Waſſer verdünnt und mit Alkali niedergefchlagen, os 
Durch ich einen bläufichgrünen Niederfchlag erhielt, der 
Die Farbe beim Trocknen und fogar beim Schmelzen mie 
Borax (wenn das Schmelzen nicht zu lange fortgefegt 
ward, denn alsdann verfchwanddie Farbe guͤnzlich) beibes 
hielt. Durd) mehrmaliges Wiederholen wollte es mir 
nicht glücfen, die Farbe, welche an der Luft vollfommen, 
in der Hiße aber weniger beitäandig war, anders als 
blaufichgrun darzuftellen. Die Gebirgsart war uͤbri— 
gens- ein eifen:, kieſel⸗ und braunſteinhaltiger Gips, von 
einer ſpaͤthig⸗ſchiefrigen Textur. 

h. Daß Kryſtallglas, welches durch Schmelzen mie 

Roheiſen etwas eifenbaltig geworden war, in einer ſtar⸗ 
ken Schmelzhitze mit Knochenaſche eine blaugruͤne ſehr 
ſchoͤne Seladonfarbe giebt, iſt ſchon oben . 73, V.) 
‚gezeigt. Dies ſcheint wenigſtens zu beweifen, daß auch 
Das Eifen allein, wenn es in einer gewiffen Quantitär 
mit dem Öfafe verbunden ift, eine blänfiche Farbe her⸗ 
vorbringen kann. Rn | 
Auf eine weitere Unterfuchung glaube ich mich niche 
einlaffen zu Dürfen, weil man das Eifer weder zu blauen 
Sfasflüffen, noch zur Emaille anwenden wird, fo lange 
man noch mit Kobalt färben kann; obgleich es niche 
zu laugnen iſt, Daß die Berwandlung des grünen Öfafes, 
durch Cementiven mit Gips im Töpferofen, in ein blaues 
feuerbeitändiges Glas, von großem Nutzen feyn würde, 
vergl. Reaumurs Derfuche in den Abh. d. Parifer 
Afad. 1727, 1729, 1739, und Lewis Verfuche übes die 
Verwandlung ber gläfernen Gefäße in Porcelan.) 
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$.205. Bon der blauen Eifenfarbe im den Faͤr⸗ 
bereien. 


Das Berlinerblau ($. 202 ) laͤßt ſich nicht wie eine 
Erdfarbe zum Farben der Seide, Wolle, Leinwand oder 
Paummolle anwenden, weil Dazu Beizmittel oder faure 
Säfte nöthig find, melche fich mit jener Sarbe nicht vers 
tragen. Als Drucferfarbe ift das Berlinerblau auf 
jenen Zeugen zwar zu gebrauchen, es muß dann aber 
mit ftarfen Firniffen angerieben feyn, und Dies iſt mehr 
ein Gegenftand der Malers als der Färbefunft. Die 
Bereitung des Berlinerblau hat indeß Veranlaſſung ges 
geben, diefe Farbe auf Baumwolle und Leinwand Das 
durch anzuwenden, daß fie fic) während des Nieders 
fchlags, und ehe fie fi) nod) als ein erbartiges Pulver 
Hifder, auf den Zeugen abfegen muß. Ohne Zweifel. 
bedienen fich die Kattundrucker diefer Farbe zu allen 
blauen ‚Zeichnungen auf Kattun, fie baften aber bie 
Behandlungsart geheim*). Die wenigen Verſuche, wels · 
che ich daruͤber angeſtellt habe, find folgende; 

a. Der Druck oder die Zeichnung mit einer durch 
Gummiwaffer zur gehörigen Conſiſtenz gebrachten Aufs 
Töfung des Eifens in Eſſig auf Leinwand, gab eine gelbe 
Sarbe, welche mit Blurfauge blau werd, fo lange ber 
Druck noch feucht war. War er aber fihon trocken, ſo 
färbten fich Bloß die Ränder der Zeichnungen blau. 

b. Sin eine Flare Eifenvirriofauflöfung, welche mit 
einigen Tropfen Vitrioloͤl verfegt worden war, um das 

Niederfallen des Eifenocfers zu verhindern, ward ein 

Stück Leinwand getaucht, welche nach dem Trocknen 

| ganz 

Man bedient fich des Berlinerblau zum Särben der baummollenen 

und leinenen Zeuge, welche zuerft durch eine effigfaure Eifenoryds 
auflöfung gezogen, getrocknet und gefpühlt, und dann einige 

Stunden lang in eine mäßig warme Auflöfung von Blutlaugens 

falz gelegt werden. Ausgedehnter ift die Anwendung des Blut: 

faugenfalzes zum blauen Druck auf Baumwolle und Leinewand. 

Bun und Seide will ſich das Berlinerblan nicht gut ans: 
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ganz farbenlos erſchien. Durch das Bedrucken mir 
Blutlauge ward fie zuerit gelb und nach dem Trocknen 
ſchwarz; nach dem Spülen mit reinem Waſſer (um 
den Vitriol weg zu bringen) wurden die Zeichnungen 
erit gruͤn, durch frärferes Spühlen aber fihön blau, 
ohne fich zu verwafihen. Das Wafıhen und Reiben 
mit Seifenwaffer hielt die Farbe zwar aus, fie mard 
Dadurch aber dunkler und fehielte ins Grüne. Starke 
Sodalauge machte die Farbe gelb und fauftifche Kalk— 
lauge entfärbte fie gänzlich, jedoch blieben die Zeichnuns _ 
gen gelb und ließen ſich nur durch ftarfe Mineralſaͤuren, 
3: B. durch Scheidewaffer, wegbringen. 

c. Ward Die Leinwand zuerft in Blutlauge und 
dann noch feucht in Die vorhin erwähnte Vitriolaufloͤſung 
getauht, fo erſchien fie zuerſt grün, ward aber nach 
dem Trocknen violett und-endlic) nach dem Spuͤhlen in 
teinem Waſſer fehön blau. Das Wafchen mit Seifen, 
waffer hielt Die Sarbe zwar aus, fie ſchien aber bfeicyer 
und nicht fo beitäfidig zu ſeyn, als der vorhin Ch) ers 
wähnte Druck. 

d. Seinwand, die auf die vorige Art mit Blutlauge 
gebeizt, Dann getrocknet und endlich mic einer Vitriol— 
‚ auflöfung bedruckt ward, erhielt dadurch ſogleich hoch— 

biaue Zeichnungen, welche aber bald blaßgelb wurden. 
Durch Spüplen mit Waffer Fam die blaue Farbe wieder 
zum Vorſchein; fie vertrug das Wafchen mit Seifen. 
waſſer und fchien mit einer grünfichen Farbe, welche 
nachher wieder blau geworden war, eingedrungen zu 
feyn. Der Druck mit ſchwarzer Schreiberinte auf Dies 
fer gebeizten Leinwand, erhielt ebenfalls eine bfaue 
Sarbe. 

Aus diefen Derfuchen gebt wenigitens die Moͤglich⸗ 
keit hervor, das Eiſen als blaue Farbe in den Färbereien, 
vorzüglic) beim Drucken der Rattune und der Leinwand, 
anzuwenden.‘ Vorzuͤglich anwendbar ſcheint die Mes 
thode des Verſuches b zu ſeyn, nach welcher die Tuͤcher 

| Ä za zuerſt 
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zuerjt in die Bitriofauflöfung getaucht, und dann mie 
Blutlauge, der man durch arabijches Gummi Die gehoͤ⸗ 
rige Conſiſtenz geben Fann, bedrucft werden. Es ift 
indeß wohl möglich, Daß es noch beſſere nicht allgemeine 
bekannte Handgriffe giebt. Die bier angeführren Ders 
fuche beziehen ſich zwar bloß auf Leinwand; fie finden 
aber auf baummollene Zeuge um fo ficherer Anwendung, | 
ols Die Leinwand am ſchwerſten zu färben ift. 
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Da Die gelbe und die blaue Farbe, als ein Paar 
Haupifarben, ihre Entitehung i im Mineralveich häufig 
dem Eiſen verdanfen, fo muß auch Die grün e, als eine 
von beiden abgeleitete Farbe, oft anzutreffen fern. Es 
iſt ſehr wahrſchet nlich, daß die ſchoͤnen gruͤnen Pflanzen⸗ 
farben, welche ſo haͤufig in der Natur vorkommen, vom 

Eſen abjtammert, weil alle Pfianzenfäfte erweislich 
Eifen enthalten und alle die Farbenveraͤnderungen erleis 

den, denen das. Eifen felbit unterworfen ift. Air wer 
den weiter unten ſehen, daß nicht allein die Auflöfungen 

Des Eifens in Saͤuren zuerſt grün gefarbe find, fondern 
Daß auch der daraus mit Alfali, welches noch etwas 

Phlogiſton enthält, niedergeſchlagene Kalk erit g uͤn 
erſcheint und dann gelb wird, wenn die Luft das fluͤch⸗ 
tige Brennbare zerſtreut. Dies iſt auch bei den Pflan⸗ 
zenfaften der Fall, Die nur fo lange grün find, als die 

hlanien noch leben, aber rojifarbig werden, wenn jie 

verwelfen, oder wenn die Luft das Brennbare auszieht; 
wenn man Diegrüne Zarbe nicht durch fhnelles Trocknen, 
oder Durd) Eintegen in falige und andere Fluͤſſigkeiten 

(welche der Faͤulniß nicht unterworfen find und welche 

das Brennbare zuruͤckhalten, oder den Zutritt der Luft 

berhindern) zu erhalten ſucht. Eben fo behält der Eis 
fenfalf auch zum Theil feine grüne Farbe, wenn man 


ihn entweder ſchnell in verſchloſſenen Gefaͤßen trocknet, 
oder 
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oder in einer fauerlichen Flüffigfeit, welche den Zutritt 
der Luft abhält, aufbewahrt. Ich breche indeß von 
Diefer Betrachtung ab, weil wir Bier nur fehen wollen, 
welche Mineralien durch Eifen grün gefätbt find. Außer 
‚dem Eifen giebt ſich das Kupfer nur noch durch) die 
grüne Farbe zu erfennen, denn das Michel giebt zwar, 
als Erz und in metallifiher Geſtalt, grüne Auflöfungen 
und durch Derfalfung grüne Befchläge, fo wie auch dee 
DPraunitein durch Kalcination und durch Schmelzen 
grüne Farben hervorbringt; weil aber weder das Nickel 
noch das Mangan ganz eifenfrei Dargeitellt werden Fön; 
nen, fo iſt es zweifelhaft, ob die grüne Farbe nicht 
duch Eifen entſtanden feyn Fann. Unter den durch 
Eifen grün gefärbten Erd; und Steinarten find folgende 
Sie befannteiten: — 
1. Gruͤnerde iſt eine gruͤne Erdfarbe, deren ſich 

die Maler haͤufig, mit Leimwaſſer angerieben, bedienen, 
weil fie den Einwitkungen des Lichts und der Luft wis 
Deriteht. Die Materialiiten verfaufen unter dieſem Nas 
men auch zuweilen eine grüne Farbe, die weiter nichts 
als Kupferroſt iſt; eigentlich verfteht man Darunter eine 


grüne thonartige Erde, die,zumeilen Falfhaltig und durch 


Eiſen gefarbt ift. Am Waſſer giebt fie ſich Durch den 
Thongeruch zu erfennen; Scheidewaſſer loͤſt fie nicht 
auf; durch Kaleiniren wird fie kaffeebraun, oder mehr 
roch und dem Magnet folafam, welches auf den Eifen- 
gehalt Hindeutet; übrigens verliert fie nicht mehr als 
2 Procent am Gewicht und wird durch Gluͤhen härter. 
Ein anderes Metall als Eifen laßt fih durchaus durch 
Kalciniren, Auflöfen und Niederſchlagen nicht dar⸗ 
ftellen *)P. Dieſe Grünerde kommt in Italien, in 
Deurfihland und aud) in Schweden an mehreren Or—⸗ 
fen vor. a 
2. Unter den Kiefelarten verdient der Smaragd, 
deffen grüne Farbe vielleicht vom Eifen herruͤhrt, Die 
erſte 
Sie enthaͤlt nach Klaproth (B. IV. 291.) 28 Procent Eifenoxgd, 
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erfte Stelle *). Aus Mangel an eigenen Derfucher 
verweife ich auf Bergman's Uncerfuchungen in der 
Novis Act. Upsal. Vol. II. Der Türkis hat feine 
Sarbe ohne Zweifel vom Kupfer. | | 

. Die grünen und grünfichgelben Schörlarten 
enthalten aud) fein anderes Metall, als etwa 10 bis 15 
Procent Eifen. Den grünen, durchfichtigen, brafiliants 
ſchen Turmalin habe ich zwar nicht unterfucht, weil 
Bergman aber in allen Turmalien aus Ceylon und 
Zyrol 6 bis 9 Procent Eifen gefunden hat, fo wird auch 
der brafifianifehe feine fehöne grüne Farbe wohl vom 
Eifen erhalten haben **), 

4. Grüner Flußſpath bat nad) Scheele feine Farbe 
vom Eifen. | 
5. Dies ift auch gewiß beim grünen Serpentin der 
Sal. AR 
6. Gruͤne Ralkarten Eommen felten vor, denn der 
Kalf, weicher durch Schörf grün gefärbt it, gehört 
nicht eigentlich Hierher. Ich habe indeß in reinem Floͤtz⸗ 
falfitein grüne Adern gefunden, welche durch Eifen 
gefärbt waren. Dies iſt auch nicht auffallend, wenn 
man- bedenft,' daß Scheffer bemerfe hat, daß das 
Eiſen aus der Auflöfung in Salzfaure durch Kalfwafler 
mic einer grünen Farbe niedergefchlagen wird. 

7. Chryſopras wird wegen feiner fchönen Farbe 
zu den Edeljteinen gerechnet, indeß fteht er dem viel 
haͤrteren und durchſichtigeren Smaragd im Werth fehr 
nach. Der Kofemüsger Chryſopras foll nicht härter 
feyn als Flußſpath, und dürfte daher vielleicht die Sma— 
ragdmutter feyn; er bricht in einer Falfartigen nn | 

rde 


BRlaproth fand darin (B. III. 226,) ı Procent Eiſenoxyd und 
0,3 Procent Chromoxyd, welchem legteren die. fchöne grüne 
Farbe wohl mehr ald dem Eifenoryd zuzuſchreiben ift, welches 
auch beim Smaragdit der Fall ſeyn dürfte, 

*) Nach Vauquelin Yu der Zourmalin 12 Wrocent Eiſenoxyd 

und 2,5 Manganoryd; feine Farbe ift aber mehr braun als grum 
zu nennen, 


h 
* 
x / 
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Erde und iſt daher ohne Zweifel durch Eifen grün gefärbt, 
weil ſich weder Kupfer noch ein anderes Metall darin 
auffinden laͤßt 9. 


$. 207. Bon der Bereitung einer grünen Farbe 

26 2 aus Eiſen. Ä 

1. Man follte alauben, daß ſich aus dem Eifen eben 
fo feicht eine gruͤne Maferfarbe als Berlinerblau bereiten 
ließe; mir ift aber Feine Vorſchrift dazu befannt, obs 
gleich das Eifen aus feinen Auflöfungen in allen mög» 
lichen Säuren durch Alfalien mit einer grünen Farbe 
niedergefehlagen wird. Weil diefe Farbe ihre Entites 
Kung aber nur dem flüchtigen Brennbaren zu verdanfen 
bat, fo verfihmwindet fie fogfeich, wenn Die.obenftehende 
Fluͤſſigkeit abgegoſſen und der Luft der Zutritt geſtattet 
wird, indem ſich alsdann die gewöhnliche gelbe Rojts 
farbe einfindet. Will man die grüne Farbe einigers 

maßen erhalten, fo muß man Folgendes beobachten. 

a. Der Niederfihlag muß mit erwas phlogiftifchen - 
Alkali, z. B. mit gewöhnlicher Pottafchenlauge oder mit 
ungereinigter Soda, gejchehen. 

b. Man muß nur fo viel Alkali, als gerade zur 
Sättigung oder zumMiederfchlag nöthig iit, anwenden, 
auch muß es fo wenig Luftfaure enthalten, daß gar Fein 
Aufbraufen entiteht. | 

c. Das Eifen muß in ſchwacher Vitriolſaͤure bet 
einer gelinden Digerirhitze, am beten in einer Retorte, 
deren Hals vorn unter Waffer geraucht iſt, aufgelöft 
und die Sperrung fogfeich aufgehoben werden, ſobald 
die Auflöfung aufhört und die brennbare Luft al 

Ä | . Da 


®) Klaproth zeigte (Beit. IT. 133.), daß ı Proeent Nickeloxyd die 
Sarbung des. Chryſopras bewirfe. — Uebrigens verdienen noch 
der Euklas, der Thallit, die grüne Hornblende, der DOlivin, 
der Ehryſolith, der Ehlorit, der Berpli und. der Chryſoberyll ges 
none zu werden, weiche ſaͤmmtlich durch Eifen grün gefaͤrbt 


NP. 


328 $. 207. Don ber Bereifung einer grünen Farbe aus Eiſen; 


d. Nach dem Niederſchlagen muß das Faͤllwaſſer 
ſogleich abgegoſſen und der Kalk haͤufig mit reinem Waſ⸗ 
ſer ausgeſuͤßt werden, worauf man die Feuchtigkeit in 
einer Retorte bis zur Trockniß abzieht. 


Bei aller dieſer Vorſicht erhaͤlt man aber doch keine 
ſchoͤne brauchbare gruͤne Farbe, denn die Roſtfarbe bleibt 
immer vorwaltend.. Etwas beſſer erreicht man dieſen 
Zweck, wem man gleiche Theile Eifenvitriof und Tar- 
tarus tartarisatus im Waſſer auflöit, die Auflöfung 
langſam bis zur Trockniß abdampft und den gelben Ocker, 
ſo wie er fich zeigt, auf die weiter unten ($. 238.) anzus 
gebende Weiſe abfcheider. Neil nicht Brennbares ges 
nug vorhanden it, den Niederſchlag blau zu faͤrben, 
ſo bleibt ein Theil gelb und macht mit dem blau gewor⸗ 
denen Kalk den gruͤnen. 


2. Folgende Eifenauflöfungen find vorzüglich) ge: 
neigt, grüne obgleich unreine und unbeftändige Nieder; 
fihläage zu geben. - 

a. * Aufloͤſung in Salyfäure mit Kalkwaſſer 
($. 233, b.). 

b. Die Auflöfung, melche man durch Verpuffen 
Des Salpeters mit Eifen erhäft (9.253, 1,c. 2,b.). » 

c. Die Auflöfung in Ditrioffpiritus, befonders wenn 
Das Eiien braunfteinhaltig ift. 

d. Die Auflöfung in Eſſigſaͤure, wenn man Arſenik⸗ 
ſaͤure zuſetzt. | 

e. Die Auflöfung in Flußſaͤure Durch Pottaſchen⸗ 
lauge niedergeſchlagen. Der grüne Kaff iſt noch in der 
Gluͤhhitze beſtaͤndig; die Farbe iſt aber zu unrein, um 
brauchbar zu ſeyn ($. 236, a.8.). 

f. Die Auflöfung in Bitriolfpiritus, mit etwas 
| Quecffilberauflöfung in Scyeidewaffer verfegt und mit 
ungereinigter Sodalauge niedergefihlagen. Alle Diefe . 
Niederſchlaͤge werden aber an der Luft roftfarbig und 

roch in der Gluͤhhitze. 
g . Wenn 
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8. Wenn man Eifenfeile durch Arfeniffäure zer 
freffen laßt, erhält man ein hellgrunes Pulver, welches 
noch bis zur Glühhige grün bleibt ($. 237, 8.). 
HB. Aus. der Vitriolfäure wird das Eifen auch dur) 
Die Lauge, welche man aus dem mit Eifenfeil verpufften 
alfalifirten Salpeter erhält, grün niedergefchlagen. So 
. auch, wenn das Eifen durch Alfali aus der Mifchung 
des grünen Vitriols mit Tartarus tartarisatus nieder; 
gefchlagen wird Cı, d. und {.233.) *). 

3. Auf einem leichteren Wege erhält man eine fehr 
beſtaͤndige gruͤne Farbe, wenn man gutes Berlinerblau 
mit brandgelbem reinem Eifenocer auf dem Malerſtein 
oder auf Glas mit einem Zufag von Eſſig, um die Farbe 
zu erhöhen, abreibt. Mach der verfchiedenen Quantität 
Des Difers erhält man ein dunkleres oder ein helleres 
Grün. Am beiten iſt der gelbe Defer, den man aus 
ber Auflöfung des Eifens in Salzſaͤure ($. 198.) nieders 
ſchlaͤgt. DieDelmaler müffen dieſe grüne Farbe erft mit 
Terpentinoͤl anreiben und dann mit Leinölfirniß vermens 
gen. Diefe grüne Farbe hat vor dem gewöhnlichen 
Spangrün den Vorzug, daß fie weder im Sonnenlicht 
noch an der Luft gelb wird. Ä | 

4. Der Daler- eifenhaltige ſchwarze Braunftein von 
ber Klapperudgrube ward durch langſames Kalciniren 
im verfchloßnen Tiegel grasgrün, wie Gruͤnerde, went 
der Tiegel wahrend der ganzen Dauer der Gementation 
im Stahlofen ftehen blieb. Diefe griine Farbe iſt uns 
veraͤnderlich und rührt wohl vorzuͤglich vom Eifen ber, 
weil der Braunftein allein nur eine fehwarze, oder eine: 
weiße, oder in der Glasmaſſe eine violette Farbe giebt. 

5. Es ift merfwürdig, daß die Auflöfung des rothen 
Kalkfteins von Derbyfhire ($. 189,3.) in Salzfaure mit 

2 | Blut⸗ 
T .1 r oxy⸗ 
° item Een Tite Deere are, at 


und daf fich diefe nur durch Zufammenreiben won fein gefchlänmms 
ten gelben Ockern ($, 197.) mit Berlinerblau erhalten läßt. 
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Blutlauge einen gruͤnen Niederſchlag giebt, der auch 
nach dem Trocknen die Farbe behaͤlt. 


6.208. Bon den grünen Glasfluͤſſen und Emaillen 
aus Eiſen. 

Ein geringer Zuſatz von Eiſen theilt den Glasflüſſen 
gewoͤhnlich eine gruͤne Farbe mit, wie die mehrſten Ho⸗ 
henofenſchlacken, vorzuͤglich wenn Quickſteinerze mit 
Kalt zuſchlag verſchmolzen werden, hinloͤnglich beweiſen; 
die gruͤne Farbe dieſer Schlacken iſt oft unuͤbertrefflich 
ſchoͤn. Gruͤnes Bouteillenglas iſt das gewoͤhnliche und 
Das ſchlechteſte, weil das Eiſen Feine ſolche hochgrüne 
Farbe giebt als das Kupfer, welches man zu den ſchoͤnen 
ſmaragdgruͤnen Fluͤſſen anwendet. In Neri's Glass 
macherkunſt mit Kunkels Anmerkungen findet man jes 
Doch mehrere Borfchriften zu gruͤnen Glasfluͤſſen, worin 
der Eiſenkrokus allein die Faͤrbung bewirken foll; ſie 
ſind aber wenig empfehlungswerth, beſonders weil viel 
Bleiglas zugeſetzt werden ſoll, welches die Eiſenfarben 
voͤllig zu zerſtoͤren pflegt. Ich habe ſehr genau nach der 
Vorſchrift gearbeitet; nahm ich ſo wenig Krokus als 
angegeben war, ſo blieb das Glas farbenlos, und in 
groͤßeren Quantitaͤten angewendet, ward es braun oder 
kolofoniumfarben. Die ſchoͤnſten gruͤnen Eiſenfarben 
erhielt ich auf folgende Art. 

1. Ein Theil Eiſen ward mit 2a Wismuth und mit 
einem Fluß aus 2 Kryitallglas, 2 ſchwarzem Fluß und 
3 Koblenftaub zufammengefihmofzen. Das Metallges 
| mifch lag auf dem Boden des Tiegels, und das darüber 

ſtehende Glas war ſchoͤn dunkelgruͤn gefärbt. Noch 
ſchoͤner faͤrbte ſich das Glas, als id) den Negufus zum 
zweitenmal, bloß mit einem Zufaß von zweimal fo viel 
Kryſtallglas umfchmolz. Als ich dies dDunfelgrüne Glas 
aber fiir fich allein, oßne einen Zufaß von Brennbarem, 
mit er Kryſtallglas, um es heller zu machen, ums 
| ſchmolz 
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ſchmolz, verwandelte ſich das Grün in eine Kolofonium⸗ 
farbe. | . | 

2, Als ich ı Eifen mit 3 firem Arſenik, 3 Kıyftall, 
Hlas und etwas Kohlenſtaub zufammenfchmoßz, erhielt 
ich ebenfalls ein ſchoͤnes dunkelgruͤnes Glas, welches 
fi) zu einem grünen, dem Magnet folgfamen Pulver 
reiben ließ. Sch wollte die Sarbe durch einen größeren 
Zufas von Kınitallglas heller machen, befam dan 
aber ein fihlechtes bouteillengrünes Glas. So wenig 
mie fich das Eifen alfo aus feinen Auflöfungen ohne 
Zutritt von Brennbarem, wodurd) es mehr metallifch 
wird, blau oder grün niederfchlagen Taßt, eben fü 
. wenig giebt es mit Glasflüffen oder Emaille grüne 
Farben *). 

3. Der erfte Verſuch fehien darauf hinzudeuten, 
Daß die gelbe Farbe des Wismuth durch Eifen grünfich 
wird; ich verfuchte daher, die grüne Farbe durch einen 
Zufaß von Blau noch mehr zu erhöhen, und vermengte 
2 Ct. Kieſelmehl, 6 Ct. Mennige, 3 Et. Eifenfafran, 
aus der Auflöfung in Eſſig niedergefchlagen, 8 Pfund 
MWismurhfalf und 4 Pfund faleinirten Kobalt mit eins 
ander, bielt den Tiegel 10 Minuten fang vor dem Ges 
bläfe und befam dann ein dichtes, feichtflüfliges, faſt 
undurchfichtiges und nur an den dünnen Kanten blaw 
Ducchfcheinendes Glas. Es ward mit Waſſer fein ge 
mahlen, auf gebrannten Porcelanthon oder auf Biss 
euit aufgetragen und ſchmolz dann fehnell zu einer ſchoͤ⸗ 
nen, Durchfichtigen,, mineralgrünen Farbe, deren Dbers 
fläche fehr glänzend war. Wenn man einen noch grös 
Beren Grad von Hige, als zum Schmelzen erforderlic) 
iſt, anmendete, fo würde man diefen Fluß ar 

| Dunn . als 


*) Menigftens fällt die grüne Farbe, welche das oxydirte Eifen 
und das Manganoxyd dem Glafe mittheilen, immer ſchmutzig 
und unanfehnlich gras oder fchwärzlichgrün aus. 1 Theil Er 
ferogydul CHammerfchlag) und 40 Theile Kupferoryd geben dem 
damit: gefchmiotzenen Glaſe eine fchöne, dauerhafte, ſmaragd⸗ 
grüne Sarbe, 
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als Emaille gebrauchen Fönnen. Ohne Zweifel hat das 
Drennbare, welches das Eifen beim Miederfchlagen 
aus der Efiigfaure aufzunehmen Gelegenheit hatte, die. 
grüne Farbe hervorgebracht. Auch Eiſenblech laͤßt ſich 
mit dieſem Glaſe mit einer glaͤnzenden, dichten, ſchwar⸗ 
zen Glaſur oder Emaille überziehen, nur muß man den 
Gluͤhſpan vorher ſorgfaͤltig wegſchaffen, weil ai fonjt 
mit der Glaſur abfpringt. 


4. Ich habe ſchon des grünen Pulvers erwähnt, 
— man durch die Kalcination aus eiſenhaltigem 
Braunſtein erhält ($.207, 4.), und bemerke daher noch, 
daß man durch das Verſchmelzen jenes Erzes, zwiſchen 
Kohlen im offnen Feuer, ein dunkelgruͤnes oft recht 
ſchoͤnes Glas erhaͤlt. Es laͤßt ſich nicht behaupten, 
daß in allen Eiſenerzen Braunſtein vorhanden ſey, um 
daraus die gruͤne Farbe der Schlacken zu erklaͤren; es 
iſt vielmehr viel glaublicher, daß ſie vom Eiſen herruͤhrt, 
denn. bei Eiſenproben mit rohen Erzen, die bloß im 
Kohlentiegel mit etwas Borax bedeckt gemacht- wers 
den, erhält man häufig nur eine undurchlichfige grüne 
Schlacke, aus welcher fic der ganze Eifengebaft ohne 
Derluft ausbringen laßt. Die Proben haben in fols 
en Fallen entweder zu ſchwache Hige gehabt, oder 
man bat fie nicht lange genug ftehen laffen, oder es 
war beides der Fall. 


$ 209. Bon der grünen Eifenfarbe in den Fär- 
bereien. 


Wir Haben bei der Blaufaͤrberei durch Eifen (9. 
205, b.) gefeben, daß die mit Vitriolſaͤure gebeizte 
Leinwand durch Blutlauge zuerſt gruͤn und dann durch 
Spuͤhlen blau wird. Es ließe ſich daher wohl die 
Moͤglichkeit denken, das Eiſen zum Gruͤnfaͤrben anzu⸗ 
wenden, wenn man nur ein Mittel wuͤßte, dieſe eben 
ſo ſchnell entſtehende als verſchwindende > 

xi⸗ 
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fixiren *). Ein ſolches Mittel iſt mir aber gar nicht 
bekannt. Ob zur Bereitung des bekannten Minerak 
grün auch Eifen angewendet wird, laſſe ich dahin 
geitelle feyn, weil die Zubereitung geheim gehalten 

wird **), | w 


$.210. Bon der natürlichen weißen Eifenfarbe im 
Mineralreich. - | 


Wir haben gefehen, daß man bei ber fehwarzen, 
rothen, gelben, blauen und arünen Farbe immer auf 
die Gegenwart des Eifens fihließen kann; es entſteht 
daher die Frage, ob dies Metall nicht auch in unges 
färbten oder weißen Mineralien vorfommt. Die fars 
benlofen eifenhaltigen Mineralien find folgende ***): 


1. Ich befiße ein weißes mergelarkiges Eifenerz aus 
. Kent in England, welches‘ dort in cylindrifcher Ges 
ftalt in Mergelgruben bricht und zur Derbefferung des 
Ackers angewendet wird. Aeußerlich iſt es weiß und 
mit einer Mergelhaut überzogen; inwendig aber mehr 
bräunlic), dicht wie trockner Thon, fo hart wie Kalfs 
fein und fo fehwer als reiches Eifenerz. Bon Säuren 

wird es weder angegriffen noch aufgelöit. Durch 
Kalciniren auf einem Scherben im Probirofen verlor, 
es 31 Procent am. Gewicht, ward dunkelbraun und 
dem Magnet folgfam. Durch) die Behandlung mie 
gewöhntichen Eifenflüffen wurden 47 Procent fpröder 
Eifenregulus ausgebracht. Ein anderes weißgraues, 
ſchweres und hartes thonartiges nicht cylindrifches Eis 
fenerz aus England hielt 5ı Procent Eifen. 


> 


2. Ein 


*) Veral. die Anmerk. zum $. 202, 


*n) Das Braunfchweiger Grün und überhaupt die grünem Kupfer 
farben fann Hr. R. hier nicht gemeint haben; ich weiß daher 


nicht, was er unter Mineralgrun verfteht, | 
er) Ein fchönes weißes Foffil — der Sommit — enthält nach 


Vauquelin -ı Prosent Eiſenoxyd. 


* 
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2. Ein ähnlicher weißer etwas gelblicher Thon⸗ 
eifenitein aus der Stollengrube von Weiterjilfterg im 
Kirchſpiel Norrbeck hielt 40 Procent Eifen. (Abh. d. 
Schwed. Akad. f. 1755.) 


3. Die Eifenblürhe aus Steyermarf, welche auch 
fn der Grube Hinsflaf in Norrbeck vorfommt und als 
ferfei Degetationen bildet, iſt wohl eigentlich bloß reiner 
Kalk, deffen Höhlungen, wie die der Stalaftiren oder 
Tropfiteine, durch Kalfwaffer gebilder find. Dei einem 
ähnlichen Fofiil von Weſterſilfberg find die Hoͤh— 
Jungen aber mit einem roſtfarbenen, eifenhaltiaen Kies 
ausgefüllt, der wirklich Eifenbfüche ift, und Fleine, 
ganz weiße, balbdurchfichtige, vieleckige Kryſtalle bils 
der, die durch Gluͤhen ſchwarz werden, und welche 
der Magnet dann eben jo ſtark wie reines Eifen ans 


zieht. 


4. Bekannter find die weißen Eiſenerze, der Stahl⸗ 
ſtein oder der ſo genannte Pflinz aus Steyermark. 
Dies Erz iſt in der Grube faſt ganz weiß, wird aber 
gelb und zuletzt ſchwarz, wenn es lange an der Luft 
und im Feuchten liegt, oder geroͤſtet wird. Das 
reichſte Erz giebt etwa 40 Procent ſtahlartiges Eis 
fen 9. | | | 


5. Der weiße Kalk oder Thonftein von Wattholm 
bei Upfala, von Weiterbergslagen und Morberg und 
im Kirchfpiel Norrbeck wird im Feuer und an der Luft 
ſchwarz und enthalt 10 bis 15 Procent Eifen. Durch 

Das 


®) Ganz reines Fohlenfaures Eifenorydul befteht aus 61,08 Oxydul 
und 38,92 Kohlenfäure, und das Oxydul enthält 47,16 regulinis 
fches Eifen. Das natürliche kohlenſaure Oxydul — der Spaths _ 
eifenftein — enthält aber immer 3 bis 5 Procent Manganseyd 

und zuweilen auch Talkerde und Kalkerde. Durch Verwitterung 
und durch das Nöften oxydirt 9 das Oxydul zum Theil auf 
Unkoſten der Kohlenſaͤure, welche dann als Kohlenoxydgas ent: 
weichen muß. 


J 


$.211, Don ber kuͤnſtlichen weißen Eiſenfarbe. 335 


das Kaleiniren erleidet er einen Gewichtsverluſt von 
20, 30 bis 40 — der aus Waſſer und Luftſaͤure 
beſteht. 


6. Der weiße pyramidaliſche Kalfſpach, oder die 
ſogenannten Schweins aͤhne, kommen ſehr haͤufig in 
den Dannemorer Eiſengruben vor, und ſind aͤußerlich 
mit einer weißen Rinde bedeckt, welche durch Guͤhen 
ſchwarz und dem Magnet folgſam wird; inwendig bes 
ſtehen ſie aus reinem weißen Kalkſpath, der aber haͤu⸗ 
fig noch viel Eifen enthält, welches bei der Auflöfung- 
in derfelben Geſtalt, welche der Kalffparh batte, zu⸗ 
ruͤckbleibt. 


7. Das ſogenannte weiße Zinnerz, oder die gelb; | 
lichweißen zinnbaltigen Cifengranaten aus dem Kalk 
bruch zu Göfum im Kirchfpiel Dannemora, enthalten 
20 und oft noch mehr Procent Eifen. Das vormals 
fogenannte weiße Zinnerz ijt haufig nichts anders als 
Schwerſtein (9. 178, 3.) 


§. 21 1. Von der kuͤnſtlichen weißen Eiſenfarbe. 


Dei den folgenden Unterſuchungen ($$. 217-248.) 
wird das Eiſen oft mit ‚weißer Farbe vorfommen. : Hier 
will ic) nur folgende Fälle ausheben. 


a. Starfe Vitriolſaͤure loͤſt das Eifen ohne Ver⸗ 
duͤnnung mit Waſſer nicht voͤllig auf, ſondern zerfrißt 
es zu einem weißen Pulver 9, welches an der Luft 
roſtet oder gelb wird. Wenn man ben. grünen Dis 
friol bis zu einem gemiffen Grade im Sonnenlicht 
trocknen laßt, fo befchlägt er ebenfalls weiß; in einer 
ſtaͤrkeren Hiße, wobei ſich das Kıyftallifationswaffer 
vers 


” Dies write Pulver if bekanntlich ſchwefelſaures Eiſenoxvdul 
dem es an Kryſtalliſatjvnswaſſer m se ü 
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verflüchtigt, wird er gelb und endlich in der Gfüßs 


bige roch. 

b. Arfeniffäure giebt mit dem Eifen in der Sieds 
hitze eine farbenlofe Auflöfung, woraus fich aber mit 
der Zeit von felbit ein weißer Kalk niederfchlägt, der 
auch beim Trocknen weiß bleibe, in einer ftärferen 
Hitze aber ſchwarz wird und vor dem Loͤthrohr zu einer 
ſchwarzen Glasperle ſchmelzt, die nicht eher vom Mag— 
net gezogen wird, als bis das Arfenif größtenrheils 
verfluͤchtigt iſt. Aus der frifch bereiteten farbenlofen 
Aufloͤſung wird das Eiſen durch Alkalien ebenfalls als 
ein weißer Kalf niedergefchlagen. — 


c. Auch die Weinſteinſaͤure loͤſt das Eiſen in der 
Siedhitze auf; es faͤllt aber zum Theil, mit etwas 
Säure verbunden, ſogleich als ein kreideweißer Kalf 

wieder zu Boden, welcher die weiße Farbe lange Zeit 

behaͤlt, aber doc) mit der Zeit an der Luft gelb wird, . 
- und im Feuer mit einem mweinjteinartigen Geruch und 
mit Zurüclaffung einer fchönen. rothen Malerfarbe vers 
brennt. Aus der Flaren Yuflöfung kann man das Eis 
fen durch Soda und durch Schwefelleber weiß nieders 
ſchlagen. J 

d. Das fateſcirende Urinſalz, oder das Perlſalz, 
vorzuͤglich aber Das daraus bereitete mikrokosmiſche 
Salz, fhlagen das Eifen aus der Auflöfung in Sal; 
peterfaure als ein weißes Pulver nieder. | 


e. Der weiße Niederfchlag aus der Auflöfung des 
Eiſens in Flußſaͤure durch Kalkwaſſer ($. 193.) behält 
feine Farbe an der Luft, und giebt nur in einer ftarfen 
Hige mit Emaillefluß eine rothe Farbe. Uebrigens wer; 
den alle die vorhin genannten Niederſchlaͤge durch Kal— 
ciniren. gelb, roch oder ſchwarz. Weil Die weißen 
Pigmente aber weder zum Farben noch zu einem audern ' 
Zweck zu gebrauchen find, fo will ich mich auf Feine 

weitlaͤuftigere Beſchreibung einlaffen. * 
| mr Per 
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Bet den weißen Eifenniederfchlägen muß ich noch 
der weißen Eifenerde erwähnen, die Simmermann 
im erſten Stück feiner Bergafademie) als Niederfchlag 
aus einer ſehr langfam zubereiteten Auflöfung des Eifeng 
in Koͤnigswaſſer (9. 234.) erhalten haben will. Weil 
et fich indeß über die Eigenfchaften und über das Vers 
- Halten diefer Eifenerde nicht deutlich genug auslaͤßt, fo 

Daß man nicht wiffen Fann, ob fie aus Eifen allein be; 
ſteht, oder nicht, und weil ic) den Berfuch nicht wieder⸗ 
holt Habe, fo kann ich nicht mir Zuverläßigfeit darüber 
urtheilen. | 


Ueber den weißen amlanthartigen Körper (Brig, 
non’s Eifenamianth), der Durch die Einmwirfung des 
Feuers auf das Eifen entfteßt, Babe ich mich-fchon fruͤ⸗ 
ber G. 62, 5.) erflärt. | | 

Der reißbleiartige Rückftand aus der Aufloͤſung des 
grauen Roheiſens in Bitriolfaure, giebt Durch Kalciniren 
‚ ebenfalls 3 bis 4 Procent weiße Erde (cf. 121, 11.) 
Weil indeß 100 Pfund Eifen nur 6 Pfund von dem reif, 

bleiartigen Körper, und 100 Mund von diefem nur, 
4Pfund weiße Erde geben, fo enthalt das Eifen hoͤch⸗ 
ftens nur 4 Procent davon. Deshalb ſowohl, als auch 
weil ſich dieſe Erde bei der Unterfuchung als reiner 
Quarzſand mit etwas Reißblei verhält, fich auch durch 
Brennbares nicht reduciren läßt, ift fie wohl nur zufällig 

im Eifen enthalten, und kann um fo weniger als die 
eigentliche Eijenerde angefehen werden, als fie im ge 
ſchmeidigen Stabeifen, oder in dem umgeſchmolzenen 
Roheiſen, gerade in der geringiten Quantität enthalten 


ift. Das Eifen giebt auch beim Kafeiniven durchaus - 
nur rothe Kalke. | . 


Die vorhin aufgeführten weißen Eifenerze find alle 
entweder durch Kryſtalliſation oder durch Niederfchlag 
entitanden, und enthalten Daher viel Kryftallifationss 
waſſer, welches Die Urſach ihrer weißen Farbe feyn Fann,- 
and II, 9 | weil 
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weil fie fogfeich gelb, ſchwarz oder roth werden, fobald 
man ihr Kryſtallwaſſer verflüchtiget. Es fcheint Daher 
noch nicht mit Zuverläßigfeit erwiefen zu ſeyn, daß Das 
Eifen für ſich allein weiße Farben hervorbringt *). 


*) Der fpäthige Eifenftein enthält Fein Kryſtalliſationswaſſer, ins 
de& find alle_meiße Werbindungen des orpdirten Fifens mit 
Säuren undeſtaͤndig, theils megen der leichten Zerftörbarfeit 
der Säuren, theild wegen der Neigung des Oxyduls, fih ſtaͤr⸗ 
fer zu opndiren. 

Der braunen Eifenfarbe hat Hr. R. nicht ausdrücklich er⸗ 
wähnt, — fie mit unter der gelben abgehandelt” Außer dem 
Srauneifenſtein haben noch andere braune Foſſilien (Turmaliurc.) 
* Farbe vom Eiſen. Die Viederſchlaͤge aus den Eiſenauf⸗ 
Iöfungen, welche eine braune Farbe haben, find mehrentheil& 
Gemenge von Eifenoryd, und Eiienorydul, Zum Braunfaͤrben 
der Leinwand und der Baumwolle bedient man fich des eifigs 
fauren Eifenoxyds. Die verfhiedenen, braunen Sarbennuancenk 

-‚ auf. Vorcelan und Emaille find Mifchungen von Eifenopydr 
Hraunftein und Kupferoxyd in verfohiedenen Verhaͤltniſſen. 
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Achte Abtheilung, 
Bon der Auflöfung des Eifeng, 





j. 212. Bon den verfchiedenen Arten der Auf 
| löfung. | 


Wenn das Eiſen aus dem feſten in den fluͤſſigen Zus 
fand gebracht, oder wein der Zufammenhang der Be⸗ 
ſtandtheile fo aufgehoben und geftöre it, daß es jich 
mit anderen Körpern innia verbinden läßt; fo nenne 
man diefen Zuftand eine YAuflöfung. Die Ayflöfung 
kann alfo entweder auf dem trocknen Wege durch 
Schmelzen und Bermifchen mit anderen Metallen (4,5. 
6. Abrheilung), oder auf dem nafjen Wege durch fluͤf— 
fige Körper erfolgen, und diefen Fall wollen wir hier 
unterfuchen.- | 


Nach allgemeinen Begriffen. Taffen- ſich mehrere 
Grade der Auflöfung unterfcheiden. Ä 
a. Die eigentliche Auflofung, wenn das Eifen 
von einer Binreichenden Menge Fluͤſſigkeit gan; aufges 
nommen und ſelbſt flüfjig wird, fo wie fic) Salz im 
Waffer auflöft. : SH, 
b. Das Roften oder Zerfreffen, wenn das Eifen 
Durch wenig Slüfiigfeit angegriffen und in Roſt oder in 
Ocker verwandelt wird und Das Anfehen eines erdartigen 
Dulvers erhalt. | 
Ä Ya | ©. Das | 
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c. Das Beizen, wenn man bloß die Oberfläche des. 
Eifens durch Aufloͤſungsmittel vom Gluͤhſpan zu reis 
nigen und die wahre Eifenfarbe darzuftellen, beabfichs 
tiget (99. 15,1. 242.). | 

 d. Das Etzen, weldyes eigentfich eine Art von Beis 
zen iſt, indem Die Dberfläche des Eifens nur an ges 
Siſſen Stellen angegriffen wird, um durch die entites - 
henden Vertiefungen Zeichnungen oder Figuren zu bils 
den ($. 229.). | 2 
Saft alle Fluͤſſigkeiten loͤſen das Eifen auf; eirige 
indeß nur fangfam und unvollfommen und nicht ohne 
chemiſche Handgriffe. Die wirffamften Auflöfungss 
mittel find die Säuren aus den drei Naturreichen. 
Rach der Verſchiedenheit des Eifens und der Säuren 
erfolgt die Auflöfung fehneller oder fangjamer, voll _ 
Zommner oder unvollfommmner und mehr ober weniger 
reichlich. Die Säuren verbinden fid) gern mit dem 
Brennbaren, welches Das Eifen in fo großer Menge 
enthält, weshalb der auf diefe Art Falcinirte, oder fe 
nes Brennbaren beraubte Eifenfalf, aus den mehrſten 
Soͤuren, befonders bei ungehindertem Luftzutritt, nies 
derfaͤllt, weit er nicht mehr in berfelben Quantität aufs 
geloͤſt bleiben kann. Dies iſt aud) ber Grund, warum 
ſich das. Eifen in feinen Auflöfungen von denen der ans 
deren Metalle fo verfchieden verhält, indem fie faft 
niemals zur Sättigung gebracht werden fönnen, ohne 
nach der verfihiedenartigen Befchaffenheit des Eifens 
oder der Auföfungsmitrel ein fehwarzes, braunes, gels 
bes oder weißes farbenfofes erdartiges Pulver fallen zur 
laſſen, obgleich die Fluͤſſigkeit Häufig nod) immer mehr 
metalliſches Eifen aufzuldfen im Stande iſt H. 
J— Berg⸗ 
*) Der Grund diefer Erfcheinung iſt befanntlich der zweifache 
Drydarionszuftand, den das Eifen anzunehmen fähig At, und 


die arofe Neigung des Quyduls, ſich in Orpd su verändern, 
gschche durch die Aufidſung in Säuren noch mehr berdsdert — 
| DR 
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Bergman bat in feiner Abhandlung von der Wahl, 
anziehung die genaueite Ausfunft über die Auflöfung - 
des Eifens und ber übrigen Metalle und minerafifchen 
Subftanzen in Säuren und über die Verwandtſchafts— 
gefeße gegeben, welche die Körper untereinander und zu 
den Auflöfungsmitteln, beim Auflöfen und beim Nies 
derfchlagen befolgen. Deshalb kann ich mid) — 


Das Eifen-bilder mit allen Säuren zwei ſehr verſchiedene Salze, 
Das Orydulfalz und das Oxydſalz, von denen Das erftere immer 
fehr unbeftändig iſt umd fich Ichnell in Oxvdſalz umändert. 
‚Weil diefes aber mehr Säure zur Neutralifirung erfordert, als 
jenes, fo kann die Umänderung nicht anders erfolgen, als daß 
ir zugleich Cauch bei den auflöslichen Orndfalzen) ein Nieder⸗ 
ſchiag bildet, den man früher für Eiſenoxyd hielt, welcher 
- aber —. wie wir jest durch Berzelius gründliche Unterfuchuns 
gen wiffen — ein bafifches Salz, nämlich eine Verbindung von 
vielem er Age mit wenig von der Säure ift, worin fich das 
Eifen aufgetöft befand, aber ſtets in fo beftimmten Verhaͤlt⸗ 
niffen, dad die in der Fluͤſſigkeit zuruͤckbleibenden Eifenfalze völlig 
neutrale Verbindungen des Oxyduls und des Oxyds Coder zuleht 
des Dnyds allein) mit der Säure bilden. Die bafifchen Eifens 
oxydfaize Chafiiche Eifenorydulfatze Fenut man bis jetzt nicht) 
find alle völlig unauflöslich, laffen ihre Säure durd Sieden 
mit Alfalien faum fahren und verhalten fich fat wie Oxyd. 
Die Srxydfalze find in der Regel fchwerauflöslicher, als die 
Drpdulfalze und erfordern mehr Säure zur Neutralifirung. Der 
Zufag von metallifchem Eifen zu einer Eifenauflöfung hat eigents 
ich zum Zweck, das beim Sieden fich bildende Orydfalz zu zets 
egen, weiches theils durch die Wertheilung des Sauerſtoffs, 
der vom Oxyd an das Eifen tritt, modurch beide oxydulirt wer⸗ 
den, theil& durch die mahrfcheinlih damit in Verbindung ftes 
bende Abfcheidung won baſiſchem Oxydſalz bewirkt wird. Der 
Zufag_ des regulinifchen Eifens vermehrt alfo das Ausbringen 
an Eifenorydulfalg, welches man in der Kegel zur Abficht bat. 
Auch andere Metalle, die, wie das Eiſen, zwei oder gar noch 
mehrerer Orydationsftufen fühig find (vom Gold, Silber, Pla 
tin, Wismuth, Zink und Tallur Fennt man allein bis jetzt nur 
ein Dryd, indem es von dem neu entdeckten Metallen noch zwei⸗ 
feihaft bleiben muß), bilden mit den Säuren verfchiedene Ber: 
bindungen, je nachdem das Oxyd oder das Oxvdut mit der 
Säure vereinigt if; allein die Oxydule der übrigen Metalle 
nd weniger geneigt fich färfer zu oxydiren und Deshalb bieten 
ihre Verbindungen mit Säuren nicht die auffallenden Erfchei: 
nungen dar, welche bei den Eifenialzen gefunden werben, — 
Sch habe diefe allgemeine Bemerkung voranfchieken. zu muͤſſen 
geglaubt, um dem Leſer Die Erklaͤrung mehrerer Erſcheinungen, 
welche Hr. A. damals noch nicht richtig anfehen Fonnte, ſelbſt 
au überlafen. 
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befchränfen, nur die Berfuche anzuführen, welche für 
das praftifche Leben von Wichtigkeit find; ich werde die 
verfchiedenen Auflöfunasarten in Ruͤckſicht auf Kuͤnſte 
und Handwerke durchgehen und mit der unvollkom— 


menften aber befannteiten Auflöfung, namlich mit - 


der DBerwandlung des Eifens in Rolf, den Anfang 
machen. 
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In trockner oder warmer Luft behält das Eiſen | 


feine blanfe Oberfläche ganz unverändert ($. 17.); wenn 
Die Luft aber feucht ift und wenn eine öftere Abmechs 
felung von Wärme und Kalte jtatt findet, wird das 
rein gefchliffene Eifen ſehr bald zuerſt auf einigen 
Punkten, namlic) da, wo fich ganz Eleine, dem bloßen 
Auge kaum fichtbare Poren oder Undichtigfeiten zeigen, 
mit einem gelben oder vöthlichbraunen erdartigen Roſt 
überzogen, der fich, wie die Strahlen eines Sterns, nad) 
allen Seiten von einem Mittelpunfr aus weiter vers 
‚breitet. Dach und nad) kann das Eiſen durch folchen 
Roſt ganz zerftört werden, weil die Luft das Phlogiſton 
immer mehr an ſich zieht und es in einen pulverartigen 
-aufgefchwollenen Roſt verwandelt. Es tft mit dem 
Morten eben fo, wie mit dem Verbrennen des Eifens, 
indem es auch roͤthlichgelb wird, den größten Theil 
feines Phlogiſtons verliert, zu einem groͤßeren Umfang 
anſchwellt und eine pulverartige Conſiſtenz erhaͤlt. Der 
Roſt, welcher zuerſt locker war, verhaͤrtet oder ſintert 
nach und nach zuſammen, und bildet einen feſten Koͤr⸗ 
per oder eine Art von Erz, wovon man bei mehreren 
Sumpf; und Morafterzen und ſelbſt bei einigen Blut⸗ 
ſteinen unlaͤugbare Beweiſe findet. Waͤhrend dieſe 
Verwandlung vorgeht, bemerkt man an dem Eiſen 
die beſondere Eigenſchaft, daß es alle anderen feſten 
Koͤrper, vorzuͤglich Steinarten, wie Moͤrtel verbindet 

und an einander befeſtigt. | 
Sn. 


— 


n 
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In den Apothefen kennt man den Eifenroft vorzüg- 
lich unter dem Ilamen Crocus martis aperiens. Zum 
medicinifchen Gebrauch foll er am wirffamjten darge; 
-ftellt werden, wenn man $eilfpäne von Eıfen und Stahl 
der Wirfung des Thaues in freier Luft ausſetzt und das 
Metall auf diefe Weiſe fich langfam in eis Pulver vers 
wandeln läßt. Das Eifen verliert fein Phlogifton das 
Durch indeß nicht gänzlich, fondern es wird noch ziems 
lich ftarf vom Magnet gezogen; durch ferneres Kal⸗ 
ciniren im Feuer gebt das flüchtige Brennbare aber deito 
Teichter aanz weg, der Roſt wird dunkelroth und erhäft 
Diefelben Eigenfchaften, als der im bloßen Feuer zubes 
reitete Crocus martis adstringens. Nenn man ein 
reines alfalifcyes Salz, z. B. Oleum tartari per de- 
liquium, auf verroftetes Eifen fireicht, fo wird der 
verhärtete Noft nach) einiger Zeit lockerer und laßt ſich 
viel leichter wegbringen (9. 7.). , Aus den Eigenfchaf- 
ten des Rotes, fich in Alfalien zum Theil aufzulöfen, . 
bei feiner Entitehung Fryitallartige Begetationen zu bik 
den und als Arznei eine eröffnende und ftarfeude Wir⸗ 
kung zu äußern, follte man faſt fchließen, daß er feine 
‚ Entjtehung einer Säure verdanfen müßte, welche beim 
Zutritt der Feuchtigkeit auf das Eifen wirft und es. 
angreift. Ob diefe Säure aber aus dem Eifen oder 
aus der feuchten Luft kommt, iſt bis jetzt noch unent⸗ 
fihieden, denn obgleich die atmosphärtfche Luft fehr viel 
Luftſaͤure enthalt, welche in Verbindung mit Waffer 
das Eifen aufzulöfen im Stande iſt, fo werden wir doch 
weiter unten ($. 216.) feben, daß die Luftfäure allein 
nicht die ‚allergeringite Wirkung auf ein reines und 
polirtes Stuͤck Eifen zu dußern vermogte, fo daß der 
Roſt wenigitens durch, Diefe Säure allein nicht ent 
ſtehen kann. Es wird daher gar nicht unwahrſchein— 
lic), Daß das Eifen eben fo, wie mehrere andere unedfe 
Metalle, eine eigenthuͤmliche Säure enthäft, welche fich 
beim Zutritt Der Feuchtigkeit und der Luft wirffam zeigt, 

vor⸗ 
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vorzüglich da man weiß, daß eine Arc Eifen mehr als 
Die andere zum Noften geneigt ift. 


Es ift indeß durch alle Berfuche ermwiefen, daß das, 


Eifen ohne Zutritt von feuchter Luft eben fo wenig ros 


ftet, als. es ohne Zutritt von Luft verbrennen fann, 
und aus Diefem Grunde wird das Eifen aud) durch das 
Ueberziehen mit anderen Metallen, mit Firniß und mit 
Emaille gegen das Noften bewahrt. Es ift merk 
würdig, daß die Stellen, von denen man den Roſt 
. einmal abgerieben hat, viel geneigter find, von neuem 
zu roften, als die ungerofteten Stellen, welches die 
Meinung zu beitätigen fcheint, daß der Roft eine 
wirffihe, aus dem Eifen abgefehiedene Säure fen, 
welche die Feuchtigkeit eben fo wieder vitriolifche Col⸗ 
cothar an fich zieht. Dadurch wird es ach einleuchten, 
warum Alfali das Roften verhindert und den fehon ents 


ftandenen Roſt auflöft, indem es ſich mit der Säure. 


verbindet *). | 
Ich Habe vorhin bemerft, daß die reine Luft auf 


das blanfe und polirte Eifen Feine Wirkung äußert; um 


indeß zu fehen, ob das Eifen bei einer großen Ober—⸗ 
fläche, z. B. in Geſtalt von Feilfpänen, Feine Berans 
derung oder Derminderung der Luft bervorbringen 
fönne, ftellte ich folgenden Berfuh) an. Es wurden 
2 Loth Roheiſenbohrſpan bei einer Wärme von 10 Grad 
über dem Gefrierpunft, in eine gläferne Retorte gethan, 
die Mündung derfelben verkorft und dann unter Waſſer 


ge⸗ 


Bis jetzt weiß man noch nicht mit Beſtimmtheit, mas der Roſt 
eigentlich ift. „Nach Bergman foll er aus 24 Kohlenfäure und 
76 Oxyd beftehen, allein dies Verhaͤltniß ift dem übrigen Wers 
bindungen der Kohlenfäure mit den Bafen durchaus nicht anges 
meffen, auch bat B. das Waffer als einen nothwendigen Ber 
ftandrheil des Roſtes ganz überfehen. Hausmann bält den Roft 
für eine Verbindung des Eifenoryd mit Waſſer, und glaubt, 
daß die Kohlenfäure nur zumeilen ein zufälliger Beftandtheil ſey. 
Nach Thompfon ift er bafifches Follenfaures Eiſenoxyd, deſſen 
Farbe durch Waffer veranlagt fey, meil-er fich in, Sauren, mit 
Aufbraufen auflöft, weiche Behauptung durch meine Verſuche 
befiätigt wird. \ 
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gebracht, um alle Beränderungen der Temperatur beim 
Deffuen der Netorte zu vermeiden. Als nach Berlauf 
von einigen Monaten die Wärme um einige Ggade abs 
genommen hatte, zog ich den Korf unter dem Waſſer 
beraus, und fand es fehr natürlich, daß das Waffer 
im Netortenhals beträchtlich flieg. Ich ließ die Re— 
torte nun einige Tage lang unverforft ftehen, bis es fo 
kalt geworden war, daß das Waſſer in der Vorlage 
um den Retortenhals zu frieren anfing; Die Luft harte 
fich jedoch in der Netorte nicht fo ftarf zufammengezos 
gen, Daß das Waſſer bis in Den Bauch getreten wäre, 
öbgfeid) es im Halfe weit Höher fand, als vorber 
Jetzt ward Die ganze DBorrichtung an einen warmen 
Ort gebracht, worauf das Waffer wie ein Barometer 
fiel und flieg, bis id) die Vorrichtung recht Hoch in die 
Höhe ftellte, um die warme Temperatur dadurch recht: 
gleichmäßig zu erhalten. Nach einigen Wochen fand 
ich das Waſſer im Retortenhals ungewoͤhnlich hoch ges 
fliegen, und bei genauerer Unterfuchung bemerfte ich 
fogar, Daß es in den Bauch der Netorte getreten war 
und darin fchon höher ftand als die Bohrſpaͤne. Beh 
Zage fiel das Waffer im Netortenhalfe etwas; als ich 
Die ganze Borrichtung aber in die Kälte ftellte, ftieg 
es fehr fihnell in Die Höhe und füllte einen großen Theil 
Der Netorte aus; brachte ich; die Netorte wieder in. Die 
Wärme, fo fiel das Waffer im Netortenhalfe fo ſehr, 
Daß. es fchien, als wäre es gänzlich ausgetrieben. Ich 
verkorkte Die Metorte unter dem Waſſer, nahm fie danız - 
heraus und brachte einen brennenden Spahn Binein, 
der aber fogleich erlofch, fey es weil Die Deffnung der 
Netorte zu enae,:oder weil die Luft zu fehlecht war. 
Die atmosphärifche Luft muß. entweder für ſich allein 
Diefelben Erfcheinungen Hervorbringen Fönnen, oder fie 
iſt durch den Bohrſpan fo verändert und ihr Volum 
fo vermindert worden, daß das Waſſer in der Netorte . 
in die Höhe ſteigen Eonnte. Geſchah das letztere, — 
mu 


* 
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muß die gute Luft, nad) Scheele’s Theorie, das Phfos 
aiiton des Bohrfpans an ficd) gezogen haben, wodurch 
Hitze entitand, melde durch Das Glas entwichen iſt. 
Ein zweiter Verſuch mit“ 2 Loch Eifenfeilfpan ſcheint 
Dies zu betätigen. Die Netorte ward eben fo wie beim 
erſten Verſuch verfperrt, aber erjt nach 6 ABochen in 
einer warmen Temperatur geöffuet, wobei das Waſſer 
Dennoch bis hoch in den Hals hinaufitieg. Waͤre hier 
feine Luft verloren gegangen, fo hätte die Wärme das 
Auffteigen des Waſſers verhindern müffen. Uebrigens 
zeigten sich bier ganz Diefelben Erfiheinungen, wie beim 
eriten Verſuch. 


8214. Verſuche über Sinterungen mit Eifen. 

Ob die Eigenfihaft des Eifens, zu roften und zu 
einer harten Maffe zufammenzufintern, wovon wir eben 
ge:prochen haben, auch zur Darftellung eines Kittes 
oder eines Derbindungsmitcels für andere harte Körper 
benußt werden kann, wollen wir jeßt unterfuchen. Wie 
es mit dieſen Sinterungen zugeht, findet man in meh— 
reren Schriften, und kann ſich davon, durch tägliche 
Erfahrungen auf Kanonengießereien belehren, indem 
das Bohrmehl durch Liegen an der Luft verroftet und zu 
- feiten Maffen zufammenfintert, die außerlich.das Ans 
ſehen des reinen Nobeifens haben, inwendig aber wie 
ſchwarzbrauner Blutſtein ausfehen und alle mögliche 
Unreinigfeiten, Sand, Stein, Kohlen, Holzſpaͤne u. ſ. f., 
enthalten. Ein Cement aus diefem Bohrfpan mit etwas 
Kalf giebt nach) meinen Erfahrungen für Brefterdächer 
die Dauerhafteite und beite Bederfung, es fen denn, 
Daß fich der Eifenroft nad) dem Gintern noch mehr 
zerſtoͤrt, wovon mir aber Fein zuverläßiges Beifpiel bes 
fanne if. | Ä 

Um das Verhalten des Eifens beim Jufammenfins 
tern durch Roſten für fich allein und mit Zufagen zu 
unterfuchen, ſtellte ich folgende Derfuche an. Die feche 
Ä Ä eriten 
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‚ erften Mifchungen haben gleich fange, nämlich ein Jahr 
. in beſondern Glaͤſern geitanden. 


Ein Probircentner reiner Zeilfpan von Stabs 
| — ward in einem offnen gläfernen Kolben in einem 
nicht geheizten Zimmer ein Jahr lang Bingeftellt und mit 
“ reinem Waffer Durch fortgefeßtes Nachtröpfeln feucht 
erhalten. In den erjten Monaten roſtete der Feilſpan 
nur ſtellenweiſe, und hing an dieſen Stellen feſt mit 
dem Glaſe zufammen; ; zulegt verwandelte ſich aber alles 
in eine förnige, außerlich roftfarbene und inmwendig 
fihwarze Mafle, welche mit dem Glaſe feſt zufammens 
Ding und 8 Procent am Gewicht zugenommen Bacte. 
Nach dem Kafciniren im Probirofen harte der Kalf eine 
biolerte Sarbe angenommen und war 233 Procent ſchwe⸗ 
ter geworden. | 


2. Ein Probircentner Feilfpan von berfelben Bes 
ſchaffenheit war ein Jahr fang unter denfelben Umftäns 
Den mit zerfloffenem Weinfteinfalz feucht erhalten; er 
blieb durchaus. unverändert, ohne zu roften oder fich 
aufzulöfen, welches auch bei andern alfalifchen Laugen 
gefchab, fo daß Alfali das Roſten nicht befördert, fons 
dern verhindert. Der Seilfpan hatte aber Durd) Das. 
Alkali 10 Procent am Gewicht zugenommen, und nad) 
dem Kalciniven betrug die Gewichtsvermehrung fogar 
33 Procent, wobei fich feine Farbe in dunfelgrün und . 
nad) einigen Tagen in dunfelbraunroth umwandelte. 
Durch Kochen mit Waffer ließ fid) nicht die geringite 
Spur einer Auflöfung des Eifens durch Alfali bes 
merfen *). 

3. Ein 


*) In einer Auflöfung von reinen Alkalien fcheint fich das metal; 
liche Eifen zwar nicht fehneller zu orpdiren, als wenn es bloß 
mit reinem Waſſer digerirt wird: allein das Alkali —— 
nach meinen Verſuchen, die Bildung des Oxyds, indem das 
Eiſen langer u dem Zuftend des grünen Eifenorydulhydrats 
bleibt. Eben Stes ift beim Digeriren des Eifens mit einer Bo— 


rarauflöfung der Fall, welches befanntlich bafifches borarfaures 
Natron ift. 
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3. Ein Centner von. diefem Feilſpan auf dieſelbe 
Art mit Weingeift behandelt, rojtete nicht, fondern 
war am Ende des Jahres noch eben fo blank als ans 
fanglid. 

4. Durch eine Salmiafauflöfung fi — der Feil⸗ 

ſpan ſhon nach 4 Monaten ganz feſt zuſammen und ſah 
aͤußerlich wie ein brauner glaͤnzender Blutſtein aus. 
Das Eiſen hatte ſich durchaus in einen brauntothen Roſt 
verwandelt und war ſo hart zuſammengeſintert, daß es 
ſich mit dem Stahl poliren ließ; am Glaſe ſaß es ſo 
feſt, daßtz es ſich nicht abloͤſen wollte, weshalb ich es 
wieder mit Waſſer befeuchtete, worauf es ſich nach einem 
Monat abloͤſte. Nach 10 Monaten verlor Die Maffe 
ihre Härte, fie quoll in die Höhe und zerfiel vor felbit 
zu Pulver, welches 148 Pfund wog, alfo durch das 
Salz; um 45 Procent fehmwerer geworden war. Nach 
dem Ausfaugen und ftarfen Kalciniren im Probirofen 
ward der Kalf dunfelrorh und wog nurnoch 28 ——— 
mehr als der Feilſpan. 


5. Eine Auflöfung des Salmiak in Eſſig verwan⸗ 
delte den Feilfpan in 3 Monaten in einen braunen Roſt, 
Der aber nicht hart war. Durch neue Anfeuchtung mit 
Eſſig finterte die Maffe nad) einem Monat zu einem 
Klumpen zuſammen, welche durch Befeuchten mit Waſ⸗ 
ſer binnen einem Jahr zu einem braunen Roſt zerſiel, 
welcher 77 Procent ſchwerer geworden war. Nach dem 
Kalciniren ward der Kalk heller und wog 34 Procent 
mehr als der Seilfpan. 


6. Ein Sentner Feilfpan mit eben fo viel Schwefel 
zufammengerieben und mie Waſſe ter befeuchtet, entwickelte 
ſchon beim Zufammenreiben Warme, und finterte nach 
6 Monaten beinahe eben fo feit wie No. 4 zufammen. 
Aeußerlich war die Maſſe rojifarbig, auf dem Bruch 
aber ſchwarz und zeigte noch unveranderre Schwefels 
und Eifentheile. Durch neues Befeuchten mit. le 

war 
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warb die Maffe in einem halben Jahr noch härter als 
Blutſtein, fie faß ſehr feſt am Glafe, ohne ſich aber 


ausgedehnt oder zufammengezonen zu haben, und weg: 


254 Pfund, war alfo 54 Procent ſchwerer geworden. 
Durch Kaleiniven im Probirofen ward fie Dunfelcor 
und wog 135 Pfund, oder 33 Procent mehr als zuerit. 
Vom Magnet ward fie nicht merflic) gezogen. 


7. -Eifenfeilfpan, der mit einer Auflöfung von Kochs 
- falz im Waſſer angefeuchter und auf einem Brett. auss 
gebreitet ward, war fihon in 8 Tagen geroſtet und zus 
fammengefintert. Durch ſtaͤrkeres Befeuchten mit 
Salzwaffer war die Erhartung nad) 3 Wochen nod) 
ftärfer, und auf der gerofteten Oberfläche befanden ich 
viele Fleine Waffereropfen, welche berausgepreßr zu ſeyn 


‚Schienen und im böchiten Grade zufanımenziehend, aber‘ 


durchaus nicht falzig ſchmeckten. Mit Salpeterfäure 
braufte dies Waſſer heftig auf, wobei fich ein braunes 
Pulver niederfchlug, welches aus Eifen beftand und 
durch einen ftarferen Zuſatz von Scheidewaffer wieder 
aufgelöft ward. * Das gelbe Waffer ſcheint alfo Mines 
ralalfali aus dem Kochfalz zu feyn, welches etwas Ei en 
aufgelöjt hat, während ſich die Saljfäure mir dem Eis 
ſenroſt verbindet ($.255.). — 


Ich ließ die geſinterte Maſſe ein ganzes Jahr lang 


an der freien Luft ſtehen; ſie blieb aber gleich hart und 
ließ ſich kaum von dem Brett abtrennen. Um zu ſehen, 
ob ſich Eiſen wirklich in Salzwaſſer aufloͤſen wuͤrde, 
kochte ich zuſammengeſinterten Feilſpan in einer ſtarken 
Salzlauge. Es entſtand beim Kochen ein ſtarkes Auf⸗ 
braufen, und der Eiſenroſt, welcher vorher roͤthlichgelb 
gewefen war, ward nun ganz fehwarz,*), allein die 
Salzlauge hatte nicht das geringfte vom Eifen aufgeloͤſt. 


— 


— Um aber auch zu erfahren, ob ſich die Natur Des 


Koch⸗ 
e) Er mar aus dem Zuſtand des Hydrats im den des Droduls. 


. übergegangen. 


Zu B 


— 
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Kochſalzes durch das Roſten des Eiſens veraͤndert habe, 
laugte ich es aus dem Roſt mit ſiedendem Waſſer aus, 
ſeihete die Aufloͤſung durch, dampfte ſie ab und ließ ſie 
anſchießen, erhielt aber reines unveraͤndertes Kochſalz. 
Der nach dem Kochen zuruͤckgebliebene Roſt ſinterte 
nach) einiger Zeit ſtark zuſammen, obgleich etwas ſchwaͤ—⸗ 
cher als zuerit. Ye 


3. Fein gefiebter Bohrſpan von grauem Roheiſen 
ward mit einer Auflöfung von Eifenvirriol in Aßarfer 
angefeuchtet; er finterte nac) einigen Tagen mit einer 
röchlichbraunen Farbe zufammen und ward nun mit 
mehr Vitriollauge befeuchtee, worauf die ganze Maife 
nac) 4 Monaten zu Pulver zerfiel, welches durch Aus⸗ 
augen Eifenvitriol gab. Der Ruͤckſtand ward durch 
Kaleiniren ſchwarz und gab feinen Scwefelgeruch zu 
erkennen, obgleich) Kohlenſtaub zugefeßt ward. 


9. Derfelbe Roheifenbohrfpan ward durch Befeuch— 
ten mit Kupfervitriol warm und es fihlug ſich Kupfer 
auf dem Eifen nieder. Dach 5 Tagen war die Maffe 
ziemlich feit zufammengefintert, hatte eine hellbraune 
Farbe und ward mit mehr Kupferwaſſer befeuchter, 
wobei fich wieder Waͤrme entwicelte. Nach 4 Monaten 
war. alles zu einem roftigen Pulver zerfallen, welches 
durch Kaleiniven ſchwarz ward, und woraus ich Durch 
Kochen mit Waffer etwas Eifen erhielt. 


10. Bohrfpan mit einer Maunauflöfung angefeudys 
tet, entwickelte Feine Waͤrme, wohl aber hepatifihe Luft, 
welche bei anderen Salzen nicht entſtand. Nach acht 
Zagen hatte fich der Bohrſpan mit einer gelblichbraunen 
Sarbe zufammengefintert und ward mit mehr Alauns 
auge befeuchtet, worauf die Maffe zu einem pulvers 
artigen Roſt zerfiel, aus welchem ich durch Kochen mit 
Waſſer Eifenvirriol erhielt, In der Gluͤhhitze ward 
das Pulver röchlichbraun. 

Zur | 11. Dutch 
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ı1. Durch Befeuchten mit Flußſpathſaͤure ward 
der Bohrſpan außerlich roftfarbig und inwendig ſchwarz, 
er wollte aber nicht zufammenfintern, fondern ward 
immer lockerer und zerfiel zufegt zu einem braunen Roſt. 


12, Bohrfpan, der mit einer Nuflöfung von reinem 
Salpeter befeuchret ward, finterte ſchon nad) 4 Tagen 
zufammen und gab Die allerhärtefte ſchwarzbraune Maffe, 
aus welcher ebenfalls gelbe alfalifche Waſſertropfen 
gleichfam ausgepreßt waren. Weil die Maffe feſt am 
Brett hing, fo ward fie aufs neue mit Galpeterlauge 
befeuchtet, erbärtete aber nach 4 Monaten fait zu Stein 
und ließ fi) gar nicht mehr vom Brett abtrennen. 
Sie ward abermals befeuchtet, und entwickelte braune 
Tropfen und haarartige Kryſtalle, ohne von der Härte 
etwas zu verlieren. Ich pufverifirte etwas von der zus 
fammengefinterten Maſſe und Fochte fie mie Waſſer, 
wodurch ich eine Lauge erhielt, welche Eifen aus der 
Auflöfung in Ditriolfaure niederfchlug, zum Beweiſe, 
Daß ſich wirklich etwas Alfali Durch Doppelte Wahlverz 
wandefihaft (namlich durch die Berbindung der Säure 
mit dem Eifen oder deſſen Phloaifton und des Alkali 
mic der Luftjäure) aus dem Salpeter abgefihieden hatte. 


13. Durd) Befeuchtung mit Kocyfalz und Alaun 
erbiste fich der Bohrfpan im freier Luft nach einigen 
Tagen und quoll durch häufiges Beregnen fo auf, daß - 
er Die hölzerne Form, im welcher die Maffe lag, auss 
einander fprengte. Die obere und untere Rinde blieben 
hart,’ in der Mitte war der Bohrfpan aber bloß vers 
roſtet. | Zu 
14. Zwei Theile feiner Bohrſpan wurden mit einem 
Theil feinem Ziegelmehl vermengt, und mit etwas Salz 
ınd Alaunwaffer angefeuchtet, in einem Bölzernen Gefäß 
ver freien Luft ausgetelle. Beim Anfeuchten erhigte 
ich Das Gemenge fo fehr, daß man es kaum in der 
and Balten-Fonnte.. Nad) 2 Tagen war es ziemlich 

| feenſt 
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feſt zuſammengeſintert, ohne ſich merklich ausgedehnt zu 
haben; nach 8 Tagen zeigten ſich aͤußerlich aber Riſſe 
und die Harte hatte dabei fo feht zugenommen, daß 
man mit dem Grabjtichel kaum ein Loc) bohren Fonnre. 
Um Holz faß es fndeß nicht feit, fondern ließ ſich leicht 
aus der Form nehmen. Nach mehreren Monaten blieb 
es im freier Luft noch unverandert, und durch Gluͤhen 
fiel es nicht auseinander, fondern ward nur etwas 
trockner. | | Pu | 


15. Ein Gemenge aus a Theilen Bohrfpan und 
1 Ralf erhigte ſich beim Befeuchten mit Salz und Alaun⸗ 
waffer nicht, finterte aber feit zufammen, ohne fich 
auszudehnen oder zufammenzuziehen, und ließ fid) nur 
mit Mühe vom Holz trennen. Das Öemenge war 
auch etwas härter als das vorige, und ward durd) gelins 
des Gluͤhen weniger locker. Ich kittete mit einem fols 
chen Cement aus gleichen Theilen Bohrſpan und Kalk, 
Durch) Befeuchten mit der vorhin genannten Salzlauge, 
ein Stück Gotlaͤndiſchen Sandftein und einen Ziegels 
ftein an efnander, welche nad) 14 Tagen an freier Luft . 
fo.feft zufammenpielten, daß man fie mit den Händen 
nicht trennen Eonnte. | 

16. Wenn ich ftate des Kalfes einen röthlichblauen 
init Staubfand gemengten Thon nahm, fo erbiele ich 
ein eben fo feftes Cement, welches durch ftarfes Gluͤhen 
noch fefter ward, ohne Riffe zu befommen. 


17. Ein Theil feiner Eifenfeilfpan und 2 gekrannter 
Gips finterten mit reinem Waſſer fehr feit zufammen, 
und wurden noch feiter, nachdem das Gemenge ein 
Jahr fang in freier Luft gelegen hatte. An der Gfüßs 
bitze verbreitete e8 einen Schmwefelgeruc) wie Schwefel 
fies, und ward ſchwarz, ohne auseinander zu fallen. 
Auch der ungebrannte Gips gab ein Gement, weh 
ches der Luft und der Näffe trotzte, aber durch Brems 
nen ward es weniger bart. Eifenroft mit Kalf gab 

| durch 
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durch Befeuchten mit Salzlauge fein ſehr feites 
Cement. — 

18. Gleiche Theile Bohrſpan und Sandſteinmehl 
mit Salzlauge befeuchtet, roſteten zwar ſchnell zuſam⸗ 
men und veraͤnderten ſich auch nicht an der Luft; die 
geſinterte Maſſe war aber nicht haͤrter, als gewoͤhnlicher 
Moͤrtel. | | 

| 19. Öfeiche Theile Bohrfpan und Kalk wurden mie 
Pechoͤl zu einem Kitt gemacht, um Stuͤcken von Roh—⸗ 
‚eifen mit einahder zu verbinden. Nach einigen Wochen 
war das Gemenge feſt zufammengefintert, indem das 
Eifen von der Holjfaure im Pechoͤl aufgelöft ward, fo, 
daß man die Noheifenflücen nur mit großer Mühe 
trennen fonnte. In manchen Fallen kann diefer Kitt 
nuͤtzlich ſeyn, allein er ift nicht dauerhaft, vorzüglich 
nicht in der Naͤſſe, weil das Delartige, welches eigents 
lid) Die Derbindung hervorbringt, ausgelauat wird, 
oder an der Luft verdunftet, auch in der Hige zerſtoͤrt 
wird, wodurch der Kitt zu Pulver zerfaͤllt. 

20. Drei Loth fein gefiebter Eifenfeilfpan, ein Loth 
Kalk und z Lord gebrannter Alaun wurden mit gefchlas 
genem Eymweiß zu einem Kitt verbunden, welcher fo gue 
erhärtete, daß ſich Roheiſenſtuͤcken fehr feſt mic einans 
ber verbinden ließen; er iſt aber in der Näffe und in der 

Hitze eben fo zeritörbar, als der vorige. Ueberhaupt 
Fann feine Fluͤſſigkeit aus dem Thier - und Pflanzenreid) 
durch Sinterungen mit Eifen einen dauerhaften Kire 
geben. Der befannte Steinkitt aus Theer, Kalk, Zies 
gelmehl und Hammerſchlacke halt deshalb auch die Wirs 
Fungen der Luft und der Feuchtigfeit nicht aus. 

Ueber das Verhalten der Hammerfchlacfe ſtatt des 
zeinen metallifchen Eifens beim intern, mit einem 
Zufaß von Kalf und reinem alafigen Sand, ſehe man 
die Preisfehrife von 1766 auf die Frage: Wie laffen ſich 
gute Ziegeln ohne Brennen anfertigen? Es geht dars 

> aus hervor, Daß Die reine eifenveiche Hammerſchlacke, 
"ap II. 3 a vors 
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vorzuͤglich Die Stodfchlade, eben fo wie Das metalliſche 
Eifen mit Waſſer roftet, weshalb fie zu folchen Sintes 
rungen, für welche die reinen Seil; und Bohrfpane zu 
theuer feyn wurden, aebraucht werden kann. 3 Theife 
Ralf, 2 Sand und ı Friſchſchlacke gaben mir einen vors 
treflichen Mörtel, der eine dauerhafte Bedeckung für 
‚ böigerne Häufer gewährte. Die Schlade muß aber 
fchwer, eifenreich und fogenannte Gaarſchlacke feyn, 
auch muß fie ganz fein gepocht werden. Die Stocds 
fehlarfe und die beim Ausbrechen des Eifens im Feuer 
zuruͤckbleibenden Schlagen find vorzüglich gut, und etz 
was beigemengtes feines Geftübbe ift nicht nachteilig. 


Aus allen diefen Berfuchen gebt hervor: 


a. Daß die Salpeterlauge unter allen Salzen das 
Sintern des Eifens durch Roſten am ſtaͤrkſten befoͤrdert, 
und daß man dadurch einen ſehr dauerhaften Eiſenkitt 
erhaͤlt, Der ſich oft zur Verbindung gegoßner Eiſentheile 
und ſelbſt zum Ausflicken von Gußloͤchern u.f.f. anwen⸗ 
den laͤßt. 

b. Daß der Roheiſenbohrſpan eben ſo ſtark, als der 
Dr von gefchmiedetem Eifen zuͤſammenſintert. 

c. Daß gebrannter Gips und demnaͤchſt Kalk und 
Ziegelmehl die beſten Zuſaͤtze fuͤr Eiſen und Steinkitt 
abgeben. 

d. Daß einige Sinterungen zwar anfaͤnglich hart 
ſeyn koͤnnen, mit der Zeit aber zerfallen. 
ee. Daß Vitriollaugen. gar Feine Sinterung bes 
wirken. 

k. Daß Kochſalz und Salpeter beim Sintern oder 
Roſten des Eiſens bis zu einem gewiſſen Grad serfegt 
werden. 

g. Daß Weingeift eins der vorzüglichiten Mittel 
iſt, Das Roſten des polirten Eifens zu verhindern. 

h. Daß reines Alkali das a beim Digeriren 
nicht auflöft. 

1, Daß 
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i. Daß zu einem ftarfen Zufammenfintern eine maͤ— 
Bige Befeuchtung mit folchen Subjtanzen, welche das 
Roſten befördern, ohne das Eifen zu ſehr anzugreifen, 
erforderlich if. \ | J 


X. Daß nur dann ein Zufammenfintern erfolgt, 
wenn das Eifen entweder durchaus, oder wenigſtens 
zum Theil mecallifch iſt. Eifenocker iſt daher nicht ans 
wendbar *). | 

| Die 


”) Bei der Interfuchung des Verhaltens der fo genannten alfas 
Tischen Salze mit Eifen_darf die wichtige Nolle, weiche die Koh⸗ 
lenſaͤure ſpielt, wenn ſie nicht ausgeſchloſſen wird, nicht ubers 
fehen werden. Sch habe Aufldfungen von neutralen, ſchwefel— 
ſaurem, falseterfaurem und. falgfaurem Kai, Natron und Amts 
monm acht Tage lang unausgejeßt mir metalliichem Eifen in 
beverften Geräßen digerirt, jedoch die Flüffigkeit niemals_fo 
ſtark verdampten faffen, daß die Oberfläche des Eifens entblößt 
worden mare. Beim virriolifirten Meinftein, Elauberſalz, prige 
matischen und rhomboidaliiden Ealpeter, beim Digeftivfal; und 
. Kochfalz zeigten fich diyrchaus dieſelben Erfcheinungen; das Eis 
fen ‘verwandelte fich uümlich bloß im ein roftfarbenes Hndrat, 
welches aber bei den Gegenverfuchen mit Eifen in reinem deſtu⸗— 
lirtem Waſſer eben fo ſchnell und faft eben fo haͤufig entſtand. 
Der vitrioliihe Salmiak, der Salpererfalmiak und der Salmiak 
murden dagegen theilmeife zerfekt, wobri ——* ver⸗ 
fluͤchtigte, viel Eiſenhydrat (vielleicht auch afifche Eifenfalze) 
und dreitache Salze aus Eifenorydul, Ammonium uud Säure 
entftanden. Die vollftändige BEHERNEB. der ammoninfalifchen 
Salze ift mir nicht gelungen. Ohne Zweifel it die Flüchtigkeit 
des Ammoniums die Urfache diefer partiellen Zerferung, welche 
bei den Salzen aus den deiden fewerbeftändigen Alkalien ger nicht 
ſtatt finder. Der Widerfpruch mit den Erfahrungen des Hrn. R, 
und anderer Chemiker erklärt fich durch den Zutritt der Kohlens 
fäure, wenn das metallifche Eifen mit den Auflöfungen jener 
Salze bloß befeuchtet und der Yuft ausgefegt wird. Die vers 
einten Wirkungen des fich bildenden Eifenoryduls auf die Säure 
des Salzes und der Kohlenfäure in der Atmosphäre auf das Als 
kali, fcheinen dann eine partielle Zerfeßung zu bewirken, welche 
um fo fchneller erfolge, je mehr das Alkali zu efflorefeiren Ges 
legenheit findet und dazu aeneigt if. Aus dem legten Grunde 
treten die partiellen Zerfenungen der Natronfalze fchneller ein, 
als Die der Kalifalge, und aus dem erften Grunde erfolgt die 
parsielle Zerſetzung fchneller, wenn das Eifen recht viele hers 
zorragende Spitzen bat. War das metalliiche Eifen mit dem 
Auflöfungen der firen alkalifchen Salze völlia bedeckt, fo hibe 
ich niemals eine Zerfenung bemerkt, 
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Die Erfahrung hat gelehrt, daß das Schleifiteins 
mehl, melches aus Sand und aus feinen abgetchliffenen 
Eifentheilchen beiteht, eine gute Berappung für mafjive 
Hände gewährt, wenn es nicht lange an der Luft geles 
gen hat, weil Regen und feuchte Luft Die feinen Eifens 
‚tpeilchen mit dent Sand oder Kalf, der zum Mörtel 
anaewender- wird, feit verbindet. Birriol und Thon 
geben feinen folchen Mörtel, weil der Thon von ſelbſt 
an der Luft zerfälle und der Defer im Vitriol nicht mes 


talliſch genug iſt. 
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Schon vorhin ($.213.) haben wir von ber fehr be- 
kaunten Erfahrung gefprochen, daß das Eifen von der 
feuchten Luft angegriffen wird; und daraus follte man 
ſchließen, daß aud) das Waſſer einige Wirfung auf das 
Eifen außere. | et MWirfung iſt indeß ſehr verichies 
den, je nachdem die Xuft mehr oder weniger freien Zus 
tritt bat und das Waffer mehr oder weniger Luftfäure 
enthätt. Eiſen, welches in blauem Thon eingehullt 
laͤnger als 100 Jahr unter Waſſer gelegen hatte, war 
aanz blanf geblieben. Folgende Verſuche geben über 
Die Wirfung des Waffers auf Das Eijen näheren Auf— 
ſchluß. | 
1. Reiner Eifenfeilfpan ward in einem offnen, bloß 
mit Papier bedeeften Glaſe mit Flußwaſſer 8 Monate 
fang Bingeftelle und oft umgerüprt, Was nicht nieder⸗ 
gefunfen, fondern auf Der Dberfläche des Waffers und 
an den Wänden des Gefäßes bangen geblieben mar, 
roſtete bald und feßte fich als eine aefärbte Haut ab; 
was aber unter dem Waſſer gelegen hatte, war zu einem 
ſchwarzen Pulver, oder zu einen auf naſſem Wege be⸗ 
teizeren Eifenmohr geworden, indeß war Dies ſchwarze 
Pulver doch mit etwas Ocker bedeckt und ein großer | 
Theil Feitfpan Tag noch ganz blanf auf dem Boden. 
Nach⸗ 
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Nachdem das Waſſer abgegoſſen war und die Luft hin; 
zutreten konnte, verwandelte ſich die ſchwarze F Farbe bald 
in eine Roſtfarbe, weshalb das. Waſſer in einem gut 
verfihloßnen Apparat abdegtillivt werden mußte, um die: 
ſchwarze Farbe zu erhalten. - Das Waſſer zeigte bei der 
Prüfung mit Galläpfeln, Blutlauge, Lakmus und Eur; 
cuma feine Spur von Eifen oder von Säure. E3 fann 
alfo nicht jedes Waſſer beim Zurritt der Luft Eifen, wes 
nigitens nicht jede Art von Eifen, auflöfen, fondern nur 
in fofern, als es mehr oder weniger Luft enthält, wels 
che das Phlogiſton anzieht und dadurch das Metall zer- 
fest. Daß fich das Eifen dabei in ein feines Pulver 
verwandelt, welches vom Magnet eben ſo ſtark als das 
reine Metall angezogen wird, iſt wohl der eigenthuͤm— 
lichen Saͤure des Eiſens zuzuſchreiben, welche das ſchwarze 
metalliſche Pulver noch —— wie folgender Der: 
fuch zu bemweifen fiheint. Ä 


2. Bohrſpan von grauem Roheiſen, der nicht ge 
roftet war, ward in ein gut verforftes Gefäß gerhan, 
und Diefes mit Flußwaſſer ganz angefülle, fo daß gar 
Feine Luft zuruͤckbleiben konnte. Das Gefaͤß blieb meh— 
rere Monate lang in einer mittleren Temperatur ſtehen, 
und der Bohrſpan ward waͤhrend dieſer Zeit taͤglich um— 
geſchuͤttelt. Es zeigten ſich dabei folgende Erſchei— 
nungen: 

a. Bei jedem Umſchuͤtteln entwickelten ſich Luft— 
blaſen, welche ſich unter dem Kork anhaͤuften. Wenn 
die Flaſche einige Zeit ruhig ſtehen blieb, ſo verminderte 
ſich die Luft, nahm aber nach dem uͤmſchuͤteln wieder 
den vorigen Raum ein, ſo daß man deutlich bemerken 
konnte, daß das Eiſen die Luft BEE und wieder 
verfihluckte. 


b. Beim Deffnen des Pfropfens — ſich die 
Luft an der Lichtfſlamme mit einem kleinen Knall, wie 
es Die brennbare Luft, welche man durch die Auflöfung 
| de⸗ 


er 
ie“ 
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des Eifens in Bitriolfaure erhält, mit der atmosphäris 
ſchen Luft zu thun pflegt. Diefe Luft war theils im 
Waſſer, theils in den Feilſpaͤnen enthalten geweſen. 
| c. Ein Tpeil Bohrſpan hatte fich in ein — 
Dane oder in Eiſenmohr verwandelt, 
d. Das Waſſer zeigte Feine Spur von Säure an. 

e. Etwas Eifen ſchien es aber doch zu enthalten, 
weil es durch Gallaͤpfeltinktur violett ward, auch mit 
Blutlauge eine blaue Wolke gab. Es iſt indeß moͤglich, 
daß die feinen Eiſentheilchen mechaniſch darin ſchwam⸗ 
men. Eben dieſer Verſuch ward gleichzeitig mit Feil⸗ 
ſpaͤnen von Stahl und Stabeiſen gemacht; beide gabe 
ebenfalls brennbare Luft, das Waſſer zeigte aber ſchwaͤ⸗ 
chere Spuren von Eiſen, obgleich es bei beiden eine 
gelbliche Farbe hatte, wogegen das Waſſer von Roh⸗ 
eiſen klar und farbenlos war. Die Feilſpaͤne waren zum 
Theil in Eiſenmohr verwandelt. 


Es ſcheint aus dieſen Verſuchen zu folgen, daß das 
Eiſen etwas Luft enthaͤlt, welche zugleich mit etwas 
Brennbarem vom Waſſer ausgetrieben und dann vom 
Eiſen wieder eingeſogen wird; daß die eigenthuͤmliche 
Saͤure des Eiſens wirklich ettvas Metalliſches auflöft, 
daß diefe Säure aber mit der-metallifchen Erde fo vers 
bunden iſt, Daß fie nicht für fich Dargeftellt werden kann, 
und daß das Roheiſen mehr Phlogiſton und Säure als 

das Stabeifen enthält, weshalb es auch i im Waſſer aufs 
loͤslicher ift, als Diefes. Auch zeigen Diefe Verſuche, 
daß die Auflöfung vorzüglich in verſchloſſenen Gefäßen 
erfolgt, daß fie aber auch in offenen Gefäßen erfolgt, 


nur daß Die brennbare Luft im legten Fall Gelegenheit 
hat zu entweichen. 


4. Um zusfehen, ob die Luftfäure bei dieſen Er; 
ſcheinungen vielleicht wirffam fenn fünne, ward das 
Waſſer ſtark abgefocht und der Verſuch auf Diefelbe 
Art wiederholt. Es zeigten fich indeß birfelben Erſchei⸗ 

nun⸗ 
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nungen, wie bei dem unabgefochten Waſſer, und des 
ſtillirtes Waſſer wirfte auf Diefelbe Art 9. 


5. Auch im Kalfwafler ward der Bohrfpan vier 
Monat lang in einer ganz angefüllten gut verſtopften 
Flaſche aufbewahrt. Es ſtiegen einige Luftblaſen aus 
dem Eiſen auf, welche ſich nicht weiter vermehrten. 
Das Waſſer war ganz klar geblieben, hatte einen eifens 
"haften Geſchmack und gab mit gereinigter Blutlauge 
eine Anzeige auf Berlinerblau. Fixes und fluͤchtiges 
Alkali ſchlugen einen gelben Defer nieder. Das Waſſer 
war noc) Kalkmwaffer und gab mit Euftfäure den gewoͤhn⸗ 
lichen Niederſchlag. 


6. Seilfpäne von kaltbruͤchigem Stabeifen verhiel⸗ 
ten ſich im Kalkwaſſer gerade ſo, indeß zeigte das 
Waſſer keine Spur von aufgeloͤſtem Eiſen, und das 
Kalkwaſſer war voͤllig klar geblieben. Dieſe Eiſen⸗ 
arten muͤſſen alſo keine Spur von ent⸗ 
halten. 


. Um zu fehen, ob die durch das Verbrennen des 
Eiſels entſtehende Eiſenſchlacke Luftſaͤure enthalte, puls 
veriſirte ich fie, uͤbergoß fie mit ſtarker Vitriolſaͤure und 
ſammelte die aufſteigenden Daͤmpfe oder Luftarten uͤber 
Kalkwaſſer, wie man die Luftſaͤure gewoͤhnlich aufzu— 
fangen pflegt. Die Schlacke loͤſte ſich zwar zum Theil 
ohne Beihuͤlfe von Waͤrme auf, das Kalkwaſſer ward 
aber nicht merklich verändert. Durch Erwaͤrmung 
ſchienen ſich nad) 24 Stunden zwar einige feine weiiße 
Teilchen im Kalkwaſſer abjufegen, es ließ ſich indeß 
nicht mit Sicherheit behaupten, ob die Luftſaͤure aus 
der Schlacke dazu Veranlaſſung gegeben habe. Die 
wenige Luft, — ſich entwickelt hatte, — ſich 


durch⸗ 


*) Nachdem wir jetzt — daß das metalliſche Eiſen nicht bloß 

. in der Gluͤhhitze, ſondern ‚auch febon in der gewöhnlichen Terms 

un das Maffer zu serfeken vermag, bedarf es über Die Ent 
ehung des Roſtes a weiteren Erklärung, 
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durchaus wie gemeine Luft und war nicht brennbar, wie 
: Die aus metallifchem Eifen mit Bitiiolfaure. 


8.216. Vom Verhalten des Eifens mit Luft— 
fäure. Ä 


Daß das Eifen von der Luftfaure allein, ohne 
Seuchtigfeit, nicht angegriffen wird, haben wir vorhin 
($. 213.) gefehen; aud) haben wir eben gezeigt, daß 
das reine Waffer nur eine fehr unbedeutende Wirfung 
äußert. Kräftiger wirft Bingegen die Berbindung der 
Luftfaure mit Waſſer. Bergman hat die Erfcheinuns 
gen und die Gründe derfelben in feinen Schriften zwar 
ausführlich abgehandelt; die Ordnung erfordert es ins 
def, daß ic) hier einige Derfuche über die Auflöfung 
des Eifens anführe. 


Die Luftfaure ward auf Die gewöhnliche Art Durch 
Behandlung der Kreide mit Bitrioffaure bereitet und in 
einer mit reinem Waſſer angefülkten Flaſche aufgefans 
gen. Sn diefes Waſſer ward reiner ungeröfteter Eifen; 
feilfpan, in Leinwand gebunden, gehängt, und ein reins 
gefeilter Eiſendrath fo bineingeitellt, daß das obere 
Ende über der Waſſerflaͤche hervorragte. Den ganzen 
Apparat ließ ich zwei Monate lang in einer gut verfchloß 
fenen Slafche ruhig fiehen. Beim Deffnen fand ich) das 
MWaffer ganz Flar und farbenlos; es roch etwas ftiprifch, 
fait wie eine Auflöfung des Eifens in ſchwacher Vitriol— 
faure, und hatte den Geſchmack wie ein natürliches ftarfes 
martialifches Mineralwaffer. Trocknes flüchtiges Alkali 
bewirkte eine milchweiße Trübung, und ſchlug das Eis 
fen weiß und als eine buntfarbige Haut nieder, welche 
aber durd) die Verdunſtung des Phlogifton bald eine 
Roſtfarbe annahm. Galläpfel und andere Reagentien 
gaben fehr deutlich eine ſtarke Auflöfung des Eifens zu 
erfennen, welches fich auch in kurzer Zeit von a als 

fer 
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Der abfchied +). Am merfwürdigften fehlen mir Das 
Derhalten mit Dlutlauge, indem fie das Eifen zuerſt 
weiß niederſchlug, worauf der Niederſchlag erſt gruͤn 
und nach einigen Stunden blau ward und eine bunt 
farbige Haut auf dem Waſſer bildete. Nach einigen“ 
Tagen hatte der Niederfchlag mehrere Lagen oder Schich⸗ 
ten von verfchiedener Sarbe gebildet, von denen Die ums 
terſte weiß, Die Darauf folgende hellblau, die drirte 
dunkelblau und die oberfte roftfarbig war. Nach 
einiger Zeit war auch Die weiße Schicht Dunfelbfau und 
die dunkelblaue noch dunfler, nämlich ſchwarz oder 
fhmwarzblau geworden. Der weiße Niederfchlag mußte 
alfo am mehriten, ‚der heilbfaue weniger, Der dunfels 
blaue noch weniger und der rofifarbene am wenigſten 
Luftſaͤure und Phlogiſton enthalten. Als alles Roft 
farbene abgefihieden war, feßte fich ganz feines Bers 
linerbfau ab, welches noch etwas ins Seladonfarbene oder 
Gruͤne jpielee. — Kalkwaſſer, zerfloffenes IBeinfteinfalz 
und Fauftifches Alkali ſchlugen das Eifen aus der Auf; 
: loͤſung 


) Das kohlenſaure Eiſenoxydul iſt in ſehr vielem Waſſer auflöslich 
und kann durch freie Kohlenſaͤure in der gewoͤhnlichen Temperatur 
auch lange aufgelöft bleiben. Die Aufloͤsbarkeit ſcheint durch 
Kohlenfäure, durch Fohlenfaure alfalifche Salze, auch wohl durch 
andere alfalifche Salze vermehrt und Cwahrfcheinlich durch das 
Streben zu einer Bildung 3 und 4facher Salze, wodurch vielleicht. 
die ſtaͤrkere Oxydation verhindert wird) befeftigt zu werden. Ob 
es ein neutrales, oder vielleicht nur bloß ein bafifches Fohlenfaures 
Eifenoryd giebt, ift noch nicht entfchieden. Die im Waffer aufs | 
lösbare und fogar kryſtalliſirbare Verbindung des Cifenc;'ds, 
des Kali und der Konteninuge, welche Hr, Döbereiner (Schweigs 
gers neues Journ. f. Chen, x. Phyſ. IX. 1-8.) erhalten hat, ift 

. nicht für. ſolche zu halten, fondern fie war ein vierfaches Salz 
aus Eifenorpd, Alkali, Koblenfäure und Salzfäure. Gemiß if 

“es aber, daß die Verbindung des Eiſenoxyd mit Kohlenfäure, 
fie fen num neutral oder bloß bafifch, für völlie unauföslich im 
Waſſer zu halten ift, weshalb fich das Fohlenfaure Eifenoendul 
auch mit der Zeit aus der Auflöfung im Maffer abfcheiden muß. 
Giebt es ein neutrales Fohlenfaures Eifenoryd, fo muß es 46,9 
Kohlenſaͤure und 53,1 Eiſenoxyd enthalten, fo wie das Echlenfaure 
Drydul aus 33,92 Säure und 61,08 Oxydul beſteht. Hrn. Döbe; 
reiners auflösliches Fohlenfnures Eiſenoxyd ift von Stahls Eifen: 
tinktut (8. 230.) nicht verſchieden. 
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Iöfung: in Luftfaure ebenfalls mit grüner Farbe nieder, 
allein die Niederfchlage wurden durch den Zutritt der 
Luft bald roftfarbig. Efligfaures Blei fchlug fogleich 
einen hellgelben Difer nieder. — Der Eifendrath hatte 
fich) unter dem Waffer mit einem fihwarzen Schlamm 
bedeckt, melcher das Anfehen von Tufche harte, und fich 
ſchnell trocknen ließ, ohne zu roſten; an der Luft mar 
er aber nicht beftändig, fondern befam Roſtflecke, und 
waar alfo eine Art von Mohr, welcher zum Theil vom 
Magnet gezogen ward. Unter diefem Schlamm war 
der Drath gleichfam geetzt und blanf gefreffen. Die 
- Seilfpane waren zu einem ſchwarzen Klumpen zufams 
mengefintert, weldyer an der Luft ſogleich roftete, und 
die Leinwand hatte ſich ſchwarz gefarbt und war zer— 
freffen. 

Um zu erfaßren, ob Die Luftſaͤure allein einige Wir⸗ 
kung auf! das Eifen habe, brachte ich Eifenfeilfpäne und 
polites Eifen in ein trockenes reines Glas, in welches 
beitandig Luftfäure getrieben ward; allein ich, bemerfte 


nicht Die geringfte Spur von Roſt, obgleich Die Feil- . > 


fpäne Luftſaͤure aufgenommen haften, welche ſich in Der 
Hitze und durch Sauren austreiben ließ. Dies pflegt 
aller Eifenfeilfpan, der lange in offnen Gefäßen gelegen 
bat, zutun, weshalb man bei genauen Verſuchen ents 
weder ganz frifche, oder in gut verfchloßnenr Gefäßen 
aufbewahrt gewefene Spane nehmen muß. 


Sch wollte noch fehen, ob die Lufrfaure beim Auf; 
löfen des Eifens brennbare Luft entwickele, weshafb ich 
eine Slafıhe bi3 auf den dritten Theil ihres Inhalts mit 
luftſaurem Waſſer anfüllte, und mie Waſſer angefeuch— 
teten Eiſenfeilſpan ſo daruͤber hing, daß das Waſſer 
nicht beruͤhrt ward. AUS die gut verfchloßne Flaſche 
2 Monate lang in meinem Wohnzimmer geſtanden hatte, 
truͤbte Sie über dem Waſſer ſtehende Luft Das Kalkwaſſer 
und war alſo Luftfäure.. Nachdem diefe abgefchieden 

war, 
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war, Tieß fich die zuruͤckgebliebene Luft anzunden, und 
braunte mit hellblauer Flamme, wobei die zugleich mit 
in dem Gefaͤß befindliche atmosphaͤriſche Luft wie ges 
woͤhnlich einen Fleinen Knall verurfachte. - Zum Beweis, 
Daß die Luftfäure und nicht das Waſſer diefe brennbare 
Luft erzeugt habe, müßte man den Verſuch mir Waſſer 
ohne Luftſaͤure wiederholen, und fehen, ob fich auch 
„Bann brennbare Luft erzeuge. Diefen Berfuch habe ich 

aber nicht angeſtentz der folgende kann ſeine Stelle 
vertreten. 


Es ward reiner friſcher Bohrſpan in eine mit Luft⸗ 

ſaͤure angefuͤllte Flaſche geſchuͤttet, worauf dieſelbe 
gut verkorkt und umgekehrt ward. In dieſem Zus 
ſtand blieb ſie einige Monate lang ſtehen, ſo daß der 
Froſt ſchon eingetreten war. Beim Oeffnen der Fla— 
ſche fand ich, daß die darin befindliche Luft bloß 
aus verdorbener Luft beſtand. Der Bohrſpan mußte 
aber vor dem Eintritt des Froſtes wirklich etwas 
Luftſaͤure angezogen haben, denn der Kork war kaum 
etwas geluͤftet, ſo drang die aͤußere Luft ſchon mit 
Geziſch in die Flaſche. Durch die Aufnahme der 
Luftſaͤure vom Eiſenfeilſpan erklaͤrt ſich die Vermin⸗ 
derung der Luft G. 2138.). Nach Sceele's Erfah⸗ 
rungen abſorbirt ein aus Eifenfeilfpan mit einem Ues 
berfhuß. von Schwefel zufammengefihmoljenes fein 
gemahlenes und mit Waſſer angefeuchtetes Gemiſch 
fait in 2 Tagen alle in einem Gefäß enthaltene Luft, 
faure, indeß fiheint Doch das Waffer bei diefem Pros 
ceß fehr nothwendig zu ſeyn. Es Hat alfo mit dem 
Eifen vielleicht, dieſelbe Bewandniß, als mit dem 
frifch gebrannten Kalf, der erft nach dem Zutritt des 
Waſſers von der Suftfäure angegriffen wird. 


F. 217. 
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$: 217. Vom Verhalten des Eiſens mit der Di: 
triolfäure. 


1. Es ward ein Lord jtarfe Birrioffaure auf 50 Aß 
Eifenfeilfpan gegoffen. Zuerſt wollte die Säure das 
Eifen nicht angreifen, fpater loͤſte ſich aber ein Theil 
auf und fegte fich als ein weißes Pulver zu Boden, wel 
ches ſich durchaus als Vitriol verhielt. Durch einer 
Zuſatz von 5 Lord reinem Waſſer fing das Eifen aber; 
mals an, ſich unter Entwicfelung von Hiße und Daͤm⸗ 
pfen aufzulöfen. Ein Theil blieb aber noch unaufgelöft, 
- und ein anderer Theil fegte fich als weißer Vitriol zu 
Boden, weshalb ic) noch) einmal 5 Loch Waſſer zuſetzte, 
worauf ſich alles Eifen unter Erhitzung auflöfte und nach 
einigen Tagen zu gewoͤhnlichem gruͤnen Birriol anſchoß. 
Sin der Flaren Auflöfung war die Saure nod) fehr vor» 
waltend, indem eine aroße Menge Por’afche erfordert 
ward, ehe fid) das Eifen als ein weißes Pulver nieder; 
flug, welches fich zuerit ſchwarz farbte, ehe es Die 
. Roftfarbe annahm, zum Beweis, daß die Säure nicht 
gefattigt, fondern vorwaltend feyn mußte. Das Eifen 
erfordert hiernad) etwa das Sechsfache des Gewichts 
an Ditriolfaure, welche.mit romal fo viel Waffer vers 
duͤnnt ſeyn muß, zur völligen Auflöfung. Die Ders 
ſchiedenheit der Eifenarten und Die verfchiedene Staͤrke 
der Vitriolſaͤure haben natuͤrlich eine Verſchiedenheit in 
den quantitativen Verhaͤltniſſen zur Folge 9. 

Um 
*) Goncentrirte Schmwefelfäure wirft auch in der Hitze nur fehr 
— Schwach auf Eiſen und es entwickelt ſich Dabei fchwefellanres Gas. 
Die verdünnte Säure greift e3 aber hefria und unter Entwicke— 
Aung von vielem Wafferftoffgas an. . Wird die blänlichgrune Aufs 
loſung fogleich abgedampft, fo fchießt fie zu ſchwefelſaurem Eifens 
oxydul an; bleibt fie aber an der Luft ſtehen, ſo zieht fie Cauch 
bei überfchüffiger Saͤnre, welche die Veränderung zwar verzögert) 
nach. und nach mehr Sauerftoff an und verwandelt fich im fchmefels 
faures Eifenoeyd. Das Oxydul löft fich im mäßig verdünnter 
.. Säure leicht, das Oxyd aber nur in fehr concentrirter Säure in 
der Hitze auf und bildet ein weißes Salz, welches durch die anhaͤn— 
gende uͤberſchuſſige Saure im Waſſer ſchweraufloͤslich iſt. 


“ 


’ i 
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2. Um das Verhalten mehrerer Eifenarten mic Bis 
triolſaͤure und die Gewichtszunahme der Eifenfalfe nach 
dem Ausfüßen, Trocknen und Kalciniven zu erfahren, 
und - 


Das fchwefelfanre Elſenoxydul it im Alkohol unauflöslich und 
befteht nach Berzelins aus 28,9 Säure, 25,7 Drpdul und 45,4 
Kryſtallwaſſer. An der Luft mird die Oberfläche der Kryſtalle 
nach und nach rer und mit einem gelben Pulver (baſi⸗ 
chem DOrndfalz) bedeckt. Schneller geht diefe Verwandlung vor 
ich, wenn der Bitriol im Waſſer aufgelöft it, und höre erſt dann 
auf, wenn fich ein dreifaches, aus neutrafem ſchwefelſaurem 
Oxydul und neutralen ſchwefelſaurem Oxyd beitehendes Salz gebil⸗ 

det hat. Die von dem niedergefallenen gelben Pulver berreite Fluͤſ⸗ 
figfeit fiefert jenes dreifache Sal; als fmaragdarume fehiefe Rhom⸗ 
ben, deren grüne Farbe Durch die 'bläuliche des Oxydulſalzes 
und durch die gelbe des Oxydſalzes hervorgebracht it. Gent 
man concentrirte Schwefelfäure zu einer xuflöfung von neutras 
tem ſchwefelſaurem Oxydul, fo entzieht die Säure dem Salz 
das Waſſer und diefes faͤllt als ein weißes feinförniges Salz zu 
Boden. Aus demielben Grunde werden Die Kryſtalle bei einer 
fchwachen Erhigung, oder wenn fie in Pulvergeftalt im Alkohol 
verbreitet find, weiß, erbalten aber durch Waſſer wieder Die grins 
lichblaue Farbe. Alkalien machen einen grünen Niederſchlag 

— * ber durch Erhitzen oder Verjagung des Waſſers 
chwarz wird. In der Hitze fehmelzt der Bitriol, verliert nach 
und nech fein Keyſtallwaſſer, und bei größerer Hitze geht ſchwe⸗ 
felfaures Gas fort, woher bafifches Eiſenoxyd zuruckbleibt, wel⸗ 
ches im noch frärferer Hige die Säure als fehwefligte Säure eutz 
bindet und. reines Oxyd zuruͤcklaͤßt. 

Das ſchwefelſaure Eifenoryd ift unter dem Namen der vitrioli⸗ 
fchen Mutterlauge als eine braune Fluͤſſigkeit bekannt. Man 
erhält es entweder unmittelbar durch Aufloͤſen des Oxyds in con⸗ 
eentrirter Säure, oder durch Kochen des ſchwefelſauren Oxyduls 

(ges, mit Salpeterfäure. Es iſt gelblichrorh, Eryftallifirt nicht _ 
nd zieht nach dem Abdampfen bie zur Trockniß wieder bey 
feıt an und zerfließe. Im Waſſer und Alkohol ift es aͤußerſt auf⸗ 
loͤslich und läßt fich daher vom fchwefelfauren Oxydul, mit dem 
es gerne ein dreifaches Salz bildet, durch Alkohol trennen, Nach 
Berzelius beſteht es aus 60,44 Säure und 39,56 Oxyd. Bieie 
Stoffe (Eifen, Zinn, Schwefelwaſſerſtoffgas) entziehen dem Sal 
den Weberfchuß an Sauerftoff und verwandeln es in fchwefelfaure 
Oxydul. Auf der andern Seite ändern aber alle Stoffe, die den 

Sauerſtoff leicht fahren laſſen ——6 oxydirte Salzſaͤure, 
ſaliſaures Gold), das ſchwefelſaure Oxydul in Oxyd un. 

Das baſiſche ſchwefelſaure Eiſenoxyd hat eine gelbe Farbe, 
welche es bei der Erhitzung, durch den Verluſt des Waſſers, in 
eine rothe umaͤndert. Bei noch ſtaͤrkerer Erhitzung geht die 
Schwefelſaͤure als ſchwefligtſaures Gas fort ind es bleibt reines 
rothes Oxyd zurück. Es befteht nach Berzelius aus 15,9 Säure, 
62,4 Oxyd und 31,7 Waſſer im Zuftand des Hydrats, und aus 
20,2 Säure und 79,8 Oxyd, wenn es das Waſſer verloren bat. 
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und auch die verſchiedenen Farben dieſer Kalke in Ver⸗ 
bindung mir Emailleglas ($. 195.) kennen zu fernen, 
fteilte ich folgende Verſuche an. 

a. 24 Probirpfund Seilipan von kalktbruͤchigem Eis 
fen aus Smälandifchen Seeerzen wurden in 100 Pfund 
Ditriolfäure, welche mir 300 Pfund Waſſer verdünnt 
worden war, in der Wärme aufgelöft. Die Auflöfung 
erhielt eine gelbliche Farbe, und ſetzte beim Erfalten 
ganz Fleine Kryitalle und ein fehmwarzes Pulver ab, wel⸗ 
ches fich nicht weiter auflöfte, aud) nicdyr vom Magnet 
gezogen ward. Die Auflöfung ward durch reine Soda 
nniedergefchlagen, wobei der Eifenfalf zuerjt eine blaue 
und dann eine weiße ins Grüne fallende Farbe annahm; 
nac) dem Ausfüßen und Trocknen an der Luft ward er 
aber umbrabraun und wog 44 Pfund. Durchs Cal 
einiren auf einem Scherben im ’Probirofen ward er mors 
derofarbig und wog 33 Pfand, hatte alfo 375 Procent 
durch das Kalciniren am Gewicht zugenommen (9. 64.). 
Ein Theil von dieſem rohen Kalf ward mit 5 Theifen 
Emailleglas nad) Montamy vermengt, und gab in 
mäßiger Hitze auf gebranntem Pfeifenthon die fchönfte 
zorhe glanzlofe Feuerfarbe. In jtärferer Schmel;hige 
ward die Farbe aber gelb und entfärbte fich zuͤletzt 
völlig. =. 

b. 24 Pfund weiches und zaͤhes Stabeifen gab bei 
derfelben Behandlung eine Flare farbenlofe Auflöfung, 
welche nod) größere und reinere Vitriolkryſtalle abfegre, 
und beim Niederfchlagen mit Soda eben diefelben Er— 
fheinungen zeigte. Der niedergefchlagene Kalf wog 
48 Pfund und nach dem SKalciniren 33 Pfund; er 
hatte eine fehöne roͤthlichviolette Farbe, und ward auf 
Emaille lichtroth. Kaltbrüchiges Eifen verhält fich 
eben fo. | | 

c. 25 Pfund weißes Noheifen aus braunfteinhaftis 
gen Erzen von Daleland, welches der Magnet nicht 
anzog, ward auf diefelbe Arc in verduͤnnter Vitriolſaͤure 

| aufs 


9.218. Von der Verfchiedenheit der Nieberfchläge:e. 367 


aufgelöft, wobei e3 einen kleinen ſchwarzen Ruͤckſtand 
und farbenloſe Kryſtalle abſetzte, die ſich im Waſſer aufs 
loͤſten und aus denen der Eiſenkalk durch Soda mit einer 
braunen Roſtfarbe niedergeſchlagen ward. Nach dem 
Trocknen wog dieſer Kalk 55, nach dem Kalciniren aber 
36 Pfund, war alſo 44 Procent ſchwerer geworden und 
hatte eine dunkelbraune Farbe. Er gab eine ſchwarze 
ins Violette ſtechende Emaille, wodurch ſich der Braun⸗ 
ſteingehalt zu etkennen gab. 


d. 25 Pfund Bohrſpaͤne von grauem feſtem Noh—⸗ 
eiſen wurden auf dieſelbe Art aufgeloͤſt, wobei ſich ein 
außerordentlich unangenehmer Geruch verbreitete und viel 
unaufloͤslicher ſchwarzer Schlamm zuruͤckblieb. In der 
Kaͤlte ſetzten ſich gruͤne Kryſtalle ab, welche im Waſſer 
aufgeloͤſt und durch Soda zerſetzt wurden; der nieders 
gefihfagene Eifenfalf war grün, nad) dem Trocknen 
roͤthlichbraun, durch Kalciniren ward er röthlichviolete _ 
und auf Emaille lichtroth. Durch V Dermengung dieſes 
Kalfes mit dem Scheeleiihen Molybdaͤn erhielt ich eine 
bläufiche Farbe auf Emaille, woraus. zu folgen fcheint, 
daß die Eifenerze, welche beim Verſchmelzen im Hopens 
ofen eine blaue Schlacke geben, etwas Molybdaͤn oder 
Reißblei enthalten. Dies wird um fo wahrfcheinlicher, 
als diefe Erze befanntlid) eine eifengraue Farbe beſitzen 
und zu den Blutſteinarten gehören, welche bei einem 
ſchwachen Erzfag gerne graues Roheiſen und viel reißs 
age Glimmer geben, der fich gerade fo wie Neißs 

blei verhält. Außerdem ijt es befannt, daß das Reiß⸗ 
blei dem Alkali, durch Verpuffen mit Se eine 
hochblaue Farbe mittheilt. 


. $. 218. Von der Verſchiedenheit der Niederfchläge 
mehrerer Eifenarten aus der Vitriolſaͤure. 
Um die Verſchiedenheit der Niederfchlage mehrerer 


BEER durch verſchiedene altaliſche Salze und die 
daraus 
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daraus entfpringende Gewichtszunahme der Kaffe ztı 
erfahren, wurden gleiche Quantitären von verfchiedenen 
Eiſen⸗ und Stahffeilfpänen in verdiinnter Bitrioffaure in 
der Digerirhige aufgelöft, und Die erhaltenen Kalfe in 
aleichen Wärmegraden, ohne fie jedoch zu glühen, auf 
einem Scherben getrocnet. 


1. Zaͤhes Stabeifen. 

a. Mit 'aereinigtem Alfali, oder foge, 
nanntem weißem Fluß niedergefchlas 
gen, betrug die Gewichtszunahme des 

. erhaftenen Kalfs gegen das aufgelöfte. 

Eiſen. Lu. 685 Procent 
p. Mit demfelden aber mit Luftfaure faft 
gefättigeem Mali. . . ı1g 

c. Mit völlig Fauftifchem Afali . 32 

2. Raltbrüchiges Stabeifen aus Smaͤ⸗ 
ländifchen Wieſenerzen. 

a. Mit gewöhnfichem gereinigten Als 
falt ; . — 

db. Mit luftſaurem Alkali. — 4 

c. Mit kauſtiſchem Alkali. . 42⸗ 


3. Bothbruͤchiges Stabeiſen. 
a. Mit gereinigtem Alfali . . 53 49 
b. ⸗ luftſaurem Alkali . . 104 — 
c. ⸗kauſtiſchem Alkali _. . 32— 


4. Brennſtahl. 
a. Mit gereinigtem Alkaili. 49 ⸗ 
b. + luftſaurem Mali .  . 104 + 
c. ⸗kauſtiſchem Alkali . .. 32-4 


Die Erfcheinungen bei der Auflöfung waren bei 
allen Eiſenſorten dieſelben. 1 ließ kaum £ Procent, 
> aber 2 Procent, 3 etwa 1z Procent und 4 am mehr⸗ 
ften, namlich 3 Procent ſchwarzen Schlamm (S. 121, 11.) 

\ zu⸗ 
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zurück 9. , Aus der Gewichtszunaßme der Kalfe (5. 64.) 
gebe hervor: — Br. ” Sr 
a. Daß das kauſtiſche oder das reinſte und von Luft · 
ſaͤure freie Alkali die geringſte Gewichtszunahme von 
32 Procent bewirft, welche mit Dem Zumachs beinahe 
übereinitimmt, den Das Eifen durch die bloße Kals 
cination, oder Durch das Austreiben des Phlogiſton, 
dä. 0: M 
s b. Daß das gemöhnfiche, Durch Verpuffen des Wein— 
fteins mit Salperer erhaltene Alfalt einen größeren % 
Gewichtszumac)s bewirft, welches theils den erdars _ 
tigen Theilen Diefes Alfalt, weiche groͤßtentheils aus 
Kiefelerde beitehen, theils dem Lufrfäuregebal: deſſelben 
zuzufihreiben iſt. ni * 

c. Daß das mit Luftſaͤure fait geſaͤttigte Alkali den 
größten Gewich szuwachs giebt, welcher durch die Ver— 
bindung der Luftfaure mit dem Eiſenkalk entſteht. 
Dieſer durch die Luftfaure bewirfte größere Zuwachs 
muß fo viel betragen, als der Unterfchied der Gewichte 
der Niederfihläge mit gewöhnlichen und mit Fohlen, 
ſaurem Alkali ausmacht, welcher nad) den oben.anges 
führten Berfuchen etwa 50 Procent beträgt, wovon aber 
ein Theil für das Faͤllwaſſer in Abzug fommt. Das 
Durch Fauftifihes Alkali niedergefchlagene Eifen nimme 
namlich nah) Bergman So Procent am Gewicht zu, 

BR | | wenn 


*) Diefe DVerfuche zeigen, wie fchwierig es iſt, Die Infmandlung 
eines Theils des Oxyduls in Oxyd, theils bei der Auflöfung felbft, 
theils beim Trocknen Der Niederfchläge zu vermeiden. Das ganz 

reine metalliiche Eifen hätte im Zuftande des Oxyduls nieders 
geſchlagen 29,5 Procent, als Fohlenjaures Oxydul gefällt ırz 
Mrocent, ald Oxyd 44,25 Procent, als Eohlenfaures Oxyd 168 
Drocent am Gewicht zugenommen haben muͤſſen, menn das des 

'  aufgelöften Eifens nach Hrn. R. 100 nefegt wird. Die Gewichte 
der mit Fauftifchem Alkali erhaltenen Niederfchläse 32 und 42 
ſtehen zwiſchen 29,5 und 44,25 und laffen es zmeifelhaft, ob die 

Aufloͤſung fchon einen Theil des Eiſens als Oryd enthielt, oder 
ob fich — Trocknen der Niederſchlaͤge etwas Oxydul in Oxyb 
verwandelte. 


Z:and II. | j Ya 
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menn man den erhaltenen Eifenfalf bloß lufttrocken 
macht; gluͤht man ihn aber, fo verliert er. wieder 40 
Procent, welcher Verluſt i in Waffer beiteht, Das fich 
kaum völlig austreiben laßt. Darin mögen aud) die 
abweichenden Mefultate der vorhin angeführten Nieders 
ſchlagungsverſuche zu fuchen ſeyn, obgleid) ich fo viel 
als möglich einerlei Warmegrad anzuwenden ſuchte. 
Ab. d. Schwed. Afad. f. 1780.) 

Dei allen dieſen Auflöfungen Babe ic) immer gfeiche 
Quantitaͤten Saure von einerlei Staͤrke ‚angewendet 
und nicht mehr Alkali zugefegt, als die Saure zur völs 
ligen Sättigung erforderte; auch wurden die Kalfe auf 
diefelbe Art ausgefüßt. Der Kalf vom zahen Eifen, 
welcher mit Fauftifchem Alfali niedergefchlagen worden 
war, ward am ſtaͤrkſten, Die übrigen weniger ftarf vom 
Magnet angezogen. Die Kalfe von Faltbrüdigem Eis 
fen wurden faum merflicd) angezogen, und von rothbruͤ⸗ 
chigem Eiſen war der Kalk a etwas, b ſehr wenig und 
cam jtärfisen dem Magner folgiam. Eben fo verhielt 
es fich auch mit den Kalfen vom Breunſtahl, von denen 
beſonders der Kalf c ſtaͤrker als die vorigen angezogen 
wurde. 


9.219. Vom Beisen des Eiſens in Vitriolfäure, 


Um zu erfahren, welche Eifenforre am ftärfiten und 
beftigiten von der Ditriolfaure angegriffen wird, nahm 
ich 5 reine und blanfe Stuͤcken Eifen, deren Form und 
- Gewicht ziemlich übereinjtimmend waren; namlid) a) 
47 fund weiches und zaͤhes Dfemundeifen, b) 40 Pfund 
fprödes Baltbrüchiges grobglimmeriges Stabeifen, c) 
40 fund harten ungehärteten Brennftabl, d) 365 
Pfund kaltbruͤchiges Boheiſen, welches geſchmolzen, 
in eine eiſerne Form gegoſſen und dadurch hart und weiß 
geworden war, e) 6ſ8 Pfund kaltbruͤchiges graues 
Robeifen aus denſelben Erzen, fo wie es aus dem Ho⸗ 
henofen gefommen war. | 

Dies 
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Diefe Stücken wurden in einem Glasfolben. mir 
einer hinlänglichen Menge Vitriolſaͤure übergoffen. 
‚Das falrbrüchige Stabeifen ward zuerjt und am ſtaͤrk— 
ſten angegriffen, Dann folgte das graue Faltbrüdhige 
Roheiſen, dann das weiche Ofemundeifen. Die Auf; 
löfungen blieben 24 Stunden lang bei einer Sommer; 
waͤrme von 138 Grad über Null ftehen, und da es ſchien, 
daß die Saͤure nichts mehr aufloͤſen wollte, ſo ward ſie 
abgegoſſen und die Stuͤcken wurden mit reinem Waffer 
übergoffen, worauf die zurücfgebliebene wenige Sure 
das Eiſen von Neuem anzugreifen ſchien. Die Auf— 
loͤſung börfe aber bald auf, weshalb die ftarf anges 
griffuen und gebeizten Eifenftücken herausgenommen, 
abgeſpuͤhlt, getrocknet und gewogen wurden. 

wog hatte verloren. 
Das Dfemundeifen . » 43 Pfund 85 Procent 
Das Faltbrüchige Stabeifen. 16 » ° 60 ; 
Der Stahl .° . . 375 + 20.6 
Das weiße faltbrüchige Roh⸗ 

eiſen. 1:7 Der Br Sep 

Das qruue  . ; . 45 + 225 4 

_ Das weiche‘ Dfemundeifen Hatte an den weichſten 
Stellen blanfe weiße Nänder erhalten, zwifchen denen 
ſich Dunfelgraue Streifen befanden, wo es härter ges 
mefen war. Das Faltbrücd)ige Stabeifen war aud) 
ſchwarzgrau, von allen Seiten angegriffen, und hatte 
auf zwei Seiten erhößete weiße Ränder, welche aus zaͤ— 
beren Sehnen bejtanden. Der Stahl war ganz duns 
Felgrau und. hatte Feine Nander. Das weiße kaltbruͤ⸗ 
chige Eifen war eben fo blanf geblieben, als es vorher 
gewefen war; das graue kaltbruͤchige Eifen hingegen 
erfchien ganz ſchwarz und uneben. 
‚_ Um zu erfahren, ob bei einer zweiten Auflöfung ein 
aͤhnliches Verhalten ſtatt finden würde, ließ ich die 
Stuͤcken 24 Stunden lang in verdünnter Bierioffaure 
fiegen, wobei fid) folgende Gewichtsverlufte ergaben: 

u | Aa 2 Gewicht. 
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u Neuer Ganzer 

TR - Gewicht. Berluft. Verluft. 
Des Dfemundeifens . °. 233Pfd. 41pC. 49 pC. 
s Faltbrüchigen&ifens . 1 s 375 975 ⸗ 
s Stoß. » 2... 18 4 0 4s 55 + 
⸗ ——— Mobs 34 + 4:+ 6%; 
⸗ ⸗grauen eiſens 194 4343⸗66 ⸗ 

Es geben aus dieſen Beizverſuchen folgende Reſul— 
tate hervor: | | 

1. Daß die Bitrioffaure eben fo gut als die Sals 
peterfäure dazu dient, um die Härte und Weichheit des 
Eiſens zu prüfen, und die harteren und weicheren Stels 
len aufzudecfen ($. 228.). 

2. Das das Faltbrücdjyige Eifen eher mehr als me; 
niger Phlogifton enthält, als das zaͤhe Eifen, wenn 
man namlich annehmen will, daß das brennbare Weſen 
vorzuͤglich ftarf von den Sauren angegriffen wird. 

3. Daß das Eifen nicht allein im Verhaͤltniß des 
darin befindlichen Phlogiſton, ſondern auch feiner groͤ⸗ 
ßeren und geringeren Härte aufgeloͤſt wird, wie ſich aus 
der Dergleichung des umgefchmolzenen weißen mit dem 
grauen kaltbruͤchigen Roheiſen ergiebt *). 

4. Daß das Faltbrüchige Eifen (b) beim zweiten 
Beizen in Vergleich mit dem zaͤhen Stabeifen weniger 
verlor, als beim erſten Beizen, mag wohl durch Die 
Derminderung des Bolums gefchehen feyn. 

5. Daß kaltbruͤchiges und ungleich hartes Eifen zu 
feinen verzieren Arbeiten, zu fogenannten Damasci— 
rungen, oder zum Einbeizen von Figuren nicht ans 
wendbar ift. 

6. Daß 


) Wahrſcheinlich liegt die Urſache in der durch das Umſchmelzen 
abgeaͤnderten Art der Verbindung des Kohlenſtoffs mit dem Eifen. 
Auch beim Verfchmelzen der Bleiglanze mit Eifen hat man die 
merkwürdige und unerflärbare Erfahrung — 5* daß das Gra⸗ 
nulireiſen — von dem man Durch feine größere mechaniſche Ders 
theilung einen beſſeren Erfolg erwarten follte — nicht die 
Dienfte leiter, welche das in bünnen Stuͤcken abgegoffene und 
zerflopfte Brucheifen verrichtet. Ä 
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6. Daß das falebrüchige Eifen aus Smäländifchen 
Sumpferzen zaͤhe Raͤnder hatte, mochte wohl durd) die 
Anwendung des Gruͤnſteins beim Hohenofenbetrieb, 
welcher rochbrüchiges Eifen giebt, bewirft worden feyn. 
Es gebt baraus hervor, daß fich das kalt⸗ und rothbruͤ⸗ 
ige Eiſen beim Schmelzen nicht genau mit einander 
verbinden. 
| 7. Daß das kaltbruͤchige Stabeifen und nächftdem 

das graue gaare Roheiſen zum Diederfchlagen des Kus 
pfers in den Gementwerfen bei Kupfergruben am ans 
wendbariten iſt. 
8. Daß Öranufireifen, welches durch Abloͤſchen im 
Waffer im hoͤchſten Grabe gehärtet, folglich von den 
Säuren am weniaiten angegriffen wird, das fehlechteite 
Niederfchlagungsmictel iſt. 


Vom Beizjen des Eiſens, um die Oberfläche zu reis 
nigen, babe ich oben (6. 15. 150.) geredet, und unten 
(dd. 229. 242.) werde ich Gelegenheit Haben, beim 
Eineßen von Figuren uf. f wieder darauf zuruͤck zu 
kommen. 


$.220. Bon der brennbaren Luft aus dem in Vi— | 
triolfaure aufgelöften Eifen. | 


Es ift eine befannte Erfahrung, daß ſich bei der 
Aufloͤſung des Eiſens in Vitriolſaͤure eine Luftart ent⸗ 
wickelt, welche einen dem Eiſen eigenthuͤmlichen Geruch 
beſitzt. Dieſe Luft brennt mit einem mehr oder minder 
ſtarken Knall, wenn man die Muͤndung des Kolbens 
waͤhrend der Aufloͤſung nur einige Minuten lang mit 
dem Finger zuhaͤlt und ſie beim Oeffnen gegen die Lichts 
flamme bringe. Hjelm hat diefen Berfuch mit einer 
größeren Genauigkeit, als bisher gefchehen ift, auf fol 
gende Art angejtellt: 

1. In ein Glas mit einem durchbohrten Kork, durch 
| age eine dünne 3301 lange Barometerroͤhre "2 
Ä durch⸗ 
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durchgefteckt und eingefittet worden war, mard Bohr⸗ 
ſpan von grauem Kanoneneiſen geſchuͤttet und mit maͤ⸗ 
fig verduͤnnter Vitriolſaͤure uͤbergoſſen. Es entwickelte 
ſich augenblicklich brennbare Luft durch die Glasroͤhre, 
welche ſich ſelten ohne einen, obgleich gewoͤhnlich nur 
ſehr ſchwachen Knall anzuͤnden ließ. Wenn aber beim 
Oeffnen des Pfropfens Luft ins Gefaͤß geblaſen und dies 
felbe dann durch Die Röhre angezuͤndet ward, fo war der 
Knall fo ftarf, daß nicht allein der Mfropfen mit der 
Roͤhre abgeworfen, ſondern aud) das Glas etwas ges 
hoben wa:d, ohne Daß es jedoch zerbrochen waͤre. Als 
ich den Verſuch in einer Flaſche mit einem engen Halſe 
und hineingeſteckter Glasroͤhre wiederholte und die Fla— 
ſche mit der Auflöfung ziemlich) anfuͤllte, ließ ſich die 
Luft ohne Knall anzuͤnden, und brannte einige Minuten 
lang wie ein Licht mit weißer Flamme; wenn aber 
Luft hineingeblaſen ward, fo entſtand jedesmal ein ſtar— 
fer Knall. 

2. Feilſpaͤne von Stabeiſen entwickelten ebenfalls 
brennbare Luft, welche ganz dieſelben Erſcheinungen 
darbot, nur brannte die Flamme laͤnger. 

3. Weißes Roheiſen und Stahl verpielten fi) eben 
| He: nur erforderte das Roheiſen mehr Wärme zur Auf⸗ 
oͤſung. 

4. Um die Quantität der brennbaren Luft, welche 
die verfihiedenen Eifenforten entwiceln, auszjumitteln, 
richtete ich) eben folcyen Apparat vor, als man gemöhns 
lich zur Auffangung der Luftfaure aus der Kreide anzus 
wenden pflegt. Don jeder Eifenforte wurden 5o Pfund 
Probirgewicht abaewogen und diefe in 300 Pfund Dis 
friolfaure aufgelöft. Die Slafche, worin die Auflös 
fung vorgenommen ward, war mit einer genau fihlies 
Benden gekruͤmmten Öfasröhre verfehen, deren zweites 
Endeunter eine mie Waſſer angefüllte umaefehrte Quart; 
flaſche gebracht ward, fo daß Die ſich entwickelnde brenns 
bare Luft das Waſſer aus der Flaſche austreiben a 

| as 
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Das Gefäß, morin ſich die Eifenauflöfung befand, 
ftand auf einer Sandfapelle, um die Wirfung der Bi; 
triolſaͤure durch Warme unterjtügen zu fönnen. Die 
Vorrichtung war bei allen Eifenarten diefelbe, und es 
fand ſich: | 

a. Daß das zaͤhe gefchmeidige Eiſen 375 geos 

metriſche Kubifzoll Luft gab, welche fic) an der Licht 
flamme anzuͤnden ließ, und mit einer grünlichen, oder 
wenn die Luft fange über Waſſer geftanden hat, mit 
einer rothen Slamme ruhig abbrannte. Der fihwarze 
Ruͤckſtand von diefer Auflöfung betrug 15 Procent. | 

b. Graues Robeifen gab 44 Kubikzoll von folcher 
Luft, welche mit einer weißen etwas grünlishen Flamme 
brannte. Der Nückitand betrug 13 Procent, und bes 
ſtand aus einer reifbleiartigen Subſtanz, die mit etwas 
unaufgelöjtem Eifen vermengt war. | 

c. Raltbrüciges Kifen gab 37 Kubifzoll Luft, 
die mit einer blaͤulichgruͤnen Flamme brannte. Der 
Ruͤckſtand betrug gegen 3 Procent. 

d. Stahl gab 30 Kubifzoll Luft, welche ebenfalls 
mit grünficher Flamme brannte. Der Ruͤckſtand betrug 
foum 2 Procent. 

Mad) dem Abbrennen der Luft (wobei fie oft aus» 
oͤſchte und wieder angezündet werden mußte) war noch) 
etwas brennbare Luft zurückgeblieben, ‚Die ſich durch ein 
Bineingeftecftes brennendes Wachslicht ſchnell entzuns 
dete, einige Augenblicfe mit ganz reiner Flamme brannte 
und dann ſchnell erlofch, ohne ſich wieder anzunden zu 
laſſen. Als id) eine Flafche mit der abgebrannten Luft, 
in welche noch Fein Licht oder andere Luft gebracht wor: 
den war, unter Kalfwaffer umfehrte, flieg das Waſſer 
nach einigen Tagen um mehrere Kubifzofl Höfer, und 
- 28 hatte fich auch eine Kalkhaut abgefeßt, weshalb Die 
Flaſche Luftfäure enthalten haben mußte, welches be; 
fonders bei der Luft aus dem grauem Noheifen der Fall 
war. Es waren Bohrfpäne von Hällefors, welche mehr 
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rere Jahre fang in offnen Gefäßen an einem feuchten 
Drt geitanden hatten. Daß diefe Bobrfpane viel Luft 
faure gaben, zeigte fic) auch dadurch, daß die eriten 
Lufeblafen, welche ſich beim Uebergiegen mit. Bitriofs 
fäure entwickelten, das Kalfwaffer ſtark trübten. Fris 
fche Boh-fpane von derſelben Eifenforte gaben kaum 
eine merfliche Spur von Luftſaͤure. Dies beweiſt aber: 
mals den ſchon früßer ($. 216.) aufgeitellten Sag, daß 
die Eifenfeilfpane mit Hüffe der Feuchtigkeit Luftſaͤure 
in fid) aufnehmen, obgleich aus $. 253. und mehreren - 
anderen Erfahrungen auch hervorgeht, Daß ſich die 
Lufefaure mit allem Eifen als ein wirklicher Beftandtpeif, 
naͤmlich als reißbfeiartige Subjtanz, verbindet ®. 


5. Scheele hat in feiner Abhandlung von der Luft, 
und vom Feuer(c$. 96.) gezeigt, daß die Metalle die. 
brennbare Luft nicht etwa fihon gebilder in fich enthalten, 
fondern daß fie durch das Phlogiſton entſteht, welches 
fich bei der Auflöfung aus den Metallen abfcheider, und 
mit der Wäarmematerie in den Metallen verbindet, waͤh— 
rend fich Die mit dem Brennbaren eben nicht ſehr naf 
verwandte Vitriolſaͤure mit der metallifchen Erde vers 
einige. Für dieſe Behauptung fpricht die Erfahrung, 
dat fich brennbare Luft aus mehreren Metallen mit vers 
ſchiedenen Auflöjungsmitteln und felbft aus Subitanzen, 
Die nichts Metallifches, fondern bloß Phlogifton und 
Waͤrmematerie enthalten, entwicelt. Daß das Eifen 
bei der Auflöfung in allen Sauren (Salpeter: und Ar— 
feniffaure ausgenommen) brennbare Luft entwickelt, geht 
aus allen Paragraphen Diefes Abfihnirts hervor. Die 

anges 


) Daß fich bei der Auflöfung des Eiſens -beftändig etwas Kohlens 
waſſerſtoffgas entwickelt, und dag auch Del (durch das fogenannte 
Ölbildende Gas aus Wafferftof und Kohlenft ff) gebildet mird, 
ift eine befannte Sache; unbekannt find aber bis jet noch Die 
verfchiedenen Arten der Verbindung der Kohle mit dem Eifen. 
Da das am mehrften Fohlenhaltige graue Noheifen weniger Del 
giebt, als das grelle, weiße, fo folgt daraus, daß jenes die | 
Kohle in ganz anderem Zußande als diefes enthalten muß, 
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angeführten Verſuche mit der Vitriolſaͤure geben indeß 
ein Mittel ab, die Quantitäten von Phlogifton und 
Woaͤrmemacterie für jede Eifenart aufzufinden und mit 
einander zurvergfeichen. Bergman hat in feiner Diss. 
de diversa phlogisti in metallis quantitate 1760. ein 
anderes Derfahren gezeigt, die Quantitäten des Phlo— 
giiton in den Metallen zu beftimmen, welches aber auf 
mehrere Eifenarten bis jegt noch nicht angewendet wors 
den iſt. 


6. In der vortreflichen Abhandlung de analysi 
far. giebt Bergman die Quantitäten brennbare Luft 
an, welche fich bei der Auflöfung aus mehreren Eifens 
arten entwickeln, woraus ſich auf die Menge des Polos 
giſton ſchließen laͤßt. Der Apparat iſt im Grunde ſo 
wie der von mir angewendete (4), nur verbeſſert, weil 
die Gefaͤße zu dieſen Verſuchen ganz beſonders gemacht 
find, und weil die Vorrichtung die Anwendung‘ eines 
ganz gleichen Waͤrmegrades geſtattete, indem der Auf— 
loͤſungskolben in ſiedendem Waſſer haͤngt, und mit einer 
eingeſchliffenen G:asröhre verſehen iſt. Ich fuͤhre hier 
Die Refultate feiner Verſuche mit Vitriol- und Salz— 
ſaͤure an, woraus eine mittlere Zahl gezogen iſt, welche 
die Quantitaͤten der erhaltenen brennbaren Luft in geos 
metrifshen Kubifzollen ausdrückt. 


A. Auflöfungen in Vitriolſaͤure. 
Anzahl der Brennbare 
Verſuche. | Luft. 
10) Gutes Stabeifen . » x» . 50, 10 K. 3. 
2) Kaͤltbruͤchiges Stabeifen . ._ 50,50 +» 
5) s Roheiſen . . 49,33 + 
1) Rothbruͤchiges Stabeifen . . 48 ⸗ 
7) Mit eben fo viel Stahlarten. 46 ⸗ 
9) Gaare und grelle Roheiſenarten 41,61 + 
1) Gediegenes fibirifches Eifen . 36 ⸗ 


378 $. 220. Bon der brennbaren Luft 


B. Auflöfungen in Salsfäure. ns 
Anzahl der 3 Brennbare 


Verſuche. J | Luft. 
i0) Gutes Stabeifen . » . 49 832. 
2) Kaltbrüc)iges Stabeifen . . 51 s 
— Mobeifen . . 48 ⸗ 
7) BADER ALL 46 s 
10) s MobdeifenartenwieA. 42,15 + 
1) Sibirifches Elfen . . 2.49 s 


Die Abweichungen diefer Verſuche von den meinis 
gen (4) liegen vorztiglid) in der Einteilung des Gent 
nergewichts. ‚Zu einem Probircentner nimmt man ges 
woͤhnlich Loth oder 694 Aß, und fo rechnet Bergman 
in feinen Schriften. An anderen Orten wird der Cent 
ner zu 100 Aß angenommen, und dies tjt auch bei meis 
nen Derfuchen (4) gefchehen. Wenn id) meine Ders 
ſuche nad) der erſten Eintheilung reducire und zugleich 
einige Verſuche binzufüge, welche Hjelm in feinem Tas 
gebuche vom Jahr 1779 über die Ausmittefung der Bes 
ſtandtheile des Eifens anführt, fo ergeben fich folgende 
Reſultate: 


Zoͤhes geſchmeidiges Stabeiſen (4,6) giebt 51,84 K. 3 
Kaltbrüchiges Stabeifer (A,c) . . 51,15 


Noch anderer Staff 4 d.) Sr . 41,47 
Graues Noheifen von Hällefors (4, b: 60,85 
Grelles Roheiſen, unmittelbar aus dem | 
Hohenofen . ’ AUAT ⸗ 
Daler braunfteinhaftiges Roheiſen Ad 
Bon Derfuchen,: die mit verfchtedenen Eifenarten 
und mic verfchiedenen Vorrichtungen angeitellt worden 
find, ͤßt ſich alſo wohl keine groͤßere Uebereinſtimmung 
erwar⸗ 


Roihbruͤchiges Stabeifen . . . 51,28 + 
s Dioheifen . 2 2. 4977 ⸗ 
Stahl von.alten Feilen. . » 2. Bay ⸗ 
Anderer Stahl . . A s 
: 


— 
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erwarten. Nur das graue Roheiſen von Hallefors, 
welches Durch langgs Liegen an der Luft viel Luftſoͤure 
aufgenommen hatte, macht eine Ausnahme; indeß kann 
Die daraus entfpringende Correction wenigftens bis 49 
vorgenommen werden Y. Bergman erhielt aus ganz 
frifchem Bohripan von demfelben Noheifen 488.3. 
‚und hält das ſchon für zu viel, indem er glaubt, daß. im 
Bohrſpan einige Stückchen von den ftöhlernen Bohrern 
gewefen feyn fönnen. Derfelbe Bohrfpan gab beim Um⸗ 
ſchmelzen im Tiegel zu weißem Moheifen 43 und das 
Daler Roheiſen auf diefe Art behandelt 41 8.3., den ' 
Centner zu 698 Aß gerechnet. 


Diefe Erfahrungen zeigen offenbar, daß Stabeifen. 
das mehrfte, Stahl weniger und Roheiſen das menigite 
Phlogifton enthält. Dies fiheint zwar mit den fris 
beren Behauptungen, daß Roheiſen das mehrfte und 
Stabeifen das wenigſte Phlogiſton enthalten foll, im 
. Widerfpruch zu fteben, allein wenn man auc) nad) allen 
Erfahrungen eingefteben muß, daß die Quantitct der 
ſich entwickelnden brennbaren Luft mit der Quantität 
des Phlogiſton im Verhaͤltniß fteht, und daß das Stab; 
eifen daher gewiß am mehriten einfaches und reines 
Phlogiſton enthält, fo laßt fich die Behauptung des 
größeren Phlogiftongehaltes im Roheiſen Doch noch vers 
theidigen. Das Noheifen enthält namlich weniger fpes 
eififche Wärme ($.227.), als das Stabeifen, wodurch 
es erklaͤrlich wird, warum dag erftere weniger brennbare 
Luft entwickelt; auch enthalten Noheifen und Stahl 
immer eine reißbleiartige Subſtanz als einen —— 

| | e⸗ 


*) Seitdem wir wiſſen, daß bie Kieſelerde ſehr geneigt iſt, ſich als 
Metall mit dem Eifen zu verbinden (welches aber wahrfcheinlich 
nur bei dem gaariten Dfengange gefchehen Fann), Fann es nicht 
auffallen, mens gutes graues Roheiſen mehr Wafferftoffgas ent⸗ 
wicelt, als Stabeifen, weil die Kiefelerde 53-54 Procent, das 

Eifen aber im orpdirteften Zuftand nur 30,66 Procent Sauerftoff 
enthält, das Kieſelmetall alfo bei der Auflöfung mehr Waſſer zer⸗ 
ſetzen muß, als das Eiſen. 
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Beſtandtheil, und dieſes Reißblei muß man für ein groͤ⸗ 

beres Phlogiſton halten, welches Die Stelle des feineren 
vertritt, obgleich es zur Daritellung der brennbaren Luft 
nichts beiträge. Die weitere Ausführung gehört zwar 
‚ nicht hierher; indeß will ich dod) eines Verſuchs erwaͤh⸗ 
nen, den Hjelm mit einer reinen Kupferaufloͤſung in 
Waſſer anitellte. Diefe. Auflöfung, welche fait gar 
Feine überfchüffige Saure enthielt, ward unter einem . 
pnneumatifchen Apparat mit einem eifernen Nagel zum 
Sieden gebracht, und als alles Kupfer niedergefchlagen 

war, hatte ſich Faum # fo viel Luft, als bei der gewoͤhn⸗ 
Tichen Auflöfung Dis Eifens gefammelt, aud) ließ ſich 
Die wenige übergegangene Luft nicht entzüunden. Dies 
beweist, daß fich Feine brennbare Luft entwickelt, wenn 
das zur Daritellung derfelben nöthige Phlogiſton (wels 

ches hier zur Reduftion des Kupfers verwendet ward) 
fehle, und eben dies muß gefcheben, wenn der Warme - 
ftoff, als der zweite Beitandrheif der brennbaren Luft, 
nicht in hinreichender Menge vorhanden iſt. 

j ® 
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Daß man aus der Auflöfung des Eifens in Ditriofs 
faure durd) Kryſtalliſiren Eiſenvitriol erhält, haben wie 
vorhin gefehen. Diefer Vitriol ift zwar der reinſte und 
von allen fremden Beſtandtheilen frei, allein er ift zum ° 
gewöhnlichen Gebraud) zu Foftbar, weshalb man ihn 
mwohlfeiler aus ſchwefel⸗ und vitriolhaltigen Erzen bes 
reitet, wobei man ſich mehreret Berfahrungsarten bes 
Dient, die nach der drtlichen Befchaffenbeit und nach der 
Derfchiedenheit der Erze ſelbſt verſchieden find. 


Das gemöhnfiche Vitrioferz iſt Schwefelkies, der 
vorher geroͤſtet werben muß. Zu Dylta in Schweden, 
zu Schwarzenberg in Sachſen und a? mehreren anderen 
Drten wird aus den Kiefen zuerſt der Schwefel durch 


Deitillation gewonnen, und die abgedampften Sr 
bleis 
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bleiben dann, in Haufen gejtürzt, mehrere Jahre 
an der freien Luft Tiegen, wobei die in ihnen befindliche 
Säure Feuchtigkeit anzieht, das Eiſen aufloͤſt und eine 
Art von Gährung oder Zufammenfinterung bewirkt, 
Se länger die Kiefe liegen, deſto mehr haͤuft fich der 
Pitriol darin an, fo daß die Zwifchenraume der Kiefe 
oft mit ganz reinem Ditriol angefülle find. Die verwits 
terten Kiefe werden alsdann- in die Rohlaugenfaͤſſer ges 
bracht und. mit Waſſer begoffen, welches den Vitriol 
auflöjt und eine DMohlauge ‘bilder, welche in größeren 


Behaltniffen aufbewahrt und aus diefen nad) und nach . 


in bleierne Siedepfannen geleitet wird, worin fie bis 
zu einem Gehalt von 20 Procent abgedampft, dann in 
die Kuͤhlgefaͤße geleitet, und wenn fie Darin einige Stuns 
den geitanden und die Unreinigkeiten und den überflüfs 
jigen Eiſenocker abgefeßt.hat, in die Wachs s.oder Kry⸗ 
ftallifirgefaße gebracht wird, worin fie ruhig ftehen bleis 
ben und erkalten muß, indem fich die Kryſtalle alsdann | 
an den hineingehängten Stoͤcken und an den Wänden 
der Gefäße zu Kaufinannswaare anfegen *). 

» Um das Ausbringen des Dirriols zu vermehren und 
die uͤberſchuͤſſige Säure völlig zu füttigen, hänge man 
zu Dylta beim Abdampfen Bruchitücfe von den gegoß 
- fenen Schwefelretorten in die Pfanne, welche fich zum 
Theil in der Saure auflöfen. Die Murterlauge, aus 
welcher Fein Vitriol mehr anfchießen will, wird in beſon⸗ 

Deren 


) Um die in der Anlage und Bewartung koſtbaren Noblaugefäffer 
zu vermeiden, bringt man die abgeröfteten Schwefeltiefe auf Bub: 
nen, welche nach dem Laugenreſervoir zu, abſchuͤßig ausgedielt 
find, und bewäflert Die Buhnen von Zeit zu Zeit, oder läßt fie 
an, fobald die Erze durch die Verwitterung reif geworden find. 
Die Laugen erhalten dadurch zwar, außer. einem Alaungehalt, viel 
fchwefelfanres Oxyd, welches beim Werfieden viel bafifches Salz 
abſetzt und den Pfannen nachtheilig werden Fannz man hilft fich 
aber dadurch, dag man die Langen erft vorfiedet, jie dann in 
einem Reſervoir abkühlen und das bafifche Salz fich abfcheiden 

Füße, worauf man erſt zum Gaarfieden dev norgefottenen Laugen 
en une natuͤrlich metalliſches Eifen in die Pfannen. ges 

ngt wird. 
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deren Behältniffen aufaefammelt, und aus denfelben it 
die Siedepfänne aepumpt, um in gewiffen Verhaͤltniſſen 
der Rohlauge wieder zugefegt zu werden, und den zus 
ruͤckgebliebenen Vitriol daraus zu.gewinnen. Im Aus⸗ 
fande wendet man zur Bereitung der Rohlauge fiedendes 
Waſſer an, welches viel vortheilßafter ift, weil fid) Darin 
weit mehr Vitriol aufloͤſt. 

Der zu Dylta in Nerike uͤbliche Siedeproceß iſt fol— 
gender: Die abgedampften und durch mehrjaͤhriges Lies 
gen faſt zu ge'ber Erde verwitterten Kieſe werden, ſo⸗ 
bald der Bitriol auszuwittern anfaͤngt, in 4 Robfiede: 
pfannen ausgelaugt. Dieſe Pfannen ſind von Blei, 
wiegen etwa 9 Schiffpfund, und find 43 Ellen fang, 
18 Eilen breic und 13 Ellen tief. Sie werden mir etwa 
12 Tonnen Waffer angefülle, und wenn dieſes ſiedet, 
bringe man ſechs Schubfarren voll Kiefe hinein, vers 
ftärfe das Feuer, laßt das Waſſer auffochen und fo lange 
fieden, bis es fo viel Vitriol, als es auflöfen kann, aufs 
genommen hat. Die erhaltene Rohlauge wird in Die 
Rohlaugebottige abgelaffen, worin fie den gröbiten 
Schlamm und den Ocker abfegt, worauf man fie in Die 
Baarfiedepfanne (deren ebenfalls vier und von gleis 
chen Dimentionen vorhanden find) pumpt und mit eins 
gehaͤngtem Eifen fo lange ſiedet, bis die Lauge Das. ges 
hörige Gewicht hat, oder zur Saarlauge geworden iſt; 
alsdann leitet man fie in die fogenannten Wachsgefaͤße, 
welche aus vierecfigen hölzernen Kajten beſtehen, die in 
der Erde eingefenft find und den Fubifchen Inhalt von 
zwei Pfannen befigen. In diefen Wachsgefaͤßen bleibe 
Die auge 12 bis 14 Tage lang flehen, und ſchießt an 
den hineingehängten Stoͤcken und an den Wänden der 
Gefäße zu Kıyitallen an. Jedesmal erhält man etwa 
5 Mr 6 Schiffpfund Vitriol aus einem Kryſtalliſir⸗ 
gefäß. | 

An anderen Orten, 3. DB. zu Goßlar, wird Kupfer: 
rauh zum Bitrioffieden angewender. Man verſteht dar⸗ 

| | unter 
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unter die ſalzreichen Maſſen von Kies und Erz, welche 
bei der auf dem Rammelsberg uͤblichen Feuerſetzarbeit 
erhalten werden, und welche mit den reichen vitrioliſchen 
Waſſern in der Grube ſo feſt zuſammenſintern, daß 
man fie durch Schlaͤgel und Eiſen und oft durch Sprens 
gen gewinnen muß. Solche reiche vitriolifche Waſſer 
fommen auch in der Grube zu Fahlun vor,. wo der Bis 
triol vor mehreren Dertern fo haufig anfchießt, und die 
Stöße fomohl als die Sohle in fo derben Maſſen übers 
zieht, daß man ihn nur auflöfen, verfieden und reis 
nigen darf. 
| In anderen Gruben kommt der Kies theils auf Gans 
gen, theils in einzelnen Nieren, derbe eingefprenat vor, 
befonders im Kalk; und Alaunfihiefergebirge. Er darf 
dann nur einige Zeit an der Luft liegen, fo fängt er 
fihon ohne vorheriges Nöften an zu verwiftern und zu 
zerfallen, und es ſchlaͤgt ganz reiner Vitriol aus, 100% 
von man in Minerafienfammlungen. oft unangenehme 
Erfahrungen macht. Nenn folche Kiefe in Menge übers 
einander geſtuͤrzt werden, fo entwickelt fich oft eine fo 
ftarfe Hiße, daß man in der Dunkelheit ein Gluͤhen und 
Slammen bemerfe. Sn diefem Zuftand hat das Eifer 
aber fein Phlogifton mehrentheils verloren, und iſt in 
der Vitriolſaͤure unauflösbar geworden, fo Daß es feis 
nen Vitriol mehr giebt. Erfolgt die Verwitterung aber 
langfam, fo faße fich der Vitriol ohne vorhergehendes 
Möiten auslaugen. Die derberen und feiteren Kiefe 
muß man röften, um das Verwittern zu befördern, ins 
dem die Vitriolſaͤure dadurd) von dem überflüfjigen 
Phlogifton des Schwefels befreit und Durch die Hige 
zugleich fo Foncentrire wird, daß fie Die Luft und die 
Feuchtigkeit, ohne welche Fein Verwittern und Feine Auf; 
. Iöfung des Eifens ſtatt finden kann, mit mehr Begierde 
anzieht. — Zu Geyer in Oberfachfen röfter man die 
Kieſe, ohne vorher den Schwefel daraus zu gewinnen, 
bloß des Ditriols wegen, indem man die geröiteten Kiefe 
— | Ä auf 
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auf die vorhin erwähnte Art ausfaugt, Die Lauge vers 
° fiedet und die ausgelaugten Kiefe noch 3 bie 4mal roͤ⸗ 
ſtet. Zu Kremnig in Ungarn wird viel Vitriol aus 
verhaͤrtetem Mergel ohne Nöftung durch bloßes Auss 
Jaugen gewonnen. Ä " 


Odb die verſottene Lauge den Kryftallifationspunfe 
erreicht hat, erfennt man entweder durch das Gewicht 
der Lauge, oder dadurch), daß man fie auf ein Brett 
gröpfelt, worauf fie fogleich erſtarren muß, oder auch 
Dadurch, Daß man ein Stuͤck Vitriol in Die heiße Lauge 
wirft, worin es fich nicht mehr auflöfen Darf. Der 
gelbe Schlamm oder Difer, den Die Lauge in den Kuͤhl—⸗ 
efäßen abfegt, wird in Kalciniröfen zu einer rothen 
Farbe, dem befannten Braunroth gebrannt. Zu 
Dyfta macht man viele rothe Farben aus gefchlämmtere 
Serwitterten Kiefen, welche man, um das Umrühren 
zu vermeiden, in Öeftalt Eleiner vorher gut getrockneter 
Kugeln in den Schwefeldeftillationsofen gelegentlid) mit 
brennt, und dadurch die feparate Seuerung erſpart. 
Die äuferlich roth gewordenen Kugeln behalten aber 
oft einen fehwarzen Kern, wodurch die Gute und die 
Höhe der Farbe fehr leider. - (Man vergleiche Ro- 
berg de vitriolo. Upsal. 1703 und Schluͤters Hit 
tenwerf.) *) 


Die Neinbeit des Vitriols hängt bei dieſen Berei— 
tungsarten von der Reinheit der Erze oder der Kiefe ab; 
er kann daber oft durch Kupfer und Zinf verunreinigt 
feyn, weshalb man ihn zu chemifchen Arbeiten, welche 
einige Genauigkeit erfordern, zum medicinifchen Ge; 
brauch und zur Anwendung in den Faͤrbereien fehr genau 
unterfuchen muß, weil die fremden Beimifchungen oft 
fehr nachtheilig find. Eine nicht fehr koſtbare Methode, 
guten Bitriol zu bereiten, beiteht darin, daß man Eis 

| fen: 


9 S. Ant, zu 5. 191. 
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fenfeife oder Bohrſpan mit gleichen Theilen Schwefel in 
einem geräumigen Gefäß‘ vermengt (wobei. eine fehr 
ftarfe Erhitzung entſteht, welche man durch Befeuchten 
mit Waffer etwas verminderr) und das Gemenge ein 
Paar Monate lang in der Luft ſtehen laßt, woraufman 
den Vitriol auslaugt und verfiedet. Den reinften Bis 
triol erhält man nad) $.217. durch Auflöfen des Eifens 
in Bitriolfaure. 
Den Kupfergehalt des Eifenvitriofs finder man fehr 
feicht, wenn man den Bitriol anfeuchter und auf blans 
fem Eifen reibt, welches ſich dann fogleich mit einer 
feinen Kupferhaut überzieht. Den Zinfgehalt erfährt 
man dadurch am leichtejten, daß man die waßrige Aufs - 
föfung des Vitriols durch Alkali zerfege, den nieders 
gefchlagenen Metallkalk ausfüßt, trocknet, mir gleichen 
Tpeilen Kohlenſtaub vermengt, Das Gemenge in einen - 
Ziegel bringe, mit einem dünnen Kupferblech bedeckt 
und in einem Windofen zuerſt langſam erhist, dann 
aber die Hige bis zum Schmelzen des Kupfers verftärfe. 
Enthielt der Vitriol wirklich Zinf,. fo giebt fich derſelbe 
durch feine blaue Farbe und durch die Gewichtszunahme, 
ſo wie durd) die Meflingfarbe des Kupfers zu erfennen, 
Enthielt der Kalf Kobalt oder Nickel, fo wird das 
Kupfer weiß. Das Mangan giebt‘fich durch eine grüne 
Sarbe des Kalfes beim Schmelzen vor Dem Loͤthrohr mit 
Borar oder Salpeter zu erfennen. Einen geringen Kus 
pfergebalt des Eifenvitriols, den der Salzburger ges 
wöhnlicd) zu haben pflegt, ſieht man in den Farbereien 
ſehr gern, weil der reine Eifenvicriol, wie der von Dylta, 
zu viel Kryſtalliſationswaſſer und uͤberſchuͤſſige Säure 
enthält, wodurch die ſchwarze Farbe ein fahles Anſehen 
befommt, wenn man nicht fehr viel Vitriol anwendet, 
wodurd) diezu farbende Waare aber fehr bruͤchig werdin 
würde. Beim fupferhaltigen Vitriol ift die uͤberſchuͤſ— 
fige Säure durch Kupfer gefättiget, auch enthält er 
2and IL — DD weni⸗ 
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meniger MWäßrigfeit, weshalb man mit weniger von 
diefem Bitriol mehr ausrichtet *). 3J 


8. 222. Von den allgemeinen Eigenfchaften und 
vom Nutzen des Eiſenvitriols. 


Eifen in verbünnter Bitriolfäure aufgelöft, die Auf 
Yöfung langfam abgedamprt, bis fic) eine Haue bildete, 
und dann in die Kalte geftelle, fchoß 

a. zu flaren grünen Kryſtallen an, welche aus vers 
fchobenen Rauten beftanden und über die Hälfte Kry— 
ftallifationswaffer enthielten. Die andere Hälfte bes 
Stand etwa aus FSaͤure und das übrige war Eifenmoßr. 
100 Theile ganz reiner, grüner, friſcher, unmittelbar 
Durch Auflöfung des Eifens in Vitriolſaͤure dargeftellter 
Eifenvitriol enthielt nad) meinen Verſuchen 55 Waflfer, 
20 Säure und 25 ftarf falcinirten, feinen, rothen Eis 
fenfafran. An der Luft, vorzüglich im Sonnenfchein, 
zerfällt der DVitriol zu einem weißen Pulver, wobei 
‚Sich ein ſehr zufammenziehender Geruch entwickelt; in 
ftörferer Hige wird er gelb und. durch Kalciniren oder 
ftarfes Gluͤhen vorh, und heißt dann gewoͤhnlich Col 
cothar. 

b. Wird das im Colcothar noch befindliche Salz 
ausgelaugt, ſo erhaͤlt man einen weißen Vitriol, worin 
Die Säure mit mehr dephlogiſtiſirtem Eiſen als im gruͤ⸗ 
nen Vitriol verbunden ift, obgleich diefer Vitriol ebens 
falls mit Blutlauge einen blauen und mit Galläpfel einen 
ſchwarzen Niederſchlag giebt. | 
c. Wenn 


*) Der Unterfchied im Kryſtallwaſſer beträgt höchftens 4 Procent; 
in den Färbereien ninnmt man aber den fogenannten Salzburger 
Vitriol wegen feines Kupfergehalts, und weil er ein dreifaches 
aus Echmetelfäure, Eifenorydul und Kupferoxyd beſtehendes Salg ° 
ift, mogegen der gewöhnliche Vitriol immer ein Ddreifaches Salz 
aus Schwefelfäure, Eiſenoxydul und Eifengryd bildet, welches 
letztere zur Hervorbringung mancher Farben unbrauchbar if. Der 
Salzburger Vitriol wird Daher auch abfichtlich aus Eifen- und 
Kupfersitriol zuſammengeſetzt. 
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e. Wenn man jenen Colcothar ftarf ausfauge und 
dann mit Doppelt fo viel Kochfal; in einem gut verfchlofs 
fenen Slintenlauf oder Tiegel 4 His 5 Stunden lang ftarf 
glühen läßt, fo erhält man ein pechfchmarzes Pulver, 
welches jich nach dem Auslaugen im warmen Waſſer 
gegen den Magnet und gegen die Auflöfungsmittel wie 
reines Eifen verhält. Reibt man dies Pulver in einem 
eifernen Mörfer, fo befomme man einen ganz feinen 
Eifenmohr, der ſowohl zum medicinifchen Gebraud), 
als auch zur Emaillemalerei anwendbar ift (vergl: 

. 181.) 
u d. Bei einer Temperatur von 15 Graden erfordert 
der Bitriof wenigitens 6mal fo viel Waſſer zur völligen 
Auföfung; vom fiedenden Waffer find aber faum @ 
Theile noͤthig. Die Auflöfung bat einen zuſammenzie⸗ 
henden oder ſogenannten Tintengeſchmack, der zugleich 
et was ſuͤßlich iſt. Je mehr Phlogiſton der Vitriol ent⸗ 
haͤlt, deſto gruͤner iſt er, und je mehr er dephlogiſtiſirt 
wird, deſto blaſſer wird ſeine Farbe, bis ſie zuletzt weiß 
wird. Dies gilt auch von der Aufloͤſug des Bitriols 
im Waſſer. Die gruͤne Vitriolaufloͤſung enthaͤlt das 
mehrſte Phlogiſton, und giebt mie Alkalien einen gruͤn⸗ 
lichblauen Niederſchlag; bei einem geringeren Phlogiſton⸗ 
gehalt iſt Die Aufloͤſung bleicher. Die braunen oder 
gelben Farben zeigen aber ein Köchit dephlogiſtiſirtes 
Eiſen an, welches ſogleich mit einer Ockerfarbe nieder⸗ 
geſchlagen wird, wogegen. die Niederſchlaͤge aus den 
erſten Auflöfungen erſt durch Trocknen an der Luft ocker⸗ 
farbig werden. Kauſtiſches Alkali giebt einen ſchwaͤrz⸗ 
‚lichen und luftlaures Alkali einen braunen Niederſchlag, 
welches letztere ein ſehr ſchweraufloͤsliches, aus Luftfaͤure 
und Eiſenerde beſtebendes Saiz fit, welches ſich nur 
durch einen Ueberſchuß von Säure im Waſſer auflöft, 
Wird der niedergefchlagene Eifenfalt fihnell getrocknet, 
fo ift er dem Magnet folgſam und leichtauflöstich in 
Säuren, giebt aber Feine — Luft. Je langſamer 
9: 


Der 
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der Niederfchlag getrocknet wird, defto unfolgfamer für 
Den Magnet und deito fchwerauflösficher wird er. Wat⸗ 
fon zeigt in feiner Abhandlung über die Auflöfung der . 
Salze im Waſſer (Erell’s chem. Zournal L 125-137.), 
Daf fie nicht die Zwifchenräume des Waſſers ausfüllen, 
fondern das Volum deffelben wirklich, vermehren, welche 
Vermehrung indeß bei verſchiedenen Salzen, und bei 
einigen auch vor und nad) der Auflöfung verfchieden tft. 
Die mehriten Salze nehmen vor der Auflöfung ein grös 
ßeres Volum ein, als wenn Diefelbe erfolge ift. Beim 
grünen Vitriol verhält es ſich aber umgefehrt, indem er 
nad) der Auflöfung * mehr Raum als vor derfelber 
einnimmt, wogegen der falcinirte weiße Vitriol nad) der 
Aufloͤſung die Hälfte Raum weniger einnimmt, als 
nach) derfelten. Durch hydroſtatiſche Verſuche ergiebe 
fich) das fpecififche Gewich: des grünen Effenvitriols zu 
1,8125 wenn er aber von aller Luft Cwelche das Sinfen 
des Waſſerſtandes bei der Auflöfung bewirft) befreit 
iſt, zu. 1,611. Watſon hat aud) eine Ueberficht von 
den fpecififiben Gewichten der Salze gegeben, welche 
Durch Aufldfungsverfuche beſtimmt worden find, wobei 
er auf folgende Art verfuhr. Es wurden dem Gewicht 
nad) gleiche Quantitäten Salz, z. B. Eifenvitriol, und _ 
Waſſer genommen, und jedes für fich allein in fo viel 
Waller getan, als zur Auflöfung des Salzes genoms 
men werden follte. Durch den Zufaß des abgemogenen 
Waſſers zum Auflöfungsmafler vermehrte fid) das Dos 
lum des legteren bis 58, Durch den Zuſatz des Eifens 
vitriols aber bis 32 vor und bis 36 nad) der Auflöfung. 
Hieraus, nämlicd) aus der Naumvermeßrung vor und 
nach der Auflöfung, ergeben fich zwei Werthe für das 
fpeififche Gericht des Eifenvirriols, nämlid) 32 ; 58 
= 1,000:1,812 und der zweite 36:58 1,000:1,611. 
Das fpecififche Gewicht des mir grünem Eifenvitriol ges 
ſaͤttigten Waffers verhielt fich zu demſelben Waſſer vor 
der Auflöfüng bei einer mittleren Temperatur wie 1,157 
| zu 
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zu 1,000, bei einer — Temperatur aber nur 
wie 1,083. 

e. Wird der Eiſenvitriol in einer eiſernen Retorte 
deſtillirt, ſo erhaͤlt man ein unſchmackhaftes Waſſer, 
welches gar feinen Nutzen hat, weshalb man den Dis 
triol auich lieber in offnen eifernen Gefaͤßen Falcinirt und 
ihn dabei viel umruͤhrt, Damit er ſich nicht an den Waͤn - 
den anhängt. 


f. Wenn man den bis zur ‚grauen Farbe Falcinirten 
Vitriol in eine eiferne Netorte bringt, und zuerft lang⸗ 
fam, nach und nach aber ftärfer und bis um Weiß⸗ 
gluͤhen ** ſo geht zuerſt eine waͤßrige aͤure, der 
ſogenannte itriolfpiritus, und in der ſtaͤrkſten Hitze 
endlich eine ölige fehr ftarfe Saure, das fogenaunte 
Vitrioloͤl, über. Weil die Bereitung des Vitrioloͤls 
auf Diefem Wege aber zu Foftbar iſt, fo find die Chemifer 
bemuͤht gewefen, fie Durch die Zerſetzung des Schwefels, 
naͤmlich durch Verpuffen deſſelben mit Salpeter, wohl⸗ 
feiler darzuſtellen. In Holland und England iſt dieſe 
Bereitungsart ſehr gebraͤuchlich (vergl Baume's Expe⸗ 
rimentalchemie B.1). Am leichteſten ſoll die Berei⸗ 
tung aus einem Gemenge von 16 Schwefel, ı Sal 
peter und. ı Kohlenſtaub, welches man in eine tubulirte 
eiferne Retorte bringt, geſchehen Fönnen. An der Res 
torte iſt ein großer gläferner mit einem Luftloch verfes 
hener Ballon, worin etwas Waffer vorgefchlagen wird, 
befeftigt. Sobald die Retorte gelinde zu gluͤhen an 
fängt, geht die Säure in Dämpfe über, welche von 
dem Waſſer verdichtet werben; nad) der Beendigung 
des Proceffes wird die Saure in gläfernen Netorten 
rectificirt. 


g. Die Folgeordnung, in welcher die Metalle, den 
Derwandrfihaftsgefegen zufolge, von der Vitriolſaͤure 
a werden, beſtimmt man gewoͤhnlich folgender⸗ 
geſtalt: 

1. dink, 
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1. Zink, am ftärfiten von allen Metallen. 2. Man⸗ 
gan. 3 Kifen, in metalliſcher Geſtalt. 4. Dlei, uns 
ter gemwiffen Handgriffen. 5. Sinn, in Foncentrirter 
Vitriolſaͤure. 6: Robale, mit rofenrother Farbe. 7. 
Kupfer. 8. Nickel, vorzüglid) in verfalftem Zuftand. 
‘9. Arfenik, befonders ale Kalf. 10. Wismuth, unter 
gewiffen Handgriffen. 11. Queckfilber. ı2. Spiess 
glas, in gelindem Feuer. ı3. Silber, unter ge 
wiſſen Umjtänden. 14. Bold und 15. Platin, gar 
nicht. | Ä 
Es geht hieraus hervor, daß das Eifen alle Metalle, 
außer dem Zink und Wangen, aus der Ditriolfäure 
und auch aus allen anderen Säuren (denn alle Säuren 
verhalten fich gegen die Metalle fait ganz gleich, wenigs 
ftens find die Abweichungen fo unbedeutend, Daß fie ſich 
bis jeßt nicht einmal genau angeben laffen) in metallis 
ſcher Geftalt niederfchlage. Dagegen iſt aber die Weis 
gung der Metalle, fich mit den Säuren zu verbinden, 
von der Anziehung, welche die Sauren zu den Metallen 
aͤußern, fehr verfihieden, und fait bei jedem Metall abs 
weichend. Weil bei diefen Zerfeßungen indeß oft ein 
Theil Eifen zugleich mit niedergefchlagen wird, fo ift es 
‚nur felten möglich, ganz reine Niederfchläge zu erhals 
ten. Außerdem bleiben auch einige Metalle, als Mans 
gan, Kobalt, Nickel und Arfenif, mit dem Eifen zus 

gleich in den Säuren aufgelöjt, wie wir in der 6. Abs 
theilung, woraufich hier verweife, gefehen haben. 

h. Der Nutzen des Eifenvitriols im gemeinen Leben 
iſt fo ausgebreitet, daß ganze Schriften darüber vor— 
Banden find, der Anwendung nicht einmal zu gedenfen, 
welche Die Alchemiften davon gemacht haben. Zum mes 
diciniſchen Gebrauch ift der Vitriol entbehrlich, ſowohl 
in Salzgeſtalt vor der Kalcination, als auch als Kalk, 
nad) dem Kalciniren. Mit den Alkalien bilder feine 
Säure den vitriofifirten Weinftein, das Glauberfal;, 
Slaubers geheimen Salmiaf, mit der Magnefia 2. 

its 
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Bitterſalz, mit der Thonerde den Alaun u.ſ.f. Seine 
eiſenartige Erde giebt den Eiſenſafran, den Eiſenmohr 
u.f.f. Die Chemie und Metallurgie koͤnnen den Eiſen⸗ 
vieriol in manchen Fällen, z. B. beim Scheiden des 
Goldes auf dem trocknen und naffen Wege ($. 128.), 
gar nicht entbehren. Kunkel nennt den DBitriol den 
Schlüffel der Metalle, und will aus feiner Säure wirks 
liches Quecfilber erzeugt haben. Faſt alle Säuren 
laſſen fi) Durch Vitriol austreiben und gewinnen ($. 223). 
In den Farbereien, zur Anfertigung der ſchwarzen Tinte, 
in den’ Kattundruckereien und Gerbereien ijt der Vicriol 
eben fo unentbehrlich, als er es für die Huthmacher, 
Tiſchler, Drechsler und für alle Künftler ift, welche 
Wolle, Holz, Horn, Knochen, Selle u.f.f. zu färben 
haben; aud) ift fein öfonomifcher Gebrauch zur Ders 
wäahrung des Holzwerfes gegen Faͤulniß, Schwamm 
und gegen das Bemooſen fehr wichtig. Weber die Natur, 
Kennzeichen, Eigenfchaften und den Gebrauch des Bis 
triols und deffen Säure findet man in Scheffers chemis 

fchen Borlefungen die genaueite Ausfunft. 2 


§. 223. Vom Niederfchlagen des Eifens aus der 
| Bitriolfäure. | 


Bergman hat in feiner Abhandlung von den Wahls 
anziehungen die Derwandifihaftsgefege, welche das 
Eifen gegen Alkalien, Säuren, Erden und andere Mes 
talle, durch einfache und Doppelte Anziehung befolgt, 
am forgfältigften angegeben, weshalb ich Hier nur die 
gewöhnlichiten und am mehrften vorfommenden Falle 
kurz anführen mill. 

A. Durch einfache Derwandtfchaft. 

1. Durch alEalifhe Salze: Die Säure verbins 
det ſich mit dem Alkali, und laßt das Eifen in erdar 
tiger Geſtalt zurück, wovon, fü wie von den dadurch 
entſtehenden verfchiedenen Farben, fchon in der en. 

4 
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Abtheilung die Rede geweſen iſt. Alkalien ſchlagen das 
Eiſen aus all. n Saͤuren am vollkommenſten nieder. 


Durch andere Saͤuren, welche eine ſtaͤrkere 
Bean zum Eifen haben, als die Vitriolſaͤure, 
wobei ebenfalls ein Niederſchlag entſteht. 

a. Durch Zuckerſaͤure. Wenn man dieſe Saͤure 
zu einer reinen Vitriolaufloͤſung troͤpfelt, ſo verbindet 
fie ſich mit dem Eiſen, und bifder damit einen ſchoͤnen 
fihmwefelgelben Niederfchlag, welcher mit Zucker und 
Gummiwaſſer abgerieben vielleicht als Malerfarbe ges 
braucht werden koͤnnte. Durch Glühen wird der Nies 
derſchlag zu einem rothen dem Magnet folafamen Kalk. 
Daß die Sauerkleefäure einen eben fo gefärbten und 
ſich auch übrigens eben fo verhaltenden Niederſchlag 
giebt, werden wir $. 246. fehen *). 

b, Durdy Weinfteinfäure. Diefe Säure giebt 
mit dem Eifen ebenfalls ein ſchweraufloͤsliches Salz, 
welches fich als ein weißes Pulver niederfchlagt, im 
Feuer aber fihwarz und dann etwas vom Magnet gezo— 
gen wird. Zumeilen behält es beim Glühen die weiße: 
Farbe, und iſt dann dem Magnet nicht folgfam, wels 
ches von der Verbindung mit einer größeren Quantität 
Weinfteinfä aͤure herzurühren fcheint, Die DBerbindung des 
Eifens mir Weinfteinfaure iſt eher geneigt, zu Kryſtallen 
welche zuweilen gelblich gefärbt find) anzufchießen, als 
die des Eifens mit Zuckerſaͤure. Wenn man gleiche 
Quantitäten von einer Auflöfung des Eifens in Vitriol⸗ 
fpiritus und Weinfteinfäure mit einander vermengt und 
das Gemenge bis zur Hälfte abdampft, fo feken sich 
kleine, ſchuppige, fehwerauflösfiche Krnitalle ab, welche 

mit Blutlauge nicht * Pens geben, als bis 
— etwas 





* Reine aleeſaure und reine Weinfteinſdure — im Eiſenvitriol 
feinen Niederſchlas hervor; nur in einer oxydirten und concens“ 
trirten Auflöfung wird durch den Zufas der Säuren Die Abfcheis 
dung des Eleefauren und meinfteinfauren Eiſenoxyds ia je: 
Boch if die Zerſetkuns nur partiell. | 


{ 
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etwas Salpeterſaͤure zugeſetzt wird; fie find ganz ges 
ſchmacklos, verbreiten auf glüenden Kohlen aber einen 
Weinfteingeru (Rezius Berf. über die Weiniteins 
faure, in den Schwediſchen Abhandl. f. 1770.). 

3. Durdy Erdarten wird das Eifen aus der Dis 
triolfäure in derfelben Folgeordnung nieberfihlagen, in 
welcher diefelben mit dee Säure verwandt find; alfo 
zuerſt durch Schwererde, dann durch Kreide und 
reine Ralkerden, dann durch Talkerde und zulege durch 
Thon. Diefe legte Erde ſchlaͤgt das Eifen aber nicht 
nieder, fo lange es noch viel Phlogiiton behaften hat, 
fondern nur dann erit, wann es fehr dephlogiſtiſirt ift 
und faum von der Säure aufgelöit erhalten werben 
fann *). Die anderen Metalle werden in der vorhin 
angeführten Folgeordnung ebenfalls ſtaͤrker als die Thon⸗ 
erde von den bis jetzt bekannten Saͤuren angezogen, ſo 
daß ſie von allen Metallen, die ſich nicht in einem voͤllig 
verkalkten Zuſtande befinden, niedergeſchlagen werden 
kann. Daher kommt es auch, daß das metalliſche Eis 
fen den Thon aus der Alaunauflöfung nieberfchlägt, wie 
wir beim Beizen des Eifens mit Alaun ($. 15.) geſehen 
baben. — Wenn man reine von Luftfäure freie Schwer 
erde anwendet, fo verbindet fie fich mic der Dirriolfäure 
zu Schwerfpath, welcher ſich mit der Eifenerde zus 
gleich niederfchläge. Eben fo verhält es fi) mir der 
reinen Kalkerde, nur daß dann Gips mit der Eiſenerde 
niederfaͤllt. Die Bittererde giebt Bitterſalz, welches 
in einer hinreichenden Menge Waſſer aufgeloͤſt bleibt, 
fo daß ſich die Eifenerde nur allein niederſchlaͤgt. Ent 
haften die Erden Luftfaure, fo iſt der Dieberichlag lufts 
ſaure Eifenerde ; alsdann gefchieht Die gerfegung aber 
Durch) doppelte Wahlverwandtſchaft, wovon weiter uns 
ten. u ee und Bittererde, Kıeide, Kal 
ſpath, 

2) u. dann iſt der Niederfchlag nur partiell, indem fich bafifches 


Sal; abfcheidet, und die Thonerde mit dem Ei ARE ein drei⸗ 
faches Salz bil (det. . x 
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ſpath, Aufterfchaalen, Sepia und andere Falfartige Subs 
ftanzen, ſchlagen Das Eifen aus feiner Auflöfung in 
Säuren als gelben Ocker nieder, welcher fogleid) die 
Dberflächen der in die Eifenauflöfung gelegten Stuͤcken 
überzießt. Der Thon bilder mic der Bitriolfäure Alaun, 
welcher aufgelöft bleibt, während fich das Eifen mit 
feiner gewöhnlichen Roſtfarbe niederfchlägt. 


Nach Bergman foll die Schwererde ftärfer als Die 


firen Alkalien, ge die Ralf» und Talferde ftärfer als 
das fluͤchtige Alkali von der Bitriolfaure angezogen wer⸗ 
den. Die Folgeordnung ift nach feinen Derfuchen: 
Schwererde, Kali, Soda, Kalk, Talk, Ammoniak. 
Außer mit den Alkalien ſind die Niederſchlaͤge aber un⸗ 
vollkommen, indem immer viel Eiſen in der Aufloͤſung 
zuruͤckbleibt und die ſich bildenden Salze verunreiniget. 
Kalkwaſſer ſchlaͤgt das Eiſen zwar auch nieder, weil 
das Waſſer aber nur wenig Kalk aufloͤſen kann, ſo wird 
eine große Menge von Kalkwaſſer erfordert, auch fälle 
mit der Eifenerde immer zugleich Gips nieder. 

4. Durd) Metalle. Diefe fchlggen das Eifen faum 
und nur hoͤchſt unvollfommen nieder, weiles, mit Aus, 
nahme des Zinfs und des Mangan, zur Vitriolſaͤure 
und zu den uͤbrigen Saͤuren naͤher verwandt iſt. Ob⸗ 
gleich dieſer Niederſchlag durch doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft geſchieht, indem ſich die Saͤure mit der metal— 
liſchen Erde des zugeſetzten Metalles verbindet, deſſen 
Phlogiſton dagegen an das niederzuſchlagende Metall 
tritt, und es in den metalliſchen Zuſtand verſetzt, ſo 
will ich dieſe Art des Niederſchlages Doc) nad) Den ges 
woͤhnlichen Anfichten, als durch einfache Verwandtſchaft 
bewirft anfehen, und hier Folgendes bemerken: 

a. Wenn Feilſpan von reinem Zink in eine Eiſen⸗ 
vitriolaufloͤſung gelegt wird, ſo loͤſt ſich eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Zink auf, und das Eiſen ſetzt ſich an den 
unaufgeloͤſten Stuͤcken als ein ſchwarzer Brei ab, der 
In kurzer Zeit beim Zutritt Der Luft eine Roſtfarbe ans 

nimmt. 
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nimmt. Die Zinkaufloͤſung enthält aber noch immer 
Eifen, welches ſich nicht vollftandig abfcheiden läßt. 
Ob es möglich iſt, das Eifen auf diefe Art von anderen 
Metallen, vorzüglich von Kobalt zu feheiden, habe ich 
9.163, g-1. gezeigt. | 


Ä b. Auch das Mangan Hat näcft dem Zinf eine 
ſtaͤrkere Derwandtichaft zu den Säuren, als das Eifen, 
weshalb daffelbe dadurch aus feiner Aufldfung in Vitriol⸗ 
fäure als ein gelber Ocker niedergefchlagen wird, ob⸗ 
gleich) der Niederfchlag nur langſam erfolge. Mit einer 
ahnlichen Farbe wird das Eifen auch durch den weißen 
DBraunfteinfalf, der aus der Auflöfung des Braunfteins 
in Scheidemwaffer durd) Fällung mit Alkalien und durch 
Ausſuͤßen des Miederfchlages erhalten wird, aus der 
Auflöfung in Säuren niedergefchlagen. Mit dem ſchwar—⸗ 
zen Braunitein, oder mit dem rohen Braunfteinerz läßt 
ſich aber ein folcher Niederfchlag, ohne einen Zufag von 
brennbaren Subftanzen, 3. B. von Zucker und deralei, 
chen, faum bewirfen, und dennocd) fihlägt fich der Eis 
fenfalf gern mit einer rochen Farbe nieder. Ä 


c. Durdy Kupfer wird das-Eifen, nad) Margs 
graf's Berfuchen ($. 145, 1.), niedergefchlagen, wenn 
man Eifenvi,riol im Fupfernen Keffel Focht, indem das 
Kupfer von der Säure aufgelöft wird und mic derfelbert 
Kupfervitriol giebt, während das Eifen als Roſt oder: 
Ocker niederfälle 9. | 


d. Sn gewiſſem Betracht wird das Eifen aud) durch 
fich felbit niedergefchlagen, denn wenn man eine in der 
Kälte gemachte Auflöfung des Eifens in Bitriolfäure, 

| | bei 


*) Schmwefelfaures Eifenorydul wird durch Kupfer nicht verändert; 
fchwefelfaures Eifenoryd aber durch Vertheilung des Sanerkofe 
und der Säure, zerfegt, indem baſiſches fchmefelfaures Eifenoryds 

bpodrat niederfallt und eine Verbindung von ſchwefelſaurem Eifens 
orydul mit fehwefelfaurem Kupfer gebildet wird. — Das Kupfere _ 
ornd fchlägt Dagegen das Eifenorydul aus den Auflöfungen im 


Säuren nieder, wahricheinlich auch dag Eiſenoxyd. 


* 


396 $.223. Vom Miederfchlagen d. Eifens aus d. Vitriolſaͤure. 


bei welcher die Saͤure vorwaltet, in die Waͤrme bringt, 
ſo loͤſt ſich noch mehr Eiſen auf, welches aber in der 
Kälte nicht aufgeloͤſt bleiben kann, ſondern in Verbin⸗ 
dung mit einem Antheil Säure als Vitriol niederges 
fhlagen wird. Aber auch wenn man immer metals 
lifches Eifen in die Säure bringt, geht die Auflöfung 
Coorzüglich in der Warme) ununterbrochen vor fich, 
wogegen fi) der dephlogiftifirte Eifenfalf nieder 
ſchlaͤgt *). | | | 

e. Aus einer fehr verdünnten Bitriofauflöfung wird 
ein großer Theil Eifen fihon bloß durd) den Zutritt der 
Luft niedergefchlagen, und die Aufloͤſung, welche vorher 
grün oder Flar und farbenlos war, wird gelblichkraun. 
Diefer Niederfchlag laßt fich verhüren, wenn man ent, 
weder etwas überfchüffige Säure zufegt, oder wenn man 
Die Yufldfung einigemal auffochen laßt, fo daß die Säure 
mehr Wirfung auf das Eifen außert, und dem Eifens 
falf, der nicht aufgelöit bleiben Fann, Gelegenheit zur 
Abſcheidung gegeben wird. Der Zufaß von metallis 
ſchem Eifen muß aber verhütet werden, weil fonft doch 
Der vorige Fall (d) eintreten würde. 


5. Zu den einfachen Zällungsmitteln müffen vor der 
FHand auch noch die Adſtringentien aus Galläpfeln, Ei, 
chen⸗ und Erlenrinde, Thee u. f. f. gerechnet werden. 
Sie färben die Eifenvitriolauflöfung ſchwarz oder vio— 
lett, und das Eifen fchlägt fich, in Berbindung mit den 
Öligen Teilen, 'als ein ſchwarzes oder dunfelblaues 
Pulver nieder. Die geiftige Gallaͤpfeltinktur fchlägt 
aus der Birriofauflöfung fogleich ein violettes Pulver 
nieder, welches nad) dem Trocknen fo dunkelblau wird, 
daß man es für ſchwarz Hält. Don der Anwendung 
Dies 

*) Aus dem Vorhergehenden ift es einleuchtend wie eine Mitriok: 

* aufldfung durch ununterbrochenes Eieden mit metallifchem Eifen, 


wenn das verdampfende Waffer immer mieder erfegt wird, ganzs 
lich in bafifches Oxydſalz verwandelt werben kann. 
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dieſes Niederfchlages zur Tinte und zum Färben ift vor 
bin c$$. 186-188.) geredet. 


B. Durch deppelte Verwandtſchaft. 


6. Das phlogiftifirte, oder mit einer animalifchen 
Cäure, . oder mit etwas Brennbarem verbundene Alfali 
fchlägt das Eifen immer durch Doppelte Verwandtſchaft 
nieder, indem ſich der Eifenfalf mit der animafifchen 
Säure, oder mit dem Brennbaren des Alkali, und dies _ 
fes mit der Säure, worin das Eifen aufgelöft war, vers 
bindet, z. B. | 

a. Die Blutlauge fchlägt das Eifen als Berliners 
blau nieder (. 202.). Die Anwendung davon auf Die 
Eifenproben folgt unten ($. 225.). 

b. Durch Alfali, welches mit Ruß zufammenge 
ſchmolzen war, wird es als Zrlangerblau niederges 
ſchlagen. re 

c. Starkes Seifenmwaffer, welches man aud) als 
eine Urt von phlogiftifirtem Alkali anfehen fann, bes 
wirft beim Hinzutröpfeln zur Auflöfung des Eifenvis 
triols augenblicklic) ein Gerinnen, indem fic) die Säure 
mit dem alfalifchen Theil der Seife verbindet, und das 
Eifen ſich als ein feiner hellgelber Safran in den fertigen 
Öligen Theilen derfelben einwickelt und eine weiche Sal⸗ 
be, durch Zufaß von Wachs und Terpentin aber ein _ 
Mflafter bildet, welches mit der Zeit hart und ſchwarz⸗ 
braun wird, zum Beweis, daß das Eifen in einem 
ziemlich metallifchen Zuftande darin enthalten feyn muß. 
2 dem Blaſerohr ſpruͤht der Miederfchlag Eifens- 

unfen. | | 
d. Die Aufldfung der Schmwefelleber giebt mit der. 
bes Ditriols zuerft eine grasgrüne Farbe; durch einen 
ftarferen Zufaß wird die Miſchung aber weiß, oder zu 
Schwefelmilch. Wird etwas reines Alfali zugefegt, 
fo ſchlagen fich Eifen und Schwefel zugleid) als in 
| weiß: - 
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weiße gelblichgraue Maffe nieder, Die in der Hige ſchwarz 
wird, und nad) dem Nbbrennen des Schmefels metals 
liſches Eifen zurück laßt, Die Leber, welche man ers 
halt, wenn man gleiche Theile Schwerfpath, Alkali und 
Kohlenſtaub mit einander gluͤhet, ſchlaͤgt das Eifen 
mit einer ganz fihwarzen, ziemlich bejtändigen Farbe 
nieder *). 

e. Auch mit Ochſengalle gerinnt die Vitriolaufloͤ— 
ſung zu einer zaͤhen, weißen, etwas gelblich gefaͤrbten 
Salbe, die in der Waͤrme noch klebriger und ſchwarz 
wird, auffchäumt, ftarf nad) Mofchus riecht und nach 
dem Gluͤhen einen rothen Decker Hinterläßt. Diefer 

Mies 


©) ch fehalte hier das Merhalten des Schmwefelmafferkoffs zum 
Eifen ein. Bekanntlich verhält fich das hepatifche Gas als eine 
Sänre und fchlägt alle Metalle, mit Ausnahme des Eifen, Nickel, 
Kobalt, Mangan, Zitan und Molybdän, aus den Auflöfungen 
in Säuren nieder. Dagegen werden die Oxyde der genannten 
Metalle Durch Das hevatiiche Gas zu Orpdulen, weshalb die Eis 
fenogydfalze Durch daſſelbe in Oxydulſalze umaeändert werden, 
Die Verbindung des Waſſerſtoffs mit mehr Schtbefel, oder der 
hepatiſche Schwefel (Schmwefeldt) verhält fich eben fo. Anders 
ift das Verhalten der Verbindung des Schwefelmafferftoffgas mit 
Alkalien und Erden (der fogenannten Hydrofulphuren oder Schwer 
felwaſſerſtoffverbindungen) und der Verbindung des hepatifchen 
Schmefeis niit Alkalien und Erden (der ſogenannten Waſſerſtoff⸗ 
fchwefelverbindungen, die unter dem Namen der Hüffigen Schwer 
feilebern befannt find) mit den Auflöfungen des Eifend. Die ne 
dachten beiden Merbindungen fchlagen alle Metalle, reiglic auch 
das Eifen, aus den Aufloͤſungen in Säuren nieder, und ed enter. 
fteht im erften Fall ein fchwarzer Niederfchlag (welcher Schwefel: 
waflerftoffeifen if) und im zweiten Fall ebentalls ein ſchwarzer 

Niederſchlag, der mit der Zeit gelb wird (und MWafferftoffichwerels 
eifen iſt). Wahrfcheinlich iſt das Schwefelmafferkoffeifen eine 
Derbindung von Eifenorpdul (und nicht von metallifhem Eifen). 

. mit Schmetelmafferftoff, denn man Fann es unmittelbar aus Schwer 
felwaſſerſtoff und grünem Eifenorydul erhalten, wodurch man eine 
im Waffer auflösliche Verbindung befommt, die bald ein ſchwar⸗ 
zes Pulver fallen läßt, welches Waflesftoffichmwefeleifen ift (Bers 
thellet in Scheerer's chent. — I. 367-403). Da die Verbin⸗ 
dungen des Schwefelwaſſerſtoffs und des Waſſerſtoffſchwefels mit 
den Alkalien alle Metalle niederfchlagen, fo bedient man fich ihrer 

' häufig, um die Gegenwart eines Metalles zu entdecken, indep 
werden auch Thon; und Zirkonerde dadurch gefällt, nur daß das 
Schwefelwaſſerſtoffgas oder der Waſſerſtoffſchwefel als Gas eut— 
weichen oder mit den Erden zugleich niedergeichlagen werden, 
weil fie fich mit ihnen nicht (wie die Metalle) verbinden, 


9223, Vom Niederſchlagen d. Eifend aus d. Vitriolſaͤure. 399 


Niederſchlag kommt daher dem mit Schwefelleber ziem⸗ 
lich nahhhee.— 
7. Wenn man eine Eiſenvitriolaufloͤſung mit einer 
Aufldfung von Neutral; und Mittelfalzen vermifcht, fo 
treten die ‚Gefege der Doppelten Verwandtſchaft ein. 
Ob die Derbindungen ihre Beſtandtheile wirklich vers 
wechfeln, oder nicht, ijt in manchen Fällen fehr leicht 
und mit Zuverläßigfeit, in andern bei weiten häufiger 
Fällen aber fehr ſchwer zu entfcheiden. Ohne Berfuche 
läßt fich darüber gar nichts beſtiinmen; Diefe anzuftellen, | 
womit ich wirklich den Anfang gemacht habe, erfors 
dert aber einen außerordentlichen Zeitaufivand, indem 
man ſchon gegen 300 Neutral- und Mittelſalze kennt. 
Außerdem treten auch viele Anomalien durch 3 und Afas 
che Berbindungen einz die zufainmengemifchten oder die 
entitehenden Salze fönnen ficd) einander auflöfen, fie 
- Fönnen beide, oder eins von ihnen, fihmwer; oder Teichts 
auflösliche Berbindungen geben, alfo beide niederfallen, 
oder beide aufgelöft bfeiben, und wenn die Zerfegung 
auf die eine Art nicht erfolge, fo muß man fie mit Salz 
zen von entgegengefeßten Beſtandtheilen verfuchen, um - 
zu ſehen, ob auf Diefe Weiſe eine Zerfegung möglich iſt, 
denn Salze, welche durch die Zerfegung zweier Berbin; 
dungen entitanden find, Fönnen fich nicht ſelbſt wieder 
zerfeßen, obgleich fich der Fall wohl als möalich denfen - 
laͤßt, daß auf Feine Weiſe eine Zerfegung bemirft wer⸗ 
den kann. Diefe Unomalie ift den Verwandtſchafts— 
gefeden nicht entgegen, fondern fie gründet fich auf die 
vennung Der vermifchten doppelten Sale, während 
die Zerfegung gefchehen foll, und auf die Befchaffens 
— welche die Subſtanzen durch Die Aufloͤſung ers 
halten. 

Aus dieſen Gruͤnden habe ich von dieſen, fuͤr die 
Verwandtſchaftsgeſetze und vielleicht auch fuͤr die Kuͤnſte 
ſehr nuͤtzlichen Verſuchen abſtehen muͤſſen. Hſelm 
ſchlug vor: Durch Huͤlfe der Bergmanſchen Verwandt⸗ 

Kg | ſchafts⸗ 
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fchaftstafeln zu berechnen, welche Salze ſich durch dop⸗ 
pelte Wahlanziehung zerfegen fönnen, und jene Vor⸗ 
fchlage find von Bergman und Bahn angenommen 
und verbeflerr, fo daß alfo eigentlic) drei Berechnungs⸗ 
methoden entitanden find, deren Befchreibung nicht der 
Zweck Diefes Werkes iſt. Es fchien daher, Daß fi) die 
Doppelten Zerfeßungen im Allgemeinen, und die. des 
Eifenvitriols insbefondere fehr Teiche berechnen laffen 
würden, allein die Verſuche zeigfen bald, daß feine 
Zerfeßung fact fand, wo fie der Berechnung nach 
hätte erfolgen follen, und umgefedre. Außerdem treten 
Faͤlle ein, wo der Umtaufch aus den vorhin angeführten 
Gründen gar nicht ſtatt finden wollte. 


Diefe Schwierigkeiten veranlaſſen mich, die weitere 
Ausführung dieſes Gegenftandes den fpecufativen Che⸗ 
mifern zu überlaffen. Folgende allgemeine Bemerkun⸗ 
gen über Das Verhalten des Eifenvitriols gehören aber 


hieher. 
| A. Mit Neutralſalzen, 


oder mit Salzen, welche durch die vollkommene oder 
unvollkommene Verbindung der drei Alkalien mit den 
Säuren entſtehen. Wenn man eine Aufloͤſung des Eis 
fenvitriold mit den Auflöfungen vitriolfaurer Neutrals 
falze zufammengießt, fo entiteht zwar Feine Zerfegung, 
allein es Fönnen fi, wie Bergman in feiner Abhand» 
Jung von der Waplanziehung gezeigt hat, vielfache 
Salze bilden. Die übrigen Neutralfalze, mit Auss 
nahme derer, welche Ammoniaf zur Grundlage haben, 
follten den Eifenvitrioi der Berechnung nad) ae 
allein beim Dermifchen einer Salperer » und Eifenvitriol; 
auflöfung Fonnte man feine Verwechſelung der Beitand; 
theile bemerfen, und beide Salze kriſtalliſirten unor; 
bentlicy durch einander gemengt, obgleich der Eifen; 
vitriol vom Salpeter gewiſſermaßen verdrängt zu werden 
fchien und fich an den Waͤnden anfegen mußte. Don 

viitri— 
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vitrioliſirtem Weinſtein war nicht eine Spur zu be 
merfen. Es it mahrfcheinlich, daß bei vielen andern 
Neutral; und Mittelfalzen ähnliche Erſcheinungen vors 
Fommen werden, denn man kann die Berechnungen nicht 
für ganz zuverlaͤſſig haften, weil eine größere Bollfom: 
menheit eine weit genauere Kenntniß der anziehenden 
Kräfte, als man bis jeßt hat erlangen koͤnnen, voraus; 
ſetzt (J. 230, 7. a.) F 

Hierbei muß ich noch der großen Geneigtheit des 
Eiſenvitriols, mit anderen vitriolſaͤurehaltigen Salzen 
dreifache Salze zu bilden, erwaͤhnen. 

a. Vitrioliſirter Weinſtein und Eiſenvitriol geben in 
allen Verhaͤltniſſen ein dreifaches, aus Kali, Eiſen und 
Vitriolſaͤure beſtehendes Salz., 

b. Bitterſalz mit der Haͤlfte Eiſenvitriol laſſen ſich 
durch Kryſtalliſiren nicht von einander trennen. 

c. Kupfer und Eiſenvitriol, fo wie auch 

d. Zinf und Eifenvitriof verbinden fich in allen Ver; 
höftniffen mit einander. | en 

2. Glauberſatz und Alaun fchießen zwar für ſich 
allein an, allein fie bleiben doc) immer mit Eifenvicriof 


r 


verunreiniget, befonders der Alaun. 


Es kann alſo Ficht befremden, wenn man den Eiſen⸗ 
vitriol oft mi Sri (Salzburger Bitriol, oder 
mit Kupfer» und Ankvitriol zugleich (Vitriol von Fah⸗ 
Jun) verbunden finder. Bei meßreren Berfuchen würde - 
man auf mehrere folche Fälle ſtoßen. | 


B. Mit erdartigen Mittelſalzen, 

oder mit Salzen, die aus einer Säure und aus einer 
Erde, namlich Schwererde, Kalf; Talk und Thonerde 
beſtehen, indem die in Sauren unauflösliche Kiefelerde 
hier nicht in Betracht fommt. Wenn die Erdarten nur 
‚ Schwer von den Säuren aufgelöft werden, oder wenn 
‚bie entitehenden Mictelfalze im Waſſer ſchweraufloͤslich 
find, fo ift es ſehr fehwierig, die Verwechſelung ber 

and IL 7: FR Be 
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Beſtandtheile der Salze zu bewerfitelligen ; Die mehrften 
erdigen Mittelfalze müffen den Vitriol indeß zerſetzen 
und durch ihn zerſetzt werden. 
C. Wit metalliſchen Mittelſalzen, 

oder mit Salzen, welche durch die moͤalichſte Neufras 
liſirung der Säure mit metallifihen Erden entſtehen. 
Yon diefen gilt gewiffermaßen alles, was von den beis 
den vorigen Saizflaffen geſagt worden iſt, indeß tritt 
hierbei wieder eine neue Schwierigkeit ein, weil ich - 
manche Metalle nur unter gewiſſen Umſtoͤnden in eints 
gen Säuren auflöfen, weil einige metallifche Derbins 
dungen nur mit großer Schwierigkeit darzuſtellen find, 
und weil fic) viele Metaltfalze mir der Zeit von felbit in der 
Waͤrme oder durch bloßes Waſſer zerjegen. Nach der 
Berechnung müßte der Eifenvitriol aber beinahe Durch 
eben fo viel Metalifulze zeriegt werden, als „us den 
vorhin angegebenen Gruͤnden unverändert bleiben. Zur 
mehreren Erläuterung werde ic) im folgenden $ einige . 
Verſuche mit den befannteften metallifchen Salzen und 
Eifenvitriol anführen. 


8.224. Ueber das Verhalten des Eiſenvitriols mit 
anderen metallifchen Salzen. 


Durch andere vitriolfaure Metallfalze kann der Eis 
ſenvitriol feing Veränderung weiter, als Die im 0.223, 
7, A. angegebene, erleiden. Andere Säuren, Salpeters 
fäure, Salzfäure, Weinfteinfäure, Efiigfäure, Amei⸗ 
fenfäure, Zucferfäure, Flußſpathſaͤure u.f.f.y laffen fich 
ohne Veränderungen ihrer Eigenfchaften mit der Dis 
trioffäure vereinigen, nur daß die jtärfere Säure die 
ſchwaͤchere verflüchtiget, welches befonders bei der Salz⸗ 
fäure fehr bemerfbar if. Wenn die eben genannten 
Saͤuren aber mit Metallen verbunden find, fo werden 
dieſe durch die Vitriolſaͤure zum Theil von ihrem vorigen 
| Auf 
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Aufloͤſungsmittel abgeſchieden, wie dies z. B. bei den 
Verbindungen des Silbers, des Bleies, des Queck, 
ſilbers und des Wismuths mit Salpeterſaͤure der Fall 
iſt, indem die Vitriolſaͤure mic dieſen Metallen ſchwer— 
aufloͤsliche Salze oder Vitriole bildet, und die Salpe— 
terſaͤure frei und zum Theil verflüchtiger wird 9. Ei— 
nige Sauren nehmen indeß das Eifen aus der Vitriol 
faure auf und ſchlagen fich zugleich als Eifenfalge nieder, 
tie ich fihon von der Weinſtein- und Zucerfäure bes 
merft habe ($.223, A. 2.). War die Bitriolfäure aber 
vorher vollfommen mit dem Eifen gefät'iget, fo entftehe 
gewöhnlic) eine Zerfegung nad den Geſetzen der doppelten 
Wahlverwandrfihaft, indem die Vitriolſaͤure das Mes 
tall aus der Salpeterfäure (oder aus der Säure, welche 
man gerade anwendet) aufnimmt, wogegen fich dieſe 
mit dem Eifen des Eifenvitriofs verbindet. Außer dem 
ſchon vorhin ($. 223, B. 7. und C.) Angefüßrten gehören 
auch noch folgende Berfuche hierher. | 
1, Daß eine Goldauflöfung in Königswaffer durch 
eine Eiſenvitriolauſtoͤſung, bei welcher die Säure vor, 
waltet, rein und metallifch niedergefchlagen wird, iſt 
9.148. gezeigt. Das Gold wird naͤmlich phlogiftifire 
und kann deshalb nicht Fänger in der Säure aufgelöjt 
bleiben, befonders weil fich die Salzſaͤure zugleicdy mie 
phlogiſtiſirt. Vermuthlich befigen aud) andere Eifens 
| aufs » 


°) Die — Verbindungen ſcheinen außer den Ver— 
wandtſchaftsgeſetzen zu liegen; eben fo if auch bei der Baur 
theifung der näheren und entfernteren Werwandtichaft immer zu 
beruͤckſichtigen, ob einer von den Koͤrpern flüchtiger iſt, als dee 
andere, in welchem Fall die höhere Temperatur vermieden mer 
den muß. Geſchieht Dies, fo wird man finden, daß die reine 
Salsfäure dem Vitriol das Eifen in der gewöhnlichen Tenipes 
ratur entzieht, a Pay Me aa offenbar eine nähere Vers 
wandtſchaft hat, als Die Vitriolfäure, fo wie fie überhaupt mie 
den Metallen näher verwandt ift, als dieſe. Auch der Salpeterfäure 
entzieht Die Salzſaͤure das Eifen, fo mie die erftere die Gchmer 
feifäure aus dem Bitriol abjcheidet, vorausgefegt, daß Feine 


Waͤrme angemendes wird. 
| ga 
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auflöfungen, vorzüglich die Auflöfung in Luftfäure, die 
Eigenfchaft, das Gold nieberzufchlagen , nur Daß der 
Goldniederſchlag durch das zugleich mit niederfallende 
Eiſen verunreiniget wird. 

2. Eine Auflöfung des feinen Silbers in Scheide⸗ 
waſſer ward durch eine friſchbereitete Aufloͤſung des Eis 
feus in Vitriolſaͤure getrübt; es ſchlug ſich zuerſt ein 
weißes Pulver nieder, welches nach einigen Tagen durch 
ruhiges Stehen ſehr feine ſilberweiße Schuppen bildete, 
Die fo duͤnne waren, Daß fie auf der Fluͤſſigkeit ſchwam⸗ 
men. Mit Gummiwaſſer abgerieben, gaben dieſe feine 
Schuppen eine Sitberfchrift, welche ſich beſonders auf 
Schwarzen Grunde vortreflich ausnahm, und aud) nad) 
dem Berbrennen des Papiers den Silberglanz bebielt. 
Man fann biefe Schuppen auch als Streufilber zu Zeichs 
nungen auf einem Flebrigen Sirnißgrunde anwenden; 
wenn man fie aber vorber auf einem Malerftein reibt, 
fo verlieren fie Den Ölanz und geben ein dunfelbraunes 
Pulver. 

Wenn man den obigen Silberniederſchlag durchs 
Filtrumabſcheidet und neue Silberauflöfung zur Fluͤſſig⸗ 
keit tröpfelt, fo fchlagt fich noch mehr Silber nieder, 
woraus zu folgen ſcheint, daß der Niederfchlag nicht 
Durch die uͤberſchuͤſſige Säure des Eifenvitriols (welcher 
außerdem möglicdyit gefättiget war), fondern wahrfcheins 
lich durch Doppelte Wadlverwandtſchaft entſteht, indem 
ſich die Vitriolſaͤure mit dem Silber, welches etwas 
Phlogiſton vom Eiſen anzieht und ſich deshalb mit me⸗ 
talliſchem Glanz niederſchlaͤgt, verbindet, wogegen die 
Salpeterſaͤure an das Eiſen tritt und es aufgeloͤſt haͤlt. 
Daß ſich wirklich wenigſtens etwas Vitriolſaͤure mit dem 
Silber verbunden hatte, geht aus dem hepatiſchen Ge⸗ 
ruch hervor, welcher ſich entwickelt, wenn man den noch 
fo ſehr ausgeſuͤßten Niederſchlag mit Alkali vor dem 
Luftrohr ſchmelzt und Salpeterfäure hinzutroͤpfelt. 
Dennoch kann der metalliſche Niederſchlag nicht durch 
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doppelte Affinteät, fondern er muß durch das Phlogiſton 
des Eifenvitriols entitanden feyn, denn als ich ftatt der 
frifchbereiteten gehörig geſaͤttigten Eifenauflöfung eine 
Auflöfung des grünen Ditriols in Waſſer anwendete, 
fo erhielt ich Fein metallifch glänzendes Pulver, fondern 
das Silber fiel in Berbindung mit der Bitriolfaure als - 
ein weißes Pulver ohne metallifchen Glanz zu Boden. 
Bergman jchlug aus einer gehörig gefättigten und vers 
dünnen Silberauflöfung durch graues Noheifen' alans 
zende Silberſchuppen nieder, woraus ebenfalls zu fols 
gen feheint, daß das Silber bei dem oben angefuͤhrten 
Verſuch durd) das Phlogiſton des friſch bereiteren Eifens 
vitriols in den metallifichen Zuftand verfegt worden ſeyn 
muß ; weifaber nicht Phlogiſton genug vorhanden war, fo 
ward zugleich ein Theil Silber als Silbervicriof nieder; 
gefchlagen, welcher ven hepatifchen Geruch hervorbradhte. 
. Das weiße Pulver beim zweiten Verſuch war Silber; 
vitriol, der durch die uͤberſchuͤſſige Saure des lange 
gelegenen Eiſenvitriols und Durch die Zerfegung deffelben 
.entitanden war *). RE Mi | 
3. Eine vollfommen gefättigte, Falt bereitete und 
nicht verdünnte Auflöfung von feinem Zinn in Koͤnigs⸗ 
waſſer gab'mit Eifenvirrivfauflöfung einen weißen Dies 
derſchlag, welcher ausgefüßt und im Finftern langſam 
gettocfnet ward. Er beitand aus arößeren und Fleis. 
neren, theils viefecfigen, theils Fubifchen, weißen und 
gelblichweißen Kınitallen, die fich in reinem fiedendem 
Waſſer nicht auflöjten, fondern erſt durch einen Zuſatz 
von etwas Saure aufloͤlich wurden. An einer geringen 
Hitze farbten ſich die Kryfkafle braun, und befamen einen 
Glanz wie kleine Zinngraupen oder Zinngranaten; in 
einer. ſtaͤrkeren Hiße vor Dem Loͤthrohr mit einem Zuſatz 
von 
De Fa hear 
das Eilber desorydirte Enthielt der Vitriol fchmefelfaures 


Eifenosyd, fo kounte die Vertheilung des Sauerſtoffs nicht 
ſtatt finden. ® 
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von Alkali Famen fie in Fluß und verbreiteten beim Hins 
zutröpfeln von Säure einen hepatifchen Gerud. Sie 
reducirten ſich bei Diefer Schmelzung, und aud) mit 
einem Zufag von Borar zu einem Fleinen reinen Zinns 
forn, welches nicht vom Magnet gezogen ward. Die 
Ditrioffäure muß alfo mit dem Zinn jene fehwerauflös, 
lichen Kryitalle gebildet, und das Eifen muß ſich dage— 
gen mit dem Königswafler verbunden haben, oder es 

muß eine Zerfeßung durch Doppelte Wahlverwandtjchaft 
erfolgt fenn, welche aud) der Berechnung nad) ſtatt 
finden follte. Aus der weißen Farbe jener unauflöss 
lichen Zinnfenftalle laͤßt ſich fchließen, daß es auch weiße 
Sinngranaten geben kann, und daß Die roͤthlichbraune 
Farbe der gewoͤhnlichen Zinngraupen nur einem gewiſſen 
Hitzgrad ihre Entſtehung verdankt *). 

4. Salpeterſaures Blei und Eiſenvitriol gaben 
durch Zerfeßung durch doppelre Wahlverwandtichaft 
einen weißen, pulverartigen, fchwerauflöslichen Nieder; 
ſchlag, der aus Bleivitriof beſtand, fo daß der Erfolg 
in dieſem Fall mit der Berechnung übereinjtimmt. 
Eben diefer Niederfchlag erfolgte auch mit efjigfaurem 
Dei, allein das Eifen fihlug ſich auch bafd nachher als 
ein gelber Most nieder, weil die Efiigfaure das Eifen 
nicht aufgelöft halten kann. Der Bleivitriol verbreitete 
mit Alkali vor dem Lörhroßr einen hepatifchen Gerud), 
wobei fich ein Bleikorn reducirte, welches erwas vom 
Magnet aezogen ward. 
| 5. Das falpeterfaure Uuecdfilber (öft ſich leicht in 

triol auf, umd giebt eine Art von Turpark, weh 

8 ein weißes Pulver niederfällt, aber in der 
wird. Im der Glühhige verraucht dies 
wenig Staub, der vom Magnet ge 
Wenmn jenes Pulver durchs Filtrum abs 
geſon⸗ 
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gefondert und dann mehr Queckſilberaufloͤſung zugeſetzt 
wird, ſo entſteht ein neuer Niederſchlag, und wenn man 
die Fluͤſſigkeit einige Tage lang digerirt, ſo ſetzen ſich 
Heine haloͤrunde kryſtalliniſche Kuͤgelchen wie halbe Erb» 
* fen art, weiche eine vörhlichoraune Öranatfarbe haben 
und paldducmiichtig find, “Unter dem Mifrosfop haben 
fie das Anjehen von Himbeeren; ſie find dabei fihwer 
und ziemllch dart, auch fiheinen fie Fleine weiße Kry— 
ſtalle zu enchalten. Bor dem Loͤthrohr kniſtern fie ſehr 
und laifen nad), dem Gluͤhen nur ein feines zinnober ⸗ 
rothes Pulver zurück, welches vom Magnet gezogen 
wird. Diefe Krystalle fiheinen alfo ein Gemifc von 
dephlogiſtiſirtem Birriol und falpeterfaurem Queckſilber 
- zu feyn, welches um fo wahrfcheinlicher it, als nad) 
Der Berechnung feine Zerfegung erfolgen foll. 


6. Salpeterfaures Wismuth gab mit Eifenvitriol 
einen weißen pulverartigen Niederfihlan, der nad) dem 
Ausfüßen und Trocknen nur fchwache Spuren von hepa⸗ 
tifchem Geruch zu erfennen gab, aber zu einem gelben 
Glaͤſe ſchmolz, woraus ſich ein Fleines Wismurhforn 
reducirte. Der Magnet zeigte keine Spur von Eiſen. 
Nach der Berechiung ſoll hier Feine Zerſetzung ſtatt 
finden, und wirklich iſt der Niederſchlag auch nur durch 
das zugeſetzte Waſſer entſtanden. | 


7. Salpeterfaures Spiesglas gab mit Eifenvitriol 
einen weißen Niederfchlaa, dev auch nach dem Ausfüßen 
und Trocknen feine weiße Farbe behielt und durch Kal⸗ 
einiren gelb ward, übrigens aber diefelben Eigenſchaf— 
ten beibehielt. Durch den Magnet Eonnte man nicht 
eine Spur von Eifen auffinden, auch gab das Pulver 
durch Schmelzen mit Borax ein farbenlofes Glas. 
Der Zufag von bloßer Bitriolfaure zur Spiesglanzauf; 
loͤſung bewirft feinen Miederfchlag, fondern dieſer ers 
folgt erſt surc) Das Derdünnen mit Waffer. Die Wis, 

ıchauflöfung zerfeßt firh Dagegen fogleich, auch ne | 
| . | . Ders 
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Berbünnung mit Wafler. Nady der Berechnung foll 
bier Feine Zerfegung ſtatt finden. 

8. Das falpererfaure Arſenik verband fich, obgleich 
ſehr langſam, mit dem Eifenvitriof zu Fleinen, meißen, 
parallelepipediſchen Kenftallen, welche in der Hige wie 

DBorar auffchäumten, zuerit gelblich wurden und dann 
. eine ſchwarze Schlade bilderen, welche vom Magnet 
gezogen ward. — Es fiheint daher ein dreifaches Salz 
entitanden zu feyn, nad) der Berechnung foll aud) Feine 
Zerfegung jtatt finden. 

9. Safpeterfaures Kupfer und Eifenvitriol zer, 
fegen ſich nicht, auch foll nach) der Berechnung feine 
Zerfegung erfolgen. Nach dem Abdampfen fand ich 
das Kupfer indeß zu blaugefärbten Kryitalien angefihofs 
fen, welche nach dem Kalciniren vom Magnet gezogen 
wurden, beim Schmelzen mit Borax aber eine rothe 
Kupferfihlache gaben. Es fcheint, daß die Vitriolſaͤure 
ſtatt des durch die Wärme abgefihiedenen Eifenfalfs 
wieder Kupfer aufgenommen babe, fo daß hier nur eine 
einfache Wahlverwandefchaft jtatt finder. | 

10. Galpeterfaures ZinE verhielt ſich eben fo, wie 
das falpeterfaure Kupfer, nur daß die Kryitalle eine 
. weiße Farbe hatten. Nach der Berechnung muß hier 
eine gerfegung erfolgt feyn. 
| Gleiche Theile falpeterfaures Wangen und 
Eiienvitriol wurden fait bis zur Trockniß abgebampft, 
wobei fich Eifenocfer niederfchlug und nachher mweiße 
Kryſtalle anfesten, welche aus eifenhaltigem fchwefels 
faurem Mangan beftanden. Die Salpeterfäure warb 
bier, 'wie-in den vorigen Fällen, fangfam verdampft. 
Weil nach der Berechnung Feine Zerfegung erfolgen foll, 
ſo muß ſie wohl auf die vorhin (9) angefuͤhrte Weiſe 
wie beim Kupfer bewirkt worden ſeyn. 

isa. Salpeterſaures Nickel und Eiſenvitriol ſollen 
ſich nach der Berechnung nicht zerſetzen, welches auch 
mit der Erfahrung —— Obgleich die. Mi⸗ 
ſchung 
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fhung fo ſtark abgedampft worden war, daß fie faft 
zähe geworden, fo fihlug ſich doch Fein Eifen nieder, . 
fondern die Alkalien fällten es noch mit einer grünen 
Farbe.— | 

13. Gleiche Theile falpeterfaures Robale und Ei« 
fenvitriof verhielten ſich ganz auf diefelbe Weiſe. 

14. Daß die Auflöfung des Platin in Königss 
waſſer den Eifenvitriol nicht zerfegt, ift befannt, auch 
foll nad) der Berechnung Feine Zerſetzung erfolgen 9. 


$. 225. Ueber dag Probiren der Eifenerse auf Dem 
naffen Wege durch Niederichlag. | 


Bergman hat in feiner Abhandlung vom Probiren 
der Eifenerze auf dem naffen Wege gezeigt, daß fich das 
Eifen ſowohl im metallifchen als auch im verfafften Zus 
ftande, worin'es fich in den Eifenerzen, in Verbindung 
mit Berg: und Erdarten, befinden kann, in allen Säuren 
aufloͤſt, und daß es aus dieſen Auflöfungen duch Als 
kalien fo vollftändig niedergefchlagen wird, daß ſich aus 
Dem Gewicht des erhaltenen Kalfes die Quantirät des 
Eifens berechnen läßt. Diefe vortrefliche Abhandlung 

iſt zwar allgemein befannt ; weil Die darin ar 
. FR. Far es. 


#) Ueber das Verhalten des Eifens zur Ächwefligten Säure mu 
ich noch Folgendes nachbringen- Gie greift das Eifen ſtark un 
mit großer Hitzentwickelung an, ohne dab ſich Wafferftoffgas ent 
bindet. Das Eifen orydirt fich auf Unkoſten der Säure, von der 
ein Theil zerfegt wird. Nach Bertholler (Ann, de Chim. 1.58.) 
bildet fich fchmefligtfaures Eifen und Schwefel, ſo dag man durch 
unmittelbares Auflöfen Fein reines —— Oxydul erhal⸗ 

. ten kann. Die Aufloͤſung iſt zuerſt braun und wird nach und nach 

run. Setzt man Schwefel; oder Salzſaͤure zu, fo entwickelt fich 
chwefligte Säure mit Aufbraufen und es fchlägt fich Gchmefel 
nieder. Wird die Auflöfung der Luft ausgeſetzt, fo Eruftallifirt 
das reine ſchwefligtſaure Oxydul und es bildet! fich ein röthliches 
Pulver (wahrſcheinlich bafifches fchmweflistiaures Eifenoryd mit 
Schwefel). = man jene Kryflalle im Waſſer auf und fegt fie 

. ber £uft aus, fo follen fie fich wach Sourcroy nach und nach im 
fchmefelfaures Oxydul verwandeln. Das fchwefliatfaure Eifen- 
oxydul iſt im Alkohol unanflöslich, das fchmweielhaltige ſchwefligt⸗ 
faure Oxydul Löft fich aber darin auf, and bleibt an der Luft um 


verändert, 
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Merhode aber fo außerordentlic) nüsfich und anwendbar 
sit, fo feheint es mir zmecfmäßig, hier einen kurzen Aus⸗ 
zug Davon zu geben. 

Mad) Bergman foll man zum Auflöfen Königs; 
waffer, aus ı Scheidemwaffer und 2 Salzſaͤure beftehend, 
anmenden, weil fic) das Eifen darin fomohl im metals 
liſchen als im verfalften Zuftande aufloͤſt. Das Erz 
wird möglichit fein zerpulvere, abgewogen, in einen 
Kolben gethan und mit der Säure übergoffen, fo daß 
Diejelbe einige Finger hoch darüber fteht. Der Kolben 
wird verforft und die Mifchung unter haufigem Um; 
ſchuͤtteln digerirt. Mach einigen Tagen wird die gelbe 
Fluͤſſigkeit behutſam abgegoffen und neue Säure zuges 
feßt, welches Verfahren man fo fange wiederholt, bis 
man aus der Farbe der Fluͤſſigkeit, die durch das Eifen 
Dunfelgelb gefärbt wird, ſchließen fann, daß ſich nichts 
mehr auflöfen will. An manchen Fallen, vorzüglich 
wenn die Gangart Kiefelerde ijt, muß man die ftärfite 
Säure, ja oft fogar Siedhitze anwenden, um alles Et; 
fen auszuziehen. Der Rüditand wird auf ein abges 
mogenes Filtrum von Löfchpapier gebracht und mit Bei; 
Fein Waſſer ausgefüßt, um alle anhangende Säure 
rein wegzubringen. Die Auflöfungen und das Ausfüßs 
waſſer werden zufammengegojfen, und enthalten nun 
das im Erz befindlich gewefene Eifen. Es fragt fich 
nur: Wie der wahre Gehalt nach Procenten angegeben 
werden kann? 

Die Blutlauge, welche man nah Macquer's 
Methode Durch Zerfegung des Derlinerblau vermittelſt 
des reinen Alkali erhält, it nad) Bergman das ficherfte - 
Mittel, das Eifen aus feinen Auflöfungen rein nieder 
zufchlagen. Don der Bereitung des Berlinerblau iſt 
oben ($. 202.) geredet. Die Zubereitung der Lauge 
gefchieht auf folgende Art. Es werden gleiche Theile 
gereinigter Weinſtein und Salpeter aufs feinite zerpuls 
dert mit einander gemengt, und auf die gewöhnliche 

: | Art 
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Art in einem glühenden Tiegel abgebrannt, um mweißen 
Fluß zu erhalten. Ein Loth von Diefem weißen Fluß 
wird in einem Scheidefolben in einer mäßigen Siedpige 
in 3 Quart Waffer aufgelöit, und der Auflöfung wer; 
Den nach) und nad) 4 Loth fein geriebenes Berlinerblau 
zugefeßt, wobei man aber das Leberfochen vermeiden 
muß, mwozu die Mifchung wegen des Auffchaumengs, 
welches bei der Zerfegung entiteht, fehr geneigt iſt. Die 
biaue Farbe verliere fic) nach und. nach, und es bleibt 
ein dunkles Pulver zurücd. Neil man namlic) der Si, 
cherheit wegen bier mehr Berlinerblau nimmt, als die 
Sättigung der Lauge erfordert, fo ift der Ruͤckſtand 
nicht rörhlich, welches der Fall feyn müßte, wenn fo viel 
Alkali vorhanden ware, als zur vollſtaͤndigen Zerfegung 
erforderlich it. Wenn die feßte Quantität DBerlinets 
bfau zugefegt ift, wird die Miſchung noch eine halbe 
Stunde lang in einer gelinden Siedhitze erhalten und 
Das verdampfende Waller immer wieder erfeßt; zu— 
legt wird Die Lauge filtrire, und ‘der Satz mit fo viel 
heißem Waſſer ausgefüßt, daß die erhaltene Lauge 
15 Maaß ausmacht, indem fie in diefem Verhaͤltniß 
immer gleich ftarf bleibt, ‚welches in manchen Fällen 
ſehr nuͤtzlich iſt. 

Von einer ſo zubereiteten Lauge wird dann zu der 
aus den Erzen erhaltenen und mit Waſſer ſtark verduͤnn⸗ 
ten Eifenauflöfung fo lange etwas hinzugetröpfelt, als 
fi) nod) ein blauer Miederfchlag zeige, welcher augen, 
blicfli) als eine blaue Wolfe, die ſich langſam nieder; 
fegt, zum Vorſchein fomme. Es ift beffer, zu viel als 
zu wenig Lauge zu nehmen, weil dadurch die Abfondes 
rung des Miederfchlags befördert wird, auc) muß man 
das Gefäß etwas rütteln, damit fic) an den Wänden 
nichts anſetzt. Hat: fich der Niederfchlag gefeßt, fo 
prüft man Die obenitehende Flare Flüfjigfeit durch ein 
Paar Trppfen auge, ſchlaͤgt das etwa zurüchgebliebene 


Eifen völlig nieder, bringe alles auf ein genau abgemo, 


genes 


* 
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genes Filtrum von Loͤſchpapier, ſuͤßt den Ruͤckſtand auf 
dem Filtro ſorgfaͤltig mit heißem Waſſer aus, trocknet 
das Fiftrum, wiegt es und zieht von dem Gewicht das 
des Filtrum ab, um das wahre Gewicht des Berliner; 
bfau zu erfahren. Will man nicht filtriren, fo darf man 
die Fluͤſſigkeit nur behutſam abgießen, der Ruͤckſtand 
mehrere male ausſuͤßen, und das Berlinerblau dann in 
dem glaͤſernen Gefaͤß eintrocknen laſſen. 


Aus vielen Verſuchen hat Bergman gefunden, daß 
eine Aufloͤſung von einem Theil Eiſen in Mineralſaͤure 
faſt genau 6 Theile Berlinerblau jiebt. Wenn man 
alſo alles Eiſen durch Saͤuren gehoͤrig aus den Erzen aus⸗ 
gezogen und dann durch Blutlauge niedergeſchlagen hat, 
fo laͤßt ſich die Quantität des metalliſchen Eiſens leicht 
beſtimmen. Bon dem Gewicht des Niederſchlages muͤſ— 
fen aber noch 4 Procent, als der Gehalt von Berliners 
blau in der angewendeten Blutlauge, welche niemals 
eifenfrei darzustellen ift, in Abzug gebradyt werden *). 
Die Berechnung des Eifengehalts gefchieht daher auf 
folgende Art: m bezeichne die Anzahl der Pfunde Er;, 
welche zur Probe genommen find. Bei-reichen Erzen 
braucht man nicht 100, fondern man kann 20, 10, ja 
fogar 5 Pfund nehmen. Ferner bezeichne b die Anzahl 
der Pfunde Berlinerblau, welche aus m entitanden find, 

fo iſt der Procentgehalt des Erzes nad) der Eorrecs 
tion 


*), Es ift durchaus erforderlich,. die erg des Erzes anhal⸗ 
tend zu ſieden, damit man uͤberzeugt iſt, daß ſich das Oxyd 
in einem gleichen und vollkommenen Oxydationszuſtand befindet. 
Alsdann zeigen 100 Theile voͤllig trockner Niederſchlag, nach 
meinen wiederholten Verſuchen, 24,75 vollkommenes Eifenoryd 
an, worin ſich 17,2 Eiſen befinden. Dies ſtimmt bis auf 0,8 
Procent mit Bergman überein, obgleich Die Angabe deffelben, 
daß durch die angemendete Blutlauge (durch das blaufaure Kalis 
Eiſenoxydul) nur 4 Procent Niederjchlag mehr entftanden mäs 
ren, aus mehreren Gründen völlig unrichtig iſt. — Ueberhaupt 
aber ift diefe Probirmethode nur in dem Fall anmendbar, wenn 
man weiß, daß das Erz Feine anderen Metalle, vorzuͤglich 
Mangan, enthält. 
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*), Subſtituirt man die Werthe von 





tion 


b und m in der allgemeinen Formel, fo erhaͤlt man den 
verlangten Gehalt ohne umwege. Wenn z. B. m 16 
und b= 70 iſt, fo würde das Erz en 
Procent enthalten. Man darf namlich nur das Gewicht 
des Derlinerblau mit der Zahl 16 multipficiren und das 
Produkt durch das Gewicht des Erzes Dividiren. er 
den Grund diefes Derfahrens nicht einfiet, mag ſich 
der gewöhnlichen arithmerifchen Merhode bedienen. Syn 
dem eben angeführten Beifpiel werben von den 70 Pfund 
Derfinerblau 4 Procent, oder 24 Pfund abgezogen. 
Der Reit oder 674 Pfund giebt das Forrigirte Gewichte 
des Berlinerblau an, welches Gmaf größer tit, als das 
des metallifchen Eifens, und Daher Durch 6 Dividirt wer⸗ 
den muß, um den richtigen Eifengehalt der 16 Pfund 
Erze, namlich 114 Pfund zu erhalten. Hiernach laͤßt 
ſich nun der Gehalt des Erzes in Procenten nach der 
Regel de Tri beſtimmen, denn wenn 16Pfund Erz 114 
Pfund Eiſen geben, ſo muͤſſen 100 Pfund Erz 70 Mfund 
oder Procent Eifen enthalten, welches mit der vorigen 
Berechnung uͤbereinſtimmt. F 
Durch mehrere zwanzig vergleichende Eiſenproben 
mit verſchiedenen Eiſenerzen und eiſenhaltigen Steinen 
iſt es erwieſen, daß man den Eiſengehalt auf dieſem 
Wege viel genauer und richtiger ausmitteln kann, als 
durch die gewoͤhnliche Eiſenprobe auf dem trocknen 
Wege, beſonders bei armen Erzen, von denen mal 
Faum ein fichrbares Korn erhalt. Aus eigenen Berfus 
hen weiß ich, daß man den —— durch den * 
er⸗ 


b— b 
6m 





= 70 


) Der zu findende Procentgehalt ift nämlich ⸗ 
9b _- ı6b 


— 


cm zu 


f 
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derfchlag zumellen etwas größer, zuweilen eben fo groß, 
aber niemals geringer als durch) die Schmelzprobe erhält, 
nur wird ein großer Aufwand von Geduld und Zeir zu 
Diefen Berfuchen erfordert. Die Erze müffen aber auch 
(wie es immer der Fall iD in Sauren auflöslich feyn, 
wozu fie Durch vorheriges Kalciniren mit brennbaren 
Subitanzen vorbereitet werden Fönnen. Die im Erz 
zugleich befindlichen auflöslichen Erdarten werden durch) 
die Dlutlauge nicht niedergefchlagen; it aber ein ans 
deres Metall vorhanden, fo muß es entweder vorher 
oder nachher abgefchieden werden, um den reinen Eifens 
gehalt zu erfahren *). 


§. 226. 


*) Wenn es bloß darauf ankommt, den Eifenaehalt ber zu ver- 
fchmelzenden Erze zu erfahren, wird man die Probe auf dem 
trocknen Wege der auf dem naffen vorziehen, weil fie faft eben 

ſo genaue Nefultate geben kann, umd weil fie meit meniger 
mübfam ift, als diefe. Wie die Proben genommen und wie die 
Kiegel_mit Geſtuͤbbe ausnefüttert werden follen, Fann ich hier 
eben fo wenig auseinander feßen, als das Verfahren beint 
Schmelzen felbft, welches bekauntiich entweder im Windofen, 
oder (mit mehr Befchwerde und vielleicht mit weniger Zuvers 
läßigfeit) vor dem Gebläfe gefchteht, Nur über die den Exzr 
proben zuzufegenden Flüffe babe ich auf Gadolins vortrefliche 
Abhandlung über die Wirfung der Fluͤſſe beim Probiren- der 
Eifenerze durch Schmelzung zu werweifen (Crells Annalen f. 1796, 
II. 230-288, 304-325. 386-393.). Es geht daraus hervor, daß 
die Pig Erze mwefentlich einen Zufag oder Fluß, erfordern, 
damit fie fich mit der fie umgebenden Kohle nit überfättigen 
und Meißblei bilden, daß Borar der befte Fluß ift und daß alle 
firenge und yäbe fließenden Fluͤſſe eben ſo nachtheilig auf die 
Meduftion des Eifend wirken, als die leicht und dünne fließenz 

den. — Auf dem Harz und in Sclefien wendet man mit gu— 
tem Erfolg. aleiche Theile reinen Kalk und Flußſpath an, und- 
nimmt bei leichtflüffigen Erzen die Hälfte, bei ſtrengfluͤſſigen 
aber gleiche Theile Fluß und Erz, welche im Mörfer genau mit 
einander sufammengerieben werden, 


Eine Anleitung zum Probiren der Eifenerze auf dem naſſen 
Wege, oder zur Analyfe derfelben, würde hier am unrechten 
Drt ftehen. it man bfoß den Eifengehalt wiſſen, fo verfahre 
man nach Bergmans Methode, ‘oder nehme an, daß 100 Ber— 
ae blaunieberfchlag 17,2 Eifen anzeigen. 
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8.226. Bon der Auflöfung des Eifeng in Sal: 
peterſaͤure. 

Die Salpeterſaͤure iſt das ſtaͤrkſte Aufloͤſungsmittel 
fuͤr das Eiſen und greift daſſelbe mit der größten Heftig— 
keit und Entwickelung von Hitze an. Wenn die Saͤure 
aber im hoͤchſten Grade koncentrirt iſt, ſo widerſteht das 
Eiſen dem Angriff. | | 

1. 100 Probirpfund reiner Eifenfeilfpan, wurden 
mit 350 Pfund Foncentrirter Safpeterfaure uͤbergoſſen. 
Eine Auflöfung erfolgte nicht, das Gefäß mochte ver; 
korkt ſeyn oder nicht. Durch) den Zufaß von der Hälfte 
Waſſer entitand ein plögliches Auffchaumen und Ent 
wicklung von Hiße, fo daß der Korf atgeworfen ward, 
ohne jedoch eine Wirfung der Saure auf das Eifen 
bemerken zu fönnen. Als ich aber noch etwas mehr 
Waſſer zufeßte, und das Gefäß wieder verforfte, er— 
folgte eine heftige Erpfofion, es entwickelce fich ein braus 
ner Rauch, und der Pfropfen ward mit einem Fleinen 
Knall in die Höhe geworfen. Nach und nad) ward ins 
mer etwas mehr Waſſer zugefegt, und bei jeder Ver⸗ 
Dünnung entjtand ein. neues heftiges Aufbraufen. Nad)s 
dem ic) auf diefe Weife eben fo viel Waſſer als Säure, 
naͤmlich 350 Pfund, zugefegt hatte, war das Eifen ohne 
allen Ruͤckſtand aufgelöft und ließ Feinengelben Ocker fals 
fen, zeigte auch Feine Erhigung mehr. Die Auflöfung hielt 
fi) ganz Flar, fie hatte eine rörhlichbraune Farbe und 
beitand alfo aus 7 Theilen verduͤnnter Salpeterfäure 
und ı Eifen, j 

2. Dreifundert Pfund gemöhnliches Scheidetwaffer 
wurden in einem gut verforften Gefäß mit eben fo viel 
reinem Waffer verdünnt, und in Die verdiünnte Säure 
nach und nad) Eifenfeilfpan gebracht, dag Gefäß aber 
. nad) dem’jedesmaligen Hinzuchun des Eifens wohl vers 
ſchloſſen in die Kälte geftell. Auf diefe Weiſe wurden 
20 Pfund Eifen ohne Heftiges Aufbraufen und Ay 

ns 
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Entwickelung von braunem Rauch aufgelöft, aber eine 
größere Quantität wollte die Saure nicht aufnehmen. 
Die Auflöfung beitand alfo aus 30 Theilen verdünnter 
Salpeterfaure und. ı Eifen; fie war ganz Flar, hatte 
zuerſt eine gewöhnliche, zufeßt aber eine hellgeibe Farbe, 
ohne indeß Difer abzufegen. 

Als ich Die beiden Auflöfimgen 1 und 2 in einem 
offenen Kolben einer gelinden Wärme ausfegte und mehr 
Eifen hineiubrachte, fo fand eine neue Auflöfung unter 
Entwickelung von braunem Rauch ftatt, und das ſchon 
aufgelöjt gewefene Eifen ſowohl als das frifch zugefegte 
fchlugen ſich nachher als ein braunrother Ocker nieder, 
fo daß das Ganze das Anfehen von dickem Brei erhielt. 
Diefe Erfahrung beftärigt abermals, daf die Salpeter⸗ 
fäure vorzüglich den phlogiitifchen Theil der Metalle ans 
greift und den erdartigen Theil nur fo fange aufgelöft 
- halten fann, als er nod) mit dem erforderlichen Antheif 
von Phlogiiton verfehen iſt. Deshalb laͤßt fich auch 
Das aufgelöfte Eifen durch anderes metallifches Eifer 
niederfchlagen. 

3. Wenn eine folche überfättigte Eifenauflöfung 
aus einer Netorte bei gelinder Wärme abdeſtillirt wird, 
fo geht zuerjt ein Phlegma und dann Salpeterfaure mit 
einem braunen Rauch über. Legt man jet eine neue 
Vorlage vor, fo erhalt man foncentrirte rauchende Sal⸗ 
peterfäure, welches nad) Daume auch bei den geſaͤt⸗ 
tigten Auflöfungen mehrerer Metalle in Salpeterfäure 
ber Fall ift. Der bei den Auflöfungen der Metalle in 
Salpeterfäure aufiteigende braune Rauch ift nidjts weis 
ter, als eine mit etwas Pplogifton verbundene Sal; 
peterfäure; er Fann fich Daher auch nicht entzuͤnden und 
brennen, wie die Zuftart, welche man bei der Auflöfung 
bes Eifens in Vitriolſaͤure erhält, denn diefe bar ganz 
andere Beſtandtheile, nämlich Phlogiſton und Hige 
($.220.). Ohne Zweifel würde das Eifen auch mit der 

alpeterſaͤure folche brennbare Luft geben, wenn Diefe 
er Saus 


iR 
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Säure des Phlogiſton nicht fo begierig anzöge, daß 
nichts meßr übrig bleibt, um mit der dus dem Eifen. 
fid) entwickelnden Hiße brennbäre Luft bilden zu Fönnen. 


— Wenn man die völlig mit Eiſen geſaͤttigte ſalpeter⸗ 
ſaure Aufloͤſung ſo weit einkocht, daß der Eiſenkalk 
trocken zuruͤck bleibt, ſo zieht er aus der Luft Feuchtigs 
keit an und zerfließt; dampft man die Auflöfung aber 

bis zur Syrupsdicke ab, vermenge fie dann mit etwas 
Brennbarem und Focht fie bis zur Trockniß ein, fo ent 
zünder fie jic) bei einem Wärmegrad, den man beinabe 


mit der bloßen Hand verfragen kann. Dies iſt auch 


eine Wirfung der Salpererfäure, welche fich durch die 
Sättigungmit Phlogifton in Feuer verwandelt (Scheele 
bon der Luft und vom. Feuer $.27.). 

4. Verbranntes oder kalcinirtes Eifen, melches nicht 
mehr vom Magnet gezogen wird, loͤſt ſich in Salpeters 
ſaͤure nicht auf. Wenn die Säure aber durch Deſtil⸗ 


lation über Braunftein, oder über Eifenmopr, oder duch 


einen Zufaß von Zucker phlogiſtiſirt wird ‚ To loͤſt fie die 

Eiſenkalke zum Theil auf. Auch das metallifche Eifen 
loͤſt fich in. der phlogiftifirten Salpererfäure opne Ent 
twicfelung von braunem Rauch auf, wenn man es nach 
und nad) in Fleinen Quantitäten eintröge. Von der 
Auflöfung der Eiſenſchlacken in Safpeterfäure und in 
andern Säuren iſt im 9.68. gehandelt > ———— 


1. 227. 


I, Meil die Salpeterfäure fo fehr geneigt if, einen Theil ihres 

Sauerſtoffs abzutreten und fich in Salpetergag umzuändern, fo 
£reten bei der Auflöfung des Eifens. im diefer Säure die Bildung 
der Oxvdſalze wind der baſiſchen Orpdfalze noch weit fchneller und 
vollſtaͤndiger ein, als bei der Witrivlfäure. 


Wie Hr. R. auch jeist, wirft jehr Foncentrirte Ealpeterfäure | 


nicht ſtark auf das Eiſen; ift fie aber von mittierer Gtärfe, fo ift 
die Wirfung äußerfi heftig und es entwickein fich Ströme von 
Gas, welche nach Priejiley aus falpetrigter Säure und Salpeters 
gas beftehen. Während Diefer Wirkung orpdirt fich das Cirem 
um Marimum und es füllt ein rothes Dulver Chafıfches fafpeter; 
- faures Eiſenoxyd) nieder, Auf dem gewöhnlichen Wege erhält 
man daher immer falpeterfanres Eifenoryd, Davy bat indez die 


and II. Vd Dar⸗ 


— 
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(.227. Ueber die Duantität der Hitze, welche die 
perfchiedenen Eifenarten beim Auflöfen ent: 
wiceln, 


Die ftarfe Hige, welche bei der Auflöfung der Ei- 
fenfeilfpane in S!peterfäure en’fteht, iſt eine Folge 
der im Eifen befindlichen, beim Auflöfen frei werdenden 
Wärme. Diefe Hige entwickelt fih zwar bei allen Auf⸗ 
Töfungen des Eifens in Saͤuren, am ftärfiten aber bei 
der Salpeterfäure, weil diefe Säure das Phlogiſton fo 
heftig anzieht, daß keine brennbare Luft entiteben kann, 
folatidy die Hige ganz frei und ungebunden wirffam 


wird. 
| A.Zu 


Darſtellung des ſalveterſauren Eiſenoxyduls gezeigt. Man Reßt 
nämlich Salpeterfäure von 1,16 ſpeeifiſches Gewicht lauf das Eiſen, 
wodurch in gewöhnlicher Temperatur nur eine langſame Wirkung 
ohne Gasentwicelung erfolgt. Die Auflöfung hat, wegen des 
aufaelöften Salvetergas, eine dunfelolivenbraune Farbe; an der 
£uft wird fie blaß, weil fich das Salpetergas in Galpeterfäure 
umöndert; durch Koncentriren oder Erhigen entſteht aber ſogleich 
falpererjaures Eiſenoxyd. Alkalien fchlagen ein grünes Eifenornds 
hydrat nieder. Leichter und in einem höchft vollfommenen Zus 
fiande erhäit man eine Auflöfung des falpeterfauren Eifenorydul 
dadurch, daß man falpeterfaures Silber oder Bleifalpeter durch 
reines Eifen wiederfchlägt und das reaulinifche Silber oder Blei 
durch Filtriren abfcheidet. Die Auflöfung ift hellgruͤn, und fest 
beim Zutritt der £uft bafifches falpeterfaures Eifenoryd ab. 


Die Auflöfung des falpeterfauren Sun ift braun und uns 
kryftalliſirbar, läßt beim Verdampfen bafifches Sal; fallen, und 
wird zumeilen beim Koncentriren auch gallertartig. Bei ftarfer 
Hitze entweicht die Säure und läßt das rothe Oxyd rein zurüd. 
Nach Orugnelin fol man dies Salz in Fleinen farbenlofen vier 
feitigen Saͤulen fryftallifirt erhalten, wenn man Foncentrirte 
Salpeterfäure einige Monate lang über Eifenorydul ftehen läßt. 
Die at haben einen feharfen Geſchmack, find fehr zerflier 
Gend, Idien fich mit rocher Farbe im Waſſer auf, und geben mit 
-Alkalien einen Niederfchlag von rothem Oxyd. 


Das bafifche falpeterfanre Eiſenoxydhydrat bildet ein braun 
rothes, in Säuren faft unauflösliches Pulver. Diefe Erfcheinung 
ift um fo merkwuͤrdiger, als fich das reine Oxyd ſehr leicht im 
Salpeterfäure auflöf. Das Orydul ift Dagegen hoͤchſt ſchwer— 
auflöslich, ‚und erfordert ein brittehalbfiundiges Sieden mit 32 
Zeilen Säure. | 


\ 
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A. Zu den Verſuchen, die ungleichen Quantitäten 
der Hige zu beftimmen, welche ſich bei der Auflöfung 
der verfihiedenen Eifenarten in Salpeterfaure entwickeln, 
‚bediente ich mich des Celſiusſchen Queckſilberthermo— 
meters; weil ich das Thermometer aber nicht unmittel— 
bar in die Auflöfung ſtellen Fonnte, brachte ich es in ein 
Glas mit Waſſer, in welches auch der Auflöfungsfolben - 
dergeitalt geftelle ward, daß der Kolben die Thermo— 
meterfugel berüprte. Zu jedem Berfich wurden 50 - 
Probirpfund Eifenfeilfpan in den Kolben gelegt, und 
6 Centner Salperterfäure in Dem Augenblick, wenn dag 
Thermometer auf dem Gefrierpunfe ſtand, mit einem 
mal über das Eifen geaoffen, wodurch ein heftiges Aufs 
braufen und eine Entwicfelung von braunem Rauch und 
von Hige entitand, welche legtere das Queckſilber im 
Thermometer bei den verfchiedenen Eifenarten (wozu 
Diefelben wie im $. 220, 4. 6. genommen wurden) zu 
folgenden Höhen über den Gefrierpunkt aufiteigen ließ, 
1. Zahes und weiches Eifen 68 . . . 30 Gr, - 
2, Kaltbrüchiges Stabeifen braufte fo hef— 
tiig, Daß es über den Nand des Kolbens 


tamwolle. 5 u". 0.80%. 
. Rorhbrüchiges Stabeifen . . 2 ...38 5 
. NothbrüchigesNoheifen. . . ob 5. 


. Brennftapl, verhält fich eben fo wie 
0.2, Eee ae Be 

. Stahl von alten Feilen eben 

Graues gaares Roheiſen 

.Grelles Nobeifen. 2 2 2 2 2.093 

. Roheifen von Daland . . 2... 25 


Diefe Höhen erreichte das Queckfilber aber nicht 
plöglich, fondern nad) und nach, und fiel auch eben fo 
wieder zurüd. Die relativen Quantitäten von Hitze, 
welche Die verfchiedenen Eifenarten entwickeln, geben 
aus diefen Derfuchen zwar hervor, aber nicht Die abſo⸗ 

J | 2; Dd a2 luten, 


— 
falls 0 . 33 


DSCUN wa 0 


— 
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luten, welche fih auch wohl. ſchwer beitimmen Taffen 
würden. Wenn man von den Quanritäten der Hise 
auf die Menge des Phlogiſton in den verfchiedenen Eis 
fenarten fchliegen darf, fo muffen Das kaltbruͤchige Eiſen 
und der Stahl am mehriten und wenigitens eben jo viel 
Phlogiiton enthalten, als das weiche und zaͤhe Eifen. 
Dies ſtimmt mir mehreren Berfuchen und auch mit der 
Erfcheinung ($. 220, 6.) überein, daß das Faltbrüchige 
. Eifen eben fo viel, wenn nicht mehr, brennbare Luft lies 
fert, als andere Eifenarten, welches nicht der Fall ſeyn 
fönnte, wenn dies Eifen nicht die mehrſte Hiße und das. 
mebrite Phlogiiton enthielte. Daß das graue Roheiſen 
(welches nad) dem allgemeinen Sprachgebrauc) unbes 
zweifelt am mehriten Phlogiſton enthalt) am wenigſten 
Hitze entwickelt, rührt entweder daher, Daß es wirklich 
nicht mehr Hiße enrhält, oder Daß das feinere Brenns 
bare diefesEifens von Dem gröberen fo umgeben tft, daß 
die Salpeterfäure nicht gehörig darauf wirfen Fann. 
Weiter unten ($.228, 3.) werden wir fehen, daß das 
graue Roheiſen weniger Salpeterſaͤure zur Auflöfung 
erfordert, als das Faltbrüdyige Stabeifen; auch gehe 
es mit dem Roheiſen, wie mit dem Stahl; beide bes 
decken fich) mic der reißbleiartigen Subftanz, welche von 
der Salpeterfäure nicht angegriffen wird, fo daß die 
Säure unwirffam bleibt, wenn man ihr nicht durch 
Siedhitze zu Hülfe kommt. 


B. Obgleid) fich aus jenen Berfuchen Fein ganz zus 
verlaßiges Nefultat ziehen: laßt, fo geht daraus Doc) 
menigitens ‚hervor, Daß Das Roheiſen die mwenigite, 
Stahl etwas mehr und Stabeifen am meßrften Hiße 
enthalten muß. Bergman giebt in feiner Analysis 
ferri die Graͤnzen für die Hitze im Roheiſen zu 1o bis 26, 
im Stahl zu 37 bis 57 und im Stabeifen zu 61 bis 68 
Graden an. 


Die Mitteljahl von; | 
a | Der: 
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Derfuchen | 

5) mit guten Stabeifenarten war . 64,4 Grad 

2), kalthruͤchigem GStabeifen .. 645 + 

1) s Fall — aber mit Kalk ge⸗ 
ſchmoͤlzenem Eifn . . . 73 

1) s Faltbrüchigem Dioheifen . . 21 

5) s mehreren Stablarten . . 4914 

-8) s ; MRobeifenarten. . 18 — 


Das fibirifche Eifen Iöfte fich fo fangfam auf, daß 
es Faum eine bedeutende Wirkung auf das Thermometer 
aͤußerte. 


Di diefer Verſuche ward mit Z Er. ober mit 
ZArz AB Eifenfeilipan, und mit fo viel Scheidemaffer, 
als. zur Auflöfung nöthig war, übrigens aber mit glei; 
hen Quanticaren zu jedem Verſuch angeftellt, und bie 
Tpermometerfugel unmittelbar in die Auflöfung ge 
bracht. Eine zweimal größere oder zweimal kleinere 
Quantitaͤt Eiſen zeigte auch eine zweimal groͤßere oder 
kleinere Wirkung auf das Thermometer. — Dieſe Ders 
ſuche beſtaͤtigen die vorhin über die D: uantitaͤt der Hitze 
in den verſchiedenen Eiſenarten, und beſonders im kalt⸗ 
bruͤchigen Eiſen gemachten Bemerkungen. 


C. Auch die Quantitaͤt des Phlogiſton in den vers 
ſchiedenen Eifenarten hat Bergman durch Meffung der 
phlogijtifirten fauren Lufrart, oder der. nitröfen Luft, 
welche fich) bei der Auflöfung des Eifens in Galpeter; 
fäure entwickelt, zu bejtimmen gefucht. Die Borrich- 
tung dazu ift fchon oben ($.220, 6.) befihrieben. Das 
Stabeifen gab 28 bis 30, das araue Eifen von Hälles 
fors 33 und die grellen Roheiſenarten gaben 26 bis 30 
Kubikzoll nitröfe Luft. Das Nefultat war aber bei 
einer und derfelben Eifenart abweichend ‚, je nachdem 
Das Auflöfungsgefäß in fiedendes, oder in warınes, oder 
‚ In laues Waſſer geſtellt und dann bis zum Kochen erhißt 
ward. Im eriten Fall entſtand immer am ui 
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und im letzten immer am wenigſten Luft. Das Eiſen 

von Haͤllefors gab z. B. nach der Verſchiedenheit jener 

Umſtände 28, 30 bis 33 Kubikzoll Luft. Ein ganzes 

Stuͤck Eifen entwickelte auch mehr Luft, als eben fo viel 

Feilſpaͤne von derſelben Eiſenart, ſo daß die Salpe— 

— zu dieſen Verſuchen ei ganz paffend zu ſeyn 
heint 


1.228. Bon der Auflöfung verfchiedener Eifenarten 
| in der Salpeterfäure. 


Aus $.226. gebt hervor, daß die Quantität Eifen, 
welche fic) in einer Säure auflöfen läßt, vorzuͤglich von 
der Staͤrke und von der Guͤte der Saͤure abhaͤngt. 
Um zu ſehen, ob es ſich von einer Eiſenſorte mehr als 
von einer andern in gleichen Säurequantitäten aufldſen 
laffe, und ob man daraus auf den verfchiedenen Ges 
Halt an Phlogifton bei den verfchiedenen Eifenarten 
fehließen Fönne, wurden folgende Verſuche angeſtellt. 


1. Zu 45 Pfund Seilfpanen von Brennſtahl was 
ren 500 Pf. oder ızımal fo viel gewoͤhnliches Scheide 
waffer erforderlich, um alles ohne Beihülfe von Wärme 
vollfommen aufzuföfen und ohne Eiſenocker niederfallen 
zu laſſen. Die Auflöfung erfolgte mit Heftigfeit und 
unter Entwickelung von braunem Rauch; fie hatte eine 
röthlichbraune Farbe, und es war bloß ein Fleiner 
ſchwarzer unauflöslicher Nückftand geblieben. Beieinem 
zweiten DBerfuc wurden 75 Pfund von Demfelben Feil; 
fpan ebenfalls mit 500 Pfund Säure in der Waͤrme 
überaoflen, worauf die Auflöfung mit einer ungemeis 
nen Heftigkeit erfolgte; fie hatte eine dunfelbraune 
Sarbe, ließ aber fo viel Ocker fallen, Daß fie eine 
breiartige Conſiſtenz befam. Zur Auflöfung des 
Stahls in Salpererfäure find alfo mit Beihuͤlfe von 
Warme niche mehr als fechsmal fo viel Säure 
nöthig. 
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2. In 200 fund von derfelben Safpeterfäure wur; 
Den 21 Pfund Seilfpan von kaltbruͤchigem Stabeifen 
in der Kälte ganz vollkommen aufgeloſt. Die Aufloͤ— 
fung war gelblichbraun und hatte einen kleinen ſchwar— 
zen Bodenſatz. Es find alſo nur etwas uͤber 9 Theile 
Scheidewaſſer zur Aufloſung des kaltbruͤchigen Eiſens 
noͤthig und in der Waͤrme waren ſchons8 Theile hinrei; 
chend, obgleich) die legte Aufloͤſung wieder einen Theil 
Eiſen als Ocker fallen laͤßt. 

3. 35 Pfund graues, gaares und weiches Rob; 
eifen in fleinen Stücen wurden mit 200 Pfund Säure 
überaoffen, allein es wollte in der Kälte Fein merflicher 
Angriff jtatt finden; durch Erwärmung entſtand aber 
ein heftiges Aufſchaͤumen mit Entwickelung von gelb; 
lihbraunem Dampf, und es erfolgte eine völlige Aufs 
loͤſung, welche ganz flar, gelblichbraun und etwas Dick, 
von Ölartiger Confiftenz war und feinen bedeutenden 
Niederfchlag machte. Als ich) aber nur noch ein einziges 
Mund Eifen zufeste, fihlug fich ſogleich Eiſenocker 
nieder. Das Noheifen erforderte aljo nur 5Fmal fo 
viel Safpeterfäure zur völligen Auflöfung in der 
Wärme. 

4. 24 Pfund weißes und forödes "Robeifen aus 
Den beiten Dannemorer Erzen in Fleinen Stuͤcken loͤſten 
fih) in 200 Pfund Säure ganz Flar auf, ohne Ocker 
abzufegen. Die Eleinen Stücken Eifen wurden beim 
jedesmaligen Eintragen mit großer Heftinfeit angegrifs 
fen, allein nicht vollEommen aufgelöft, fondern blieben 
auf dem Boden des Gefaßes liegen, und mußten ein: 
zelm wieder zurückgezogen werden, um die Quantität, 
welche fich wirklich aufgelöft Hatte, auszumitteln. Dies . 
Eifen erfordert alfo 8mal fo viel, oder etwa eben jo 
viel Säure als das kaltbruͤchige Eiſen zur voͤlligen 
Aufloͤſung. 

5. 22 fund Seilfpäne von weichen Stabeifen wur⸗ 
den nach und nach in 200 Pfund Salpeterſaͤure gethan, 

worin 
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worin fie fich ohne Beihuͤlfe von Wärme in ein Paar 

Tagen vollfommen und ohne Ruͤckſtand auflöiten. Die 

Auflöfung war dunfelbraun, von Ölartiger Conſiſtenz, 

aber ganz Flar und ließ feinen Dcfer fallen. Dies Eis 

fen erforderte alfo etwas über gmal fo viel Säure, indeß 

wurde dieſer Verſuch nicht gleichzeitig mit den uͤbrigen 
und auch mit anderer Saͤure angeſtellt. 


6. Um das Verhalten mehrerer Eiſenarten in ganzen 
Stuͤcken bei einer gleichzeitigen Aufloͤſung zu erfahren, 
wurden folgende Eiſenarten, welche fo viel als möglich 
einerlei außere Geſtalt hatten, nämlich: 

a. von weichem und zaͤhem Stabeifen . 287 s Pfund. 
» Faltbrithigem Stabeifen . . 285 
s grauem feinförnigen Roheiſen. 44 
s weißem Mobeifen . . 294 
s  ungebärtetem: feinem Brennſtahl 214 
s weichem Gerbeitafl. . . . 20% + 
in einem großen Kolben zufammen mit einer hinreichens 
ben Menge Salpeterfaure übergoffen und der Kolben in 
einem Sandbade erhißt. Mac) 2 Stunden war die Aufs 
löfung ganz braun und dick — und hatte viel 
Ocker fallen laffen. 


Das Stabeifen a und b und der weiche Stahl £ 
waren völlig aufgelöft, das graue Roheiſen c hatte 27, 
Das weiße Roheiſen d 345 und der Brennitahl e 80 Pros 
cent am Gewicht verloren. 


Um ferner das verfchiedene Berhalten des weichen 

„ Stabeifens und des gebärteten Stahls beim Auflöfen 
in ganzen Stücen und von der erfolgten völligen Aufs 

löfung zu erfaßren, wurden zwei gleiche Stücen von 

‚weichen Dfemundeifen und von gehärtetem ungegerbs 
ten Scymelsftahl abgemwogen und mit gewöhnlichen. 

Scheidewaſſer fo lange in der Wärme gehalten, bis fich 

ein ſchwarzer und ein rörhlichbrauner Niederſchlag zeigte, 

morauf beide Stüden herausgenommen, ma 

un 
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und getrocknet wurden. Das Stabeiſen hatte 40 Pro⸗ 
ent verloren und zeigte viele Unebenheiten, tiefe Fur⸗ 
chen und Erhöhungen und ſchwarze feine Ränder, zwi⸗ 
fchen welchen filberweiße Stellen zum Dorfchein kamen. 
‚Der Stahl hatte 23 Procent verloren und war mit einer 
ſchwarzen Haut, die fi) nicht abwafchen ließ, ganz 
gleichförmig überzogen. — Beide Stücken wurden Dann 
von Neuem noch zweimal in frifche, mit der Hälfte 
Waffer verdiünnte Salpeterfäure gethan, worauf ſich 
das Eifen bis auf eine dünne, filberweiße, glänzende 
Schafe, welche in der Mirte etwas dicker als an den 
Kanten geblieben war, völlig aufgeldit und 87 Procent 
verloren hatte; der Stahl hatte dagegen feine dunfels 
afchgraue Farbe behalten, war überall gleich dick ges 
blieben und hatte überhaupt nur 32 Procent verloren. 
Aus diefen Berfuchen geht hervor: 

a. Daß das weiche, ſowohl gefihmiedete als gegofs 
fene Eifen ftärfer von der Salpeterfäure angegriffen 
und auch in größerer Menge aufgelöit wird, als Stahl 
und als weißes Nobeifen, welches feßtere der Einwir⸗ 
fung der Säure vorzüglich widerſteht, wenn es beim- 
Erftarren plößlich abgefühlt oder gehärtet wird. Einen 
ähnlichen Erfolg haben wir beim Egen mit Vitriolſaͤure 
($.219.) gefehen. Ä 
b. Weil die Safpeterfäure das Phlogifton der Mes 
talle fo begierig anzieht, und weil es fich Durch andere 
Verſuche erweiſen laßt, daß Stahl und vorzüglicd) graues 
Roheiſen mehr Phlogiſton als das weiche Stabeifen ent, 
halten, fo müßten ſich Stahl und Roheiſen fchneller und 
heftiger als Stabeifen in Salpeterfäure auflöfen. Es 
‚erfolgt aber aus Demfelben Grunde das Gegentheil, weil 
fich Die Salpeterfäure mit dem uͤberſchuͤſſigen Phlogiſton 
jener Eifenarten fehneller färtiget, und das gröbere in 
Derbindung mit etwas dephlogiftifirter Eifenerde als 
eine ſchwarze Farbe auf der Oberfläche abſetzt und Die 
Wirfung der Saure fhwächt, weshalb auch eine Bir 
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giftifche Saure zur Auflöfung weniger gefchickt ift. Der 
völlig dephlogiitifirte gelbe Difer, welcher ſich bei der 
Aufloͤſung des Stabeiſens niederſchlaͤgt, haͤngt nicht 
feſt an, ſondern faͤllt bei der geringſten Bewegung ab, 
und laͤßt die darunter befindliche Eiſenflaͤche frei, mess 
Halb die Auflöfung auch) jtä: fer und mie mehr Heftigfeit 
erfolgen muß. 

c. Derfelbe fihmarze reißbleiartige Niederſchlag, 
welcher die Wirkung der Saͤure verhindert, bewirkt 
auch, daß ſich das Eiſen ſchneller und in weniger Saͤure 
auflöfen muß, wenn es in Geſtalt von Feilſpaͤnen oder 
fein gepulvert in Die Saure gebracht wird, als wenn 
man es in ganzen Stücen eintraͤgt. Indeß Fann auch 
Die größere oder geringere Härte der Roheiſenarten eine 
Verſchiedenbeit bewirken. 

d. Die Menge des Brennbaren in den verſchiedenen 
Eiſenarten laͤßt ſich durch dieſe Aufloͤſungen zwar nicht 
beſtimmen, allein von der mehr oder weniger dunklen 
Farbe laͤßt ſich doch auf die groͤßere oder geringere Haͤrte 
des Stahls ſchließen. Der haͤrteſte Stahl wird naͤm⸗ 
lich am mehrſten ſchwarz gefaͤrbt, und je weicher der 
Stahl iſt, deſto mehr faͤllt die Farbe ins Graue, oder 
deſto heller wird ſie, ſo daß die ſilberweiße Farbe das 
weichſte Eiſen anzeigt. Weil nun der ſchwarze Eiſen— 
kalk das mehrſte Phlogiſton enthaͤlt ,‚ſo muß auch der 
Stahl, welcher beim Esen mit Scheidewaffer die dun— 
> Farben zeigt, am mehriten Brennbares befigen 
(). 129.). 

8. Eine duͤnne Schafe von grauem Roheiſen, die 
durch fehnelles Erkalten Hart geworden- war und einen 
weißen Rand erhalten Hatte, ward von ſchwacher Sal— 
peterſaͤure ziemlich ſtark angegriffen. Als ſich nichts 
weiter aufloͤſen wollte, zeigte ſich der Rand als eine 
duͤnne Haut, welche ihre Eiſenfarbe beibehalten haͤtte; 
der innere Theil der Schale war aber in ein ſchwarzes, 
abſchmutzendes, SOPOIREHINNG Pulver verwandelt, wels 
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ches noch etwas unaufgeloͤſtes Eiſen enthielt. Sm 6. 217. 
haben wir geſehen, daß man dieſen Ruͤckſtand auch durch 
Aufloͤſung in Vitriolſaͤure erhaͤlt, und daß er ſehr viel 
Aehnlichkeit mit Reißblei hat. Aus allem Roheiſen 
erhaͤlt man ihn aber nicht, wovon ich mic) bei der Unter⸗ 
fuchung von 12 Noheifenarten aus eben fo viel ver 
ſchiedenen Erzen überzeugt habe. Sich will diefe Ders | 
fuche bier nicht anführen, bemerfe aber im Allgemeinen, 
daß das Eifen aus Quickiteinerzen oder aus etwas roth⸗ 

brüchigen Erzen, fo wie aus den Faltbrüchigen Erzen 
von Örange feinen ſolchen Ruͤckſtand gaben, wogegen 
Das Roheiſen aus duͤrr- und blutſteinartigen Erzen, 
z. B. von Norberg, Graͤsberg und Laͤngbanshuͤtte mehr 
oder weniger Reißblei bei der Aufloͤſung zuruͤckließ. 
Sehr grelles Roheiſen aus Dannemorer Erzen hinterließ 
bloß etwas weißes Pulver, welches ſich auch bei allen Ders 
fuchen als Quarzfand verhielt, und zufällig in den Poren 
des Eifens befindlich gewefen feyn Fonnte. Einiges 
graues Roheiſen gab ebenfalls zuweilen einen ſolchen 
weißen, zuweilen auch gruͤnlich gefaͤrbten Ruͤckſtand, und 
anderes grelles, weißes, vorzuͤglich umgeſchmolzenes 
Roheiſen loͤſte ſich ohne allen Ruͤckſtand auf, wenn die 
Salpeterſaͤure nur in hinlaͤnglicher Menge vorhanden 
war, oder wenn die Saͤure oft abgegoſſen und durch 
neue erſetzt wird. 


ᷣ. 229. Vom Beizen und Etzen des Eiſens und 
Stahls. 


Das Reinigen der ganzen Oberflaͤche des Eiſens von 
dem darauf befindlichen Gluͤhſpan durchSaͤuren ($.150.), 
oder die Wirfung, welche die Sauren auf die aus mes 
reren Sorten von Eifen und Stahl zufammengefchmweißte 
oder damascirte Arbeit hervorbringen, indem fich bie 
verfchiedenen Eifenarten beim Angriff der Säure Durch 
Dunflere oder lichtere Farben zu erkennen geben, nenne 

man 
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man das eisen. Sollen aber nur einzelne Figuren 
oder Zeichnungen durch irgend eine Säure, oder durch 
ſogenanntes Etzwaſſer eingefenft werden und der übrige 
Theil der Oberfläche erhaben und blanf bleiben, ‚fo beißt 
dieſe Arbeit das Ben. Eine befondere Art des 
Esens, wobei die Zeichnungen auf dem polirten Eifen 
oder Stahl. erhaben und blanf, und der Grund. vers 
tieft und matt gehalten wird, nennt man eigentlich 
Damasciren. 


1. Vom Beizen damascirter Arbeit. 


Die aͤchte Damascirung, oder das Zuſammenſchwei⸗ 
ßen haͤrterer und weicherer Eiſen⸗ und Stahlarten, iſt 
bekanntlich nur bei Gewehrlaͤufen und Klingen gebraͤuch⸗ 
lich, und ward vorzuͤglich von den Tuͤrken, wahrſchein⸗ 
lich zuerſt in der Stadt Damascus, ausgeübt, wird aber 
jegt überall gemacht. Wenn eine folche Damascirte Ars 
beit gefihliffen oder gefeilt und police tft, fo zeiat fie 
überall eine ganz gleiche blanfe Farbe. Daß fie wirf; 
lich aus verfchiedenen Eifenarten zufammengefeßt iſt, 
ſieht man nicht eher, als bis die Oberflaͤche von irgend 
einem Etzwaſſer angegriffen wird, mozu Die Salpeter; 
faure, vorzüglich wenn fie mit der Hälfte oder mir noch) 
mehr Waffer verdünnt iſt , gute Dienſte leiſtet. Ueber 
die Wirkung dieſer Säure auf die verſchiedenen Eifens 
arten dürfte ich freilich nur auf ſ. 228. verweifen, indeß 
— folgende Verſuche ganz hierher. 

Vier polirte, aus verſchiedenen Eiſenarten ange⸗ 
— Scheiben wurden mit fo viel Salpeterſaͤure 
(welche mit Doppelt fo viel Waſſer verdünnt worden war) 
begoffen, als auf der Oberfläche ftehen wollte. Als fie 
eine Nacht in einem erwärmten Zimmer geitanden hats 
ten, zeigten fie folgende Verſchiedenheiten: 

a. Die Scheibe aus Dannemorer Eifen hatte zwei 
Tichtere und zwei dunklere Streifen. - Die lichteren 
Streifen (welche, \ wie Die weirere Unferfuchung zeigte, 
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aus weicherem Eifen beftanden) erfchienen nad) dem Abs 
ſpuͤhlen mit Waſſer mit einer grünlichen Farbe, Die ſich 
aber beim Trocknen ſchnell in hellbraun verwandelte, 
wogegen ſich die Farbe der dunkleren Streifen mehr ins 
Schwarzbraune zog. 

b. Die Oberflaͤche von gehaͤrtetem Rohſtahl war 
faſt ſchwarz geworden und hatte Schattirungen mit hel⸗ 
leren Streifen. 

c. Auf dem kaltbruͤchigen Eifen hatte fich ein Hochs 
grün gefärbter Niederſchlag abgefeßt, welcher in we⸗ 
nigen Stunden roſtfarbig ward. Das Eifen ſelbſt war 
weiß und blank geblieben, hatte aber ein mattes Ans 
feben und ſchwarze Streifen, die einige umpite Stels 
len verriethen. | 

d. Eine Art von Stahl ‚ der hai Tempern des 
Roheiſens mit Gallmey ohne Schmelzung bereitet war 
und eine ſehr fehöne Politur ohne die geringften undich— 
ten Stellen angenommen batte, ward durchs Beizen 
ebenfalls gleichförmig afchgrau gefärbt, und hatte nur 
in der Mitte einen breiten, dunflen, an den Kanten 
aber, wo er. ftärfer getempert oder weniger hart war, 
einen Bellen Strich. Engliſcher Gußſtahl erhielt durch 
Beizen eine ganz gleichartige Dunfelgraue Oberfläche. 


. Um das Verhalten einer aus mehreren Eiſenarten 
zufommengefchmweiften Eifenftange zu erfahren, wurde - 
eine aus gewöhnlichem Stabeifen (aus Norberger Dürr; 
fteinerzen), aus hartem Brennſtahl (aus Dannemorer 
Erzen), aus dichtem und feitem Stabeifen (ebenfalls 
aus Dannemorer Erzen), aus ungegerbtem etwas weis 
chem Rohſtahl und aus weichem und zaͤhem Oſemund⸗ 
eiſen zufanmmengefchweißte Eiſenſtange eine Stunde lang 
in Salpeterſaͤure geſtellt, welche mit zwei Theilen Waſ⸗ 
fer verbünnt war. Das Norberger Stabeifen bildete 
einen matten, weißen und ſchmalen Rand mit ſchim⸗ 
mernden Sl und mit einigen ſchwarzen, feinen, * 
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benen und fiharfen Streifen. Der Rand des Brenn⸗ 
ſtahls war etwas breiter, Dunfelgrau, bie und da mit 
wellenfoͤrmigen ſchwaͤrzeren Flecken, auch war er weniger 
von der Saure angegriffen, als das Eifen, war alfo mehr 
grhaben und hatte Feine erhabenen Streifen. Das Dam 
nemorer Kifen hatte einen etwas ſchmalern Rand als 
der Stahl, war lichtgrau, etwas dunkler als die Raͤnder 
Des weichiten Eifens und ganz gleichartig aebeizt, ohne 
erhabene Streifen. Der Rand, welchen der Rohftahl 
bildete, war eben fo breit als der des Brennftahls, aber 
mehr düunfelfchwarzgrau, und hatte auch wellenartige 
Schwarze Stecken, aber feine merfliche Erhabenheiten. Das 
Dfemundeifen, als das weichjte, bildete einen eben fo 
fchmalen Rand, als das Norberger Stabeifen; es war 
filberweiß, blanf, alanzend, bedeutend tiefer als die 
übrigen Ränder eingefreffen, und hatte viele ganz feine, 
theils erhabene, theils vertiefte Streifen, welche fid) der 
Laͤnge nad) fortzogen. 
; Um die fchlangenartigen Windungen der Ränder 
nad) Art der Damascener Arbeit hervorzubringen, ward 
Der weißglühend: gemachte Stab mehrere male in einem 
Schraubſtock umgedreht, dann wieder zu einer platten 
Eiſenſtange gefchmieder und in das verdünnte Scheide; 
waffer geitellt, wobei Die Nander ganz mit den nam. 
lichen Sarbenfchattirungen zum VBorfchein Famen, nur 
daß fie Schnecfenlinien wie gewöhnliche Damascirung 
bildeten, und dadurd) noch mehr gegen einander abita- 
chen, oder noch ſtaͤrker hervortraten. Dbgleich die zum 
Zufammenfchweißen genommenen Stäbe vom weichen 
Eifen eben fo Dick gewefen waren, als die Stahlſtaͤbe, 
fo zeigte das erjtere jege Doch ſchmalere Nander, mel, 
ches wohl vonder ftarfen Zufammenpreffung zwiſchen 
den härteren Stahlitäben herruͤhrte. — Man darf die 
.Eifenftäbe aber nicht erft in das Scheidewaffer eintaus 
chen, um die Damascirte Arbeit hervortreten zu Taffen, 
fondern es genügt fchon, wenn man fie mit fo viel Säure, 
| als 
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als ohne abzulaufen Darauf ſtehen kann, beſtreicht, ſie 
einige Minuten lang ſtehen laͤßt, mit reinem Waſſer 
abſpuͤhlt und dann ſorgfaͤltig abtrocknet. Obgleich die 
dunkleren und lichteren Schattirungen der Stahl; und 
Eifenadern ſehr deutlich zum Borfchein famen, fo blies 
ben die Raͤnder doc) fehr fiharf, ohne ſich in einander 
zu verwaſchen, welches eben nicht ſchoͤn in die Augen 
fiel. Ich ſtellte daher mit mehreren Saͤuren und Etz⸗ 
waſſern einige Verſuche an, um vielleicht ein beſſeres 
Beizmittel auszumitteln und theile hier. Die Refultate 
mit: 


a. Die Salzſaͤure ⸗ Feine zweckmaͤßige Wirs 
— 

b. Vitriolſpiritus war in der Waͤrme zwar ſehr 
wirkfam, allein die Farbenſchattirungen traten nicht fo 
ſtark hervor, wie beim Scheidewaffer, weil der Stahl 

nicht fo ſchwarz ward. 

c. Mlanzenfäuren, als Weinfteinfäure, Citronens 
faure, Weineflig u. dal., benahmen der Oberfläche zwar. 
den Glaͤnz, allein die Damascirung trat nicht hervor. 

Deſtillirter Holzeſſig zeigte fich am wirffamiten. 
| d. Auch wenn in den Pflanzenfauren Neutral; und 
Mittelſalze Allaun, Salmiaf, Kochfalz) aufgelöft wurs 
den, mar die Wirfung nicht beträchtlicher. Die 
Säure verflüchtigte * und das Eiſen ward zum Ro⸗ 
ſten geneigt. 

- e. Eine Aufloͤſung des Queckſilberſublimats in Es 
fig mit einem Zufaß von Alaun. entblößte zwar die Adern 
Des Eifens und des Stahls gehr deutlich, allein es fihlus 
gen fich zugleich Queckſilber und Thonerde auf dem Ei, 
fen nieder. 

f. Wenn man eine Silßerauflöfung in Scheide, 
waſſer mit 20mal fo viel Waſſer verdünnt und durch 
Kupfer, ober in einem Fupfernen Faͤllkeſſel niederfchlägt, 
ſo erhaͤlt man ein Faͤllwaſſer, welches ſowohl zum Bei⸗ 

zen 
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zen damascirter Arbeiten, als auch zum Etzen fehr ans 
wendbar tft, vorzüglich wenn man etwas Kochfalz oder 
Salmiaf zuſetzt. | 

g. Auf den Grund diefer Erfahrung machte id) ein 
Etzwaſſer aus 13 Pfund reinem Waſſer, 2Lorh Scheis 
dewaſſer, # Loth Kupfervitriol und ı Loth Salmiak. 
Dies Waffer hob die Adern der Damascirung fehr ber 
vor, gab eine fehr ſchoͤne Sarbenfihartirung, und fehien 
unter allen Beizmitteln in dem Fall das beſte zu fenn, 
wenn Fein tiefes Einfreffen nothwendig iſt. Die zu beis 
zende damascirte Arbeit muß aber in diefem Etzwaſſer 
bei mäßiger Stubenwärme einige Stunden fang, oder 
fo fange, bis der Damajt deutlich hervortritt, ſtehen 
- bleiben. Das Beizgefaͤß muß eine Der Arbeit ange 
meßne Form haben, und aus Holz oder aus glafirtem 
Thon, oder noch) beſſer aus Kupfer angefertigt ſeyn, 
wodurch das Waller am laͤngſten wirkſam bfeibt, weil 
die übengchüflige Säure immer etwas Kupfer auflöit und 
den Antheil, der fic) beim Beizen auf dem Eifen abſetzt, 
wieder erfegt. Es iſt merfwürdig, daß die reine Säure 
das Eifen nicht fo ftarf angreift, als wenn fie vorher 
ein anderes Metall, vorzüglich Kupfer, aufgelöjt hat. 
Der Zufag von. Salmiaf verwandelt die Salpeterfäure 
in Königsmwaffer, welches das bis zu einem gewiſſen 
Grad verbrannte Eifen am ftärfjten auflöft, und meil 
fid) die Ränder der verſchiedenen Eifenarten beim Zus 
ſammenſchweißen wirklich etwas verſchlacken, fo freten 
die ſchlangenartigen Windungen durch jenes Beizmittel 
viel deutlicher hervor, welches eigentlich) der Zeck der 
Operation fit. . Ä 


Wenn Slintenläufe gebeizt werden follen, fo ver, 
ſteht es fich von felbit, daß die Deffnungen Der Müns 
dung, der Schwanzfchraube und des Zuͤndlochs ſorg— 
föltig verforft und mie Wachs verklebt ſeyn muͤſſen, 
damit das Waſſer nicht in die Geele dringen Fann. 
| | Scel⸗ 
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Stellen, die nicht angegriffen werden follen, müffen 
mit Wachs oder mit Sirniffen bedeckt gperden, wovon 
ich unten (II.) beim Etzen reden werde. — Iſt das Ess 
mwaffer zu ſchwach, fo muß man es durch einen Zufaß 
von etwas Scheidewaffer verjtärfen; iſt es zu ftarf, fo 
muß es mit: mehr Waſſer verdünnt erden. Weil die 
Wirfung von mehreren Umftänden, von dem größeren. 
eder geringeren Waͤrmegrad, von der Stärfe der Säure, | 
von der Beſchaffenheit des Eifens u. f. f. abhanat, fo 
läßt ſich das quantitative Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
bes Etzwaſſers nicht genau angeben, fondern man muß 
das beite Verhaͤltniß durch vorhergehende Verſuche mit 
kleinen Stuͤcken auszumitteln ſuchen. — Zuſaͤtze vor 
Eſſig, Citronenſaft, Alaun, Kochſalz, Federalaun u. ſ. f. 
welche Die Arbeiter oft ſehr geheim halten, find übers 
flüflig und häufig ganz abgefchmackt, wozu aud) der 
Zufaß von Federalaun gehört, welcher entiweder unaufs 
löslicher Amianth, oder eine Are von Selemit ift, 
Wenn die Ddamascirte Arbeit aus’ der Beige genommen 
it, muß fie augenblicklich mit kaltem reinem Waſſer 
abgeſpuͤhlt, in der Waͤrme getrocknet und mit einem 
zweckmaͤßigen Polirpulver, z. B. mit ganz feinem, durch 
Katnmertuch geſiebten zerpulverten Kryſtallglas vers 
mittelſt eines reinen leinenen Lappens ſorgfaͤltig abge— 
ſcheuert werden, um das auf dem Eiſen niedergefchlas 
gene Kupfer u.f.f. wegzubringen, und dieblanfen Muͤn⸗ 
Dungen oder die Nänder von dem weichſten Eifen mit 
einer .mögfichyit weißen Farbe hervortreten zu laſſen. 
Sollen die damascirren Klingen einen Moſchusgeruch 
haben, den man bei alten Arbeiten haufig antrifft, fü 
Darf man nur etwas Mofihus in einer gelinden Warme 
mit Zucferwaffer abreiben, die Klinge mit dieſer Aufloͤ⸗ 
ſung beſtreichen und einreiben, ſie in der Waͤrme ein— 
trocknen laſſen, und die Klinge dann mit einer zerſchnit— 
tenen Mandel abreiben und trocen ahmifchen. Die 
Mofchusauflöfung fege fi ch Dabei als ein faſt unſichtbarer 

Z:and II. Ee Roſt 
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> verbreitet ihren Geruch augenblicklich, fo wie die Klinge 


aus der Scheide gezogen wird. 

Dies Beizen mic verdünntem Scheidemwaffer oder 
Koͤnigswaſſer trägt nicht allein zur größeren Bervolls 
fommnung der damascirten Schmiedearbeiten bei, fon; 
dern gewährt auch noch den — daß man dadurch 
die innere Beſchaffenheit aller Eiſen-und Stahlarten 
genauer Fenden lernen kann, indem Das weichſte Eifer 
bekanntlich am ſtaͤrkſten angegriffen wird, und beim 
Etzen die weißeſte ſilberblanke Farbe erhaͤlt. Mit dem 
zunehmenden Grad der Haͤrte und Feſtigkeit wird die 
ae immer dunfler und geht von der weißeften blans 

en Barbe in ein mattes Silbergrau, Lichtgrau, 
Grau, Dunkelgrau und Schwarzgrau über, bis 
die Farbe beim haͤrteſten Stahl endlich ſchwarz wird. 
Ganz gleichartiges Eifen oder Stahl haben eine völlig 
gleiche Farbe; ungleichartiges Eifen und. Stahl geben 
bellere und dunklere und mehr oder weniger tiefeingeeßte 
Raͤnder. Erhöhte Punfte laffen fo genannte Kictels 
koͤrner befürchten, und eine fehr glänzende blanfe Farbe . 
deutet auf kalkbruͤchiges oder auf rohes Eiſen. Der 
Länge nach fortlaufende feine feyarfe Streifen find ein 
Deweis von zähem Eifen. Undichte Stellen geben fich 
durch ſchwarze Streifen zu erfennen u.f.f. Sorgfaͤl— 
tige Eifens und Gtahlarbeiter follten ſich daher von 
allen Eiſen- und Stahlarbeiten, welche fie zu verars 
beiten haben, eine Sammlung von gebeizten VProbes 
fcheiben anfchaffen, um Daraus die Befchaffenheit ihres 
Materials beurtheilen zu Fönnen; nurmuß man die ſehr 
befannte Erfahrung, Daß eine und Diefelbe Stange Eis 
fen an verfihiedenen Stellen von ungleicher Befchaffens 
heit iſt, nicht überfehen. X 

Noch muß ich bemerken, daß die haͤrteren Raͤnder 
der damascirten Arbeiten in dem Augenblick, wenn ſie 
aus der Hitze genommen, mit Waſſer abgeſpuͤhlt und 

| getrock⸗ 
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getrocknet find, zwar eine dunklere Farbe haben, als Die 
weicheren Ränder, daß aber oft fiheinbar das Gegen, 
theil ftatt finden Ffann, wenn Die Arbeiten nad) dem 
Trocknen mit feharfem Polirpulver abgerieben, oder 
durch fangen Gebrauch abgenugt werden. Die bärteren - 
und zugleich etwas mehr erfabenen Ränder (obgleich 
diefe Verſchiedenheit der Höhe den bloßen Augen Faum 
fihtbar ift) koͤnnen namlich ihre dunkle Farbe durd) das 
viele Reiben und Abnugen ſehr leicht derlieren, und ein 
blanferes Anfehen als das tiefer eingefreffene weichere Eis. 
‚ fen erhalten, welches weniger glatt iſt, und deshalb auch 
allen Schmug und Roſt leichter annimmt, fo daß man 
die blanferen Stellen, Ränder und Flecken mit Unrecht 
für das weichere Eifen halten würde, 


II, Dom gen. 


Das Egen oder Einfenfen der Figuren in Eifen und ' 
Stahl ijt eine fo befannte Sache, daß ich mid) der nds 
heren Befchreibung füglich überheben Fann., Die Obers 
fläche wird nämlid) mit einer Diinnen Wachshaut, oder 
mit einem beim Kupfer gebräuchlichen Esgrund, worin 
die verlangten Figuren und Buchftaben mit einem Grab⸗ 
ftichel fo gezeichnet werden, Daß das Eifen mir feiner 
bloßen Oberfläche jum Borfchein fommt, überzogen und 
in die Zeichnungen Salpeterfaure.gegoffen, welche einige 
Stunden. fang darin ftehen bleiben und egen muß. 
Statt des Wachfes thut man aber beffer, einen etwas 
ftärferen Esgrund aus ı Theil weißen Wachs, ı Ass 
phalt, ZMajtir und 3 Kofophonium zunehmen. Beim 
Zufammenfchmelzen muß man aber fehr forgfältig vers 
fahren, das Wachs zuerjt fehmelzen laffen, dann die 

‚anderen feingeftoßsnen Ingredienzien nach) und nach bei 
einer mäßigen Warme hineinrübren, und wenn alles 
gut zufammengefchmolzen ift, in warınes Waſſer gießen 
und Fleine Rollen daraus bilden, welche auf dem erwärms 
ten Eifen langſam abaerieben werden, und dann den 

Ee a2 duͤn⸗ 
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dünnen, zu Zeichnungen ſehr zweckmaͤßigen Esgrund abs 
geben. Sollen die Zeichnungen aber vergoldet werden, 
oder eine gewiſſe Tiefe haben (wobei man immer Wurme 
anwenden muß), fü muß man einen ftärferen Etzgrund 
nehmen, weil das Wachs in der Wärme, welche zum 
Berdampfen des Quecffilbers vom Öoldamalgama erfors 
derfich ift, nicht aushalten würde. Der beite und eins 
fachite Grund iſt gut gefochter brauner Leinoͤlfirniß, oder 
auc) altes etwas’ eingetrocknetes reines Leinoͤl. Eifen 
oder Stahl, welches mit diefem Etzgrund überzogen 
werden foll, wird über reinem Kohlenfeuer ganz gleich» 
mäßig erhitzt, bis es mir gelber oder mit violerter Farbe 
anläuft, und dann, fo fange es noch warm ift, vermits 
telft eines weichen Schwammes, oder mit einem baums 
mwollenen Sappen, den man in den Firniß oder in das 
Del taucht, ganz dünne und gleichförmig uͤberſtrichen, 
wobei man fich ſehr in Acht nehmen muß, irgend eine 
Stelle unbedeckt zu laffen. So wie der Firniß auf das 
erwärmte Eifen fommt, fängt er an zu rauchen, und 
muß. dann fo fange in einer gleichmäßigen Hige giber reis 
nem Kobfenfeuer erhalten werden, bis Das alten 
aufhört und der Firniß eine ſchwarzbraune Sarbe anges 
nommen hat, nicht mehr an den Singern Flebt, fondern 
die Oberfläche überall als ein glaͤnzender harter Lad, 
firniß bedeckt, worin man mit dem Grabſtichel zeichnen 
kann, obne daß der Firniß abfpringt, oder ſich als eine 
zäbe Maffe zieht. : Im erſten Fall wurde er zu hart und 
im festen zu ſchwach eingebrannt oder zu dick ange 
ſtrichen fenn. Es veriteht ſich von ſelbſt, daß die zu. 
egende Arbeit ganz rein gefchliffen und von allem Fett 
und Schmuß frei ſeyn muß. Sollte eine Stelle nicht 
mit Firniß bedecft worden fenn,. fo Fann man Durd) 
einen neuen Anftrich nicht eher nachhelfen, als bis der 

erſte eingetrocknet it. a a TE 
Auf diefen fertigen Esgrund werden Die Zeichnungen 
zuerſt nic Bleiſtift aufgetragen, und dann mil einer 
! a foge: 
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ſogenannten Radirnadel oder mit einem feinen Stahl, 
griffel. fo ſtark eingegraben, daß die Oberfläche des 
Stahls völlig eneblößt wird... Die Radirnadeln find 
von denen, welche man zum Egen des Kupfers ans 
wendet, nicht verſchieden. Eingeſenkte Zeichnungen, . 
welche vergoldet werden follen, erfordern tiefere und 


ſtaͤrkere Striche. 


Wenn die fertige Zeichnung mit einer weichen Bürfte 
gereinigt ift, fo legt oder ftelle man die Arbeit in ein Ders 
felben angemeffenes glafirtes irdenes, oder in ein Fupfers 
nes Gefäß, uͤbergießt fie mit Etzwaſſer und läßt das 


Gefäß fo lange in einer gelinden Digeftionsmärme jtehen, - 


bis das Etzwaſſer die verlangte Wirfung gethan hat. 
Die Zeit richtet ſich nach der größeren oder geringeren 
Stärfe des Eswaflers, und muß durd) Erfahrung auss 
gemittelt werden. - Alsdann wird die Stahlarbeit in 
Faltem Waffer-forgfältig, ohne den Etzgrund zu vers 
letzen, mit einer Bürfte gereinigt, um Das nieberges 
ſchlagene Kupfer und den Ocker aus den Zeichnungen 
wegjubringen, dann abgetrocknet und in die Waͤrme 
gebracht, um. das Anfesen des Noftes zu verhüten, 
welches befonders vermieden werden muß, wenn die 
Zeicdynungen vergoldet werden follen ($$. 130- 133.). 
Zur Bereitung eines zum Esen brauchbaren Etzwaſ⸗ 
fers findet man in den Kunftbüchern mehrere zum Theif 
. fchlechte Vorſchriften. Bloßes oder verdünntes Scheis 
Dewaffer wirft zwar fehr fihnell, allein es befigt Die beis 
den Fehler, daß es immer Roſt oder Dcfer zurückläßt, 
der jich gern einfrißt und die Bergoldung verhindert, 
und daß die Etzung nicht gleiihförmig ausfallt, indem 
die Kanten der Zeichnungen weit ftarfer angegriffen 
werden und in der Mitre ein erhöhter Rücken ſtehen bleibt, 
fo daß die Zeichnungen immer Doppellinien bilden. 
Zum Esen Fann diefe Saure alfo nicht gebraucht wers 
den, obgleich fie zum Beizen Damaseirter Arbeit recht 
anwendbar iſt. — Man Eann jenen Fehlern inbep fee 

abhels 
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abbelfen, wenn man vorher etwas Kupfer in der Säure 
auflöft, indem ſich Das Kupfer Dann auf dem Eifen nies 
derſchlaͤgt, ein gleichmaßigeres Etzen der Säure vers 
anlaßt und die Zeichnungen mehr vom Roſt frei haͤlt. 
Das vorhin empfohlene Faͤllwaſſer von einer durch Rus 
pfer niedergefthlagenen Silberauflöfung (k), und die 
unter g mitgetheilte Compofition find vorzüglich anwends 
bar, obgleich fie nur langfam wirken. Weil mit der 
Anwendung der Salpeterfäure aber immer die Unan— 
nehmlichkeit verbunden iſt, daß ſich in den Zeichnungen 
‚ etwas Ocker abfest, fo verfuchte ich eine Auflöfung des 
- Kupfers in Vitriolſaͤure, welche mir fehr gute Dienfte 
leiitete. Dies Eßwaſſer beſteht aus 20 Loth reinem 

Waſſer, 13 Loch Alaun, Loth Kupfervitriol und 4 Loth 
Vitriolſpiritus; es macht in wenigen Stunden eine 
ziemlich, tiefe Gravirung, wobei fich das Kupfer mit 
einer Hinten Haut niederfchlägt, die fih ohne Mühe 
vom Eifen trennt, welches Darunter weit blanfer bleibe, 
als wenn man Galpeterfaure anmwendee. Wenn die 
Kupferhaut nicht abfallen will, fo muß man Die Arbeit 
noch etwas länger im Etzwaſſer teen laſſen. Durch 
die Anwendung kupferner Gefaͤße beim Etzen behaͤlt das 
Waſſer laͤnger ſeine Wirkſamkeit, und darf dann nach 
Umſtaͤnden nur durch Zuſatz von Vitriolſpiritus ver⸗ 
ſtaͤrkt, oder durch Zuſatz von Waſſer geſchwaͤcht, muß 
aber nach dem jedesmaligen Gebrauch in glaͤſernen 
Gefäßen aufbewahrt werden. — Wenn der Etzgrund 
zu ſtark eingebrannt und fogar ſchon ſchwarz geworden 
feyn follte, fo muß man ihn entweder abfchleifen, oder 
mit feinem Öfaspulver abreiben; in einem minder ſtar⸗ 
fen Grade des Einbrennens fann man ihn durd) eine 
ftarfe warme Lauge von ungelöfchtem Fauftifchen Kalk 
wegbeijen und Dann mit warınem Waſſer vermittelſt 
einer ſcharfen Kratzbuͤrſte abreiben. 


III. Dom 
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III. Don den Damaſtzeichnungen. 


Wenn man mit einer Delfarbe, die den Wirfungen 
der Säuren widerjteht, auf blanfem polirten Eifen oder 
- auf Stahl Zeichnungen macht und Die ganze Arbeit dann 
in Eswaffer faucht, oder fie mit demfelben übergießt, 
ſo werden die nicht bezeichneten Stellen (oder der Grund) 
von dem Eswaffer angegriffen, und erhalten ein mattes 
etwas vertieftes Anfehen, wogegen die Zeichnungen 
nad) dem Abreiben der Delfarbe glänzend und erhaben 
mit ihrem urfprünglichen Anfehen zum Borfchein foms 
men. Dies find die fogenannten Damaftzeichnungen, 
welche fich fehr fehön ausnehmen und auch der Abnutzung 
widerſtehen, ‚wenn fie von Meiſterhaͤnden angeferfiger 
find. Beſtehen Die Zeichnungen aus Laubwerk und 
Schlangenzügen, nach Art der ächten Damascirung, 
fo nennt man fie falſche Damascirung, welche zumeis 
len bei Klingen angewendet wird, 


Us Esgrund zu den Zeichnungen gebraucht mar 
Dleiweiß, welches mit Nußs oder Terpentinoͤl zu einer 
Malerfarbe angerieben, und mit dem Pinfel auf allen 
Stellen, die nicht geeßt werden -follen, aufgetragen 
wird. Die Malerei wird in der Wärme getrocnet, 
bis fie nicht mehr anflebt. Das unter II. angegebene 
Etzwaſſer Fann bei dieſer Art der Etzung zwar ebenfalls 
gebraucht werden; weil es aber fehr ſtark wirft und den 
feinen lockeren Etzgrund leicht zeritören Fönnte, fo bes 
dient man fich gern eines fchwächeren Etzwaſſers aus 
10 Unzen Weineſſig, 15 Loth Salmiaf und $Lorh Kur 
pfervicriof, welches man in der Wärme eine Stunde, 
oder in der Kälte zwei Stunden lang wirfen läßt, wos 
durch man einen fehr gleichartigen, veinen, matten und, 
etwas vertieften Grund erhält. Ein noch ſchwaͤcheres 
Eswaffer Fann man aus ı Pfund Efjig, ı Loch Grüns 
fpan, 3 Loth Salmiaf und 2 Lord Vitriolgeiſt durch Aufs 
kochen in einem irdenen oder glafernen Gefaß — 
| | wels 
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welches ſich in glaͤſernen Faſchen aufbewahren läßt. Eis 
tronenfaft ſtatt des Eſſigs iſt noch beffer, weil die Eitros 
nenfäure dem Eifen eine hellere filberblanfe Farbe mits 
theilt. In Ddiefem Eswaffer laͤßt man Die bezeichnete 
Arbeit einige Stunden lang in der Waͤrme ftehen, bis 
die. Oberfläche ziemlich angegriffen und ganz matt g& 
worden ijt, worauf man fie heraus nimmt und mit wars 
men Waffer abſpuͤhlt. Die Farbe zu den Zeichnungen . 
wird mit Porrafchenlauge weggenommen, mir Seifens 
lauge ganz rein gewafchen und dann mit erwas Zinns 
afche abgerieben, um den matten Grund ganz gleich» 
artia grau, und Die erhöhten Zeichnungen ganz rein und 
blanf zu erhalten. — Sollten einige Zeichnungen matt 
und vertieft erfcheinen, fo darf man den Esgrund von 
jenen Stellen nur wegnehmen und Die Arbeit noch eins 
mal ins Etzwaſſer ftellen. 2 
Auch bei diefer Etzung erfcheint das weichſte Eifen 
immer am mebriten weiß, und das härtere Eifen oder 
der Stahl mehr dunkelgrau, und wenn er fehr hart war, 
beinahe ſchwarz, welches bei ungleichartigem Eifen, oder 
bei Eifen von.ungleichartiaer Härte, zu Farbenfchattis 
zungen Anlaß giebt, Die der Arbeit ein fehr häßliches 
Anſehen geben, . welche fich aber kaum vermeiden laffen. 
Zwar giebt. die mit etwas Salpeterfäure verfegte Citro⸗ 
nenfäure ($. 241.) eine fehr belle und gleichartige Farbe 
beim Beizen, man muß indeß zu folchen Arbeiten fo viel 
als möglich Eifen von gleicher Härte nehmen, und 
ſich von der Befchaffenheic deffelben vorher durch Es 
verfuche überzeugen. Verlangt man ein fehr fchönes 
Anſehen und eine gute Politur, fo muß der Stahl vors 


ber gehaͤrtet feyn, und das Eifen muß eine Oberflächens 


haͤrtung erhalten haben. — Durch langes Stehen und 
durch häufigen Gebrauch verliert das Etzwaſſer an feiner 
Wirkung, weshalb man wieder etwas von den Ingre— 

dienzien zufegen muß, vorzüglich Grünfpan -und a 
ARE triol⸗ 


d 
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triolſpiritus, welche durch das Aufloͤſen des Eiſens 
und durch ala ei} am mehriten angegriffen 
werben. 


$ 230, Vom Nieder fchlagen des Eiſens aus der 
Oalpeterfäure, 


Im Allgemeinen wird das Eifen aus Diefer Säure 
eben jo als aus der Vitriolfäure ($. 223.) niedergeſchla⸗ 
a naͤmlich: 


. Durd alkaliſche Salze, welche keinen fremden 
Ya phlogiſtiſirten Beſtandtheil enthalten, mit einer 
gelben, roͤthlichgelben oder gelblichbraunen Roſtfarbe, 
zum Beweiſe, daß das Eiſen hier mehr Phlogiſton ver⸗ 
foren haben muß, als bei der Auflöjung in Bitrioffäure, 
meil es aus der legten Säure einen grünen Niederſchlag 


. giebt. Ueber die Unterfihiede der Farben bei verfchies 


denen Eifenarten Babe ich $$. 190- 193. geredet, und be⸗ 
merke hier nur noch Folgendes: 

a. Reines Pflanzenalkali, welches entweder durch 
ſtarkes Brennen oder durch Kalk kauſtiſch gemacht und 
von aller Luftſaͤure befreit, auch in Waſſer, welches 
zuvor durch Kochen von aller Luftſaͤure befreit ward, 
aufgeloͤſt iſt, ſchlaͤgt das Eiſen aus der verduͤnnten Auf⸗ 
loͤſung ohne Aufbrauſen nieder. 


b. Alkali, welches Luftſaͤure enthaͤlt, bewirkt den 


Niederſchlag mit einem mehr oder weniger ſtarken Auf— 
braufen. : Das Fällwaffer giebt in beiden Fällen durch 
Abdampfen und Kryitallifiren reinen Salpeter. War 
Die Auflöfung nicht mit Eifen gefärtigt, oder enthielt fie 


viel überfchüfiige Säure, fo it das Aufbraufen deito. 


ftärfer, «und es wird deſto mehr Alkali zum Niederfchlas 
gen a. 

. Reines Minerafalfali ſchlaͤgt das Eiſen aus der 
——— Aufloͤſung mit einigem Aufbrauſen als einen 


gelben Kalk nieder, und das Faͤllwaſſer enthaͤlt Rue 
al” 


- 
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Salpeter. Je nachdem die Alkalien mehr oder weniger 
Luftſaͤure enthielten, fällt auch das Gewicht des Eiſen— 
Falfes verfchieden aus. 

| d. Tröpfele man eine ſehr koncentrirte Auflöfung 
bon nicht etzendem Mineral: oder Pflanzenalfali in eine 
nicht verdünnte bräunfichgelbe Elare Eifenauflöfung, bet 
welcher die Säure etwas vormaltet, fo entſteht zuerſt 
zwar ein leichtes Aufbrauſen und ein Niederſchlag; 
wenn man die Fluͤſſigkeit aber ſchnell umſchuͤttelt und noch 
mehr Alkali zuſetzt, ſo loͤſt ſich der Niederſchlag durch 
die im Alkali befindliche Luftſaͤure wieder auf, und giebt 
eine roͤthlichbraune klare Aufloͤſung, welche nach dem 
erſten Entdecker Stahls Eiſentinktur genannt wird. 
Gießt man dieſe vierfache Verbindung in ein Spitzglas 
und ſtellt fie in einen warmen Raum, ſo ſetzen ſich an 

den Seiten des Gefaͤßes kleine rothbraune Zweige und 

Vegetationen, welche man einen Eiſenbaum (Arbo- 
rescentia martis) nennt, und welche theils aus Sal— 
peter, theils aus reinem Alkali, theils aus luftſaurem 
Alkali und theils aus Alkali mit Eiſen beſtehen. Ver— 
duͤnnt man dieſe Eiſentinktur mit vielem Waſſer *), ſo 
ſchlaͤgt ſich das Eiſen als Ocker nieder, mit der Zeit 
geſchieht dies auch ohne Verduͤnnung, beſonders in der 
Waͤrme und durch einen Zuſatz von Kalkwaſſer, weil 
die Luftſaͤure i im erſten Fall entweicht und ſich im zweiten 
Fall mit dem Kalk verbindet. 

e. Reines fluͤchtiges Alkali ſchlaͤgt das Eiſen roſt— 
farbig und mic Aufbrauſen nieder. Das Faͤllungswaſ⸗ 
fer enthält fogenannten flammenden Galpeter. Zers 
floßnes flüchtiges Alkali giebt mic der nicht verdünnten 

Eifens 
*) Daß, die Aufidſung des kohlenſauren Eiſencxyds bei ſtarker 

Verdünnung der Eiſenaufloͤſung oder des Niederfchlagungsmits 

tels gar nicht erfolgt, ſondern daß fogleich ein vollftändiger 

Miederfchlag entfteht, hat Hr. Döbereiner (Anm. sum $. 216.) 

ehr. gut auseinander gefent. Das Oxydul bleibt dagegen auch 

ei der färfften Verdünnung zum Theil aufgelöft, und fcheidet 


fich erft nach febr langem Gtehen ab, wobei e8 im FAN 
kohlenſaures Oxyd verwandelt zu werden fcheint, 
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Eiſenaufloͤſung zwar zuerſt einen kleinen Niederſchlag, 
der ſich aber, eben ſo wie bei den fixen Alkalien, ſogleich 
wieder aufloͤſt. 


2. Durch alkaliſche Salze, die mit anderen 
Körpern verbunden find. 

a. Blutlauge ſchlaͤgt das Eifen aus der Salpeter⸗ 
fäure eben fo, wie aus allen anderen Säuren als Ber; 
» Tinerblau nieder ($. 223, 6.). Mineralaffali mit Ruß 
gefchmolzen, thut Dies zwar ebenfalls, allein Die blaue 
Farbe ijt nicht beftändig. —— 

b. Das durch Deſtillation des Alaunſchiefers erhal⸗ 
haltene, mit etwas Bituminoͤſem verbundene fluͤchtige 
Alkali ſchlug das Eiſen als ein ſchwarzes Pulver nieder, 
welches im Feuer grau ward. 

c. Seifenwaffer fehlug das Eifen mit einer lichten 
braungelben Farbe, und unter denfelben Erfcheinungen 
"wie aus der Vitriolſaͤure nieder ($. 223, 6, c.). 

d. Durch Öchfengalle ward das Eifen als eine 
weiße Iockere Maſſe niedergefchlagen, welche in ges 
linder Hige zahe und Eleiftrig ward, fich ſchwarz farbs 
te und auffchaumte, einen vorübergehenden Mofchuss 
aeruch hatte, und nach dem Gfühen einen rothen OF 
fer gab. | 

e. Ein Paar Tropfen Schwefelleberauflöfung in 
Waſſer fchlugen das Eifen aus der Salpeterſaͤure zuerft 
mit einer fehönen minerafgrünen Farbe nieder; bei einem 
ftärferen Zufag ward der aus Schwefel und Eifen beftes 
hende Niederfchlag ſchwarz, färbte fic) aber mit der Zeit 
weiß, welches durch einen Zufag von Salz⸗ oder Sal⸗ 
peterfaure fogleich gefchah. Diefer weiße oder graue 
Niederfchlag war weich, wachsartig, brannte wie 
Schwefel, und ließ das Eifen beim Kafciniren ala ein 
ſchwarzbraunes Pulver zurück, welches vom Magnet 
gezogen ward. 

Ä f. Der 


i 
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f. Der liquor vini probatorius aus Faujtifchem 
Alkali, Schwefel und Arfenif oder Operment, giebt 
obne Aufbrauſen einen etwas gelblich gefärbten weisen 
Miederfchlag, welcher aber größtencheils aus den Bes 
ftandtheilen des Liquor zufammengefegt ift, weil fait 
alles Eifen in der Salpeterfaure mit gelber Farbe zus 
rück bleibt. | 
g. Wenn Riefelfeuchtigkeit in die falpeterfaure 
Eifenauflöfung gerröpfele wird, fo fchläge fich das Eifen 
fogleich nieder und zwar auf Die ganz eigene Art, daß 
jeder Tropfen erſtarrt und einen blafigen roſtfarbenen 
Quarz bilder, fo daß man eine kuͤnſtliche Steinerzeus 
gung daran wahrnehmen Fann. | 
| h. Gießt man Baumoͤl in eine gefättigte Eifenaufs 
loͤſung, fo wird es fogleic) dick, nimmt den Eifenocer 
in fich auf und giebt eine qute Brandfalbe, wenn mar 
Die Säure nur durch Ausfüßen mit faltem Waffer ſorg— 
fältig wegbringt. Deſtillirte Oele geben einen ſolchen 
Niederfchlag. | 
Alle Niederfchläge durch affalifche Salze nehmen 
im Verhaͤltniß ihrer größeren oder geringeren Kauitis 
citat am Gewicht zu. Nach Bergman geben 100 Teile 
Eifen mit Fauftifchen Alfalien 198 Theile trocknen Nies 
Derfchlag; ward das Eifen aber durch völlig mit Luft 
fäure gefartigtes Alfali gefällt, fo wog der Niederfchlag 
260, alfo iſt der Unterfchied fehr bedeutend *).. Wie 
| n Ze ſich 
*) Der Niederſchlag durch kauſtiſches Alkali ſollte nur 144,25 wies 
gen, meil 100 Eifen im Zuftand des Oxyds 44,25 Gauerftoff 
aufnehmen. Die mehr erhaltenen s3,75 find alſo Wafler (mels 
che 47,25 Sauerftoff enthalten) gemeien, oder der Riederſchlag 
war Eiſenoxrydhydrat mit fo viel Waſſer verbunden, daß der 
Sauerfioffgehalt deffelben dem des Oxyd gleich Eommt. — Der 
Iuftfaure Niederfchlag ſtimmt fait mit der Berechnung überein, 
wornach 144,25 Oxyd 323,75 Kohlenſaͤure aufnehmen follen, mels 
ches 268 geben würde. Da Sergman den Niederichlag aber 
nicht genauer unterfucht hat, fo bleibt es al, ob er wirk⸗ 


lich Eohlenfaures Eiſenoxyd, vder bafifches kohlenſaures Eifens 
oxydhydrat gemefen if. 
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ſich die Niederſchlaͤge verſchiedener Eiſenſorten aus der 
Auflöfung in Vitriolſaͤure durch verſchiedene alkaliſche 
Salze verhalten, iſt oben ($.218.) gezeigt... Die Nies 
derſchlaͤge durch Mineralalfali und Blutlauge bleiben 
fi) am mehrſten gleich, weshalb man ſich auch vorzuͤg⸗ 
lid) der letzteren am häufigften su den Eifenproben auf 
naſſem Wege bedient. 


3. Unter den Säuren wird das Eifen aus der Auf 
föfung in Safpeterfäure vermittelſt einfacher Wahlvers 
wandtfchaft nur durch Zucker⸗, Weinſtein-, Vitriol⸗ 
und Salzſaͤure *) (0. 233, £.) abgefehieben. 


4. Die reinen Erdarten ſchlagen bas Eifen aus. 
der Salpeterfäure in derfelben Ordnung wie aus der 
Vitriolſaͤure (6. 223, 3.) nieder. 

5. Gallaͤpfeldekokt und andere Aöftringentien 
ſchwaͤrzen dieſe, ſo wie alle andere Aufldſungen des Ei⸗ 
ſens in Säuren. 


6. Zink und Mangan fcheiden das Eifen eben fo 


wie aus der Vitriolſaͤure ab ($.223, 4), es ſchlaͤgt ſich 


aber in Ockergeſtalt nieder, weil es nicht Phblogiſton 
genug aufnehmen kann, um ſich metalliſch zu zeigen, 
‚welches ſonſt gefchehen müßte. 


7. Die Zerfegung vermittelft doppelter Wahl⸗ 
verwandtfchaft, wenn das falpeterfaure Eifen nams _ 
lich mit Neutral» oder Mittelfalzen vermifcht wird, ers 
folgt unter denfelben Umftänden ‚, wie beim ſchwefel-⸗ 
faurem Eifen. Zur Erläuterung des $. 223, 7, A. führe 
ic) indeß Sofgendes an: 

a. Als vitriofifirter IBeinftein (der etwas uͤberſchuͤſ⸗ 
fige Säure hatte, um das falcinirte Eifen beffer aufs 
gelöit Halten zu Fönnen) mit einer falpeterfauren ‚Eifens 
aufloͤſung zufammengegoffen ward, ſchoß zwar nad) dem 
Abdampfen wirklich Salpeter i in feinen Nadeln an, er 

er 
Vergl. die aue Anmerk. sum $. 224, 


[4 
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her auf Kohlen verpuffte, allein er enthielt viel weiß⸗ 
gefärbten, oder aus fehr dephlogiftifirtem Eifen zuſam— 
mengefesten Eifenvitriol, weshalb das Faͤllwaſſer auch 
gelblichbraun gefärbt war. Die Zerfegung erfolgte alfo 
wirflich durch Doppelte Wahlverwandtſchaft, indem ſich 
Durch den Umtaufch der Beftandrheile Eifenvirriof und 
Salpeter bildeten, wodurd) auch die oben angeführte 
Behauptung beftätiget wird, daß durch. die Vermi— 
ſchung des Eifenvitriols mit Salpeter Feine Zerfeßung 
möglich iſt, fordern daß diefe Salze beim Kryſtalliſiren 
unverändert anfchießen, obgleich fie ſich einander durch⸗ 
Dringen und verunreinigen. 
b. MWikrokosmifches Salz oder Urinfal;, aus 
Phosphorſaͤure, Minerafalfali und flüchtigem Alkali 
zufammengefest, fehlägt das Eifen aus der Salpeters 
fäure und aus vielen anderen Sauren ‚mit einer weißen 
Farbe nieder, obgleich ein ftarfer Zufaß erfordert wird. 
Derlfalz oder fatefeirendes Urinſalz thut daffelbe, ins 
dem das Eifen ohne Aufbraufen als ein weißes Magma 
zu Boden füllt. Beide Miederfihläge entſtehen ohne 
Zweifel durch Doppelte Berwandrfihaft; vielleicht bilden 
fich auch dreifache Salze. Jener weiße mit warınem 
Waſſer ausgefüßte Niederſchlag bfeibt beim Trocknen 
ganz weiß, und fehmelzt vor dem Lörhrohr auf Kohlen 
fehr leicht zu einer völlig fchwarzen Gfasperfe, Die fid) 
zu fangen Faden ziehen ließ und durch Borar bräunfic) 
gefärbt ward. Auf blanfem Eifen erfolgte die Schmel, 
zung zu einem fihwarzen Glaſe vor dem Loͤthrohr eben 
fo leicht, als auf Kohlen. Der Magnet wirfte weder 
vor noch nac) dem Roſten auf den Kalf, der fich in 
Scheidewaffer bei einer gelinden arme leicht auflöfte 
und dabei einen unangenehm riechenden Dampf vers 
breitere. Durch ſchwaches Kaleiniren ward er gelb 
mit fehwarzen Flecken, welche in Schmelzung berg; 
angen waren. Mit gleichen Theilen Glasfluß und 
Bieiglas gab er eine rothe Emaille, welche man aud) 
durch 
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durch) Beimiſchung von ein wenig Braunſtein erhalten 
konnte. Bei genauerer Unterſuchung zeigte ſich der 
weiße Niederſchlag auch in heißem Waſſer aufloͤslich, 
und war alſo kein bloßer metalliſcher Kalk, ſondern ein 
ſchweraufloͤsliches, aus Phosphorſaͤure und Eiſen beftes 
hendes Salz, welches wahrſcheinlich noch etwas Alkali 
enthielt, weil das .reine phosphorſaure Eifen nicht fo 
Teicheflüfiig ift. — Wenn die Auflöfung Des mifrofoss 
mifchen Salzes fehr Foncentrirt war, fo ward ber Nies 
derfchlag an der Luft gelb. 

c. Srifcher Urin fchlug das Eifen ebenfalls als einen 
weißen Kalf nieder, indeß war der Niederſchlag nicht 
fo ftarf als der vorige, und farbte fic) nad) dem Aus, 
- fügen auch roͤthlichbraun an dev Luft. Vor dem Lörhs 
‚rohr ſchmolz er mit einer ſchwarzen Farbe und ward vom 
Magnet gezogen. 


9.231. Bon der Aufldfung des Eifend in der 
Salzſaͤure. 


Die Sahzſaͤure oder der Salzgeiſt loͤſt Eiſen und 
Stahl mit einiger Hitzentwickelung und mit Entſtehung 
von weißen Blaſen, aber weder mit Brauſen, noch mit 
Aufſchaͤumung auf, wie es bei der Salpeterſaͤure der 
Fall iſt. Die Auflöfung (vorzüglich des Stahls und 
Des Noheifens) hat zuerft eine grüne Farbe, fie wird aber 
in der Siedhitze gelb und trübe,, und verbreitet einen 
unangenehmen Knoblauch; oder Arfenifgerudh. Die 
Luft, welche fich entwisfelt, it brennbare Luft, wie mar 
fie aus der Auflöfung des Eifene in Vitriolſaͤure erhaͤlt, 

nur daß ſie bei der Anwendung der Salzſaͤure i in weit 

größerer Menge entſteht, welches auch mit den Begrifs 

fen über die Entftehung der brennbaren Luft und über 

den Gehalt der Salzſaͤure an Phlogiſton uͤberein⸗ 
ſtimmt *). 

1. 25 

5) Die Saljläure in nicht allein das FERNE Eifen mit — 


* 
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1. 25 Aß grauer Roheiſenbohrſpan Töften fid) in der 
Wärme in 150 AB mit etwas Waſſer verdünnter Salz 
faure auf. e 

a. Die übergehende Luft ward auf diefelbe Arc 
wie oben ($.224, 4.) gefammelt, und befrug 9 geomes 
teifche Kubikzoll; fie brannte mit Flamme und verpuffte 
beim Hinzutritt_ der gemeinen Luft. Ohne Beihuͤlfe 
von Wärme wollte ſich felbjt Durch Zugicßen von frifcher 
Säure nidye, mehr Luft entwickeln, obgleich die Auf— 
loͤſung felbit noch fortzugeben fihten. | 

b. $eiffpane von gefchmeidigem Eiſen verbielten 

ſich eben jo, allein die Quantität der brennbaren Luft 
| Ä ward 


er Heftigfeit und unter Entwicelung von Waſſerſtoffgas auf, 
Andern fie verbindet fich auch leicht mit dem Orydul, 2 in ge⸗ 
böriger Menge und in ftarfer Hige auch mit dem Oxyd, und macht 
mit Beiden, neutrale Salze. Die gewöhnliche Auflöfung des Eis . 
fens in Saljfäure ift eine dreifache, aus Salzſaͤure, Eifenorydul 
und Oxyd beftebende Merbindung. Das falzfaure Orydul wird 
durch Auflöfen des Eiſens in gewöhnlicher Temperatur ohne Luft 
utritt erhalten. - Die Auflöfung iſt hellgrün, und giebt beim 
erdunften und Abkühlen ſchoͤne fmaragdgrüne Tafeln, Die im 
Waſſer und Weingeift auflöslich find. Sie verfchluckt das Sals 
petergas, befomme Dadurch eine dunfelbraune Farbe und einen 
ufammenziebenderen Gefchmac; beim — geht der groͤßte 
heil des Gas fort, wobei ſich rothes baſiſches falzfaures Eifens 
ornd nieserfchlägt und etwas Ammoniaf entwickelt. Won falzs 
faurem Oxyd völlig rein erhält man dies Salz, wenn man nach 
Davy Schwefeleifen in Gaizfäure auftöft (indem das fich ent- - 

‚ wickelnde hepatifche Gas die-Abforbtion des Sauerſtoffs aus der 
Luft verhindert) Nicht allein durch Kochen mit Ealpeterfäure, 
fondern auch Durch langes Stehen an der Luft geht die Auflöfung 
in einen orpdirteren Zuftand über und wird zu falsfaurem Eifens 
9rnd, wobei ein brauns Niederfchlag (bafiiches falzfaures Fifen- 
nend) entfteht. Das falzfaure Oryd ift dunfelbraun, unkryſtalli⸗ 
7 und liefert, bis zur Trockniß abgedampft, eine zerfließliche, 
m Alkohol auflösliche braunrothe Maffe (Oleum martis), mels 
che das Salpetergas nicht abforbirt und auf thieriiche und veger 
tabilifche Subftanzen als orndirte Ealsfäure wirft, und durch 
henatifches Gas wieder zu falzfaurem Oxydul umgeändert wird. 
Das Sal ift aͤußerſt auflöslich im Waffer, bei färferer Verduͤn— 
nung wird es aber zerfeßt und es fcheidet fich bafifches Salz aus. 
In gelinder Hige entwickelt ſich oxydirte Salsfäure und es bleibt 
Srydul zurück; wird das eingetrocknete Salz; aber einer ſtarken 
Hige ausgeſetzt, fo verflüchtigt fich ein Theil als ſauſaures Drys 


. 


dul, und es bleibt bafifches falsfaures Oxyd zurück. 
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ward nicht gemeffen, weil die Berhäftniffe im $. 220, 
6, B. genau angegeben worden find. Bei beiten Auf 


löfungen zeigte das Waffer, Durch welchks die brenn⸗ 


bare Luft gegangen war," einen Gehalt von Salzſaͤure. 
c. Die Roheifenauflöfung feste ein ſchwarzes reißs 
bleiartiges Pulver ab ($.228, 5.). Meyer in Stettin 
erhielt bei feinen Berfuchen ($.77, 12.), vorzüglich bei 
der Auflöfung des Eifens in Vitriolſaͤute, ebenfalls 
einen veißbleiartigen Nücfitand, der mit Salpeter vers 
puffte.. Die Meduftion des Eifens aus diefem Pulver 
wollte ihm nicht gelingen, meil die Quantität zu geringe 
war. Diefe Erfahrungen flimmen mit meinen eigenen 


Derfuchen und mit denen von Hjelm und Bergman 


iberein. — Mit der Zeit fihlage ſich aus allen Auf 
- Iöfungen des Eifens in Saljfaure, befonders beim Zus 
tritt der Luft, ein hellgelber Defer nieder. Das ge 
fehmeidige Eifen giebt bei der Auflöfung in Salzſaͤure 
nur einen fehr geringen Rücjtand. 

d. Ein Theil euglifcher Stahl loͤſte ſich in 15 Theis 
fen Salzfaure, die Davon vollkommen gefattiget ward, 
‚mit gelblichbrauner Farbe auf. 

e. Bom Schmalfaldner Stahl wolle fich nur wenig 
auflöfen. Die Aufldfung war zuerjt milchweiß, ward 
aber durch Kochen grün, und ließ einen grünlichen Nies 
Derfchlag fallen, der an der Luft rojtfarbig ward. 

f. Salzgeiſt machte auf polirtem kaltbruͤchigem Eis 
fen einen grünen und auf weichem Eifen einen fchwarzen 
Fleck, welches von der größeren oder geringeren Phlo— 
giſtiſirung des Ockers herruͤhrt. | 

Wenn man-Lionifche Ziehfcheiben in Scheidemaffer 
auflöft und einen Tropfen von Diefer Auflöfung auf blans 
kem Eifen oder Stahl eintrocnen laßt, fo erhält man 
ein gleichartiges grünes Pulver, welches aber ſchwarz 
wird, wenn man es auf Papier fkreicht, und ohne Zweifel 
mit der Zeit eine Noftfarbe annimmt, Wird weißes 
vorzüglich etwas braunfteinhaltiges Noheifen in der 

Eand II. OO Ff | Kaͤl⸗ 


— 
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Kaͤlte in Salpeterſaͤure aufgeloͤſt, ſo ſetzt ſich oft eine 
gruͤne dlartige Fluͤſſigkeit auf dem Boden des Gefaͤßes, 
welche ſich beim Umſchuͤtteln mit dem Scheidewaſſer 
verbindet und es gelblich faͤrbt. 


2. Verbranntes oder ſchwarzes verſchlacktes Eiſen 
ioͤſt ſich nur ſehr ſchwach in Salzſaͤure auf; bringt man 
aber etwas reines Eiſen mit hinein, ſo wird das ver— 
ſchlackte Eiſen weit ſtaͤrker angegriffen und das hinein— 
gelegte geſchmeidige Eiſen bleibt fait ganz verſchont. 
Uebrigens iſt es eine befannte Erfahrung, Daß die 
Salzfaͤure unter allen Säuren den Eifenfalf am beften 
und am mehrſten auflöft ($. 68.), welche Wirfung durch 
eiinen Zufaß von Scheidewaffer noch) bedeutend verſtaͤrkt 
wird (d). 225. 234.). 


|. 232. Vom Beizen des Eifens in Salzſaͤure. 


Um zu fehen, welche Eifenferten durch bloßes Bei— 
zen mit Salzſaͤure am ftärfiten angegriffen werden wuͤr⸗ 
den, wurben folgende verfchiedene Eifenarten, Die jo 
viel als möglich einerfei Oberfläche hatten, genau abges 
wogen und mit einer hinreichenden Menge Salzgeiſt 
abergoffen, worin fie 24 Stunden lang in der Kälte 
ftehen blieben und dann noch einige Stunden Digerirt 
wurden. 

a. Weiches und zaͤhes gegerbtes Eifen. 60 Aß 
b. Seiner ungehärteter Brennftafl. . . 69 + 
c. Kaltbrüchiges Stabeifen von Gränge . 543 + 
d. Graues und weiches Robeifen -. -. . 62 , 
e. Kaltbrüchiges, umgefchmoljenes, in einer 
eifernen Form aegoffenes, weißes, fprödes 
und dartes Nobeifen - » 2 2 2. 435 + 
f. Sraues Falsbrüchiges Nobeifen . . . 
g. Etwas rorgbrichiaes, umgefchmolzenes, 
aber noch graues Nokeifen -. - . . 47 ⸗ 
Die 





—ñN 
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Die Saljfaure außerte ihre Wirfung auf Diefe rei, 
nen und blanfen Stücen Eifen in der Kälte zuerft durch 
. einen weißen Schaum; die Auflöfung färbte fich grün 
und fegte einen weißen Niederfchlag ab, der beim Dis 
geriten gelb ward. Als fich nichts mehr auflöfen wollte, 
wurden die Eifenftücfen abgewafchen und getrocknet: | 

I. Das weiche Eifen a war weiß und matt, und 
Hatte etwas über ı Procent verloren. 

2. Der Brennftahl b hatte eine ſchwarze Farbe; und 
2 Gemwichtsverluft befrug nur etwas weniger mehr als 

ei a. — 

3. Das kaltbruͤchige Eifen c war faſt eben fo weiß, 
als das zähe, aber ſtaͤrker geroſtet, und hatte über 4 
Procent verloren. 

4. Das graue Roheiſen d war in der Mitte wei 
und an den Kanten, wo es am haͤrteſten war, weiß 
a es hatten ſich etmas über 24 Procent aufs 
geloͤſt. Ze: 
5. Das kaltbruͤchige, harte, weiße Nobeifen e war. 
eben fo blanf, als vorher, und hatte unter allen am 
— naͤmlich kaum 1 Procent, am Gewicht vers 

oren. 

6. Vom grauen kaltbruͤchigen Roheiſen kwaren das 
gegen über 16 Procent aufgeloͤſt. 

7. Das umgefchmolgene graue Roheiſen g hatte über 
15 Procent verloren. ! ' 

Daß fi) von dem weißen umgefchmolzenen Roh— 
eifen 5 fo wenig aufgelöft hatte, ruͤhrte von der ſtarken 
Hartung bei der fchnellen Abkühlung in der Falten Eis 
fenform ber. 2 

Die vier erften Eifenarten wurden abermals in Salz⸗ 
faure gelegt, aber nicht digerirt, wobei Ä 

1. das weiche Eifen im Ganzen gegen 10 Procent, 

‚2. der Brennſtahl beinahe 4 Procent, er 

3. das Falthrüchige Ropeifen etwas über 14 Pros 


cent, 
öf2 4. das 
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A. das graue weiche Roheiſen über 48 Procent 
verlor. 


Daß der Brennftaßl bei diefer zweiten Beizung fo 
‚wenig verlor, rührt ohne Zweifel von der ſchwarzen 
zeißbleiartigen Subſtanz her, welche fich auf der Flaͤche 
niederſchlug und der Wirkung der Saͤure hinderlich 
war. Der ungleiche Verluſt der verſchiedenen Eiſen— 
arten beim Beizen iſt uͤbrigens ſehr merkwuͤrdig, und 
ſcheint mit dem geringeren Gehalt an Phlogiſton und 
mit dem groͤberen Phlogiſton im Verhaͤltniß zu ſtehen. 


§. 233. Von der Faͤllung des Eiſens aus der 
Salzſaͤure. 


Die oben ($. 231, r.) angeführten Aufloͤſungen vers 
Bielten fich bei der Zerfegung auf folgende Weife: 

a. Durch weißen Fluß ward das Eifen zuerft weiß 
niedergefchlagen, fürbte fic) aber bald dunfel, dann 

rau und endlich gelb. Der gelbe Roft. ward durch 
** an der Luft roth. 

b. Kauftifches Alkali machte zuerſt einen ſchmutzig⸗ 
gruͤnen Niederſchlag, der ſich dann dunkler faͤrbte und 
an der Luft ebenfalls roͤthlichgelb ward. 

c. Pottaſche bewirkte zuerft ein Aufbrauſen und eis 
nen rothen Schaum, der bald verfchwand. Der Nies 
derfchlag verhielt ſich wie bei a. 

d. Mineralalfali gab one Aufbraufen einen weißen 
Niederfchlag, der fid) dann dunfe'grün färbte und an 
der Luft roitete. 

e. Seifenwaſſer ſchlug das Eifen als einen weißen 
Schlamm nieder, der ſich fpater gelb faͤrbte. 

f. Durd) Zueer;, und Vitriolſaͤure ward 
das ſalzſaure Eiſen zerſetzt. Die Salpeterſaͤure ver⸗ 
ſtaͤrkte aber die Wirkung der Salzſaͤure, indem he 

e 
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felbe dephlogiftifire, in welchem Zuftande fie dem Eifen 
näher verwandt iſt, als die Salpeterfäure. Bergman 
fest daher in feinen Verwandtſchaftstafeln die Salz 
fäure auch vor der Salpeterfäure. 

g. Die reinen Erden, die Metalle, die Aditringens 
tien und die Blutlauge verhalten fic) zur Auflöfung des 
Eifens in Salzfäure eben fo, mie zu den vorher anges 
führten Auflöfungen. 

h. Der Liquor vini probatorius ſchlaͤgt das Eis 
fen mit dem Schwefel grün und das Arfenif mit dem 
Kalk weiß nieder. 

i. Das mifrofosmifche Salz verhält ſich gerade fo, 
wie mit dem falpeterfauren Eifen. 

Beifpiele oder Berechnungen von Zerfeßungen des 
falzfauren Eifens durch Doppelte Wahlverwandefchaft 
finde ich nicht noͤthig anzuführen. 

k. Als ich) Phosphorfäaure zum falzfauren Eifen troͤ⸗ 
pfelte und das Gemifch langſam faft bis zur Trockniß 
abdampfte, feßten fich dunkelgruͤne Kryſtalle ab, die 
fih im Feuer zuerft weiß farbten, dann ein rothes 
Pulver gaben, in jtärferer Hiße blau wurden und end» 
lich zu einer ſchwarzen Eifenfchlace ſchmolzen, melche 
vom Magnet gezogen ward. Beim erjten ſchwachen 
Dlafen vor dem Loͤthrohr entwickelte fich ein Dicker faurer 
Mauch, welcher der Flamme zuweilen eine Farbe wie 
vom Phosphor mittheilte. Hieraus läßt ſich aber noch 
nicht auf die nähere Verwandtſchaft der Phosphorſaͤure 
zum Eifen ſchließen, denn Die Salzſaͤure entzieht fogar 
der Salpeter» und der Arfeniffaure, welche beide in der 
Derwandefchaftsfolge der Phospho:füure noch vorgehen, 
das Eifen, und die wirklich erfolgren Zerfeßungen laſſen 
ſich dadurch erflären, daß die Salpererfäure tn der Hiße 
verdampft, fo daf die Urinfaure mit dem Eifen verbuns 
den zurückbleibe und die Kryſtalle bilder. 

Am Allgemeinen find alle Nicderfchläge aus Salz 
ſaͤure mehr citronengelb, als die aus Salpererfäure, ie | 
es⸗ 


Ä 
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deshalb zur Malerei und zur rohen Emaille viel ans 
wendbarer ($. 194.). 


9234. Von der Auflöfung des Eiſens in Königs: 
waſſer. 


Koͤnigswaſſer aus ı Theil Scheidewaſſer und Sal⸗ 
miak iſt fuͤr das metalliſche wie fuͤr das verkalkte Eiſen 
ein kraͤftiges Aufloͤſungsmittel. Man kann das Koͤnigs⸗ 
waſſer auf verſchiedene Art ($. 128, a.) zubereiten, wos 
bei man ſich nach) dem beabfichtigten Zweck richtet. Die 
neueren Chemiker haben gezeigt, wie die Saͤure — 
lich wirkt, und ich beziehe mich deshalb auf $. 233, f. 
Das Stabeifen giebt mit dem Königswaffer eine fafrans 
gelbe Auflöfung, es entſteht waͤhrend dem Aufloͤſen ein 
Aufbrauſen, und mit der Zeit ſetzt ſich ein gelblichbrauner 
Ocker ab; wendet man aber Waͤrme beim Aufloͤſen an, 
oder nimmt man Stahl, fo erfolge ein ſchwarzer Mies 
derfchlag. Geht die Auflöfung ganz langſam in ber 
Kälte vor fich und feßt man das Eifen nach und nach zu, 
fo bleibe der Niederfchlag weiß gefärbt. 

Simmermann bemerft in feiner Sachfifchen Berg» 
afademie in einer fehr ausführlichen Abhandlung, welche 
„Ebemifche Unterſuchung der Eifenerde‘ überfchrieben 
it: daß fich der Eifenfeilfpan ohne Aufbraufen im Kös 
nigswaffer aufldit, wenn man ihr nach und nad) eins 
fragt und Feine Warme anwendet. Als die Auflöfung 
aber völlig gefättigt gewefen ſey welches der Fall war, 
als fich 3 Lord Feilfpan in ı Pf. Koͤnigswaſſer aufgelöft 
hatten), babe fie angefangen fich) zu trüben, und fey 6 
Zoll Hoch über den Rand des Auflöfungsgefäßes: in Die 
Höhe geſchaͤumt 9%. Vermittelſt diefes Schaums habe 
fich der Der feit am Glaͤſe augerene , woraus Zimmer: 

mann - 


”) Das fich entwickelnde Salpetergas it bei der langſamen. Aufs 
loͤſung von der Tluüfligfeit aufgenommen und durch die ärfere 
Drydation des Eiſens wahrfcheinlich plöglich entwickelt worden. 
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mann die ftarfe bindende Kraft des Eifens bei manchen 

Erd. und Steinartem erflärt. Nachdem ſich der Schaum 
gefest hatte, ward Die Auflöfung mit 4 Waffer verdünnt 
und filtrire, wobei im Filtro etwa a Loch gelblichweiß 
gefärbte Erde zurück geblieben ſeyn ſoll, welche mit der 
Zeit an der Luft roſtete, und erji nad) dem Kalciniren 
mit Kohlenjtaub vom Magnet angezogen ward. Die 
Auflöfung ſey gelb gewefen, habe aber im Glaſe eine 
Granatfarbe gehabt. Dit der Zeit fen fie verdungtet 
und babe durch Berdünnen mit Waſſer einen Safran⸗ 
geruch verbreitet. Mad) Verlauf von 2 Jahren habe 
fich eine fiheeweiße Erde auf dem Boden des Gefäßes 
fehr feit.angefest, Deren weitere Unterfuchung nicht vors 
genommen ward, welche Zimmermann aber für Thon» 
erde, oder für dievermuthliche Grunderde des Eifens hielt. 
Dhne den Berfuch zu wiederhofen, Fann man fich die 
Erfcheinungen deifelben nicht erflären. 

Unter den Eifenfalfen wurden folgende in Nückfiche 
ihres Derhaltens mit dem Koͤnigswaſſer unterfucht. 

1. Vitrioliſcher Colcothar, durch Auflöfen des 
Eifens in Bitriolfaure, durd) Abdampfen bis zur Trocks 
niß und durch Kafciniren bis zur rorhen Farbe bereiter, 
ward in Scheidewaffer gebracht, worin es fid) ganz 
ruhig verhielt, und auch) felbit dann nod) nicht anges 
griffen ward, als etwas Salmiak binzugefegt worden 
war. In dem Augenblick aber, als der Kolben mit 
dem entitandenen Königswaffer etwas erwärmt ward, 
fand die Auflöfung mit Auffchaumen, jedoc) ohne eine 
fihrbare Dampfentwickelung, ftatt. Ein Theil Col—⸗ 
cotdar gab auf diefe Weiſe binnen ein Paar Stunden 
mit vier Theilen Königswaffer eine klare braunrothe 
Auflöfung, und es blieb nur ein Fleiner Ruͤckſtand von 
etwas weißem Pulver, welches mit nod) weniger ſchwarz⸗ 
braunem Staub bedeeft war. 

2. Hammerſchlacke von drei verfihiedenen Eifens 
arten loͤſte fich ebenfalls in Salzfaure auf. Vergl. — 

denn 
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Wenn das Königsmwaffer durch Zufammengießen 
bon Scheidewaffer mic Salzgeiſt bereitet worden iſt, fo 
entwickelt fich während der Auflöfung des reinen Eifens 
feilſpans eine Luftart, welche ſich (wenn man fie durch 
Waſſer gehen laͤßt und eben fo wie die Luftfaure aufs 
fänat) an der Lichtflamme entzündet und unter dem Zus 
tritt der atmosphrifchen Luft mit einem Knall abbrennt. 
Se mehr die Salzſaͤure im Königewaffer vorwaltet, 
deſto mehr, und je mehr die Salpeterfäure vorwalter, 
Deito weniger brennbare Luft erhält man, und die Er, 
zeugung der Luft hört zulegt ganzlich auf, wenn das 
Verhaͤltniß der-Saflpeterfaure fo groß wird, daß Die 
Säure als reine Salpeterfäure wirfen Fann. Dies Der; 
haften jtimmt mit.den Eigenfchaften der Säure und mit 
ihren Wirfungen auf das Eifen völlig überein. Ohne 
Zweifel würde man die verfchiedenen Verhaͤltniſſe beider 
Säuren gegeneinander in dem auf verfchiedene Arc bes 
reiteten Koͤnigswaſſer Dazu anwenden fönnen, den phlos 
giftifchen Theil des Eifens genauer zu unterfuchen ®). 


9.235. Von der Auflöfung des Eifens in Fluß— 
| fpathfäure. | 


Sceele hat in den Abhandlungen der Schwediſchen 
Afademie für 1771 die Darftellung diefer Saure aus 
dem Slußfpath durch Ditriolfaure und das Derhalten 
derſelben mit den Salzen und Metallen gezeigt, und in 
Anſehung des Eifens bemerft, daß es fehr ſtark ange 
griffen wird, Daß der fich. entwickelnde Dampf brennbar 
it, daß die Auflöfung den Geſchmack des Eifenvitriols 
beißt, daß fie beim Abdampfen eine gallertartige Maffe 
bilder, Die nicht zu Kryſtallen anfchießt, aber nad) dem 
völligen Eintrocfnen als eine feſte Subſtanz erfcheint. 

Durch 
*) Chenevir lich einen Strom von orpdirtem falsfaurenı Gas durch 
Mafler gehen, morin fich rothes Eifenoryd verbreitet befand, 


Das Oryd ward langfam aufgelöft, indeß find die Eigenichaften 
Diefer Verbindung nicht befanut, 
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Durch Vitriolſaͤure und auch in der bloßen Hitze wird 
die Flußſpathſaͤure ausgetrieben, und das Eiſen bleibt 
als ein rother Ocker zuruͤck. Auch das verkalkte Eiſen 
loͤſt ſich in dieſer Saͤure auf; die Aufloͤſung hat einen 
Alaungeſchmack, ſchießt aber nicht zu Kryſtallen an und 
wird durch alle Alkalien zerſetzt, welche das Eiſen dar⸗ 
aus niederſchlagen *). 


Don den fpäterhin angeführten Berfuchen ermähne 
ic) folgende: 

ı. Ein Theil reiner Eifenfeilfpan bewirkte beim Auf—⸗ 
föfen in 80 Theilen ſchwacher Flußſpathſaͤure ohne An⸗ 
wendung von aͤußerer Waͤrme, eine ſtarke Bewegung, 
und die ſich entwickelnde Luft war brennbar. Die Auf— 
loͤſung war farbenlos, etwas truͤbe und behielt ſehr lange 
einen weißen Schaum, der ſehr bald eine Roſtfarbe an— 
nahm. Es hatte ſich ein weißer Schlamm zu Boden 
geſetzt, welcher nach naͤherer Unterſuchung aus Eiſen, 
Kieſelerde und Flußfparhfaure beſtand, welche letztere 
ſich beim Zuſatz von Scheidewaſſer mit einem der Salz⸗ 
ſaͤure aͤhnlichen Geruch in Daͤmpfen entwickelte. Die 
Flußſpathſaͤure wollte ſich durch Eiſen kaum bis zu dem 
Punkt ſaͤttigen laſſen, daß ſie nicht mehr reagirte; denn 
| obgleid) die Auflöfung i in der Waͤrme geſchah, ſo ſchien 
die Saͤure doch noch i immer vorzuwalten und immer kon⸗ 
centrirter oder ſchaͤtfer zu werden. In der Siedhitze 
ſchied ſich ein großer Theil Eiſen als rother Ocker aus, 
ſonſt blieb die Aufloͤſung aber ſehr fange klar und farben⸗ 
los. Die Verbindung wollte zwar nicht zu Kryſtallen 
anſchießen, nach einigen Jahren hatten ſich aber auf 
dem Boden des mit einem eingeriebenen Glasſtoͤpſel ver⸗ 
ſehenen Gefaͤßes ſalin iſche, glaͤnzende und klare Schup⸗ 
pen abgeſetzt. Die Saͤure greift in ihrem reinem Zu⸗ 

ſtande 


) Neuere Verſuche über dieſe Verbindung find nicht angeftellt - 


und man kennt das flußſaure Oxydul und das flußiaure Oxyd 
nicht genau. Die gallertartige Maffe iſt ohne Zweifel baſiſches 
flußſaures Oxyd. 
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ſtande mit der Zeit das Glas an, dringt durch die dich⸗ 
teſten Glastropfen und bildet eine harte Steinrinde um 
dieſelbe; dies letztere war auch hier geſchehen, und das 
Eiſen, welches mit durchgedrungen war, gab ſich durch 
ſeine Roſtfarbe zu erkennen, obgleich die Flaſche nicht 
angegriffen war. Ungeachtet die Saͤure vorwaltete, 
ſo ließ ſich das Eiſen doch ſehr leicht ohne Aufbrauſen 
durch Alkalien niederſchlagen. 
| 2. Ein Theil’graues Roheiſen fieß fich eben fo, wie 
vorhin vom weichen Eifen angeführt worden ift, in 50 
Theilen Flußfpathfaure auflöfen, nur blieb noch etwas 
mehr fihwarzes Pulvet zurück, welches weder vor hoc) 
nad) dem Kalciniren vom Magnet gezogen ward und zz 
des Eifens betrug. Sin flarfer Hiße ward es weiß, 
färbte das Borarglas beim Schmelzen nicht und oͤſte 
ſich auch in Vitriolſaͤure nicht auf, obgfeich Diefe Säure 
in der Siedhige etwas Eifen daraus aufgenommen hatte, 
indem fie mie Bfutlauge Berlinerblau gab. Gegen die 
Salzfäure verhielt es Sich eben fo. 

3. + Et. oder 125 Pf. durch Kaleination bereiteter 
Eifenfrofus. ward von 300 Pf. Säure zuerit ziemlich 
lebhaft angegriffen; die Wirkung hoͤrte aber bald auf, 
obgleich aͤußere Waͤrme angewendet ward. Die Auf— 
loͤſung war klar, farbenlos und hatte viel vorwaltende 
Säure. Es ift auffallend, daß fich die Säure, welche 
fonit fo flüchtig ift, Durch das Sieden wenig vermins 
derte; wahrſcheinlich ward fie von Eifenfalf, zurück, 
gehalten, und durd) Berdampfung der waßrigen Theile 
noc) mehr Foncentrirt, welches auch gefihieht, wenn 
man beim Rectificiren der Säure gepulverten Fluß— 
ſpath. zufeßt. 

4. Schwere Friſchſchlacke loͤſte ſich beim Digeriren 
ziemlich leicht und in betraͤchtlicher Menge in der ſchwaͤch⸗ 
ſten Saͤure auf. Alkali ſchlug aus der Aufloſung einen 
weißen Kalk nieder, der ſich nachher gruͤn faͤrbte. Als 
zu der unaufgeloͤſt BEINEN Schlacke noch mehr Säure 

gegofs 
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gegoffen ward, entitand eine neue Auflöfung, welche 
immer weiße Niederfchläge gab, die durch langſames 
Trocknen eine violerte Farbe annahmen, welche fich beim 
Schmelzen wieder verlor. Der. Braunjteingehalt der 
Schlacke bewirfte ohne Zweifel diefe Erfcheinung. 
Es blieb nur ein geringer unauflösficher Ruͤckſtand, wel, 
cher aus einer grauen erdartigen Subſtanz beitand. 


Bei der Auflöfung des reinften Eifens in Flußſpath— 
ſaͤure erhielt ich oft einen grauen Ruͤckſtand, der Durch 
das Gluͤhen gelb und vom Magnet angezogen ward, und 
welcher aus Eifen mit etwas Kiefelerde beitand. Zur 
Aufldfung des reinen Eifens werden 8o Theile Säure 
erfordert. Daß die Säure von Vitriolfäure ganz rein 
war, davon überzeugte ich mich) dadurch, daß fie mit 
Kali gefättige und abgedampft Feinen virriolifircen 
Weinſtein gab, und daß das entitandene Salz vor dem 
Loͤthrohr auf einer Kohle gefihmolzen feinen Schwefel 
geruch verbreitere. 


8.236. Bon der Fallung des Eifens aus der 
| Zlußſpathſaͤure. 
Die eben angefuͤhrten Aufloͤſungen zeigten alle gegen 
die Alkalien und gegen andere Niederſchlagungsmittel 
ein voͤllig gleiches Verhalten. 


a. Durch Weinſteinſalz und durch weißen Fluß 
ward das Eiſen mit verſchiedenen Farben niedergeſchla⸗ 
gen, wie es die Beſchaffenheit und die Menge des Ab 
kali und des aufgelöften Eifens, und Die größere oder 
geringere Quantität Kiefelerde, welche fic) zugleich mic 
niederfchlug, mit fich) brachte. Zuweilen war der Nies 
- Derfchlag hellbraun und ward nach dem Trocknen weiß, . 
zumeilen war er erft weiß und ward fehmugiggrün und 
endlich roftfarbig, zumeilen war er grün, farbte fich 
dann gelb und nach Dem Gluͤhen wieder ſchmutziggruͤn. 


b. Raus 
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b. Kauſtiſches Alkali ſchlug das Eiſen mit einer 
gelblichgruͤnen Farbe nieder, welche im Feuer weiß ward, 
und gelbe Roſtflecken erhielt. 

— Durch Mineralalkali entſtand ein weißer und et⸗ 
was braͤunlicher Niederſchlag, der ſich im Feuer gelb 
faͤrbte, und mit etwas weißer Kieſelerde vermengt war. 

d. Fluͤchtiges Alkali gab einen gruͤnlichgelben Pier 
derfchlag, der fic) im Feuer eben fo wie c verhielt. 

e. Außer der Schwefel, Salz» und Salpeterfäure 
entziehen auch die Arfeniks, Phosphor, und Sauerklee⸗ 
ſaͤure der Flußſpathſaͤure das Eiſen. 

. Weil die Kalferde, Schwererde und Bittererde 
mit der Flußſpathſaͤure fogar naher als die Alfalien vers 
wandt find, fo müffen fie das Eifen um fo mehr von 
dieſer Säure abfcheiden, als die Trennung ſchon Durch 
Die weniger nahe verwandten Alkalien erfolgt... Die 
Thonerde verhält fich gegen die Flußſpathſaͤure eben ſo, 
wie gegen die vorhin abgehandelten drei Saͤuren. 

g. Durch Kalkwaſſer wird die Aufloͤſung getruͤbt 
und — ſchlaͤgt ſich zuerſt ein weißes Pulver (regenerirter 
Flußſpath) nieder, worauf ſich das Eiſen mit einer hell⸗ 
grünen Farbe zeigt, welche aber durch die weiße ganz 
unterdrückt wird. Der ganze Miederfihlag war fehr 
leichtfluͤſig, und gab eine weiße Emaille mit blauen 
Flecken. 


h. Die Niederſchlaͤge mit Blutlauge, Adſtringen⸗ 


tien und Metallen erfolgen eben ſo, wie bei den vorhin 
abgehandelten drei Saͤuren. | 

i. Mifrofosmifches Salz giebt. auch) hier, wie aus 
anderen Säuren einen weißen Piederfchlag, welcher 
nac) dem Ausfüßen und Gfühen rofifarbig und etwas 
vom Magnet gezogen ward. 


Alle dieſe Niederfihlägeentftanden, obgleich bie 
Säure ftarf vorwaltete, fehr fihnell, indem ein Gerins 
nen, aber oßne Aufbraufen, erfolgte. 


$. 237. 
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8.237. Bon der Auflöfung des Eiſens in Arſenik— 
faure und deffen Kallung aus derſelben. 


Scheele hat die Darftellung diefer Saure durch 
Zerfegung des Arfenif mit Königswaffer oder mit Braun⸗ 
ftein, und das Derhalten derfelben gegen andere Körper, 
in den Abhandl. der Schwedifchen Afademie für 1775 
äuerft gezeigt, und bewiefen, daß der weiße Arfenif eine 
Verbindung der Säure mit Phlogiſton iſt, welches letz— 
tere durch Salpeterfaure oder durch Braunftein abges 
fchieden wird *). Ueber das Verhalten der Arfenif; 
faure mit Eifen bemerft Scheele: Die Säure greift 
das Eifen beim Digeriren an, und die Auflöfung wird 
beim Zutritt der Luft, aber nicht in verfchloffenen Ges 
fäßen, zumeilen zu einer Gallerte. Alkalien fchlagen _ 
das Eifen mit einer grünlichweißen Farbe nieder, die 
duch Gluͤhen roth wird. Bei der Deitillation von ı 
Theil Eifenfeilfpan mit 4 Theilen Säure erfolgte gegen 
das Ende derfelben eine Verbrennung in der Netorte, 
mobei fich weißer und reguliniſcher Arſenik fublimirte. 

Arſe⸗ 


) Die Verbindungen der arſenigten Saͤure (bes weißen Arſenik) mit@is 
ſenoxydul und Eiſenoxyd find noch völlig ununterſucht. Nachprouſt 
bildet das arſenigtſ. Eiſenoxyd ein gelbes ockerartiges Pulver, welches 
fchon in gelinder Wärme Waſſer und arfenigte Säure unter Auf⸗ 
fchmellen entläßt (Gehlens Journ. f. Chemie und Phyſ. III. 433.). 
Auch die Eigenschaften des arfeniffauren Eiſenoxyduls u, des arfenits | 
fauren Eiſenoxyds Fennt man nicht genau, Beide Verbindungen 
laffen fich am teichteften Durch Zerſetzung der fchroefelfauren Eiſen— 
falze mit arfenikfauren Alkalieu darftellen, wobei das arfenikfaure 
Oxydul als ein unauflösliches arünes Pulver (nach Cheneviy aus 
38 Säure, 43 Oxydul'und 19 Waſſer) und das arjenikfaure Oryd 
als ein röthlichbraunes Pulver (nach Chenevir aus 42,4 Säure, 
37,2 DOrydul und 20,4 Waller niederfällt. Wird das Ormdulfalz 
erhigt, fo ſublimirt fich arfenigte Säure, und es bleibt wahrfchein; 
lich neutrales arfenikfaures Eiſenoxyd zuruͤck. Das arfenikjaure 
Eiſenoxyd foll in der Hige, nach Prouft, olivengrün werden, aber 
ganz unverändert bleiben. Bride Merbindungen Fommen in der 
Natur vor, das arfenikjaure Orydul in grünen Würfeln, und das 
arfenikfaure Oxyd mit braunrocher Farbe. Letzteres ıft aus erſterem 
mahrfcheinlich durch die. Einwirkung der Luft entftanden. Nach 
Chenevix (Gehlen’s Neues Journ. II. 131-186.) fell das Oxy⸗ 
dulſalz 36 Säure, 52 Oxydul und ı2 Waſſer, und das Orpdialg 
42,4 Säure, 37,2 Oxyd und 20,4 Waffer enthalten, 
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Arfeniffaure ſchlaͤgt das Eifen aus anderen Mineral; 
ſaͤuren nicht nieder; aus der Aufloͤſung in Eſſig bewirkt 
fie aber ein dunkelbraunes Praͤcipitat. Durch die arſenika— 
liſchen Mittelſalze wurden alle Eifenauflöfungen zerſetzt. 
Die Niederſchlaͤge geben in ſtarker Hitze eine ſchwarze 
Schlacke, verbreiten einen Arſenikgeruch, und werden, 
wenn das Arſenik durch Kalciniren mit Kohlenſtaub 
voͤllig verfluͤchtiget iſt, vom Magnet gezogen. 


Ich habe dieſe wichtigen Verſuche nicht ausfuͤhrlich 
wiederholen koͤnnen, und fuͤge daher nur folgende Er— 
fahrungen hinzu. 

a. Ein Theil Eiſen erforderte in der Digerirhitze 
150 Theile verduͤnnter Arſenikſaͤure, die aus ı Säure 
und 3 Waller beitand. Die Auflöfung war. flar und 
farbenlos, feßte aber mic der Zeit in einer verfchloffenen 
Flaſche alles Eifen ab, welches ficd) als weißer Schlamm 
zu Boden ſetzte. Diefer Schlamm fihmolz zu runden 
ſchwarzen Schlackenkoͤrnern, die erft nad) der Derjas 
gung des größten Theils Arfenif vom Magnet gezogen 
wurden. 

b.. Ein Theil graues Roheiſen erforderte 400 Theile 
von diefer Säure. Die feinen unaufgelöft zuruͤckge⸗ 
bliebenen Theilchen hatten eine grüne Farbe. 

c. Das fauftifche, venetabilifche, mineralifche und 
fluͤchtige Alkali und Das Perlfalz bewirften fait ganz 
gleiche Niederfchlage, namlich ein weißgraues oder weis 
Bes Pulver, welches zumeilen etwas grünlich war, mit 
der Zeit röthlich ward und viel Arfenifentpiele. Kalk; 
waſſer gab einen ganz weißen Riederſchlag, der auch 
nach dem Trocknen die Farbe nicht veraͤnderte. Adſtrin⸗ 
gentien geben ein ſchwarzgraues Praͤcipitat. Alle Dies 
Derfchläne wurden nad) dem Ausfüßen und Gluͤhen weiß, 
grau und etwas grünlid, indeß war. die Farbe nicht 
beftändig; in jtärferer Hiße farbten fie fich ſchwargrau 
und wurden vom Magnet gezogen. Der Niederfihlag 

Durch 
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durch Perlſalz ward in der Gfühhige gelblichgrün, nach 
dem Erfalten aber etwas matter. 

d. Eifenfafran loͤſte ſich ſehr ſchwach, aber mit et— 
was Aufbrauſen, in Arſenikſaͤure auf, und die Auflds 
fung gab mit Blurlauge Berlinerblau. | 

e. Die Arfeniffaure folgt in Ruͤckſicht der Ders 
wandtſchaft zum Eifen unmittelbar Hinter der Salz— 
aͤure. 
' f. Der grüne Niederfchlag, den Scheele aus der 
Auflöfung des Eifens in Eſſig durch Arfeniffäure ers 
hielt, würde fich nach Dem Yusfüßen mit heißem Waffer, 
weil fie an der Luft bejtandig iſt und nicht vergelbt, 
jwar als eine grüne Waſſerfarbe benugen laffen; allein 
in der Wärme wird fie welßarau, und in der Gluͤhhitze 
entwickelt fie einen ftarfen Arſenikgeruch, und wird zu 
einer ſchwarzen Schlade, die vom Magnet ftarf anges 
zogen wird. Der Niederfihlag beſteht alfo aus Eiſen 
und aus weißem Arfenif, welcyer aus der Säure durch 
Die Berbindung derfelben mit dem Brenndaren in Efjig 
entitanden iſt. Auch ohne vorheriges Gluͤhen wird 
Diefe grüne Farbe ziemlich ftarf vom Magnet gezogen. 

g. Was die Arfeniffäure von der Eifenfeile nicht 
- aufgelöft hatte, war ein grünliches Pulver mit weißen 
Schuppen, und bejtand zum Theil aus zerfreffenem Eis 
fen, welches durch Kaleiniren auf dem Scherben brauns 
roth ward, zum Theil aus mehr aufgeloͤſtem Eifenfalf, 
der beim Kalciniren eine ftinfende Säure entwickelte, 
ſich gruͤnlich farbte und durch einen Zufaß von Kohfens 
ftaub Arfenif gab. Mit Montamie's Emailleglas 
geſchmolzen, gab er auf Fayenceeine lichtviolette und auf 
Discuit eine mehr rothe Farbe. Das Falcinirte Pulver 
ward flarf vom Magnet gezogen. 


Dei der Auflöfung des Eifens in Arfeniffäure ents 
wickelt ſich Feine brennbare Luft, weil dieſe Säure das 
zur Darftellung der Luft erforderliche Brennbare fehr 

begier 
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begierig anzieht und mit deinfelben weißen Arfenif machr. 
Den Grad der Hiße, welcher ſich bei dieſer Auflöfung - 
entwickelt, babe ic) nicht gemeffen. 


6, 238. Bon der Aufloͤſung des Eiſens in Wein— 
ſteinſaͤure und deſſen Faͤllung aus derſelben. 


Die nad) der Vorſchrift der Schwediſchen Pharınas 
macopoe bereitete Weinſteinſaͤure griff den Eifenfeilfpan 
- in der Kälte nur fehr wenig an; in der Digeftionsmärme 
war die Wirkung ſtaͤrker, und es entwickelte ſich brenns 
bare Luft, die fich an ‚der Luft entzündere. Es fchien 
indeß, daß im Verhaͤltniß mit der Auflöfung mehr 
brennbare Luft hatte entitehen müffen. . Als ich die Aufs 
Iöfung bis zum Sieden erhißte, ward fie milchweiß und 
endlid) ganz dick, worauf ich fie mic Waſſer verdünnte, 
und von dem unaufgelöften Feilfpan, der eben fo blanf 
als vorher war, abgoß. Die weiße Maffe feste fich und 
ward Durch Filtriren von der klaren Auflöfung ges 


fchieden ©. 
1. Die Flare Auflöfung war farbenlos, ſchmeckte 
etwas fauer und zufammenzichend oder tintenartig, und 


gab | 
a.mif 


*) Die Meinfteinfäure Töft auch das Oxydul und felbft das Oxyd 
(wenn esfrifch gefällt ift) auf. Am leichteften erhält man die wein: 
fteinfauren Oxydul⸗ und Oxydſalze durch Zerfegung der ſchwefel⸗ 
oder falzfauren Eifenverbindungen mit neutralen mweinfteinfauren 
Alfalien. Das weinfteinfaure Oxydul bildet ein gränlichweißes, 
das meinfteinfaure Oryd ein nelblichbraunes Dulver. Erfteres 
oxydirt fich ſtaͤrker an. der Luft, und bildet dann ohne Zweifel 
bafifches Oxyd und neutrales mweinfteinfaured Oxyd. Das meins 
fteinfaure Eifenopydul muß nach_der Berechnung 66,9 Säure und 
33,1 Oxydul und das weinfteinfaure Eifenoryd 71,1 Säure und 
26,9 Oxyd enthalten. Die Auflöfung des weinkeinfauren Oryds - 
fol nach Bucholz ein dunkelchinabraunes bafifches Salz an der 
Luft abferen und in ber Tlüffigfeit fol ein fanres weinfteinfaures 
Eiſenoxyd suruckbleiben, melches fchon in 13 Falten und in 3% 
marmen Waſſer auflöslich fey. Richter bediente fich der meutras 
len weinfteinfauren Alfalien zur Scheidung des Eijens vom Mans 
sanz weil aber beide Metalle mit _diefer Säure fchmerauflösliche 
Derbindungen bilden, fo ift die Trennung fehr unvollkommen, 
obgleich der Anwendung ber Sauerfleefäure vorzuziehen, 


und beffen Sällung aus derſelben. 465 


a. mit Weinfteinfalz einen gelben, b. mit, fauftis 
fchem Kali erit einen grauen und dann einen gelben, c. 
mit Mineralfali und d. mit fluͤchtigem Alkali einen weis 
Ben, e. mit Blutlauge einen blauen, mit Adjtringens 
tien einen ſchwarzen und endlich £. mit Schwefelleber 
einen weißen Niederfchlag, der aus Schwefel und Eifen 
beitand. g. Außer der Zuckerſaͤure kennt man noch feine 
Säure, welche der Weinſaͤure das Eiſen entziehen 
fönnte. Don der Abfcheidung des Eifens von der Dis 
trioffäaure Durch Weinſteinſaͤure habe ich $. 223, 2, b. 
geredet. Das weinfteinfaure Eifen hat mehr Neigung, 
nn ju kryſtalliſiren , als die Verbindung des Eiſens mit 

der Zueferfaure. h. Der Kalferbe, der Schwererde und 
der Bitterde iſt die Weinfteinfäure näher verwandt, als 
den Alfalien. Die Thonerde und die Metalle behal:en 
ihre oben bemerfte Folgeordnung in der Verwandtſchafts⸗ 
reihe. i. Die Aufloͤſungen bes Eifens in allen Säuren — 
Die Zucferfäure vielleicht ausgenommen — werben durch 
die. weinfteinfauren Neutral- und Mittelfalze zerſetzt. 
Wenn man gleiche Theile Eiſenvitriol und tartariſirten 
Weinſtein im Waſſer aufgeloͤſt zuſammengießt, fo ers 
haͤlt man nach dem Abdampfen eine ſaliniſche, aus vi— 
trioliſirtem Weinſtein und weinſteinſaurem Eifen beſte— 
bende Maſſe, welche man auch bekommt, wenn man 
das Faͤllungswaſſer nachher fuͤr ſich allein abdampft. 
Das weinſteinſaure Eiſen bat eine gelbe Farbe ($. 


293, 7.) 


2. Die weiße Maffe fchien aus Eifen und Weinfteins 

— mit Brennbarem zu beſtehen, und bildete ein 
ſchweraufloͤsliches derbes Salz, welches eine faſt noch 
weißere Farbe als Bleiweiß hatte, ſich wie feiner Thon 
kneten und aufrollen ließ, beim Trocknen Die weiße 
Farbe behielt, aber nach einiger Zeit gelb ward. Bei 
gelindem Gluͤhen vor dem Loͤthrohr, oder auf einem 
Scherben, verbrannte es zu Kohle und entwickelte einen 
Land II, Gg Wein⸗ 
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Weinſteingeruch. Es ließ fic) auch am Licht entzüunden 
and ward zuerſt fchwarz, in ſtaͤrkerer Hige aber ſchoͤn 
blutroth und zu einer Malerfarbe brauchbar. In der 
Schmelzhitze gab es eine ſchwarze Schlacfe, weshalb die 


5 


zothe Farbe aud) auf Emaille nicht auspielt. 


3. Eine waͤßrige Auflöfung des Weinfteinrahfm _ 
wirfre auf den Eifenfeilfpan in der Kälte gar nicht; im, 
der Siedhige trübte fich die Auflöfung, ward weiß 
und endfic) Dick und breiartig, wie bei der Auflöfung 
in Weinjteinfaure. Der weiße Niederfchlag fchien aus 
MWeiniteinrahm zu beitehen, der etwas Eifen aufgelöft 
Hatte, welches fich beim Kalciniren durch die rothe Sarbe 
zu erfennen gab, welche indeß nicht beftandig genug war, 
um fie auf Emailleglas brauchen zu fönnen. Die flare 
Auflöfuna enthielt fo wenia Eifen, daß man es durch 
Blutlauge kaum auffinden konnte; fie hatte inde einen 
zufammenziehenden Eifengefchmadf, und war eine gute 
Tinctura martis tartarisata. . Der Eifenfeiffpan harte 
kaum a Procent am Gewicht verloren. | 


4. Durch Kochen mit weißem IBeinftein erhielt ich 
eine noch ſchwaͤchere gelblichgrüne Eifenauflöfung, und 
einen eben fo gefärbten Niederfihlag aus Weinſtein mie 
etwas Eifen, der durd) Kalciniren roch und vom Mags 

net gezogen wird *). 
5. Wenn man Eifen in einer völlig gefättigten Auf⸗ 
loͤſung der trockenen Weinfteinfaure in Efiig auflöft, fo 
erhält man ebenfalls eine braune Eifenauflöfung, die 
aber nicht, fo wie die reine Weinſteinſaͤure, einen wei⸗ 
Ben Niederfchlag abfegr, felbit dann nicht, wenn mar 
fie fieden läßt. In verfchloßnen Gefäßen bleibt fie 
Sabre lang Far und ungetrübt. Alkali giebt * 
gelb⸗ 


») Der ſogenannte Tartarus martiatus oder chalybeatus, und die 
Stahlkugeln (Globuli martiales) geben ein Beilpiel von einer 
dreifachen, noch nicht genau genug befannten Werbindung von 

Weinſteinſaͤure, Kali und Eifenorydal. 
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gelblichgruͤnen Niederſchlag, der theils aus Weinſtein⸗ 
rahm, theils aus Eiſenkalk beſteht. Setzt man Alkali 
in Ueberſchuß zu, ſo loͤſt ſich alles wieder auf, troͤpfelt 
man alsdann Salpeterſaͤure in die Aufloͤſung, fo ent, 
wickelt fi) ein meißer nach Scheidewaſſer riechender 
Dampf, die. Auflöfung bleibt aber Flar und braun ges 
färbt, wie Stahls Eifentinfrur. Der niedergefchlas 
gene Kalf wird nad) dem Trocknen rojtfarbig und vers 
halt ſich übrigens eben fo, wie der vorhin angeführte. 


$. 239. Von der Auflöfung des Eifens in Zucker⸗ 
ſaͤure und deffen Faͤllung aus derſelben. 


Bergman hat die Darftellung diefer Säure aus 
Zuder und das Verhalten derfelben mit Alfalien, Erden 
und Metallen gezeigt, und führt über die Verbindung 
Diefer Saure mit dem Eifen folgendes an: 


„Die Zuckerſaͤure greift das Eifen mit einigen Aufs 
braufen an, welches durch die Abfcheidung des Phlo⸗ 
giſton bemirft wird. Die Auflöfung ift zufammenzies 
hend füß, und fchießt, wenn fie in Der Waͤrme bereiter iſt, 

beſonders in einer vollen ‚und verfihloffenen Flaſche zu 

gelblichgrünen prismatifchen Kryſtallen an, Die fich Teiche 
im Waſſer auflöfen, etwas uͤberſchuͤßige Säure haben, 
an ber Luft nicht zerfallen und aus 55 Theilen Säure 
und 45 Eifen beſtehen. Wird die Säure in der Hige 
ausgetrieben, fo bleibt eine roftfarbene Maffe zurüc. 
Auch der Eiſenkalk loͤſt fich in der Zucferfäure auf, laͤßt 
aber beim Abdunften ein gelbes Pulver zurück, welches 
man aud) erhält, wenn man Eifenvitriol durch Zucers 
fäure niederfchlägt, oder wenn man eifenpaltige Gals 
peterfaure zur Darftellung der Zucferfäure anmendet. 
Dies Pulver iſt im Waffer faft ganz unauflösfich, beim 
Kochen fondert ſich aber dach etwas Decker ab, der aufs 
gelöft gewefen feyn muß.” Ä 
Zu Ga2a Ich 
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Ich babe zwar ſelbſt mehrere Verſuche über das Ver— 
halten der Zuckerſaͤure mit Eiſen angeſtellt, allein die 
Reſultate waren nur eine Beſtaͤtigung des eben Ge— 
ſagten. Nur muß ich noch hinzufuͤgen, daß die Auf— 
loͤſung bei der Anwendung der Siedhitze truͤbe wird und 
den Eiſengehalt als einen weißen Kalf (fait fo wie aus 
der IBeinfteinfäure) fallen laßt, fo daß man in der Flar 
gewordenen Fluͤſſigkeit gar Fein Eifen weirer auffinden 
fann *). Die unaufgelöft gebliebenen Eifenfeilfpäne 
färben fich nac) dem Auslaugen und Trocknen grün, 
find aber. doch reines Eifen. Beim Auflöfen entwickelt 
fich brennbare Luft. Eifenfalf, der aus der Auflöfung, 
des Eifens in Königswaffer durch Pottaſche nicderges 
fchlagen ımd nicht geglüßt worden war, löjte jich ohne 
Aufbraufen und ohne Entwicfelung von Waͤ me in ziems 
licher Quantität in Zucferfäure auf, und die Auflöfung 
gab mit Blutlauge Berlinerblau, wollte aber durch 
- Abdampfen nicht zu Kıyitallen anfchiegen, fondern gab 
ein voftfarbenes fehmieriges Magma, welches ſich mit 
‚einigem Aufbraufen im Waffer auflöfte. | 

Am merfwürdigiten fcheint mir der Umftand, daß 
die Zuckerſaͤure das Eifen aus dem Eifenvitriof mit einer 


ſchoͤ⸗ 


*) Diefe Erfcheinungen erklaͤren ſich dadurch, daß das zucker; oder 
fauerkleefaure Eifenorydul ziemlich leichtauflöslich, das fauerflees 
faure Eiſenoxyd aber fehr ſchweraufloͤslich iſ. Beim Uebergaug 

des erfteren in das letztere bildet fich auch völlig unauflösliches 
bafijches fauerfleefaures Eiſenoxyd. Nach der Berechnung beiteht 
das Eleefaure Oxydul aus sı,25_ Säure und 48,75 Oxydul, das 
fleefaure Eiſenoxyd aber aus 59 Säure und 4ı Oryd. Bergmann - 
hat das kleeſaure Eifen aus ss Säure und 45 Oxyd beftehend ge⸗ 
funden; er hatte alfo eine dreifaches Salz aus Säure, Oxydul 
und Oxyd. Die Kleefäure löft übrigens nicht bloß das metals 
liche Eifen, fondern auch das Oxydul und ſelbſt das Oxyd ziem⸗ 
lich leichtiauf. Die große Neigung des Eleefauren Oxyds mit dei 
fleefauren Alfalien, dreifache ziemlich leicht auflösliche Verbindun⸗ 
gen zu machen, verhindert die Darftellung des Fleefauren Eifens 
oxyds durch Zerfesung des fchmefel: oder — Eiſen oxyds 
mit kleeſauren Alkalien; der Niederſchlag iſt immer nur partiell, 
und deshalb ift die vom Hrn. John vorgeſchlagene Scheidungss 
methode des Eifens vom Mangan durch Kleefäure nicht anwend⸗ 
bar, wenigſtens hat fie mir niemals gelingen wollen, 


' 
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Schönen citronengelben Farbe nieberfchlägt *), welche 
als Malerfarbe angewendet ward (H. 223, 2,a.). Dur) 
Gluͤhen wird der Miederfihlag roth, allein dieſe Farbe 
iſt fo undeitandig, daß man fie zu Emaille eben fo we⸗ 
nig, als alle Eifenfalfe, welche man aus der Auflöfung - 
‚in Pflanzenſaͤuren erhält, anwenden fann. 


Alkalien fihlagen das Eifen aus der Zucetfäure mie 
einer weißen Farbe nieder, die aber mit. der ‚Zeit gelb 
wird. Daß die Zuckerſaͤure unter allen Saͤuren die 
ſtaͤrkſte Verwandtſchaft zum Eiſen hat, iſt bereits er— 

waͤhnt worden. Das Verhalten zu den Erden, Mes 
tallen und zu anderen Riederfi hlagungsmitteln iſt aber 
fo wie bei der Weinſteinſaͤure (9.238, 1, h.i.), weshalb 
auch die zucferfauren Neutral; und Mitreffalze obne Zwei⸗ 


feel alle Eiſenaufloͤſungen zerſetzen. 


F. 240. Bon der Aufloͤſung des Eiſens i in Eſſig und 
deſſ en Faͤllung aus demſelben. 


Weineſſig loͤſt Eiſen beim Digeriren in betraͤcht⸗ 
licher Menge, mit einer roͤthlichbraunen Farbe und bis 
zur völligen Sättigung der Säure auf. - Die Auf 
loͤſung bat einen füßlichen fehr zufammenziehenden. Ges 
ſchmack und verwandelt ſich binnen Jahr und Tag, ſelbſt 
in glaͤſernen Gefaͤßen mit eingeriebenem Glasſtoͤpſel, in 
einen zuſammengebackenen Ocker, welcher ſich als eine 
harte Rinde, die den rothen, gelben und umbrafarbenen 
See. oder Sumpferzen gleicht, an den Waͤnden des 
Gefaͤßes anlegt. Die auf dem Boden der Flaſche noch 
fluͤſſig gebliebene Aufloͤſung blieb durch Verduͤnnung 
mit 10 Theilen Waſſer klar und roͤthlichbraun, verdickte 
ſich aber mit der Zeit, und ſetzte mehr als die Halfte 
braunen Ocker ab, welcher zulegt ganz hart ward. 
Die Menge des Ockers iſt ſo betraͤchtlich daß man 

dar⸗ 


) Dies geſchieht nur dann, wenn der Vitriol Oxydſalz enthält, 


5 
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Darüber erftaunen würde, wenn man nicht wüßte, daß. 
die ſchlammigen Niederfchläge immer einen großen Raum 
einnehmen; ic) bielt ihn aber Doc) einer näheren Unter 
fuchung werth . 

72 Aß duͤnner Eiſendrath wurden ein Jahr lang mit 
etwa 2 Unzen Weineſſig in einer verkorkten Flaſche hin— 
geſtellt, wobei ſich viel Schlamm abgeſetzt hatte. Als 
ich die Aufloͤſung einige Tage lang digerirte, ward die 
Aufloͤſung klar und gelb gefaͤrbt, truͤbte ſich aber in der 
Kaͤlte, und ſchien das Eiſen nicht merklich anzugreifen, 
obgleich ſich etwas Ocker abſetzte. Nachdem die Fluß 
ſigkeit etwas aufgekocht worden war, ward das Eiſen 
gewogen; es hatten ſich nur 25 Aß aufgeloͤſt, obgleich 
Die Blutlauge in der Aufloͤſung einen ſtarken Nieder—⸗ 
ſchlag von Berlinerblau machte, wogegen die Gallaͤpfel⸗ 
tinktur kaum eine Schwaͤrzung bewirkte. In ſtarkem 
deſtillirtem Eſſig loͤſte ſich Eiſenfeilſpan bei einer gelin: 
den Waͤrme in ziemlicher Menge auf, wobei ſich brenn⸗ 
bare Luft entwickelte. Ich Habe bei allen Planzenſaͤuren 
Die Demerfung gemacht, daß das graue gaare Roheiſen 
am mehrften, und das weiche Stabeifen am wenigften 

| brenns 


*) Nicht bloß das regulinifche Fifen, fondern auch das Oxydul und 
felbft das Cfrifch niedergefchiagene, nicht durchgeglühte) Oxyd 
löfen fich in Effiafäure auf. Das effiofaure Oxydul iſt, nach 
Davy, nur durch Auflöfung von Schwefeleifen in Effigfäure rein 
zu erhalten, meil es zur färkeren Oxydation außerordentlich ge- 

neigt it, und dabei bafifches effinfaures Eiſenoxydhydrat abſetzt. 
Die Auflöfung fol durch vorfichtiges Verdampfen zu kleinen grüs 
nen Prismen anfchießen. Die gewöhnliche Auflöfung des Eiſens 
in Eſſig ift ein dreifaches Salz. Das effigfaure Eifenoryd macht 
ſich in alien Auflöfungen, worin es vorfommt, durch feine fchöne 
sothe Farbe bemerfbar. Durch fehr vorfichtiges Abdampfen ers 
Al man aus der Auflöfung röthlichbraune leicht zerfließende Kry⸗ 

alle, gewöhnlich aber nur eine gallertartige Salimaffe. Beide 
Salze entbinden fchon in der dunklen Gluͤhhitze ihre Säure. 
Das effigfaure Oxyd iſt nicht allein ein fehr gebräuchliches Medi— 
cament, fondern auch ein ganz vorzügliches Färbemittel auf 
Baummolle und Leinenzeug ' . Abtheil.), meshalb es im Großen 
unmittelbar aus Eifen und € afäure (Holzſaͤure) zufammengefegt, 
oder aus effigfnurem Blei und Eifenvitriol bereitet wird (Ann. 
des Arts Xl, 237-244.), 
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brennbare Luft giebt, welches bei der Vitriolſaͤure ge⸗ 
rade umgekehrt iſt G. 220.). Bekanntlich werden Die 
Pflanzenſaͤuren in einer ſtarken Deſtillationshitze zerſetzt, 
und groͤßtentheils in Luftſaͤure und in guter Luft zerlegt; 
“vielleicht erfolge dieſe Zerſetzung auch bei der Auflöfung 
Des Eifens unter Mitwirfung von äußerer Wärme, und 
dann iſt die brennbare Luft nicht vein, fondern mit den 
eben genannten Luftarten gemengt. Ob aber dieſer 
Fall auch eintritt, wenn die Aufloͤſung ohne — | 
Waͤrme erfolgt, laſſe ich unentſchieden. Das Eiſen 
bedeckte ſich waͤhrend der Aufloͤſung in Eſſig mit einem 
lockern, zuſammengebackenen, gelblichbraunen Ocker. 
Die Aufloͤſung war zuerſt farbenlos, ward aber bald gelbs 
lichbraun und feste täglich viel Eifenocfer ab, welcher uns . 
gegluͤhet nur fehr feh mach, aber nad) dem Kalciniren in 
der Weißgluͤhhitze, wodurch er ſich ſchwarz farbte, fehr 
ſtark vom Magnet gezogen ward. In gelinderer Gluͤh⸗ 
hitze erhält man aus diefem Decker eine fchöne, rorhe, 
nicht fehr Foftbare Malerfarbe, die vorzuͤglich als Waſ—⸗ 

ferfarbe fehr anwendbar iſt. 
| Pottaſche fehlug das Eifen aus dem Efiig ohne Aufs 
brauſen mit einer grünen Farbe, die aber bald roftfarbig 
ward, nieder. Mineralifches und flüchtiges Alfali 
zeigten ein gleiches Verhalten. Sich weiß daher nicht, 
worauf fic) Swedenborgs Angabe und Brandr's 
Verſuch begründen, nad) welcher Die Pottaſche das 
Eifen aus der gefättigten Auflöfung in Effig gar nicht, 
fondern nur dann niederfchlagen foll, wenn entweder 
die Saure vorwalter (wovon indeß der Grund nicht eins 
zuſehen tft), oder wenn das Alkali in Ueberſchuß zuges 
fegt wird (welches Doch den Niederfchlag wieder aufzus 
löfen pflegt (9.238, 5. u. 6.241.). Der Niederfchlag 
bes Eifens aus der Sfiigfäure erfolgt übrigens auf die 
gewöhnliche Weife, nur beobachten Die Niederfchlas 
gungsmittel eine andere Folgeordnung, als bei den an⸗ 
dern Pflanzenſaͤuren; oben an ſteht naͤmlich Schwer⸗ 
er e, 
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‚erde, dann folgt Portafche, dann Mineralaffali, Kalk; 
erde, Bittererde und zuleßt Ammoniak, alfo eben fo, 
wie bei den jtärferen m ineraljäuren. 


$.241. Von der Aufloͤſung des Eifeng in Citro⸗ 
nenſaͤure und deſſen Faͤllung aus derſelben. 


Gewoͤhnlicher abgeklaͤrter Litronenſaft loͤſt Eiſen 
ſehr leicht und ohne aͤußere Warme, mir Entwickelung 
von brennbarer Luft, auf. In der Digerirhitze geſchah 
der Angriff weit ſtoaͤrker; die Aufloͤſung ward mehr duns 
felgelbbraun, befam einen zufammenziehenden Ge; 
ſchmack, blieb einige Wochen lang heil und. fegte feinen 
Ocker ab, allein nach) laͤngerer Zeit. erübte fie fich auch 
in einem berfchloßnen Gefäß, ward ſchwarz und Dick, ' 
ohne jedoch einen Bodenfaß zu geben. Dieſe Aufloͤ— 
fung mag in medicinifcher Ruͤckſicht eben ſo anwendbar 
fen, als Die vielen Eifenauflöfungen in fauren Abehnene 
und in Pflanzenfäuren H. 


Heingefeiltes Eifen, welches ic) in dieſe Säuren 
ftellte, um es zu beizen ‚ befam eine matte filbermeiße 
Dberfläche, allein die härteren und weicheren Raͤndet des 
Eifens wollten nicht hervorfreten. Durd, einen Zufaß 
von Vitriolſaͤure ward das Eiſen zwar ſtaͤrker gebeizt, 
allein es erhielt eine dunklere ganz gleichartige Farbe. 
Als ich die Citronenſaͤure mit dem fuͤnften Theil Scheis 
dewaſſer verſetzte ‚ ward das Eiſen in der Digeſtions— 
wärme fehon in 4 Stunde ganz weiß und blank gebeizt, 
die härteren Stellen traten mit einer etwas dunkleren 
DDr hervor, auch kamen einige undichte Stellen a 

Vor⸗ 


*) Dauquelin erhielt aus der braunen Aufloͤſung des Eiſens in Eis 
tronenfäure durch langſames Verdunſten Eleine Kryſtalle von citror 
nenfaurem Eiſen; durch Abdanıpfen ward fie ſchwarz wie Tinte 
und lieg eine in der Wärme zaͤhe und beim Erkalten brüchige 
Maffe zurück, ‚welche wahrjcheinlich bafifches citronenfaures Eis - 
ſenoxyd mit eitronenfaurem Oxyd war, Das citronenfause Eijen 
Löft fich im Waſſer ſehr leicht auf, 
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Vorſchein. Zu Eswaffer für damascirte Arbeit Fan 
alſo ein Zufag von diefer Säure zur Safpeterfäure ſehr 
nuͤtzlich ſeyn. 
Die erſten Tropfen kauſtiſches Alkali bewirkten in 
der Aufloͤſung des Eiſens in Citronenſaft einen ſchwarz⸗ 
gruͤnen Niederſchlag, der bei einem ſtaͤrkeren Zuſatz nicht 
allein nicht mehr en wollte, fondern fich fogar zu 
vermindern fihien. Gewoͤhnliche Portafchenlauge gab 
feinen entſchiedenen Niederfchlag, fondern die Auflös 
fung ward nur trübe und ſchwarz, ic) mogte viel oder 
wenig Alfali anwenden: Als die mit überfchüfligem 
Alkali verfegte Fluͤſſigkeit bis zur Trockniß abgedampft 
ward, erhielt ic) eine ſchwarze hatte Maffe, die fich ohne 
Ruͤckſtand mit einer ſchwarzen Farbe im Waſſer auflöfte. 
Durch wiederholtes Abdampfen und Nuflöfen ſetzte ſich 
beim legten Abdampfen eine oͤl⸗ oder feifenartige Maſſe 
an den Wänden des Gefaßes, welche auf dem Filtro 
gefammelt ward ımd beim Verblaſen vor dem Loͤthrohr 
" einen gelben Roſt gab, der fehr fehwach vom Maanet _ 
gezogen ward. Die übrigen Beftandtheife jener Maſſe 
waren ohne Zweifel Del und Schleim aus dem Eitronens 
faft, welche ſowohl in dieſem Fall, als aud) bei andern 
nicht gehörig gereinigten Planzenfäften, einen reinen 
Niederſchlag erfchweren. Hieraus laßt ſich auch Brandt’s 
Derfuch ($. 240.) erklären. Alle Niederfchlagungss 
mi:tel wirfen übrigens wie bei der Weinjteinfäure 
($.238.), nur daß der mehr oder weniger gereinigte Zus 
sh der Citronenſaͤure dabei —5 werden 
mu 


8.242. Bon der Auflöfung deg ifene in Holzeflig 
und der Zallung Daraus, 


Um Diefe Säure zu erhalten, deſtillirte ich 40 Loth 
trockne Späne von Birkenholz aus einem eifernen, mit 
einem Helm und einer gläfernen Vorlage eo 

| ol⸗ 
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Kolben. Schon bei der erften gelinden Waͤrme ging 
ein faures Waffer in Tropfen ber, und bei einem ſtaͤr⸗ 
kern Hitzgrad fuͤllte ſich die Vorlage mit Rauch an, 
welcher ſich mit ziſchendem Geraͤuſch durch ein Loch in 
der Verkittung zu draͤngen ſuchte; zuletzt fing das Oel 
an überzugehen, welches auch auf der äußern Flaͤche der 
Dorfage herabrann, indem es fich zugleich mit dem 
Rauch durch Die Fugen drängte. Der Kolben ward 
Drei Stunden lang in diefer Temperatur erhalten, ohne 
zu glühen, und fobald fich Feine Tropfen mehr zeigten, 
ließ ich ihn erfalten. Die Späne waren durchaus vers . 
kohlt und wogen nur noch 83Loth. Das Del und das 
braune Waſſer in, der Vorlage wurden durch einen 
Scheidetrichter feparirt, und das ganze Produkt der 
Deitillation. beftand nun aus 35 Loth Kohle, 4 Loth 
Del und 9 Loth ſaurem Waſſer, fo daß 184 Loth Del 
und Waſſer durch den Rauch, melcher ſich nicht vers 
Dichten laffen wollte, verloren gegangen find. Ber 
einer größeren Vorlage würde der Verluſt wohl nicht fo 
groß gewefen feyn. 


Obgleich das faure Waffer noch nicht ganz rein von 
allen öligten Theilen war, fo verfuchte id) Doc) die Wir⸗ 
Fung deffelben auf Eifen, und ſtellte bei einer ſchwachen 
Digeſtionswaͤrme einige kleine mit Gluͤhſpau bedeckre 
Bleche hinein. Als ich ſie heraus nahm, waren ſie ganz 
rein und blank, und aller Gluͤhſpan war fo rein abge; 
beizt, daß ich fie nur Durch Abwafchen mit Waffer reis 
nigen durfte. Als ich fie mic etwas feinem Sand abs 
rieb (welches bei den zum Berzinnen beftimmten Dlechen 
immer gefchieht), wurden fie noch blanker. 


Die Birfenholzfäure ward durch eine neue Deftils 
lation aus einer aläfernen Retorte rectificire und von 
bem theerartigen Del völlig gereinigt, wodurch fie 
ganz Flar, gelblihbraun und ſehr fauer ward, aber noch 


immer einen branfligen Geruch nach) Rauch 
te⸗ 
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Diefe rectificiete Säure föfte Effenfeilfpane ſchon in 
der Kälte ziemlich ftarf und in der Warme fogar fehe 
bed:utend auf, wobei ein’ Oder oder Roſt obenauf 
ſchwamm. Beim Filtriren verlor Die Auflöfung ihre . 
Klarheit, ward trübe und undurchfichtig, farbte ſich 

bläuficy und feßte nady 24 Stunden fowohl auf der 
Dberfläche, als aud) an den Wanden des Gefäßes 
vielen Ocker ab, wodurch fie wieder durchſichtig und 
olivenfarbig warb, ſich aber nad) einigen Monaten 
roͤthlichbraun farbte, ohne nachher eine Roſthaut wei⸗ 
ter abzufegen *). Kauſtiſches Alkali ſchlug einen 
röthlichbraunen Ocker nieder, der Das Anfehen vor 
trocknem Blut hatte. Gewoͤhnliche Pottaſchenlauge 
bewirkte zwar zuerſt einen Niederſchlag, der ſich aber 
durch die Luftſaͤure bald wieder aufloͤſte. Blutlauge 
gab Berlinerblau, welches ſich aber kaum zu Boden 
fegen wollte. Ein Stuͤck weißes Baumwollenzeug, 
welches in dieſer Auflöfung-gebeizt und dann in Galls 
aͤpfeidekokt mit gewoͤhnlichem Efiig getaucht ward, 
färbte fich ganz ſchwarz. Diefe Eifenauflöfung ſcheint 
alfo für Färbereien, vorzüglich) zum Schwarzfärbem, 
der Lederwaaren, wegen der bei fich führenden öfars 
tigen und balfamifchen Theile,. welche die Waareız 
nicht fo feicht fpröde machen, welches man bei ber 
Anwendung von Vitriol befürchten muß, fehr braudys 
bar zu feyn. Beim Beizen des Eifens leiſtet dieſe 
Säure vostrefliche Dienjte, auch ift fie nicht fo theuer, 
als die gewöhnliche Kornbeize, nur muß man die 
Tpeeröfen zu ihrer Gewinnung zweckmaͤßig einrichten 
(9.15, 1,0.). Der Nugen diefer Säure zu den rothen 
Anſtrichen des Holzwerks iſt allgemein befannt. 


$. 243» 


2) Vergl. Anmerk. iu $. 240, Die Veraͤnderung konnte nur ſo 
ec Kr finden, als noch nicht alles Orpdul in Oxyd vers 
wa ar. 
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$. 243. Von der Auflöfung des Eifens in Ameifens 
faure und deſſen Fallung aus derfelben. | 


Afzelius hat die Gewinnung diefer Säure aus den 
zothen Ameifen gezeiat. Man fammelt fie im July in 
Falten, tödter fie in heißem Waſſer, welches man filerirt, 
deſtillirt und rectificirt, wobei Die Ameifenfäure als eine 
fehr fcharfe Säure mir brauner Farbe in der Retorte 
zuruͤckbleibt. Die beim Deftilliren übergehende Säure 


iſſt etwas ſchwaͤcher, aber Flar und farbenfos. 


In der ftärfern Säure föfte ſich Eifenfeilfpan ohne 
außere Warme mic Auffchäumen. und mit Entwiclung 
von brenndarer Luft auf. Die überdeftillirte Säure 
gab mit Eifen eine klare und farbenlofe Auflöfuna, Die 
vom Eifen etwas füßlich und zufammenziehend fehmeckre, 
und mit der Zeit auf der Oberflache eine Ockerhaut abs 
.. feste, welche beim Umſchuͤtteln zugleich mit einem ſchwe⸗ 

felgelben Ocker zu Boden fiel. Jene Roſthaut zeigte 
fi) auch) dann, wenn die Auflöfung ohne äußere Wärme 
in einem verfchloßnen Gefäß gefchab *). 


Die drei Mlfalien und der Liquor vini probatorius 
ſchlugen das Eifen zuerjt mic einer weißen Narbe nieder, 
welche fich bald grün und dann gelb färbre. Gegen bie 
übrigen Niederſchlagungsmittel verhielt fich diefe Säure 
eben fo mie der Eſſig ($.240.). Außer dem Efjig, 
der Borarfaure und der Luftfäure, fiheiden-alle übrigen 
Säuren das Eifen von der Ameifenfäure ab ‚und zwar 
in aufjteigender Ordnung zuerjt die Citronenfaure, Dann 
die Flußſpathſaͤure, die Saucrkleefäure, die Phosphor— 
fäure und dann die Mineraljäuren nach der oft angege— 
benen Folgeordnung. Bei allen diefen Berwandtfihaftss 
flufen wird das Eifen in metallifcher Geſtalt angenom— 
men, denn außer daß die Säuren zum verfalften - 

en 


“) Die neutralen Verbindungen der Ameiſenſaͤure mit dem Eifens 
orvdul und mit dem Oryd und das baſiſche Oxvdſalz, welches 
Arzelins offenbar erhalten bat, find noch gänzlich uubekaunt. 
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fen eben feine große Neigung außern, Fann es wohl 
ſeengyn, Daß fie dabei eine andere Otdnung in der Anzies 
- bung befolgen. “ Ä 


9. 244. : Bon der Auflöfung des Eifens in Phos— 
phorfäure und deſſen Faͤllung aus derfelben. - 


Nach Gahn's Borfchrift bereitet man diefe Säure 
aus Kuochenafche, durch Aufläfen derfelben in Sals 
peterfaure, durch Abfcheiden der Kalferde mie Bitriofs 
fäure und durch Verflüchtigen der Salpeterſaͤure in 
ſtarker Hitze. Diefe Saure giebt durch Deitillation mit 
Kohlenſtaub eben folchen Phosphor, als man aus dem 


Urin Daritelle. 


As ich Eifenfeile in die flüfiige Säure vor dem 
Verdampfen der Salpeterfäure brachte, entwicelte fich 
die legte in rothen Dämpfen. Die Luft, welche beim 
Auflöfen des Eifens in-gereinigter Phosphorfäure in der 
Waͤrme entbunden ward, ließ ſich entzüunden und brannte 
mit einer grünlichen Flamme, wie Phosphor. War die 
Säure ſehr Foncentrirt, fo feßte fi) beim Erfalten ſehr 
viel weißes Salz ab, welches aus phosphorſaurem Eiſen 
beitand und nicht zu Kryſtallen anfchießen Fonnte, meil 
es an Waffer fehlte. Daß die Kryitallifation ſonſt, 
erfolgt, bat Marggraf gezeigt *), auch) vergleiche man 
9. 233, k. Auch aus der zurücgebliebenen Flaren Aufs 
löfung erhält man durd) fangfames Abdunften Fleine 
grünliche Kryſtalle; durch) fchnelles Berdampfen wird 
| aber 


*): Das phosphorfaure Eifen fcheint nämlich einen Ueberſchuß von 
Säure aufzunehmen; und mit derfelben eine Erykallifirbare und 
auflösliche Verbindung Cfaures phosphorfaures Fifen) zu bilden. 
Auch in allen anderen Säuren loͤſt fich das phosphorfaure Eifen 
auf, wird aber durch Alkalien, bei farfer Verdünnung mit 
Waffer, daraus unverändert niedergefchlagen. Die ſtarke Ders 
dinnung mit Waſſer fcheint nothwendig zu ſeyn, weil ſich fonft 
vierfache leichtauflösliche Salze bilden und Fein Niederfchlag von 

* — erhalten wird. Das kohlenſaure Eiſen 

ietet eine ähnliche. merkwuͤrdige Erſcheinung bar, 
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aber alles zu einer braunen, Dicken und zähen, und zufege 
zu einer weißen, harten, im Waſſer auflöslichen Maſſe. 
Der weiße Kaff, der fich von felbitniederfchlägt, und wel, 
cher gewoͤhnlich ein etwas gruͤnliches Anfehen zu haben 
pfleat (welches auch bei dem unaufgeloͤſt zurücfbleibenden 
Eifenfeilfpan der Fall iſt), ſchmelzt vor dem Loͤthrohr 
ſehr leicht zu einer ſchwarzen Glasperle, Die der Mag. 
net nur wenig anzieht. Die Farbe war in der Gluͤh— 
Biße nich: bejtändig, und rührte alfo von einem gewiffen 
Grad der Dephlogiftifirung des Eifens durch die Säure 
ber *). 

Pottafche oder weißer Fluß fchlugen das Eifen mit 
einer rothen Farbe nieder, die beim gelinden Gluͤhen ein 
recht hochrothes fihönes Anſehen erhielt. Ammoniak 
bewirfte zuerjt einen milchweißen Niederfchlag, der aber 
nad) dem Auslaugen mir Waffer gruͤn und zuletzt vofts 
farbig ward. Mineralalfali verhiele fich eben fo. Sch 
muß indeß bemerfen, daß der erſte Niederfchlag aus 
einer Auflöjung in Phosphorfäure, von welcher die 
Salpeterfäure noch nicht abgedampft war, erhalten 
ward. — Mifrofosmifches Salz bewirkte einen we 

ie— 


°) Die phosphorſauren Eiſenverbindungen, welche man am leich- 
teften durch Zerſetzung fchmefel: oder falzfaurer Eifenfalze mit 
neutralen phosphorfauren Alfalien erhält, verhalten fich auf fols 
gr Art. Das phosphorfaure Eiſenoxydul (welches nach der - 
erechnung 45,75 Säure und 54,25 Oxydul enthält) bildet ein 
blaues im Maffer unauflösliches Pulver, welches fich an der 
Luft durchaus nicht verändert, von allen Säuren aber leicht auf« 
er wird. Zlaprorh hat diefe Verbindung im natuͤrlichen 
erlinerblau, welches ein dreifaches Sal; aus Säure, Oxyd 
und Oxydul zu feyn febeint, gefunden. Das phosphorfaure 
Eifenoeyd (Cnach der Berechnung aus 53,4 Säure und 46,6 
Oxyd) ift ein weißes im Waſſer faſt unauflösliches Pulver 
(es erfordert 1500 Theile), welches fich ebenfalls in allen Saͤu⸗ 
ren leicht auflöft, weshalb die genauefte Neutralifirung der Aufs 
loͤſung, in welcher es RRIBE TRIER werden foll, nothwendig if. 
Ueberjättigt man die Auflöfung aber mit Alkali, fo entfieht ein 
röthlichbrauner Yiederfchlan, der in Säuren und im Waſſer 
Eaum auflöslich und bafifches phosphorfaures Eifenoryd if, wel⸗ 
ge die merkwürdige Sigenichait befigt, fich im Eyweiß mit einer 
söthlichen Farbe aufzuloͤſen. 


2 
& 
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Niederfchlag, der die Farbe nicht änderte, und welcher 
wahrſcheinlich aus einem dreifachen Salz beftand ($. 
230, 7, b.). Uebrigens verhält ſich die Phosphorfäure 
zu deu Erden und Alfalien eben fo wie Die Weinfteins 
fäure, und in Ruͤckſicht der Berwandefchaft zum Eifer 
folge fie unmittelbar Hinter der Arfeniffäure, woraus. 
ſich aud) die Solgeordnung der Niederfchlagungsmittel 
beurtheifen läßt. | 


Um die Wirfung dieſer Säure als Beiz⸗ und Es 
mittel Fennen zu lernen, ftellte ich ein Fleines Stück 
rein gefeiltes Eifen mit einem Ende in die Säure und 
brachte diefe in die Wärme. Nach 24 Stunden war 
bas Eifen ziemlich gebeist, und die weicheren und härs 
teren Stellen traten mit lichteren und dunfleren Räns 
dern recht deutlich hervor, auch zeigten fich die vorher 
verborgen gemwefenen undichten Stellen. als fchwarze 
Nigen. Warggraf, det diefe Säure aus dem fehmelzs 
baren Urinfalz bereitete, befchreibt das Verhalten ders 
ſelben zum Eifen auf dem naffen und trocknen Wege. 
©.89 und gı. feiner chemifchen Schriften. 


Außer den angeführten beiden minerafifchen Saͤu⸗ 
ven, der Ymeifen, und der Phosphorfäure, ioſt fich das 
Eifen bekanntlich auch) in faurer Milch ($. 150.) fo 
ſtark auf, daß diefelbe durch Adftringentien ſchwarz 
gefaͤrbt wird. Man bedient ſich einer ſolchen Aufs 
loͤſung des Eiſenroſtes in ſaurer Milch zum Schwarz 
färben des Leders, weil fie mic Adftringentien eine eben 
fo gute ſchwarze Farbe, als die Aufloͤſung des Eifens 
in anderen Säuren hervorbringt, und weil fie dag Le— 
der zugleich weich erhä't, wogegen vorzüglich der Bi, 
triol, wenn man nicht gleich etwas Del hinzuſetzt, das 
Leber gern fpröde macht. Die Milchſaͤure wird in 
Zufunft um fo merfwürdiger werden, als Scheele die 
Methode gezeigt hat, fie rein barzuftellen. Dach feinen 
Verſuchen foll fie das Eifen mit einer braunen Farbe 

aufs 
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aufloͤſen und dabei brennbare Luft geben *) (Abhand⸗ 
Tungen der Schwedifchen Afademie für 1780). . Das 
Verhalten der Fettſaͤure des Herenv. Crell zum Eijen 
Babe ich) noch) nicht unterfuchen Fönnen **). 


$. 245. Von der Auflöfung des Eifens in Borar: 
faure und deffen Fällung aus derfelben. 


Die Borarfaure löjt das Eifen in der Diaeftions; | 
waͤrme ebenfalls erwas auf, das Eiſen ſchlaͤgt fich aber 
beim Zutritt der Luft daraus von ſelbſt als ein gelblich— 

| ro⸗ 


*) Die Verbindungen der Milchſaͤure und der Milchzuckerſaͤure 
a dem Eiſenoxydul und mit dem Eiſenoxyd find noch uns 
efannt. 


“) Berzelius hat bewieſen, daß die Sertiäure und die Benzoͤ⸗ 
fäure indentiſch ſind, und die Benzoͤſaͤure zugleich als ein Scheis 
Dungsmittel des Eifens vom Mangan angewendet (Gehlens 

outn. II. 275-286.), meil das benzöfaure Eiſenoxyd höchft 
chmerauflöslich ift, das benzöfaure Mangan fich aber leicht 
aufloͤſt. Das bensöfaure Eiſenoxydul ift leichter auflöslich ,. hat 
eine lichte gruniichgelbe Farbe, die nach und nach in die fleijchs 
rothe übergeht, melches die Farbe des benzöfauren Oxyds iſt. 
Beide Verbindungen löfen fich in allen Säuren fehr leicht auf, 
meshalb die zu men a eg das Eifen im Zur 
fiand des Oxyds enthalten und völlig geſaͤttigt ſeyn muͤſſen. 
Nach meinen Verfuchen find in 100 benzöfaurem Eiſenoxyd ges 
an 24 Oxyd und 76 Gäure. : 

Ganz ähnlich ift das Verhalten der Bernfteinfäure, welche 
Geblen zuerſt als Scheidungsmittel des Eifend vom Mangan 
vorſchlug; ein Vorſchlas, der megen der vollfommeren Erreichung 
jenes Zweckes bald allgemein angewendet und von Buchol 
(Gehlens Neues Zonen, d. Chem. II. 515-531.) näher geprüft 

- ward. Da das bernfteiniaufe Eifenoeyd fchon durch fiedendes 
Waſſer zerlegt wird, fo muß nicht allein das Auffochen der 
Fluͤſſigkeit vermieden, fondern die Flüffiefeit darf auch nicht 
anders, als höchftens lauwarm zerlegt und der Niederfchlag 
nicht mit beißen, fondern mit Faltem Maffer ausgefüßt werden, 
Das aufgelöfte bernfteinfaure Eiſenoxydul ift meingelb und mwird 
nach und nach an der Luft dumfler, wobei fich ein dunkelrother 
Niederſchlag abfondert, weicher theils baſiſches, theils neutrales 
bernſteinſaures Eiſenoxyd iſt. Dieſes bilder einen ſtark aufges 
quollenen brauurothen Niederſchlag, der nach dem Trocknen ein 

ienelrothes Pulver giebt. Nach Bucholz enthält es 38,5 bis 39 
rocent Dryd. Wiederholte Verſuche gaben mir das Verhälts 
niß der Säure aum Oxyd genau wie 40 iu 60, 
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rother Defer wieder nieder, entweder weil die Säure jur 
ſchwach iſt, es aufgelöft zu Balten, oder weil die ent; 
ftandene Berbindung fo ſchwer auflösfich ift, daß fie zu 
Boden fallt. Beim Auflöfen entwickelt fic) brennbare 
Luft. Das wenige Eifen, was aufgelöft bleibt, wird 
Durch Pottaſche als ein ganz weißes Pulver niederge⸗ 
ſchlagen, welches ſeine Farbe behaͤlt und etwas vom 
Magnet gezogen wird. Wahrſcheinlich ruͤhrt dieſer 
Niederſchlag aber von den erdartigen Beſtandtheilen 
der Pottaſche her, denn andere Alkalien geben ein roſt⸗ 
farbenes Präcipitat. Der braune Eifenoder, welcher | 
fi) aus dem Eſſig niederſchlaͤgt, loͤſt ſich etwas ſtaͤrker 
mit einer gelben Farbe auf und wird durch Alkalien 
roſtfarbig niedergeſchlagen. Außer der Luftſaͤure ent⸗ 
ziehen alle anderen Saͤuren der Boraxſaͤure das Ei— 
ſen, und die Alkalien und Erden befolgen beim Nie— 
derſchlagen dieſelbe Ordnung, wie bei der ABeinfteitts 
faure. 

Wenn man Borax in Waſſer aufloͤſt, das uͤber⸗ 
ſchuͤſſige Alkali mit Boraxſaͤure haͤttigt (wozu mehr als. 
gleiche Theile Saure 9 im Berhaltnig mit dem Gewicht 
des Borax gehören) und die neutralifirte Borarauflds 
fung mit eben fo viel im Waſſer aufgelöjten Eiſenvitriol 
bermifiht, fo erfolgt eine doppelte Zerfegung, indem 
die Borarfaure, in Berbindung mit dem Eifen, als ein 
fchwerauflösliches Salz niederfällt, und die Vitriol— 
faure mit dem Mineralalfali Ölauberfalz bildet, welches - 
im Waſſer aufgelöjt bleibt. "Auf diefe Weife laße fich 
Die Berbindund der Borarfäure mit Eifen (und auch mie 
anderen Metallen) am leichteiten darjtellen, wie Berg 
man fehr aründlid) gezeigt bat **), 

} $. 246. 


,% — Theile Borax erfordern 103 Saͤure zur völligen Neutra⸗ 


4 Dad borarfaure Eiſenoxydnl ift giemlich ſchweraufdslich und 
giebt ein gruͤnlichweißes Pulver, welches ſich an der Luft pe 
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$. 246. Bon der Auflöfung des Eiſens in Sauer- 
Fleefaure und deſſen Fallung aus derjelben, 


Das Sauerfleefalz iſt ein wefentliches faures Pflans 
zenfalz aus dem Gauerflee, welches aus einer eigens 
thiimlichen Säure und etwas Planzenaffali beſteht. 
Wegen Diefes Alfaligehalts und wegen der fehleimigen 
Theile wirft das Sauerfleefalz gar nicht merflich auf 
das Eiſen. Um die Säure aus diefem Salz darzus 
ftellen, wendet man die von Scheele angegebene Mes 
thode an. Das Sauerfleefalz wird in heißem Waſſer 
aufgeldit, die uͤberſchuͤſſige Säure mit Ammoniaf 9% 
färciget und Die Auflöfung mit falpeterfaurer Schmwers 
erde zerfeßt, wobei ſich fauerfleefaure Schwererde bils 
det, welche als hoͤchſt ſchweraufloͤslich zu Boden fälle. 
Die darüber ſtehende Fluͤſſigkeit (welche eine Berbins 
dung der Galpeterfaure mit den Alkalien iſt) wird abs 
gegoffen, und der weiße Niederfchlag oft mit heißem 
Waſſer ausgefüßt, dann mit etwas faltem Waſſer und 
zufege mit ftarfem Vitriolſpiritus übergoffen, welcher 
die Schwererde der Sauerfleefäure entzieht. Die les 
tere verbindee fich mir dein Waſſer und bilder eine faure 
und klare Flüffigkeit, welche von Vitriolſaͤure ganz rein 
feyn muß, wovon man. fich überzeugt, wenn fie durch. - 
- Sättigung mit Alfali und durch Schmelzen der entitans 
denen Derbindung vor dem Loͤthrohr auf Holzkohle 
feinen Schwefellebergerud) verbreitet. In einer fo zus 
bereiteten Sauerfleefaure loͤſte ſich Eifenfeilfpan ſchon 
one außere Wärme merklich) und mit Entwickelung 

| klei⸗ 


veraͤndert. Im Waſſer aufgeloͤſt ſondert ſich aber nach und an 
ein aelblichrother Niederfchlag Cbafifches borarfaures Oxyd) un 
zugleich ein brauncs Pulver, boraxſaures Eifenoryd, ab, welches 
legtere vollfommen unauflöslich im Waffer, aber an - 
in Säuren iſt Ein Tropfen von einer neutralen Eifenorydaufs 
löfung mit 2000 Theilen Waffer verdünnt, wird durch neutrales 
borarfaures Natron fogleich durch den entſtehenden flockigen 
draunrothen Niederfchlag angezeigt,  ” 
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Meiner Bläschen auf 9. . Die Auflöfung ward aber 
bald milchmweiß und fegte ein weißes Pulver ab; nach 
24 Stunden war die Säure völlig gefärtige und hatte 
einen ſchwachen zufammenziehenden Eifengefchmacf. 
- Das weiße Pulver, welches Durch Siltriren abgefchieden 
ward, hatte eben das Anfehen, als das Pulver aus” 
"der Auflöfung des Eifens in Weinjteinfäure; es ward 
nad) dem Trocknen gelb und nad) dem Zerpulvern fiel 
die Farbe ins Graue; vor dem Loͤthrohr ward es ſchwarz 
und vom Magnet gezogen. — Aus der abfiltrirten Elas 
ren Aufloͤſung ward das Eifen durd) Alfalien zuerft weiß 
‚niedergefchlagen, farbte fich aber fogleicd) grün, und 
nahm dann erjt auf der Oberfläche und fpäter durch und 
durch Die gewöhnliche Roſtfarbe an. Go lange bie 
Säure ganz genau mit dem Pflanzenalfali gefättige war, 
bfieb die Auflöfung klar; wenn aber etwas überfchüfijige 
Sauerfleefäure zugefegt ward, truͤbte fie ſich augens 
bficklich und es entſtand Sauerfleefa. | 
Das Verhalten folgender: Eifenforten mit diefer . 
Säure in der Digeftionswärme ftimmte ſowohl in Rück, 
ficht der Quantitaten, als auch der übrigen Erfcheinuns 
gen, mit dem Derbalten mit den übrigen Säuren übers 
ein. Es verlor namlich: Er | 
das graue gaare Nobeifen 10 Procent, F 
das kaltbruͤchige Stabeiſen 14 Procent, 
das harte umgeſchmolzene Roheiſen 4 Procent. 
Die Luft, welche ſich beim Aufloͤſen entwickelte, war 
brennbare Luft, die mit etwas gewöhnlicher im Auf; 
Iöfungsgefäß befindlich gewefener Luft vermenge war, 
weshalb fie auch mit einem Knall abbrannte. Die Auf; 
loͤſung hielt fich in einem verfchloßnen, aber nicht ganz 
angefüllten Gefäß lange Elar, feste aber mit der Zeit 
| faft 


*) Mergl. $.239, indem die Identitaͤt der Kleeſaͤure mis der Zub 
Ferfänre jetzt entichieden if, N | 
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faſt alles Eiſen als einen rothen Ocker ab. — Die 
Sauerfleefäure folgt in Ruͤckſicht der Anziehung zum 
Eifen unmittelbar nad) der Phosphorfaure, übrigens 
verhäft fie fich zu den Erden und Alfalien eben fo wie 
Die Weinfteinfaure, indem fie am ftärfiten mit der Kalf; 
erde verwandt ift, dann folgen Die Schwererde, die Bits 
tererde und endlich Die Ulfalien. 


Wenn man Sauerffeefalz in der Wärme im Waffer 
auflöft und eben fo viel Eifenvitriof zuſetzt, fo ſchlaͤgt 
ſich bald ein aus Eiſen und Sauerfleeföure beſtehendes 
Salz nieder, welc)es beim gelinden Trocknen eine eben 
fo fihöne citronengelbe Farbe annimmt und fich auch 
eben fo verhäft, als der Niederfchlag des. Eifenvitriols 
mit Zucferfaure (d.223, 2, a). Einige Chemiker haften 
Die Zucferföure und die Sauerfleefäure für identifch, 
welches aber noch nicht ganz ermwiefen zu fenn ſcheint; 
wenigſtens fand in dieſem Fall eine Zerfegung durch 
Doppelte Wahlvermandefchaft ftatt 9). / 


8.247. Vom Verhalten des Eifeng mit der Mo: 
| lybdaͤnſaͤure. 


Das großſchuppige Waſſerblei von Bitsberg in Tuna 
und von der Kupfergrube Maͤrzhuͤtte im Linder Kirch— 
ſpiel beſteht, wie Scheele zuerſt (Abhandlungen der 
Schwediſchen Akademie f. 1775) gezeigt bat, aus einer 
eigenthuͤmlichen im Waſſer auflöslichen Erde, oder aus 

Ä einer 
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) Die Merbindungen der Aepfeliäure, der Korkſaͤure und der 
Sonigfteinfäure mit dem Eifenoeydul und Dryd. find nur dem 
Hann nah bekannt. Die legteren machen mit dem Oxyd 
gelbliche Werbindungen, und die erftete giebt mit dem Eiſen 
eine unfryftallifirbare braune Auflöfung. Des Nerhaltens bes 
Eifens mit der fogenannten Zydrorhionfsure ift fehon $. 223. B., 
mit Gallusfäure S$.186, 187. und mit Blauſaͤure $. 202, eis 
wähnt, und ich benierfe hier nur noch, daß das blaufaure Eis 
ſenoxyd Cmelches immer ein dreifaches Salz ift a biaufaures 
Oxydul enthält) Durch heratifches Gans (und durch Eifenfeile 
felbfi) in- blauſaures Oxydul verwandelt wird. 


6.247. Vom Verhalten des Eiſens mit d. Molgbbänfkure. 485 


einer erdartigen Säure, Die mit Schwefel mineraliſirt 
it. Nah ihm haben mehrere Mineralogen, befonders 
Duift, dies fonderbare Foſſil unterfucht, ohne die eis 
gentlichen Beſtandtheile deffelben ausmitteln zu Fönnen. 
Scheele nennt es Molybdan oder Wafferblei, zum lin, 
terſchied vom Reißblei oder Graphit, mic dem es haufig 
verweihfelt wird. Den einen Beſtandtheil des eriten 
Foſſils, nämlich die auflösliche Erde, nennt er Mo⸗ 
liböänfäure, weit fie ſich wie eine Säure verhält. 
Scheele hat das Verhalten diefer Säure auf dem naffen 
und trocdnen Wege, und auch mit den Feilfpanen der 
uneblen Metalle genau angegeben. 

Mad) Scheele's Angabe wurden die weißen Blus 
men, welche fic) beim Kalciniren des Molybdän im 
Scherben fublimirt hatten, in Waſſer gefocht, welches 
zur Beförderung der Auflöfung mit etwas Alkali verfeßt 
worden war. Tin diefe Auflöfung, welche wirklich aus 
Molybdan beftand, brachte ich eine Menge Eifenfeil- 
fpan, der durd) Kochen zu einem gelben Decker zerfreifer 
ward; ohne fich bedeutend. aufzulöfen. Die Stelle, 
auf welcher das Eifen im Auflöfungsgefäß gelegen hatte, 
war blau gefärbt. Als ich von Neuem Eifen in die 
Aufldfung brachte und etwas Salzſaͤure hinein tröpfelte, 
erhielt ich eine fchöne hellblaue Sarbe, -die als blaue 
Tinte fehr anwendbar feyn würde, wenn fie fich nicht in 
furzer Zeit grün trübte. Als ich Die Auflöfung auf 
blanfes Eiſen ftrich, ward fie ſogleich blau, und ließ 
blaus, gruͤn⸗ und rothgefarbte Flecken auf dem Eifen 
jurüc, wovon Die grüne Farbe die fehönite war. — 
Auch wenn die Molmbdänfaure ganz allein und ohne 
Zufaß in reinem Waffer aufgefocht ward, entitand eine 
obgleich fchwächere bfaue Narbe, ſobald Eifenfeilfpan 
hinzugefeßt ward. Durch einen Zufaß von Salpeter⸗ 
faure verfchwand Die Farbe nad) einigen Tagen *). — 

m 


*) Genauer find die Verbindungen der Molybdaͤnſaͤure mit Dem 
Eiſenoxydul und dem Oxyd noch nicht bekaunt. 
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436 $.248. Vom Verhalten d. Eifend mit d. Schwerſteinſaͤure 


Am feichteften bereitet man die Molybdanfäure nach 
Sceeles Anweifung, wenn man. fein zerpufvertes 
Molybdan in einen Scherben legt, ihn mit einem zweis 
ten Scherben, deſſen Boden durchbohrt und mit einer 
Furzen thoͤnernen Röhre verfehen ift, bedeckt, gut vers 
klebt und dann glühen läßt, wobei Die Schwefelfäure 
entweicht und die Molybdaͤnſaͤure zurückbfeibe. Zu ſtarke 
‚ oder zu langfame Hiße muß man vermeiden, weil die 

Säure fonit am Scherben feftfihmelze. Den Grund, 
warum man diefe Saure für eine metallifche halten 
fann, babe id) 9.178, 2. angeführt. 


8.248. Vom Verhalten des Eifeng mit der Schwer: 
fteinfaure, und allgemeine Bemerkungen über die 
Auflöfung des Eifens in Säuren. 


Den fogenannten Schwerftein hat man lange im 
Verdacht gehabt, daß er eine metallifche Erde enthalte, 
weil er oft mehr ale fünfmal fo fchwer ala Waſſer, oder 
eben fo fihhwer als das leichtefte befannte Metall ift. 
Diefe bedeutende Schwere glaubte man anfänglic) dem 
Eifengebalt des Schwerfteins zufchreiben zu müffen; 
allein die von Eronftedr (Abhandlung der Schmwedifchen 
Afademie für 1751) und von mir (ebendaf. für 1754) 
angeftellten Neduftionsverfirhe haben diefen Bermus 
thungen nicht. entfprochen. — Man erhielt nicht eher 
einen genaueren Aufſchluß über die Beftandeheile dieſes 
Foſſils, als bis Scheele feine Berfuche befannt machte 
Abhandlung der Schmedifchen Afademie f. 1780), aus 
denen er bewies, daß der Schwerſtein aus einer eigen; 
thümlichen mit Kalkerde verbundenen Säure beitehe, 
und daß er nur zufällig etwas Eifen und Kiefelerde 
enthalte. ' Das fpecififche Gewicht diefer Säure ift viers 
mal größer als das des. Waffers, und fie führe Daher 
den Namen Schwerfteinfaure mit vollem Recht. 


Um 
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u. allgem. Bemerk. über d. Aufldſung d. Eiſens in Säuren, 467 


Um dieſe Säure darzuſtellen, braucht man den 
Schwerſtein nur mit irgendeiner Mineralfäure zu diges 
tiven, indem fie alsdann als ein citronenaelbes Pulver 
niederfällt, welches feine faure Natur auf alle Arc zu 
erfennen giebt. Das Eifen wird von diefer Säure 
zwar unmittelbar nicht ffarf angegriffen, man maq es 
im regulinifihen oder im verfalften Zujtande anwenden; 
allein wenn es vorher ſchon mir einer anderen Säure, 
z· B. mit Ditrioffaure, verbunden war, und man tröpfele 
Schwerſteinſaͤure in die Auflöfung, fo fallt das fchwer; 
ſteinſaure Eiſen als ein weißes Pulver nieder. — Wenn 
man die Schwerjteinfäure mit Salzſaͤure verfegt, und 
Eifen, Zinn oder Zinf in die Fluͤſſigkeit teile, fo be; 
kommt fie eine blaue Farbe, meldye die Schweritein; 
fäure auch allen Gflasflüffen beim Schmeljen nad) 
Bergman's Berfuchen mirrheile. Dies Verhalten hat 
fie mie der Molybdanfäure gemein, fonjt unterfcheidee 
fie ſich aber wefentlich von ihr. | 
Wegen der merfwürdigen färbenden Eigenfchaft 
dieſer Säure darf man fie wohl fir metallifc) (8.178, 
1-3.) halten und fid) daraus auch die blaue Farbe mans 
er Schlacken, welche man zwar gemößnlic) dem Eifen 
äufchreibt, ohne daß man fie aber mit demfelben herz 
vorbringen Fann, erklären. Daß fich diefe färbende 
Eigenfchaft noch in manchen Fällen nüglich erweifen 
wird, iſt zu erwarten *). | | 


und Drpd_noch ganz unbekannt. Die blaue Farbe entitebt 
durch Die Desoxydation der Säure durch das metallifche Eiſen, 


mit Eiien vor. Chromfaure Älkalien m sit neutralen 
Eifenorpdfalgen braune, mit — grüne Nieder⸗ 
ſchlaͤge. Die erſteren fcheinen chramfaureg Cifenogud „, Die lee 
teren aber Ehromorydul zu fepn, indem die Säure durch 
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‘ch Habe bei der Darftellung des Verhaltens des 
Eifens mit den Säuren die Ordnung befolgt, welche 
Bergman in feinen Berwandtfchaftstafeln aufgeftelle 
bat, nur daß ich vom Waſſer und von der Luftfäaure, 
“als den befannteften und gewöhnlichiten Auflöfungsmit; 
teln, zuerst redete. Um aber die Ordnung, welche die 
Säuren in NRücficht ihrer Derwandefchaft zum Eifen 
befolgen, beſſer überfehen zu fönnen, will ich fie Bier 
der Reihe nad) aufführen, und die am entfernteiten 
verwandte zuerjt, fo wie Die am naͤchſten verwandte zus 
legt nennen *). 


1. Luftfäure. 3. Phosphorfäure. 


2. Borarfäure. 9. Arfeniffäure. 
3. Efiig. « 10. Galpeterfäure. 
4. Ameifenfäure. 11. Eal;fäure. 

5. Citronenſaͤure. 12. Ditriolfäure. 
6. FSlußfparhfäure. 13. NBeiniteinfäure. 
7. Sauerfleefäure. 14. Zucferfäure. 


Die Stellen, welche Molybdan und die Schwer; 
fteinfaure, ferner Die phlogiſtiſirte Vitriol- und Sal— 
peterſoͤure und die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure einnehmen, 
find noc) nicht gehörig ausgemittelt. Außer Diefen 
Säuren Fönnen aud) das Königswaffer, die Fettfaͤure 
und Die Milchfaure ($. 244.) das Eifen anareifen. 


Die 


Das Folumb; oder tantalſaure Eifen kommt auch in der 
Natur vor, und befteht, nach Hatchett, aus 77,5 Säure und 


2ı Oxyd. Die Verbindungen diefer Säure mit den Eifenoryden- 


find indeß noch unbefannt. 


*) Nergl: $.224. Anm. ı. Noch jekt iſt die Folgeordnung der 
Säuren in Muckficht ihrer Verwandtſchaft zu den Bafen nicht - 
genau beffimmt. Daß fie bei allen Bafen diefelbe ſey, iſt nicht 
zu bezweiieln, nur unauflösliche Verbindungen werden die Auss 
nahmen machen. Wielleicht würde man mit diefer Beftimmung 
fchon weiter feyn, wenn man fich nicht durch die oft widerfures 
chenden Erfcheinungen bei der Anwendung Fünftlicher Wärme 
härte irre leiten laffen, und das ‚der Wermaudtichaftsfraft super 
fchrieben hätte, mas bloß die Wirkung der Wärme war, die 
den einen Stoff ganz oder theilweife außer Wirkſamkeit fegte, 
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Die fpeciellere Ausführung der Verſuche über die 
Auflöfung des Eifens in Säuren: würde mic) zu weit 
führen, weil es befonders unter den fauren Pflanzen; 
fäften fehr viele giebt, bei denen eine Eleine Verſchieden⸗ 
beit ſtatt finden Fann, welches aber mehr ein Gegenftand 
Der Pharmacie als der Meraulurgie if. Swedenborg 
Bat in feinem Werk, de ferro, mehrere ſolche Auflds 
fungen in Weinen, Säften und Früchten angeführt, 
auch findet man im Dict. des Arts, Artikel Eifen, Auss 

- Funfe darüber. Folgende dreis oder vierfache eifenhals 
tige Galverbindungen find nicht darunter aufgeführt, 
weshalb ic) fie, nad) Bergman’s Angabe, herſetze. 

a. Wenn man gleiche Theile völlig gefattigre Aufs 
Iöfungen des Eifens und des Quecfilbers in Efiig zus 
fammengießt, fo ſchießen darin fihneeartige Kryſtalle 
an, Die aus einer Berbindung von Eifen und Queckfilber 
mit Efjig beftehen. Dies jind Keidler's geheim ges 
haltene Pillen. | | | 

b. Nenn man zwei völlig gefättigte Aufloͤſungen 
von Kali und Eifen in Weinſteinſaͤure zufammengießt, 
fo erhält man ein dreifaches, fchwarzes, im Waffer aufs 
loͤsliches und aanz unkryſtalliſirbares Salz, die foges 
nannten Stahlkugeln. — Mit dem Weinftein geben 
faſt alle Metalle, wenn fie vorher aus einem anderen 
Auflöfungsmittel niedergefihlagen worden find, ein dreis 
faches Salz, aber nur die Derbindungen mit Queds 
filter, Blei, Zinn und Wismut fchießen zu Kryſtallen 
an. — : Nur das in Salzſaͤure, aber nicht Has in Ks 
nigswaffer aufgelöfte Eifen giebt ein dreifaches Salz, 
wi es in der Salpeterſaͤure zu fehr dephlogiftifire 
wird. 

c. Wenn man Scheidewaffer mit Salmiaf färtigt, 
fo fol man rorhe Kryſtalle oder den fogenannten 
Salsrubin erhalten. Dies tft aber nur dann der Fall, 
wenn das Scheidewaffer Eifen enthält, und nad) dem 
verfchiedenen Eifengehalt werden die entſtehenden em 

Ä | ſchen 
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ſchen Kryitalle entweder orangegelb, oder nur in den 
Spitzen roth, oder durchaus rorh gefärbt. Dies Salz 
beſteht aus Eifen, Ammoniak, Saljs und GSalpeters 
ſaͤure ($. 194.). 


g. 249. Von der Aufloͤſung des Eiſens in Alkali. 


1. Bei den Verſuchen über das Sintern des Eifens 
($. 214, 2.) haben wir fchon gefehen, daß Die gewöhns 
liche Pottaſche, bei wiederboftem Zerfließen und Eins 
trocknen, in einem ganzen Jahr nicht allein gar nicht 
auf das Eifen wirkte, fondern es fogar gegen den Zus 
tritt der Lufe und gegen den Noft befchügte. Alkali 
kann alfo das Eifen auf dem naffen Wege unmittelbar 
nicht auflöfen. | 

2. Das befanntefte Mittel, Eifen in Alkali aufzu⸗ 
Iöfen ‚ beitegt darin, daß man zu einer nicht völliq ge⸗ 
fattigten Auflöfunag des Eifens in Salpeterfäuve fo viel 
ſtarke alfalifihe Kauge gießt, daß fich das Eifen, mel: 
ches zuerſt niedergefchlagen wird, in dem uͤberſchuͤſſigen 
Alkali wieder ganz Flar und mit einer vörhfichbraunen 
Sarbe auflöfen fann, wodurch man die befannte Stab» 
lifche Eiſentinktur ($. 230, 1, d.) erhält. Sobald 
aber die Luftſaͤure entweicht, Durch welche die Auflöfung ' 
mehrentheils bewirkt worden war, feheidee fich auch der 
größte Theil des Eifens in Ockergeſtalt wieder ab. Die 
zuruͤckbleibende Fluͤſſigkeit behält indeß eine klare roͤth— 
lichbraune Farbe, welche noch auf einen Eiſengehalt 
hindeutet. 


3. Marggraf hat durch Verſuche gezeigt, daß ſich 


die verkalkten Niederſchlaͤge mehrerer Metalle, befons 


ders des Goldes, des Silbers, des Zinfs und des Wiss - 
muths, in Dlutlauge auflöfen. Mic den gefällten Eis 
fenfalfen wollte die Auflöfung nicht gelingen. Wenn 
man aber eine Flare nicht verdünnte Auflöfung des Ei⸗ 
fens in Scheidewaffer nad) und nach mit einer — 

ichen 
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lichen Menge Blutlauge verfegt, und das Gefäß Dabei 
haufig ſchuͤttelt, fo Töft fich alles Eifen zu einer ſchoͤnen 
blauen Tinftur auf, die nach dem Berdünnen mit Waf; 
fer durchs Filtrum gebt und ihre ſchoͤne hochblaue Farbe 
mehrere Wochen lang ohne allen Bodenſatz behaͤlt. 

Man erhält auf dieſe Weiſe eine ſchoͤne blaue Tinte 
oder Wafferfarbe, die fich an der £uft und durch Säure 
nicht verandert, aber durch ftarfe alkalifche Laugen zers 
ſtoͤrt wird. 

4. Um zu fehen, ob fich das Eifen vielleicht im jets 
fliegenden Alfali, wenn es vorher mit demfelben zufams 
mengeſchmolzen war, aufloͤſen wuͤrde, vermengte ich 
6 Theile weiße Pottaſche mit 2 Kieſelmehl und 1 Eiſen⸗ 
roſt, brachte das Gemenge in einen großen Tiegel und 
verſtaͤrkte die Hitze allmaͤhlig. Ungeachtet dieſer Vor⸗ 
ſicht ſchaͤumte das Gemenge zuerſt hoch in die Hoͤhe, 
und ſchmolz Dann zu einem leberfarbenen Glaſe, wel 
ches ich zerpufverte und zum Zerfließen hinſtellte. Gleich 
nach dem Erfalten ward es ſchon Flebrig und zahe, und 
nad) 3 Tagen war e3 zu einem Dicken, olivenfarbenen 
Del zerfloffen, aus welchem ſich ein fchwarzes Pulver zu 
Boden gefegt hatte. Nach Dem Verduͤnnen mit Waſſer 
entftand mit Dlutlauge ein blauer Miederfchlag; es 
hatte einen fonderbaren, füßen und ölartigen Geſchmack, 
braufte mit Scheidemwaffer Faum, gelatinirte aber etwas 
und gab, nachdem etwas Säure zugefeßt war, mit 
Blutlauge einen fehr ftarfen Niederfchlag von Berliner, 
blau. Mit dem fogenannten Kalföl erftarrte dieſe eifens 
haltige Kiefelfeuchtigfeit augenblicklich und ward mit 
der Zeit immer härter. Salpeterſaures Arfenif gab 
eine weiße Gerinnung, die aus Kiefel und Arfenik bes 
ſtand; auch die Salpeterfäure allein Caber nicht der Ars 
fenif) bewirkte einen Niederfchlag. 

Mit derZeit ward die Auflöfung gelbbraun und Flar, 
und feßte einen Theil Eiſen als ein ſchwarzes Pulver ab; 
nad) einem Jahr war fie in einem verfchloffenen Gefäß 

ganz 
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ganz eingetrocknet, und ich mußte Die Flaſche zerfchlas , _ 
gen, um den glasartigen Folopfoniumfarbenen Rück 
ftand zu erhalten, der an der Luft zerfiel und mehr roͤth⸗ 
lich ward, vor dem Loͤthrohr wie Borax ſchaͤumte und 
dann zu einem gruͤnlichſchwarzen Glaſe ſchmolz. Durch 
Salpeterſaͤure ward der Ruͤckſtand bloß entfoͤrbt, indem 
dieſelbe das Eiſen auszog, die glasartige Geſtalt aber 
unveraͤndert ließ; auch das Waſſer harte nach wieder; 
holtem Kochen keine andere Wirkung auf dieſen Ruͤck— 
ſtand, als daß ſich ein wenig weiße Kieſelerde — 
die nach und nach roſtfarbig ward. 


5. Das Verpuffen mit Salpeter ſchien ein gutes 
Mittel zu ſeyn, das Eifen mie Alkali zu verbinden. 
Der Ruͤckſtand vom Verpuffen loͤſte fich im Waſſer mie 
einer grünen oder rofenrothen Farbe auf, ward aber 
bald gelb und das Eifen fihied ſich nach und nad) als 

Ocker ab, fo Daß feine Auflöfung (es fey denn durd) 
Luftſaͤure „oder durch ruͤckſtaͤndig geweſene phlogiſtiſirte 
Salpeterſaͤure), ſondern nur eine aͤußerſt feine mecha— 
niſche Zertheilung ſtatt fand, welches auch vielleicht bei 
anderen Aufloͤſungen des Eiſens im Alkali der Fall ſeyn 
mag. Bergman bemerkt in ſeinen Anmerkungen zu 
Scheffers chemiſchen Vorleſungen, daß ihm feine ans 
Dere Auflöfung des Eifens in Fauftifcher Kauge, als Die 
des mit Gallaͤpfeln erhaltenen Niederfchlags gelungen 
fey; wir kennen aber die Eigenfchaften der Galläpfel 
nod) zu wenig ‚ und es iſt leicht möglich, Daß bei allen 
Auflöfungen in Alkalien noch ein dritter vermittelnder 
Körper wirkfam ift, wenigitens ift Dies der Fall bei der 


6. Blasgalle, Die man zwar gewoͤhnlich für ein 
alfalifches Salz halt, welche aber immer mit fremden 
‚Subjtanzen, vorzüglich mie vicriolifirtem IBeinftein, 
verunteiniget ift, der beim Zutritt von Kohlenftaub 
eine Art von Schwefelleber macht. Wendet man folche 
Gfasgalle zu den Eifenerzproben an, fo wird das Eifen 
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zu einer ſchwarzen Schlacke oder Saljmaffe; mit diefer 
Farbe loͤſt es ſich auch in Kochfalz auf, welches man 
gewöhnlich zu den Eifenproben anwendet. Jene Salz 
maffe iſt im Waſſer auflöslich, und aus der mit Sal: 
peterfaure verſetzten Auflöfung läßt fich das Eifen als | 
Berlinerblau niederfchlagen, wobet ſich aber beſtaͤndig 
ein ftinfender Schwefellebergeruc) entwickelt. Dies ges 
fchieht auch beim Zufammenfchmeljen der Hammer; 
fchlacfe oder des Noheifens mit folcher Glasgalle, obs 
gleich) das Berlinerblau nicht immer zum Vorſchein 
kommt. — Bei einer fo. ftarfen Hiße, als zu den Eis 
fenproben nörhig iſt, verliert das obenliegende Kochfalz 
oft den größten Theil feiner Saure, wird alfalifch und 
befommt eine röthliche Farbe, welche vom aufgelöften 
Eifen herzurühren fcheine. Die Berbindung ift aber 
fo unvollfommen, daß der Eifenocfer rein zurückbfeibt, 
wenn inan das. Salz im Waffer auflöft. 


7. Schwefelleber (aus gleichen Theilen Schwefel 
und Pottaſche) ward mic eben-fo viel Eifenbrocken vor 
dem Gebläfe gefhmolzen. In 10 Minuten war alles 
fluͤſſig und das Eifen zu einer fchwarzen Schlacke aufs 
gelöft, welche mit Waffer gekocht eine ganz Elare fars 
benfofe Auflöfung gab, die virriolifirten IBeinjtein und 
etwas Eifen enthielt, welches legtere durch Gafpeters 
fäure niedergefihlagen ward. Das Alfali allein konnte 
dieſe Auflöfung des Eifens indeß nicht bewirkt haben, 
fondern die Erſcheinungen bewiefen, daß bei allen 
Auflöfungen des Alkali in Eifen noch ein dritter Koͤr— 
per wirffam iſt, womit aud) Dergman überein, 
fiimmt. R \ 


8. Daß reine alfalifche Salze das metaflifche Eis 
fen, oder das Eifen, welches Phlogiſton aufzunehmen 
Gelegenheit hat, aud) auf frocdnem Wege nicht auf: 
Iöfen, beweiſt Die ragliche Erfahrung beim ie 

er 
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der Eifenerze mit alfalifchen Flüffen, obgleich ſich 
gerade bier Die beite Gelegenheit zur Auflöfung fins 
den würde. 


9. Auch das reine Ammoniak Töft das Eifen ober 
die Eifenfalfe nicht auf; und das im flüchtigen Alkali 
aufgelöite Kupfer laßt fich daher durch Eifer nicht nies 
derfchlagen. Verſetzt man aber eine Auflöfung des Ei, 
fens in Scheidewaffer mit einer größeren Quantität 
kauſtiſchem Salmiafgeift, als zum Niederfchlag nörhig 
ift, fo geht es eben fo als mit den feuerbejtändigen ° 
Alkalien. Das Eifen Iöft ſich namlich mic einer röchs 
Tichgelben Farbe auf. An der Luft werflüchtigt fich das 
überfchüffige Ammontaf fehr bald, das mit Salpeter⸗ 
fäure verbundene flüchtige Alkali legt fich als flammen⸗ 
der Salpeter an den Banden des Gefäßes an, und das 
Eifen fallt als ein ganz feiner roͤthlichbrauner Decker zu 
Doden ®). - | 


10. Die Verſuche uber das Sintern oder Zufams 
menrojten des Eifens mit Kochfalz und Safpeter (9. 214, 
7, 12.) haben gelehrt, daß jene Salze durch das Eifen 
beim Zutritt der Seuchtigfele und beim Roſten wirklich 
zerfegt werden koͤnnen, und daß die Tropfen, welche 
fi) aus dem Eifenroft entwiceln, alfalifcher Natur 
find und etwas Eifen aufgelöft enthalten, indem fie mit 
Salpeterſaͤure braufen und Dabei Eiſenocker fallen laſſen. 
Aber auch dieſe Aufloͤſung kann ohne Zutritt einer Saͤure 
nicht bewirkt worden ſeyn. 


8.250, | 


\ 


®) Bel der Ammoniakbereitung im Großen aus Horm, Klauen ꝛc. 
werden die ‚blechernen Röhren, durch welche die Dämpfe ins 
Abkühlungsgefäß geleitet werden, ſtark angegriffen und zuletzt 
durchgefreffen. Da ich eine Wirkung des erenden Ammoniak 
auff Eiſen ſonſt micht erweifen läßt, fo muß jene Auflöiung durch 


Witwirfung dep Kohlenſaͤure geſchehen. 
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$, 250, Bom dem Verhalten des Eifens mit 
MWeingeift, 


Aus dem im $. 214, 3. angeführten Verſuch geht 
deutlich hervor, daß der Weingeiſt, als ein feines Oel, 
mehr dazu dient, das Eiſen gegen den Roſt und gegen 
bie Einwirkungen der Luft bewahren, als es aufzuloͤſen. 
Dennod) ließ. ic) Eifenfeilfpäne mehrere Tage lang mit 
Weingeiſt in einem verfchloffenen Gefäß ſtehen. Als 
ih den Korf auszog, und einen brennenden Span in 
Die Flaſche brachte, entzündete ſich Die Luft mic einer 
blauen Flamme und mig einigem Verpuffen, welches 
auf eine Entwicelung von brennbarer Luft durd) Aufs 
loͤſung des Eifens zu deuten fihien, allein ganz reiner 
Weingeiſt zeigte daſſelbe Verhalten, und es hatten fich 
alfo ohne Mitwirfung des Eifens brennbare Dünite ents 
wickelt. — Bei der Dermifchung der Auflöfung des 
Eifens in verfchiedenen Sauren mit Weingeiſt bemerfte 
ich folgende Erfcheinungen: 


a. Die Auflöfung des Eifens in Sceidewaffer, 
Königswafler, Salyfäure, Veinfteinfaure, Efiig, Zufs 
ferfäure, Ameifenfäur e und Flußſpathſaͤure bleiben durch 
AWeingeift unverändert uno Flar, und werben auch mit 
Blutlauge blau. Das Eiſen laͤßt ſich alſo mit Beihuͤlfe 
von einer dieſer Sauren in‘ Weingeiſt aufloͤſen, allein 
mit folgenden Saͤuren iſt das Verhalten anders. 

b. Die Aufloͤſung des Eiſens in Vitriolſaͤure wird 
durch den Zuſatz von Weingeiſt ſogleich truͤbe, und der 
Eiſenvitriol fallt als ein kreideweißes Pulver nieder, 
weil der Weingeiſt ihm das Aufloͤſungswaſſer entzogen 
bat. Etwas Eiſen bleibt aber doch mir der Säure vers 
‚ bunden im Weingeiſt zurüc, denn die Blurlauge giebt 
einen ſchwachen grünlichgelben Niederfchlag *). 

c. Die phosphorfaure Eifenauflöfung wird durch 
Weingeiſt als eine perlfarbene kryſtalliniſche Salzmaffe 

| nie⸗ 
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niedergeſchlagen, allein etwas Eifen bleibe im Weingeiſt 
zurück, weil er mit Blutlauge zuerit blau, dann aber 
ſchmutziggruͤn wird. Das niedergefihlagene Sal; wird 
in der Gluͤhhitze zu einem rothen Ocker, der in einem 
noch ftärferen Zeuergrade ſchwarz wird. Wegen der 
beilgelben Farbe der Flamme würde jene Mifchung viels 
Jeicht zu Runjtfeuern febr anwendbar feyn. — Wenn 
man Weingeift mit falpeterfaurem Eifen fattigt, fo 
brennt die Fluͤſügkeit mit einer rochen Flamme, und 
wenn fie bis. zur Hälfte abgebrannt iſt, fprüßt fie 
Funken. 

d. Die Aufloͤſung des Eifens in Citronenſaft wird 
durch einen Zuſatz von Weingeiſt ſogleich truͤbe, und es 
ſchlaͤgt fi) ein grauer Schlamm nieder, der aus Eiſen 
und Citronenſchleim beſteht. Die filtrirte gelbe Fluͤſ—⸗ 
figfeit enthält aber noch etwas citronenfaures Eifen, 
Denn fie giebt mit Blutlauge einen blauen Wiederfchlag, 
Der mit der Zeit gelblich wird. 

e. Eine Aufloͤſung des Eifens in einer Berbindung 
der Weinjteinfäure mit Efiig mard durdy Weingeiſt ges 
truͤbt und es ſchlug ſich ein gelblichweißer — 
Kalk nieder. 

f. Auch die Aufldſung des Eiſens in Sauerkleeſaͤur⸗ 
truͤbte ſich, ward milchweiß und das ſauerkleeſaure Ei— 
fen ſchlug ſich als ein weißes kryſtalliniſches Pulver nie; 
der, welches durch Kalciniren rorh ward. 

Die Pharmacopeen enthalten mehrere Borfchriften, 
Eifen in Weingeift aufzulöfen; ich will nur der Berei, 
tung der Luöwigfchen Zifentinkrur erwähnen. Man 
foll Eifenvicriol mit 4 Weinfteinrapm in 20 Theilen 
Waſſer fo lange kochen, bis die Fluͤſſigkeit Dick geworden 
ift, worauf man zmölfmal fo viel ſchwachen Weingeiſt 
zufegt und Die Mifhung 24 Sturiden Igna oder nod) 
langer fieden laͤßt. Die fich bildende flüffige rothe 
Tinftur foll dann von dem dicken Bodenfaß abgegoffen 
und bis zur Hälfte uͤberdeſtillirt werden, N ſich 

ins 
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Kryſtalle niederfchlagen, welche man abermals im Weins 
geiſt auflöft, und die dann, nach Boerhaven, die eis- 
. gentliche Zinftur geben. — Don einer andern Befchafs 
fenheit ijt die Quinta essentia mineralis vom Grafen 
de la Baraye (Chemia Hydraulica, welche 1775 mit _ 
Parmentiers Zufägen erfchten).. Man vermengt Kurs 
pfervitiiol und Eifenfeilfpan mit einander, feuchter das 
Gemenge zu einem Teig an, bringt es, fobald die Er— 
bisung aufhört, ineinen feuchten Keller, feuch et es an, 
trocknet es wieder, zerpulvert es und befeuchtee und 
trocknet es abwechſelnd mehrere male. . Endlich nimmt 
man das ſchon beim eriten Anfeuchten angewendete 
Waſſer, um die fertige Auflöfung zu machen, welche 
nichts weiter-ift, als eine Auflöfung von fehr dephlos 
giftifirtem nicht kryſtalliſirbarem Eifenvitriol. Sch 
babe diefes Praparars des pomphaften Namens wegen 
erwähnen wollen. Der Entfiheidung der Aerzte übers 
laſſe ich es übrigens, ob es nothwendig iſt, einen fo 
umftändlichen Weg einzufchlagen, um das Eifen mie 
dem Weingeift in der Ludwigfchen Tinftur zu verbinden, 
und ob man nicht Bloß durd) den Zufag von Weingeiſt 
zur Auflöfung des Eifens in Weinfteinfäure, oder in 
einer anderen Saure, Daffelbe bewirfen Fönnte. Die 
Auflöfung des Eifens in Ameifenfäure ließ ſich nach 
meinen Erfahrungen vorzüglich gut mit Weingeiſt vers 
fegen und gab auch den beiten zufaminenziehenden 
Geſchmack. | ‘ 
Ueber die Verwahrung des Eifens gegen das Nos 
ften durch) Leberziehen mit reinem Weingeift, oder mit 
Weingeiſt, der Kampher, Eopaiba-Balfam, Maſtix, 
Sandaraf u.f.f. aufgeloͤſt hat, habe ich oben ($. 17, e.) 
Hefprochen *). J 
3 §. 251. 
) Der Schwefelaͤther loͤſt das falzfaure Eiſensexyd auf, weshalb 


man zur Darſtellung des eiſenhaltigen Aethers (Beſtuſchewſchen 
Nerventinktur, Lamottiſchen Boldtropfen) den Aether entwe⸗ 


and II. | Ji 
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8.251, Vom Verhalten des Eiſens mit Oelen. 


Alte Fette und Oele aus dem Thier- und Pflanzen: 
reich follen das Eifen, nach den allgemein befannten 
Erfahrungen, nicht angreifen, fondern es gegen. Die 
Einwirfungen der Säuren und der Luft verwahren; 
wenn fie aber durd) eine Art von Gahrung ranzig ger 
worden find und Säure entwickelt Haben,, fo Eönnen fie 
allerdings auf das Eifen wirken, das Roften deffelben 
befördern und es durch Hülfe des Neibens völlig aufs 
 Iöfen. Ich rede hier nur von den gepreßten Delen, vom 
Mandelöl, Baumoͤl u.f.f., denn die deitillivcen Plans | 
zenöfe, Theer, Kienöl u. f. f., und die thierifchen Sets 
tigfeiten, Zalg, Klauenfest, Thran, Wallrath u. a. m. 
en:haften oft viel freie Säure, die ſich fchon durch dem 
Gefchmad zu erfennen giebt, und welche fih durch 
Waſſer abfcheiden laßt, fo daß ihre Wirkung auf das 
mezalifche Eifen fehr begreiflich iſt. | 


Wenn man zu einer Auflöfung des Eifens in Mines 
- ralfauren, 3. B. in Scheidewafler, Baumöf gießt, fo 
entiteht eine unvollfommene Zerfegung (d.230.), indem 
die Säure das Del angreift, und mit demfelben zu einer 
Art von Salbe gerinn’, die den Dadurd) niedergefchlas 
genen Eifenocker in fich aufnimmt. Das Gemenge it 
aber nicht als eine Auflöfung des Eijens in Del ans 
zuſehen. | Ä 


§. 2524 


der zur enmeentrirten Kufläfung des falzfaurei Eiſenoxyds ſetzt, 
wobei der Aether dem Waſſer einen Theil des Salzes entzieht 
oder das trockne falzfaure Eiſenoxyd unmittelbar im Aether aufs 
löG. Mac Trommsdorf wird » Theii des Salzes in 4 Theilen 
Echmefe:äther aufgeloͤſt und mit, 9 Theilen Alkohol verſetzt. 
Die Auflfung verliert im Sonnenlicht ihre gelbe Farbe und wird 
waſſerhelle, faͤrbt fich aver im Schatten wieder. Diefe Farbens 
änderung wird wahrfcheinfich durch die Desoxydation und Die wies 
der erfolgende Orydation des Oxyds bewirkt, Ä 
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8, 252. Von der Aufloͤſung des Eiſens in 
F Schwefel. 


Man kann annehmen, daß der Schwefel das Eiſen 
auf dem naſſen Wege aufloͤſt, wenn man gleiche Theile 
oder wenigſtens die Haͤlfte fein gepulverten Schwefel 
mit Eiſenfeilſpan vermengt und mit Waſſer zu einer 
teigartigen Maſſe anfeuchtet. Iſt die Quantität nicht 
groß, fo wird das Gemenge ſchon jn einigen Stunden 
in einem offenen Glaſe fo heiß, daß man das Glas nicht 


anfaffen kann, und wenn fich die Hiße verloren hat, . 


ſo fintert alles zu einer Art von Blurjtein zufammen 
G. 214, 63); die Maffe muß aber, wenn eine Sintes 
zung erfolgen foll, unangerüßre bleiben und nicht fo 
beträchtlich feyn, daß eine wirfliche Flamme ausbricht, 
weit alsdann Feine Sinterung ſtatt finden fann. Ein 
freier Luftzutritt it aber zur Entwicfelung der Hige und 
zu diefer Art von Auflöfung durchaus nöthig, denn in 
einem feit verfchloffenen Gefäß entſteht Feine Hige . 


Daume hat diefen Verſuch im Großen angeftelle, 
indem er 100 Pf. Eifenfeilfpan und eben fo viel jerpuls 
verten Schwefel mit Waffer zu einer ſteifen Maffe machte 

und in ein großes eifernes Gefäß packte. Nach 5 oder 
6 Stunden hatte fic etwas Waſſer abgefchieden, wel⸗ 
ches auf der Oberfläche ſchwamm und einen ſchwachen 
Vitriolgeſchmack hatte; nad) 10 Stunden fing die Maffe 
an aufzufchwellen, zu beriten und fic) zu erwärmen, wo— 
bei ſich Wafferdampfe mit einem merallifchen Geruch 
‚ entwickelten; nad) ı5 bis 16 Stunden nahmen Hiße 
und Wafferverdampfung fo zu, daß aus einem bis zum 
Sieden erhigten Gefäß nicht mehr Dampfe aufſteigen 
J konn⸗ 


*) Die Erhitzung ber Miſchung wird wahrſcheinlich durch die Oxy⸗ 
dirung des Eiſens zuerſt veranlagt und in der dadurch erhöhten 
een die Umwandlung des Schwefels in ſchwefiige Säure 

ewirkt. 


ia 


q 
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Fonnren, wobei der mineralifche Eifengeruch *) uner; 

träglich ftarf war. Als der größre Theil des Waſſers 

verdampft war, .entzündere ſich Die Materie und verbreis 

tete eine mit flüchtiger Schwefe'faure verbundenen metals, 
fifchen Geruch. Die Flamme ftieg einen Fuß hoch, hielt 

aber nur 2 bis 3 Minuten an. Die Maffe war mun 

glüpendrorh geworden, und hatte das Anſehen, als: 
wenn fie mit glübendem Kohlenſtaub bedeckt wäre. Die 

gluͤhende Hige dauerte nod) 40 Stunden lang fort, ohne 

Daß indeß wieder eine Slamme zum Ausbrud) fam. In 
dieſer Gtühhige verband ſich die Schiwefelfäure mit dent 
Eifen und bildete wirflichen Eifenvitriol, den man nach 
Dem Erfalten aus der Maffe auslaugen fonnte. — Wenn 
man den Ruͤckſtand in einem unglafirten thöuernen 
Gefaͤß fo fange falcinirt, bis fich Feine Flamme mehr 
‘entwickelt, fo ſoll jih das Eifen, nad) YBaume, in 
einen ſchwarzen Kalf verwandeln, Der weder vom Mags 
net gezogen wird, noch in Säuren auflösfich ift. — Das 
Derbalten bei geringeren Quanritäten habe ich oben 
($. 181, 6.) gezeigt. Baumo hat die Gründe der Ent 
ſtehung der Hitze fehr ausfüprlich zu entwickeln aefuchtz . 
einleuchtender und gründlicher hat Scheele fie vorge 
tragen, indem die Hiße nad) feiner Theorie bloß Durch 
die Berbindung des Phlogiſton im Eifen mit der Feuers 
luft enefteht (5. von der Luft und vom Feuer $.35.). 
Wie die feuerfpeienden Berge und die Erdbeben auf. - 
ähnliche Art entjtehen können, haben mehrere Schrifts 
ſteller gezeigt. 


Um diefe Erfcheinungen genauer und durch eigene 
Erfahrungen Fennen zu lernen, ftelite ich folgende Ders 
ſuche mit verfichiedenen Eifenarten an: | 

a. Es wurden 2 Theile Boh fpone vom grauen Roh—⸗ 
eiſen und ı Theil Schwefel mit Waſſer zu einem Teig 

| Ä ge⸗ 


Bekanntlich loͤt das Waſſerſtoffgas Eiſen auf; im welchem 
Zuſtand und in welchem Verhbältniß, iſt noch nicht unterſucht. 
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gemacht und zu einer Kugel geformt, welche in ein ums 
bedecktes Glas gelegt ward, worin fie fich ſchon nach 
‚einer Stunde erhißte, Dampfe entwickelte und inwendig 
eine ganz fehwarze Farbe befam, worauf fie zu einem 
bräunlichfchwarzen Pulver zerfiel. Dies Pulver ward 
wieder mi: eben fo viel Scywefel-gemengt, wie das 
erſtemal behandelt und in Das Glas gelegt, welches Durch 
die fich entwickelnde Hitze zerfprang. Der Ruͤckſtand 
war dunfelbraun und locfer. | 


b. Eine auf diefelbe Are zubereitete Kugel aus 2 
Teilen Seilfpan von gefchmiedetem Eifen und ı Theif 
Schwefel erhigte ſich eben fo ſtatk und bepielt die Hitze 
einige Stunden länger. Die erhaltene Maffe war 
fhwarz, erhitzte fic) aber nach) Dem abermaligen Ber; 
mengen mit Schwefel nicht weiter. 


ce. Eine Kugel aus 3 Theilen fein gepulvertem 
- Schmiedefinter, der fehr jtarf vom Magnet gezogen 

ward, und aus 2 Theilen Schwefel, auf Die namliche 
Weife behandelt, erzeugte gar Feine Hige und erlitt 
auch Feine Deränderung, welches wirklich fehe merfs 
wuͤrdig ift. \ 


Es fcheint alfo, Daß nur das metalliſche Eiſen 
diefe Wirfungen hervorbringen kann, und daß das 
Roheiſen zu viel Brennbares enthält, als daß fich 
beim erſten Dermengen alles abfcheiven Fönnte. 


Don der Auflöfung des Eifens in Schwefel auf 
Dem frocfnen Wege, oder von dem Zufammenfchmels 
zen .beider Subſtanzen zu einer Art von Nobitein, 
habe ich oben (9.78, 4.) geredet und gezeiat, daß 
man weißgluͤhendes Eifen durd) ein daran gehaltenes 
Stuͤck Schwefel tropfbar fluͤſſig machen Fann. Auch 
haben wir gefehen, daß Stapl, mir Schwefel in eis 
nem Tiegel zufammengefihmolzen und dann zu einem 

rotben 
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rothen Ocker Falcinirt, für feine Stahlarbeiten das 
befte Polirpulver abgiebt ($. 9, 4.) *). 


g. 253. Vom Verhalten des Eiſens mit Sal 
peter. 


Salpeter fann das Eifen auf dem naflen Wege, 
oder im Waſſer aufgelöft, eben fo wenig vollſtaͤndig 
| | aufs 


*) Durch die Verſuche von Berzelius, Buchholz, Bueniveau, 
Hatchett und Prouſt ift es entichieden, daß fich das Eifen auch 
mit dem Schwefel in zwei beftimmten DVerhältniffen verbindet. 
Die Verbindung des Eifens mit dem Minimo von Schwefel 
beſteht aus 37 Schwefel und 63 Eiien und kommt in der Natur 
als Magnetkies vor. Man erhält diefe Verbindung, wenn 
man Eifen_mit Schwefel deftillirt und die Maſſe zum Glühen 
bringt. Das Schmwefeleifen Fann im der Hitze nicht gerftört 
werden; beim Zutritt der Luft (oder durchs Nöften) wird der 
Schwefel oxydirt und man erhält Witriol, indem Berzelius ger 
zeigt hat, daß das Eifen' im fchwefelfauren Oxydul gerade 
mit fo viel Schwefel,in der Schwefelfäure verbunden ift, als 
es im Schmefeleifen enthält, — Die Werbindung des Eis 
ſens mit dem Marimo von Schwefel, oder das fchmefelhals 
‚tige Schwefeleifen befteht aus_53,92 Schwefel und 46,08 Eis 
fen und ift der fo befannte Schwefelkies. Diefe Verbindung 
laͤßt in der Notheluhhige den Theil Schwefel, welcher das 
Schmwefeleiien zum Schwefelkies macht, fahren,, und verwan⸗ 
deit fich in Schwefeleiſen ($. 191. Anmerk.). Die Fünftliche 
Darftellung. des Schmefelfied it wegen der leichten Verbrenns 
lichfeit des Schwefels ſchwierig. Thomſon mill indeß durch 
Schmelzen von leihen Theilen Eijen und Schwefel in bedeck— 
ten Tiegeln Ernftaltifirten Schmefelfies erhalten haben, wenn 
er bie Vorficht beobachtete, den Ziegel fogleich aus dem Feuer 
zu nehmen und langfam und ruhig erfalten zu laffen, ſobald der 
Iocker verflebte Deckel des Tiegels durch eine Eleine Expioſion 
geluftet ward. 

Ob fich das Eifen auch mit dem Phosphor im zwei beſtimm⸗ 
ten Verhältniffen verbindet, ift noch nicht entfchieden. Am leichs 
teften erhält man das Phosphoreiſen, wenn man gleiche Theile 
verglafte Phosphorfäure und Eifenfeile mit Kohlenfaub ſchmelzt. 
Es iſt magnetiſch, fehr ſproͤde und foll (nach Pellerier) den Phos— 
in ſtarker Hige fahren laſſen. Bergman und Meyer fans 

en das Phosphoreiſen zu gleicher Zeit im Falfbrüchigen Eifen, 
und glaubten cin neues Metall (Siderum Hyderosiderum, 
Mafflereifen) gefunden zu haben, deffen wahre Natur die Ents 
decker felbR und Klaproth und Sceele enthullten. — Wenn 
‚man gleiche Theile verglafie Phosphorfäure und Eifenfeile ohne 
Kohlenſtaub fehmelst, fo erhalt man Eifenfchlacke und Phosphor⸗ 
eifen, indem fich das Eifen auf Unkoſten der Saure oxydirt. 
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auflöfen, als alle anderen Neutralfalze, deren Saure 
durch Alkali vollkommen geſaͤttiget iſt; es entſteht nur 
eine Art von Zuſammenſintern oder Noften, wobei das 
Sal; zugleid) einigermaßen zerfegt wird ($. 214.). 


Auf dem trocknen Wege oder in der Schmelzhitze 
gefchieht etwas aͤhnliches; die Säure wird frei, greift 
das Phlogiſton des Eifens an, verflüchtiat ſich und übers 
laͤßt den fait ganz dephlogiſtiſirten Eifenfalf dem zurück, 
bleibenden feuerbeitandigen Alkali, welches das Eifen 
‚nicht vollitändig aufzulöfen vermag ($. 249.). Fol⸗ 
gende Verſuche mit mehreren Arten von Eiſen und 
Eiſenerzen werden über die Erfolge beim Verpuffen Auf 
ſchluß geben. 

1. Dier Centner feiner Bohrfpan von grauem qaas 
sem Boheiſen wurden nad) und nad) auf eben fo vief 
in einem großen offnen Tiegel gefihmolzenen Salpeter 
gebracht. 

a. Es entitand beim Auffchaumen ein Funkenſpruͤ⸗ 
ben und ein Yufwallen, wobei die Maffe über den Ties 
gel fteigen wollte, 

b. Als aller Bohrſpan eingetragen und die Hiße 
derftärfe worden war, entzündete ſich die Mifchung 
plöglich und verpuffte. 

c. Der Ruͤckſtand war gruͤnlich, zerfloß an der Luft 
und fölte fich zum Theil mic einer dunkelrothen Farbe im 
Waſſer auf; auch die Wände des Tiegels hatten eine 
fchöne karmoiſinrothe Farbe. Mac) einigen Tagen vers 
ſchwand die rothe Farbe und das Eifen schlug fich als 
ein brandgelber Ocker nieder, Den Der Magnet nicht 


anzog. 
Die Auflöfung war ſtark alkaliſch, und behielt 
nach dem Filtriren noch eine gelbliche Farbe von dem 
aufgeloͤſten wenigen Eiſen, welches ſich durch Salpeter⸗ 
ſaͤure und mit der Zeit auch von n ſelbſt als ein hellgelber 

Ocker niederſchlug. 
e. Der 
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e. Der mehrfte Bohrſpan blieb noch — | 
und metalliſch zurüc, 


2. Fuͤnf Theile Feilfpan von Stahl — auf 
dieſelbe Art nach und nad) in 8 Theile geſchmolzenen 
Salpeter getragen. Die Funken waren mehr roth. 

a. Die Maffe war weniger geneigt über den Tiegel 
zu ſchaͤumen, und das Verpuffen erfolgte, ungeachtet 
der ſtaͤrkſten Hitze, erſt nachdem der Salpeter zum Theil 
alkaliſirt war. J 

h. Schon vor dem Verpuffen war der Salpeter 
zum Theil alkaliſirt, und hatte eine ſchoͤne grüne Farbe. 
Waſſer loͤſte den alfafifchen Theil auf, und der unaufs 
loͤsliche Rückitand beitand aus metalliihem und geroͤ⸗ 
ſtetem Bohrfpan. 

c. Die Auflöfung hafte, mie gewoͤhnlich, ei eine rothe 
“ Farbe, die nad) einigen Stunden verfihwand, indem - 
ſich ein brauner Eifenocfer niederfihlug, der größtens 
theils vom Magnet gezogen ward. 

d. Die Lauge war ziemlich Fauftifch und gab beim 
Abdampfen einen weißen Bodenfaß, der aus Thon vom 
Tiegel beitand. Beim Abkuͤhlen ſchoß etwas unzers 
fester Salpeter an. 


3. Feilfpan von Faltbrüchigem Stabeifen aus Smaͤ⸗ 
land gab beim jedesmaligen Auftragen auf den geſchmol⸗ 
zenen Salpeter eine viel hellere, uͤber die ganze Flaͤche 
ſich verbreitende Flamme, als die anderen Eiſenarten. 
Ein abermaliger Beweis, daß das kaltbruͤchige Eiſen 
fehr viel reines Phlogiſton enthalt. Das Verhalten 
‚ nad) dem Derpuffen war wie beim Nobeifen. 


4 Ms id) ein Gemenge von Eiſenfeilſpan und Sal⸗ 
peter nach) ‚und nach in einen gluͤhenden Tiegel brachte, 
erfolgte Die Berpuffung auf diefelte Art; Die Maſſe war 
aber hart und hatte fich feit am Tiegel angefegt. Die 
Lauge verhielt fih eben fo wie vorhin und hatte eine 
vorübergehende Carmolfinfarbe, Der feine Ocker, * 
er 
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‚her fich aus der Lauge niederfchlagt, iſt Swelfers’ Ki 
fenfaftan; man erhalt ihn nur in geringer Menge, 
weil jich das Eifen nicht gleichmäßig vollfommen dephlos 
giftiiire. Eiſen geht dabei indeß nicht‘ verloren, wie 
Einige wohl behauptet haben. Wenn die alfalifche 
Lauge eine grüne Farbe hat, fo ift die Verpuffung nicht 
vollfommen; iſt fie aber ungefärbt, fo war die Hige 
zu ſtark oder zu langſam. | 
5. Um die Befchaffenheit der beim DBerpuffen fich 
entwickelnden Luffart zu unterfuchen, brachte ich ein 
Gemenge von 8 Theilen Salpeter und ı Theil Roheifen⸗ 
bobrfpan in eine thönerne Netorte, in deren Hals eine 
Blaſe gebunden ward, welche ficd) beim Gluͤhen der Res 
. torte ausdehnte und mit Luft anfuͤllte. Diefe Luft trübre 
Das Kalfwaffer und beftand aus Luftfäure und einer gro⸗ 
Gen Menge guter Luft. ‚Die Luftfaure hatte ber reißs 
bfeiartigen Subſtanz des Eifens ihre Entitehung zu vers 
Danfen, aber die Seuerluft, oder die gute Luft, entwißs 
kelte fi), wie Scyeele gezeigt hatte, aus dem Salpeter. 
Andere Eifenarten gaben beim Verpuffen daffelbe Re⸗ 


ſultat, nur war die Menge der Lufrfaure verfchieden, 


obgleich die genaueren Verhaͤltniſſe noch unbeitimme 
find. Us ic) diefelben Eifenarten in einer gläfernen 
Roͤhre verpuffen ließ, entwickelte fich zuerſt gute Luft, 
welche in der mit Kalkwaſſer angefüllten Flaſche aufges 
fangen ward, ohne eine Trübung zu bewirfen. Wie 
aber die wirkliche Verpuffung erfolgte, farbte ſich das 
Waſſer von der entwickelten Luftfaure augenblicflich 
milchweiß. In diefen Berfuchen wurden 2 bis 3 Teile ' 
Salperer gegen ı Theil Eifen angewendet. Die Rüds 
ftande verhielten fid) eben fo, wie Die in einem offnen 
Ziegel. | i 
6. Ein Theil eifenhaftiger Braunftein von der Klap⸗ 
perudgrube in Daland gab beim Zufammenfchmelzen 
mit 2 Theilen Salpeter eine Maffe, die fich zum Theil 
im Waſſer auflöfte. Die YAuflöfung harte eine . 
j aus 
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bfaue Farbe, die nach einigen Tagen violett und dann 
rofenroth ward, und es im verſchloſſenen Gefaͤß lange 
blieb. Mit der Zeit entfaͤrbte ſie ſich, ging farbenlos 
durchs Fiſtrum, ließ einen roͤthlichen Ocker zuruͤck, der 
erwas vom Magneto gejogen ward, brauſte mit Schei⸗ 
dewaſſer ſehr wenig und gab auch keinen Niederſchlag 
weiter. Der Eiſenocker enthielt ſehr viel Braunſtein. 

7. Aehnliche Detonationsverſuche wurden mit roth— 
bruͤchigen, kaltbruͤchigen und blutſteinartigen Eiſenerzen 
angeſtellt, allein es erfolgte auch ſelbſt mit den Erzen, 
die ſehr ſtark vom Magnet gezogen wurden, keine wirk— 
liche Verpuffung, ſondern ich Fonnte hoͤchſtens nur eine 
Verſchiedenheit im Funkenſpruͤhen und in der Menge 
der fich entwicfeinden Blaſen von Luftſaͤure bemerken. 
Es ſcheint daraus zu folgen, daß die Erze in ſehr vers 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen mit Phlogiſton und mit Lufts 
ſaͤure verbunden find, und daß dieſe abweichenden Ders 
haͤltniſſe vorzüglich die Derfchiedenheit der Erze und 
ihres Schmeljganges bewirken. 

Die Eigenſchaft des Eiſens, beim Verpuffen mit 
Salpeter mit Funken zu ſpruͤhen, hat den Feuerwerkern 
Veranlaſſung gegeben, zu den Compoſitionen der Luft— 
feuerwerke, der Schwaͤrmer, Raketen u. f.w. Eifenfeils 
fpane anzuwenden. ine bis zur Trockniß abgedampfte 
Aufiöfung des Eiſens in Salpeterfäure, verpufft nicht 

mit Salpeter. 


$. 254. Ueber das Verhalten des Eifens mit 
Salmiak. 


Aus $.214, 4. 5. geht hervor, daß das Eiſen auf 
dem naffen Wege vorzüglicd) Durch Salmiaf anaegriffen 
und in Roſt verwandelt wird, von welchem feßtern das 
fiedende Waſſer zwar etwas in fich aufnimmt, aber durch 
ruhiges Steben wieder als einen feinen Ocker fallen 
laͤßt. Der Graf de la — glaubte die toefentlichen 


. Sal; 
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Salze der Metalle durch Maceriren derfelben mic Waffer 
amd Salzen abfcheiden und darftellen zu koͤnnen; bet 
Gelegenheit dieſer Verſuche rieb er aud) gleiche Theile 
Eifenfeile und Salmiaf mit Waffer zufammen, wodurch 
eine Erhisung und eine Derflüchtigung des Ammoniak 
entitand. Mach 7 bis Bmaliger Wiederholung des Net 
bens, Trocknens an der Sonne oder am Feuer und Zers 
fließens im Keller, ward die zufegt entitandene Fluß 
jigfeit abgegoffen und die trocfne Maffe in einer Pfanne 
über Kohlenfeuer fo fange geröftet, als ſich noch etwas 
Hauch entwickelte. Die braun gewordene Maffe , wel⸗ 
che fchnell in einer gut verfchloffenen Slafche aufbewahrt 
ward, tit ein Salz, welches an der Luft zerfließt, fich 
im Weingeiſt mit gelber Farbe auflöft, das Waſſer 
brandgelb, den rothen Wein violett oder eigentlich purs 
purroth, den Cider gelb und den weißen Wein arau 
farbe und fich in allen dieſen Fluͤſſigkeiten auflöft. Aus 
dem Weingeiſt ward das Eifen durch Gallapfeltinftur 
mit einer hochblauen Farbe’ niedergefchlagen, wenn die 
Auflöfung nicht zu alt war, in welchem Fall man feinen 
folchen Niederfchlag erhält. Der Salmiaf tft alfo wirk 
lich durch) das Eifen zerfegt worden, und Diefes verband 
fich mit der Salzfaure zu einem metallifchen Mittelfalz, 
welches in der Medicin haufig angewendet wird. — 
Wenn Beilfpan mit reinem Waffer abgerieben, und dies 
fes, fobald es ftiptifch ſchmeckt, filtrirt und verdampft 
wird, fo erhält man ein gefbes bitteres Salz. Daß der 
Salımfaf auch) auf trocfnem Wege, oder durd) Sublis 
mation auf das Eifen wirkt, gebt aus folgenden "Ders 
fuchen hervor: 

1. Hımdert Pfund fein gepulvertes graues Boh⸗ 
eifen. wurden mit 200 Pfund Salmiak in einen runden 
mit Helm und Vorlage verfehenen Tiegel gerhan und 
der Tiegel forgfaltig erhitzt. — 

a. Beim Gluͤhen ging zuerſt gewoͤhnlicher Salmiak⸗ 
geiſt uͤber, der in der Vorlage (welche an dem Helm nur 
ange⸗ 
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angejtoßen, aber nicht angefittet. war) aufgefangen ward. 
In ſtaͤrkerer Hiße verbreitete fich ein weißer Rauch in 
ber Vorlage, welcher von einem etwas ſchaͤrferen fluͤch—⸗ 
tigen alkaliſchen Geiſt begleitet war. 

b. In dem Helm hatten ſich während dieſer Zeit 
50 Pfund gewöhnliche ſchwefelgelbe Eifenblumen (Ens 
martis) angefeßt. 

c. Im Tiegel war ein ſchwarzer mürber Ruͤckſtand 
geblieben, der nur 24 Pfund wog, fo daß fich 76 Pros 
cent Eifen verflüchtige hatte. 

d. Diefer Nücjtand gab durch Kochen mit Waffer 
eine Lauge, welche Salzſaͤure und fluͤchtiges Alfali ents 
hielt, worin ſich etwas Eifen aufgeldft hatte. | 

e. Eben diefer Ruͤckſtand von 24 Pfund ward von 
neuem mit doppelt fo viel oder mit 45 Pfund. Salmiaf 
fublimirt, und gab nun diefelben Produfte, wie bei der 
eriten Sublimation, nur war das flüchtige Alkali nicht 

ſo merklich. 
| f. Der Reſt mog nun 19 Pfund oder 19 Procent 
von dem zuerſt angewendeten Eiſen; es hatte eine 
ſchwarzgraue Farbe, und ward vom Magnet nur ſchwach, 
nad) dem Gluͤhen im offnen Feuer aber ſtaͤrker ans 
gezogen. | 

g. Sm Helm Batte ſich kein Sublimat angeſetzt, 
auch war Diesmal Feine Vorlage angewendet worden. 

h. Die bei der erſten Sublimation erhaltenen Eifen, 
blumen (b) wurden zum Theil im Waſſer aufgelöft, wel⸗ 
ches dadurch einen zuſammenziehenden Geſchmack und eine 
blaßgelbe Sarbe erhielt. Es ſchmeckte fehr ftarf nad) 
Sulmiaf, gab. mit Blutlauge Berlinerblau, und fie 
nac) dem Sileriren durch Abdampfen ſehr viel rothen 
Ocker fallen. Die Foncentrirte Aufiöjung gab Kryſtalle 
von Salmiaf und Kochfa. Der Salmiaf blieb be; 
ſtaͤndig eifenhaltig, fo oft er auch filtrirt ward, und das 
Eifen verflüchiigte ich beim Sublimiren ganz und ei 

| ie 
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Die Aufloͤſung gab aber auch freie Salzſaͤure zu er 
fennen. Kalt fchlug den Eiſenocker nieder und vers 
flüch:igte das Ammoniak mit dem befannten erffickens 
den Gerud). | 


Der Salmiaf fann das Eifen alfo vermirtelft der 
Salzſaͤure nicht allein aufgelöft halten, fondern er wird 
auch durd) Eifen und durch) Eifenfalfe oroßenrheils zer 
fest, und befige Die Eigenfchaft, das Eifen fait ganz 
und gar zu verflüchtigen. x 
2. Eijenocfer, der aus reinen Eifenfeilfpanen durch 
Kalciniren in der Glühhige bereitet worden war, "ward 
mit doppelt fo viel Salmiaf in eine Netorte mir offrem 
Halfe gethan und über Koblenfeuer erhitzt. Zuerit ftieg. 
etwas Ealmiafgeift auf, dann folgte aber elajtifches 
Ammoniafgas, weiches fein Phlogision verloren und 
- an den Eifenfalf abgetreten hatte. Diefe Lufr, welche 
in einer Blaſe aufgebangen war, loͤſchte ein Licht aus, 
roch nach Ammoniak und hatte alle Eigenfchaften des 
Ammoniafgas. Der Nücjtand ward vom Magnet 
fehr wenig angezogen, zerfloß an der Luft, loͤſte ſich im 
Waſſer auf, gab abet erjt nad) einiger Zeit cine ganz 
klare gelbe Auflöfung. Mit Berlinerblau entitand ein 
ftarfer Niederfichlag von Berlinerblau; durch Kali ward 
das Ammoniaf verflüchtige und das Eiſen zuerit mie 
"einer grünen Sarbe, welche aber nachher gelb ward, 
niedergefchlagen. Mikrofosmifches Salz gab einen - 
weißen Miederfchlag, und das aufgelöft gebliebene Eis 
fen fegte fich mit der Zeit durch ruhiges Stehen an der 
freien Luft als ein gelber Dcfer ab. Die Deitillation 
Fonnte indeß nicht völlig beendigt werden, weil die Nes 
forte zerbrach *).- | | 
Ä Der 


®) Bei der Sublimation des Eifens oder deffen Oxyden mit Gals 

miak wird immer ein Theil des letzteren zerſetzt und der ungerferte 

Theil bildet mit dem entftandenen faljfauren Eiſenoxyd ein Dune 

kelgelbes Sublimat, die eifenbaltigen Sublimarbiumen. le 
er 


\ 
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Der Verſuch zeigt, daß ſich das Eifen mit dem Am⸗ 
moniak in Verbindung mit Salzſaͤure, felbft in ver; 
fchloffenen Gefäßen in der, Hige verflüchtigt, indem von 
100 metalliſchem Eifen, bloß durch zwei Sublimationen, 
mehr als als gelbe Blumen aufitiegen, welche fich in 
einer geringen Gluͤhhitze wieder als ein weißer Rauch 
verflüchtigten. Da dies nad) dem zweiten Berfuch aud) 
bei den Eifenfalfen, obgleid) in einem geringeren Grade 
Der Fall it, fo darf man sich nicht wundern, daß man 
aus den Sees und Wiefenerzen, welche ein flüchriges 
alfafıfches Salz enthalten ($.65.), beim Verſchmelzen 
im Gẽoßen nicht mehr als einige 20 Procent Eifen ers 
hält, obgleich dieſe Erze bloß aus reinem Eifenfalf ber 
ſtehen, welcher fich in einer jtarfen Gluͤhhitze durch Koh⸗ 
lenſtaub zu Eifen reducire (90. 65. 66.). Das beite 
- Mittel, den ftarfen Eifenverluft bei dieſen und aͤhn—⸗ 
fichen Erzen zu vermeiden, fiheint mir darin zu beitehen, 
fie vor dem Verſchmelzen in Nojtöfen oder in Nadeln 
mit Kohlenklein zu glüben, weil die flüchtige Säure 
dadurch allein forfgehen würde und Das mehr figirte 
Eifen dann in Rennheerden, oder noch beffer in-Fleinen 
Defen mit einem Gejtübbeheerd, oder auf deutfche Art 
durch Srifchen mit Kalk gervonnen werden fönnte, ins 
dem fich der Kalk mit dem zufällig zurückgebliebenen af; 
Falifchen Salz zu einer Art von firem Salmiak verbins 
den würde, wodurch nicht allein der Gang des Schmels 
zens befördert und Die Geſchmeidigkeit des Eifens ‚vers 
beffert, fondern auch das Sublimiren des Eifens ver: 
hindert werden müßte *). 


$. 255. 


erhält dies dreifache Salz amt beften, wenn man zu 16 Theilen 
Salmiaf, ı Theil Eifen oder Oxyd nimmt. Auch auf naſſem 
Wege laßt fich dieſe dreifache Verbindung in dunkelrothen, rhom⸗ 
boidalifchen, Imitbeftändigen Kryftallen darftellen, wenn man fals- 
ſaures Eifenoend und Salmiak zufammen auflöft und kryſtalliſiren 
läßt. Das Eifenfals muß aber im Ueberſchuß vorhanden ſeyn, 
weil fonft nur reiner Salmiak anfchießt. —— 
) Die Wieſenerze enthalten, wie wir jetzt wiſſen, Feine nugtige 
| Aus 
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6.255. Ueber das Verhalten des Eifeng mit 
Kochſalz. 


1. Weil das Kochſalz, ſo wie andere Neutralſalze, 
aus einer geſaͤttigten Verbindung des Alkali mit einer 
Soͤure beſteht, und weil dieſe Beſtandtheile eine nähere 
Verwandtſchaft zu einander haben, als zu den Metallen 
und zu anderen Körpern, fo follre man wohl nicht vers 
muthen, daß die Salzſaͤure auf dem naffen Wege das 
Natron verlaffe und fich mit dem Eifen verbinde, allein 
dies gefchieht Doch wirklich, wenn man Eifentheife mie 
einer Auflöfung des Kochfalzes in reinem Waſſer, in 
verfchloßnen und ganz angefüllten Gefäßen zufammens 
bringe. Schon die oben ($. 214, 7.) angeführten Sins 
terungsverfuche lehren, daß das Eifen das Kochfalz an 
der freien Luft zum Theil zerfegt, fo daß fich das Na— 
tron tropfenweife abfcheider und Luftſaͤure anzieht, mos 
gegen fid) die Salzfaure mit dem Eifen verbindet und 
beide Salze als ein vierfaches Salz mit einander vers 
eirigt bleiben. Der Graf de la Baraye bat Diefer 
Erjcheinung in feiner Chemia hydraulica ebenfalls 
erwähnt, und bei der Anwendung von Kochfalz denfel 
ben Erfolg gehabt, als vorhin 6).254.) vom Salmiaf 
angeführt iſt. Ach habe auch den Verſuch gemacht, 
eine Auflöfung des Kochfalzes in Waſſer fo oft über 
Eifenfeilfpan zu filtviven, daß fie zuletzt ganz eintrock— 
nete, und obgleich Die nachher ausaelaugte Fluͤſſigkeit 
ganz Flar und farbenlos war, fo hatte fie Doch) ziemlich 
viel Eifen aufgeloͤſt; fie harte namlich) 

a. einen fliptifchen Gefchmad und gab mit Blut- 
lauge Berlinerblau. 


b. Kali ſchlug einen Dcker nieder. 
| | c. Die 
Säure, fondern Phosnhorfäure, die durch das Roͤſten nicht vers 


jagt werden fann. Daß übrigens die Nöftarbeit aus anderen 
Gründen vortheilhaft feyn kann, iſt nicht zu laͤugnen. 


, 
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c. Die geijtige Gallaͤpfeltinktur gab nach einigen 
Stunden eine ſchwarze Farbe. 

d. Eine Kupferauflöfung in Salmiakgeiſt ſchlug 
Eifenodfer nieder und Das Kupfer blieb aufgelöft. 

e. Mit der GSilderauflöfung entſtand ein weißer 
Kalk oder Hornfüber. 

f. Die Lafmustinftur ward davon, mie von jeder 
anderen Saure geröthet. Hieraus folgt alfo augens 
ſcheinlich, daß das Eifen das Kochfalz zerfegt, indem 
fich die Säure mit dem Eifen verbindet und das Als 
- fali frei wird, obgleich ein Theil Salz unveränderf 
bleibt. 

Daß die Zerfegung des Kochfalzes durch metafli; 
fches Eifen wegen des Phlogiſton, der Luft und des 
Eifens wirklich ſtatt finden fann, ohne die angenom⸗ 
menen Verwandtſchaftsgeſetze zu ſtoͤren, hat Scheele 
durch einige merkwuͤrdige Verſuche Abhandlung der | 
Schwediſchen Afademie für 1779) erläutert, obaleich 
feine Derfuche von meinen oben angeführten Ginte; 
rungsverfuchen etwas abweichen, weldyes wahrfcheins 
lich daher ruͤhrt, daß ich meine Berfuche in trocner 
Luft, Scheele die feinigen aber in einem feuchten Keller 
vornahm, wodurch das Natron Gelegenheit erhielt aus— 
zuwittern und die Salzſaͤure dem Eiſen zu überlaffen. — 
Aus der Beobachtung, welche Meyer (Abhandlung der 
Schwedifchen Afademie f. 1743) anführt, daß namlich 
Kugeln von Roheiſen viele Jahre lang in metallenen 
Kanonen auf dem Meeresgrund gelegen, und fich dabei - 
in eine Art von Neißblei verwandelt hatten, folgt weis 
ter nichts, als daß das Salzwaffer das Eifen ohne Luft: | 
zutritt nicht aufzuloͤſen vermogte, ſondern bloß wie 
reines Waſſer wirkte, welches das Eiſen bekanntlich 
in ſogenannten Eiſenmohr verwandelt, fo wie ferner, 
dag ſich der Eiſenmohr oft wie Reißblei verhält, mwels 
ches fich fehon an ſich ſehr haufig im Eifen, befonders 
im grauen Nobeifen befindet. Diefe Erfiheinung dor 
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alfo vollfommen mit den vielen Derfuchen ($. 214,7. _ 


13-13.), welche ich über das Verhalten des Eifens mit 
Kochſalz und Waffer mit und ohne den Zutritt der Lufe 
angejtelle habe. | | . 

2. Daß das Kochfalz das Eifen und den Stahl im 
verfchloßnen Feuer, wenn das geſchmolzene Metall ges 
hörig bedeckt ift, auch in der ſtaͤrkſten Hitze auf feine 
Weiſe angreift, it ſchon vorhin (dd. 29, 3. 59, 4. a.i.) 
gezeigt worden. Wenn aber Luft hinzutreten fann, 
oder wenn das Eifen mit Salz beitrichen und zwiſchen 
Kohlen im offnen Feuer geglühet wird, fo entwickelt 
fich die Salzfaure und lölt das Eifen zum Theil auf. 
Weiter unten (99. 270. 279.) werde ich zeigen, Daß der 


J 


Zuſatz von Kochſalz zum Stahlbrennen, welchen Regu⸗ 


mur empfiehlt, keinen andern Zweck hat, als die Hitze 
zu verſtaͤrken und fo gewiſſermaßen das Gaarwerden zu 
beſchleunigen; man muß ſich aber bei dieſem Zuſatz ſehr 
huͤten, daß die Salzfaͤure nicht in die Poren des Stahls 


dringt, weil der Stahl dadurch ganz vorzuͤglich geneigt 
‚wird, an der feuchten Luft zu roſten. — Am $. 181, 


6. k. ift die Wirfung des Kochfalzes auf den Colcothar 
beim Kalciniren in verfchloffenen Gefäßen gezeigt wor; 
den; der Colcothar verwandelt ſich dadurch namlic) in 


einen ſchwarzgefaͤrbten Kalk, oder in eine Art von Ei- 


ſenmohr 9. 
$. 256, 


: *) Durch die bloße Hitze ohne Kochfal; würde diefelbe Veraͤnde⸗ 


tung bemwirft worden feyn. — Webrigens muß ich mich auf die 


Schlufanmerfung zum $.214. beziehen, worin fich die Gründe _ 


‚befinden, aus denen ich veranlagt bin, die Serfegbarfeit der 
firen alfalifchen Salze zu bezweifeln.  . £ 

x ber Glühbige werden Dagegen die fchwefelfauren Salze 
durch Eifen zeriegt, und es foll fich eine Verbindung von Schwer 


fel, Alkali: und Eifen bilden, melche aber noch nicht aehörig 


unterſucht iſt. Auch auf die Verbindung des Schwefelalkali 
mit Eifen kann ich hier nur hindeuten, indem die Auflösbarfeit 
des Eifens im Schwefelalkali beim Zufammenfchmeljen mit dem— 


felben zwar bekannt, das entftandene Produkt aber noch nicht 


unterfucht ift. 
Eand Ih SE 
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(1,256. Vom Verhalten des Eiſens mit firem Sal⸗ 
miaf, oder mit Kalföl, | 

Der fire Salmiaf iſt ein erdiges Mitcelfalz, welches 
man durch Zufammenfihmelzen von 2 Theilen Kalk und 
1 Salmiak erhält, und welches aus Sahfäuren und 
Kalk beſteht. Es zieht die Feuchtigkeit aus der Luft an 
und befommt beim Zerfließen eine ölartige Conſiſtenz, 
weshalb man.es auch Kalkoͤl genannt hat, obaleich es 
übrigens nicht Die geringfte Aehnlichkeit mit Del bat. 
Ueber das Berhalten diefes Salzes mir Eifen und Stahl 
auf dem trocknen Wege oder in der Schmelzhitze, bein 
Meinigen der Oberflächen und beim Härten, geben 
00. 16, f. 29,3. 270, V.b. 280,1.8, 1I.4. Ausfunft. — 
Auf dem naffen Wege digerirte ic) Eifenfeilfpane mie 
Kalkoͤl, ohne eine Auflöfuna zu beme:fen. Nachdem 
die Slüffigfeit aber eingetrocknet war, rofteten Die Feil— 
ſpaͤne locker zufammen, mobei ic) fand, daß diefer Roſt 
Die Lichtflamme ſchoͤn roth und violett farbte, alfo zu 
Kunſtfeuern angewendet werden Fann. Durch Waffer 
entftandner Eifenroft ließ fich in Kalföl auch durch Kos 
chen nicht auflöfen. Kalkoͤl auf blanfes Eifen aeftrichen 
und über Feuer eingetrocknet, zeigte weder nac) dem 
Trocknen, noch nachdem es wieder an der Luft zerfloffen 
mar, eine Wirkung auf das Eifen, nur bemerfe ich, 
daß die Stellen, welche mit Kalföl beftrichen geweſen 
waren, nicht blau anlaufen mollten. Daß dies Galz 
übrigens, fo wie Salmiaf und Kochfalz, Durch die vers 
einte Wirfung des Waſſers und des Eifenfeilfpans yers 
fegt werden kann, iſt nicht unmwahrfcheinfich, erfordert 
aber noch) genauere Verſuche. — Die gefättigte Aufs 
loͤſung der Kreide in Salpeterföure, oder der falpeters 
faure Kalk verhält fich ganz auf dieſelbe Weiſe. Uebers 
haupt fönnen, Scuren, welche mit Erdarten (oder mit 
anderen Subitanzen, zu Denen fie eine nähere Verwandt⸗ 
ſchaft haben, als zu den Metallen) vollfommen gefättige 
find, das Eifen nicht angreifen. Be Das 
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Das Verhalten mehrerer anderer Mittelſalze mie 
Eifen iſt ſchon an einigen Stellen in diefem Werk auss 
einandergefegt, auch wird ſich dazu in der Folge noch 
Gelegenheit finden. Sm Allgemeinen fann man annehmen, 
Daß die Wirfung aller Mittelfalze auf das Eifen entweder 
von einer überfchüfiigen Säure, oder von der ftärferen 

Derwandtfchaft der Säure zum Eifen, als zu ihrer ers 
ften Grundlage, fie fen ein Metall oder eine Erdarr, 
herruͤhrt, ſo daß Die Wirfung nad) den Gefegen der 
doppelten Wahlverwandtfchaft erfolge. Von beiden 
Fällen ift in diefer Abrheilung geredet worden. 


gta Nenn: 


Neunte Abtheilung, 
Vom Stahl, 





8. 257. Eigenfchaften des Stahls und Unterfcheis 
dung defjelben vom Eifen, 


Aues Eiſen, welches rothgluͤhend ſchnell im kal⸗ 
ten Waſſer abgeloͤſcht haͤrter wird, als es vorher 
war, heißt Stabl. » Dies einzige Kennzeichen reiche 
bin, Stahl vom weichiten Eifen zu unterfcheiden, wels 
. ches eben fo gegfüher und abgelöfcht nicht bedeutend 
härter werden,. fondern fait eben fo weich als vorher 
bleiben und ſich nach dem Ablöfchen Falt Bammern und 
feilen laſſen muß, ohne Kantexbrüche zu erhalten, oder 
fich durch feine Härte zu widerfeßen. Sobald das Eis 
fen durch jenes Verfahren merklich härter und fpröder 
wird, und nichtmehr fo biegjam, zaͤhe und gefihmeis 
dig bleibt, als es vorher war, beſitzt es fihon eine ges 
wife Srahlartigfeit, oder einen Grad von Härte, der 
ftufenweife, von dem weichften eifenarrigen Stahl, mit 
dem ſich kaum ein Stuͤck Holz durchhauen laßt, bis 
zum haͤrteſten Stahl üveraeht, der fo fpröde iſt als Glas, 
und der fogar Dem Porphir widerfteht. Kaltbrüciges 
Eiſen bleidt zwar nach dem Härten fo fpröde, als es 
vorher fihon war, allein härter wird es Dadurch nicht. 

| Stahl 


> 
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Staff muß hingegen vor dem Haͤrten Falt und warn 
geſchmeidig feyn, faſt wie Eisen; auch muß er denſelben 
Grad der Gefchmeidigfeit durch neues Gluͤhen nad) dem 
Härten wieder erhalten; er bleibt indeß nach dem ges 
ringeren oder arößeren Grade feiner Härte mehr 
oder weniger zäbe und weib. Stahl, der bei 
dein eringjten Grad der Hitze abgelöfht, die 
größte Härte erhält und vor und nad) dem Härten 
die. größte Stärke behält, verdient der beſte ge 
nannt zu werden. — 


Obgleich dieſes Kennzeichen des Stahls ſchon hin— 
reichen würde, ihn vom Eiſen zu unterſcheiden, fo wol 
len wir doch die eigenthümlichen Kennzeichen des Eifens 
furz durchgeden, um zu ſehen, wie fer ſich guter und 
harter Stahl vom Eifen unterfcheider. | 

1. Die Farbe giebt ein charafteriftifches Kennzeis 


chen ab. Nach dem Seinpoliren erhält der Stahl aͤußer⸗ 


lic) eine weiße oder mehr lichtgraue Farbe und fpielt 
nicht ins Blaue, wie das Eifen. Er nimmt aud) eine 
höhere Politur und einen größeren Spiegelglanz an, als 


. Eifen, und diefe Politur ſteht mit feiner Harte und. 


Dichtigkeit im Verhaͤltniß. Mean kann dies am beiten 
bemerken, wenn man weiches Eifen mit mehr oder mes 


niger hartem Stahl zufammen fihweißt, und dem Stück 
Durch Polirpulver den greößtmöglichiten Grad der Pos 
litur giebt; ein geuͤbtes Nuge unterfcheidet dann Die 
verfchiedenen Grade der Härte durch) diefe Teichte Bers 
gleichung fehr bald an der Farbe und am Glanz.  ” 
„2 Der härtefte Stahl hat, fo fange er nicht ges 
haͤrtet it, einen Förnigen, aber matter und nicht ſchim⸗ 


. mernden Bruch. Durch Hammern und Härten in 


einem geringen Hißarad wird das Korn oder das Ges 


- füge fehr fein und erholt eine weiße oder eine mehr oder 


weniger lichtgraue Farbe. Se gleichartiger und feiner 
Korn und Zarbg gusfallen, deito harter und beftee Si 
Zur ! er 
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der Stahl. Je krobkoͤrniger aber ein und derſelbe Stahl 
nach dem Härten erfcheint, in einer deſto größeren Hitze 
war er gebörtet, und defto geringer iſt feine Stärfe . 


und feine Härte. Gehnige oder adrige Stellen und | 


ein blaues weißfchimmerndes Korn deuten auf Eifen. 
Ein ſchimmerndes gelblichweißes Gefüge verraͤth einen 
unbandigen Stapl. 

3. Die Farbe des Stahls laͤßt fich, fo wie die des 
Eifens, auf dem naffen Wege dur) Beizen mit Saus 
‚ten auffinden; je härter der Stahl war, deſto dunfel; 
grauer wird die Sarbe. Auf dem trocknen Wege wird 
der Stahl beim Härten durch) das Ablöfchen auf der 
Dberfläche reiner und mehr gelblichweiß, als das Eifen, 
welches den dünnen ſchwarzen Gluͤhſpan gern zu behalten 

pflegt. Wenn ſich auf der Oberflaͤche des gehaͤrteten 
Stahls ſchwarze Raͤnder zeigen, fo iſt er weich und 
eifenartig. | 
4. Feuchte Luft” bat" weniger Wirfung auf den 
Stahl und er roſtet darin nicht fo leicht, als Eifen. 
Se Ei ihn übrigens eben fo wie Das Eiſen gegen 
n R 
6. Im Allgemeinen hat der Staff, wie wir in ber 
zweiten Abtheilung geſehen haben, ein größeres fpeci- 
fifches Gewicht, als Eifen. 

6. Durd) die gehörige Bearbeitung und Durch ein 
zweckmaͤßiges Haͤrten erhaͤlt er eine groͤßere Spannfraft 
und Härte, als das Eifen, wie die Stahlfedern zeigen 
O0. 30. 31. 32.). 

7. Stahl erhaͤlt durch Haͤrten nicht allein eine groͤ⸗ 
ßere Haͤrte, ſondern auch einen ſtaͤrkern Klang als 
Eiſen, wie man en den Triangeln und an den Glocken⸗ 
fpielen feben Fann, Die man aus Stahlfcheiben macht und 
dadurch jeden beliebigen Ton, nad) der Dicke, Beſchaf⸗ 


rn fenheit und Härtung des Stable, hervorbringen Fann. 





—— Being: des Roheiſens werde ich in der naͤchſten 


8. Zu 
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| 8. Zu feinpolirten Arbeiten ift er überhaupt dichter, 
als Eifen. | 

9. Er wird vom Magnet nicht fo ftarf angezogen, 
als das weiche Eifen; auch nimmt er die magnerifche 
Kraft nicht fo ſchnell an, behält fie aber Sänger, wess 
halb man zu den Compaßnadeln und fünjtlichen Mags 
neten Stahl anwendet ($$.41-43.), welcher indeß nicht 
aus fehr braunfteinhaltigen Erzen erzeugt ſeyn muß, 
weil die magnetifche Kraft durch dDiefes Metall ges 
ſchwaͤcht wird (9.38, 14.). 

10. Durch Haͤmmern und Reiben wird er ftärfer 
magnetifch, als Eifen, welches man an den Meißeln 
und englifchen Feilen, Die lange im Gebrauch gewefen 
find, deutlich fehen Fann» Kine Stahfart iſt indeß 

mehr geneigt magnetifch zu werden, als die andere. | 
ı1. In der Wärme dehnt fid) Stahl ftärker aus, 
als Eifen (9. 44.). | 

12. Durd) Härten oder Ablöfchen im Waffer bes 
halt der Stahl faft diefelbe Ausdehnung, Die er durch 
Erhitzen befommen hatte, wenigſtens zieht er fich nur 
ſehr wenig zuſammen; das Eifen zieht fich aber durch 
plößliches Abfühlen in denſelben Naum zurück, den es 
vor dem Glühen einnahm. Eine Stahlftange, die auf 
Her einen Seite Eifenadern Hat, zieht fich Daher auch 
beim Härten krumm und nad) der Seite hin, wo fich 
Das Eifen befindet ($. 45.). . 

13. Stahl wird eher glühend und fehmelze im 
einem geringeren Hißgrade als gefchmeidiges Eifen, 
welches ſich ohne Zufag von Kohlenitaub, wodurch es 
erit Stahl und dann Roheiſen wird (646. 77. 78. u.f.f.), 
ſchwerlich zum Schmelzen bringen läßt. 

14. Unter Befolgung gewiffer Kunſtgriffe laͤßt fich 
Stahl fehmelzen und gießen, und bleibt dabei geſchmei⸗ 
Dig, welches bei dem weichen Eifen nicht fo leicht ges 
lingt (99.46. 76. 77,6. 123, 124. 271, 10.). 

i Ä 15. Pos 


— 
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15. Polirter Stahl laͤuft in der Wärme fchnelfer 
in einem hoͤhern Grade mit Farben an, als Eifen 
(9. 49.). & 
16. Beim Gfühen oder Kalciniren brennt der 
‚ Stahl, bei einem gleichen Grade der Hitze und in einer 
gleich langen Zeit, nicht fo jtarf ab, als weiches Eifen 
(9.57. . Beim Kalciniren des Stahls bemerft man 
eine hellblaue Flamme (99. 56, 10. 273,2. 275.), die 
zuweilen einen Schwefelgeruc) hat, zumeilen nicht ($. 
268, 4.). | 

17. Der Kalf, oder der Gluͤhſpan vom Stahl, iſt 
rauber, Härter, "und daher zu Polirpulvern anmwendba; 
rer, als der vom Eifen ($). 9, 4. 571 7.). | 

- 18. In der Weißglübhige fchweißt oder ſchmelzt 
» der Stahl zwifchen Kohlen, vor dem Gebläfe, theils mit 
reinen, hellen, theils mic rothen, aber nicht fo zifchenden 
Funken als das Eifen. Er verbrennt aud) ftärfer in 

der Schweißhige, und muß daher durch Schweißfand 
forgfältiger bewahrt werden, damit er unter dem Hams 
mer niche zerfährt, wozu er um fo geneigter ift, je haͤr⸗ 
ter er. war... Wenn man einen Fifendeul aus dem Feuer 
bringe, fo ift das Brennbare des Eifens fo entzunder, 
daß es mit deuclicher Flamme brennt; bei einer Stahls 
fuppe kann man aber foldhe Flammen nicht bemerfen 
und außerdem hat fie eine roͤthere Farbe. | 

19. Durd) vieles Schweißen, Umarbeiten, Ums 
biegen und» Ausrecken, oder in einer lange anhalten— 
‚den ftarfen Hige, verwandelt fich der Stahl in Eis 
fen, und zwar der Brennſtahl fehneller als der Schmelz 
ſtahl (9. 44. 72. 75. 277, 2). Man Fann diefe Vers 
wandlung durch Zufäße, befördern ($$. 71.73.) . 


20, In 


) Guter Rohſtahl wird durch mehrmaliges Umbiegen, Aus⸗ 
ſchweißen und Ausrecken gleichartiger und feiner, und bei einer 
vorfichtigen Arbeit, wobei das Verbrennen bes N 
ute 


x 
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20. In einer ſtatken Hitze, in Kohlenſtaub gepackt, 
bedeckt er ſich mir einer reißbleiartigen Haut (99. 76, 1. 
265, 2. ) und wenn er mehreremale umgebrannt wird, . 
erhalt er eben die Epröbigkeit wie NRobeifen .($6. 77, 
7 und 12. 78, 1.). 

21. Durd) Digeriren mit Waſſer in einer verſchloß⸗ 
nen Flaſche Dr der Stahl eine brennbare Luft 
(.215.), welche fic) durch Eifen zwar ebenfalls, aber 
dem Anfchein nad) nicht in folcher Menge hervorbrin⸗ 
gen laͤßt. 

22. Bei der Aufloͤſung in Sieotcute gebe Stahl 
weniger brennbare Luft, als Eiſen ($. 220 

23. Vitriolſaͤure, Salpeterfäure — — an⸗ 
dere Säuren greifen den Stahl zwar heftig an, fie loͤ⸗ 
fen ihn aber nicht fo ſchnell auf, als das Eiſen; auch 
wird er durch Beizen mit dieſen Säuren, nachdem er 
weicher oder harter war, Beller, dunkler oder ſchwaͤrzer 
grau gefärbt, wogegen Das Eifen eine weiße Farbe 
behalt ($$. 219. 228. 229.). 

24. Beim Auflöfen des Stahls in Säuren ent 
ſteht eine geringere Hitze, als bei den Aufloͤſungen des 
‚gefihmiedeten, vorzüglich des kaltbruͤchigen Eiſens 
/(6. 227.). 

25. Der Stahl erfordert * Salpeterſaͤure ‚um 
ſich vollkommen aufzulöfen ($. 228, 5. 6.). 

26. In der Kälte it er härter und fpröder, oder 
weniger gefchmeidia, als reines Eifen (6. 69.). 

27. Beim Berpuffen mit Salpeter giebt er Lufts 
fäure, die das Kalfwater trübt. Dies tft zwar bei 
anderen Eifenarten und auc) bei dem weichen Eifen = 

der 
hütet wird, moͤgte es fehr fchmer werben, guten Rohſtahl in 

Eiſen umzuändern. Gr.er Brennſtahl kann wanigſtens * 

zehnmal ausgezogen nud zuſammengeſchweißt werden, ohne daß 

er die erforderliche & «ie verliert, obaleih er durch zu häufiges 


Umarbeiten allerdings weit eher feine ſtahlartize Natur verlies 
zen würde, als Rohſtabl. 
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der Fall, allein der Stahl giebt viel mehr Luftſaͤure 
($. 253.). 


Aus den hier zuſammengeſtellten Eigenfchaften des 
Stahls geht im Allgemeinen hervor, daß er bloß eine 
Abänderung des Eifens iſt, welche ihren Grund in der 
größeren oder geringeren Menge der Beſtandtheile has 
ben mag, die bei Diefem Metall veränderlicher ſeyn 
koͤnnen, als bei einem anderen; ſo wie auch, daß er die 
Eigenſchaft des reinen Eiſens, in der Kaͤlte und in der 
Waͤrme in einem gleich hohen Grade geſchmeidig zu 
ſeyn, nicht vollkommen beſitzt. Wir werden hieruͤber 
beſſer und richtiger urtheilen koͤnnen, wenn wir erſt 
die verſchiedenen Verfahrungsarten, wodurch man dem 
Eiſen eine groͤßere Haͤrte ertheilt, oder wodurch man 
es in Stahl verwandelt, naͤher kennen gelernt haben 
werden. 


N. 258. Von der Ueserenfimmung des Roheiſens 
mit Stahl. 


Staff unterfcheider fih vom Ropeifen weſentlich 
dadurch, daß das Roheiſen weder in der Waͤrme noch 
in der Kaͤlte geſchmeidig iſt; beide kommen indeß in 
vielen Eigenſchaften mit einander uͤberein. 

a. Roheiſen erhaͤlt durch Umſchmelzen und Poliren 
eine eben ſo lichte weiße Farbe, als Stahl. 

b. Ss laͤuft in der Hitze mit gleichen Farben an. 

c. Es wird ebenfalls, obgleich etwas fanafamer, 
magnetifch. 

d. Durch Gluͤhen und Abloͤſchen im Waſſer wird 
es ebenfalls härter, und übertrifft den Stahl nod) an 
Härte, wenn man es gefchmolzen in Waffer gießt. 

e. Es ſchmelzt leichter als Stabl, und viel leichten - 
| als Stabeifen. 
| fach 
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f. Nach dem Härten giebt es mit Kiefel ebenfalls 
Sunfen, nur nicht fo ftarf als der Stahl. 
8. Die weicheren NRobeifenarten ſcheinen durch Dis 
geriren mit Waffer eben fo viel brennbare Luft zu geben, 
als Stahl. ’ 


h. Durch Beizen mit Sauren läßt das Roheiſen 
einen ſchwarzen Niederfchlag fallen. 


i. Robeifen rojtet eben fo fpät, oder wird eben fü 
langſam von der feuchten Luft angegriffen, als Stahl. 
k. Gegoffen Flingt es wie Stahl. - | 


Dieſe und mehrere andere übereinftimmende Eigens 
fchaften des Stahls mit dem Roheiſen machen es ſchwer 
zu entfcheiden, ob fich der Stahl mehr dem gefchmeis 
digen Eifen oder dem Noheifen nähert, vorzüglich weil 
fich das Nobeifen eben fo wie das Stabeifen, ojne Um⸗ 
fehmelzen, aber durch. Die entgegengefeste Behandlung, 
in Stahf verwandeln läßt. Es fiheint daher, daß mar 
den Stahl für ein Mittelding zwifchen gefihmeidige 
Eifen und Roheiſen anfehen muß. | 


. 259. Bon der Stahldereitung uͤberhaupt. 


Sch habe im zwölften Kapitel meiner Abhandlung 
über die DBerfeinerung des Eifens und des Stahls die 
‚verfchiedenen am mehriten befannten Stahlarten aufs 
gezahlt, und mit Bezug darauf will ich Hier die Ders 
fahrungsarten bei der Bereitung derfelben in mögliche 
fter Kürze angeben, um daraus einen Auffchluß über 
die Entſtehung des Stahls zu erhalten *). = 

a3 


*) E8 wuͤrde eine überüffige und undanfbare Arbeit feyn, bier 
die Namen der verfchiedenen Stahlforten aufzuführen. jede 
Stahlpütte, die in einigem Ruf fteht, hat mehrere Sorten und 
Namen, die fich theils nach der inneren Gute, theils nach der 
Facon richten. Dem Stahlarbeiter Fann mit einem leeren, und 
immer unvollftändig bleibenden Namenverzeichniß nicht gedient 

ſeyn, meil er die Befchaffenheit des Stahls nur durch fein Vers 

halten in der Arbeit kennen lernt, 
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Das Material zum Stahl find entweder Eifenerze, 
oder Roheifen, oder gefchmeidiges Eifen. Unmittelbar 
aus den Erzen und ohne weitere Umwege laßt ſich der 
Stahl nur durch) Schmelzen darſtellen. Aus dem 
Roheiſen wird der Stahl entweder durch Schmelzen 
oder durch Sementiren, d.h. durch. Brennen in vers 
ſchloßnen Gefäßen mit zwecfmäßigen Zufägen, bereitet, 
und eben fo Fann man ihn aus dem Stabeifen entwes 
der durch Schmelzen oder durch Gementiren erhalten. 
Aller Stahl ift daher nur auf Diefen beiden Wegen 
darzuſtellen. 

Man kann zwar aus allen Eiſenerzen Stahl oder 
ſtahlartiges Eiſen ausbringen, allein es findet dabei ein 
großer Unterſchied in Ruͤckſicht der Menge und Guͤte 
Des Stahls ſtatt, wie ich ſchon im Cap. 2. $.5. meiner 
vorhin angefuͤhrten Abhandlung gezeigt habe. Zu Ei— 
fenery in Steiermark, in Schmalkalden und in Naſſau— 
Siegen erhält man befanntlicdy aus dem fogenannten 
Stapfitein oder Phlinz mit weriger Umftönden und in 
größerer Menge Stahl, als gefchmeidiges Eifen. Sich 
babe oben ($. 91.) mehrere Berfuche mit einem fehr 
braunfteinhaltigen Eifenerz von Dingelwif in Daland 
angeführt, welches dei allen Schmelzverfuchen in einem 
, Heinen Ofen durchaus nicht Die Natur des gefchmeidigen 
Eifens annehmen wollte, fondern in den Friſchſtuͤcken 
oder Luppen aus dieſen Fleinen Blaſeoͤfen beſtaͤndig als 
Stahl oder ftahlartiges Eifen zum Vorfchein Fam. 
Wenn dieſes Erz im Hohenofen geſchmolzen ward, fo 
erhielt man daraus ein weißes braunfteinhaftiges Nobs 
eifen, welches im Bruc) dem Spiesglanzfönig aͤhnlich 
mar und fat gar nicht vom Magnet gezogen ward. 
Auch aus diefem Roheiſen konnte man im Srifihfeuer 
nur Stahl oder ftahlarriges Eifen, und festeres nur 
mic vieler Mühe erhalten. Ein ahnliches Erz bricht in 
der Swartwicfarube im Kirchſpiel Neufupferberg, mwels 
ches das beſte Materialeifen zum Stahlſchmelzen — 

Bei 
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Bei genauerer Unterfuchung würde man in Schweden 
wohl mehrere Erze auffinden, aus denen man Stahl 
bereiten fann. Hjelm bat zu Diefen Unterfuchungen 
(Abhandla d. Schwed. Afad. f. 1778) die Bahn gebros 
chen, und in Bergman's (1774 herausgegebenen) 
Streitfchrift, von den weißen Eifenerzen, finder man 
Die beſte Nächricht von den Kennzeichen der zum Stahl; 
fchmeljen brauchbaren Eifenerze. Es geht aus allen 
Diefen Verhandlungen hervor, daß der Braunſtein ein 
ungertrennlicher Begleiter aller bisher befannten Stahl— 
erze ijt, und daß er fie) auch in dem vorhin genannten 
Eifenerz von Daland befindet. Man hat daher allen 
Grund, die ältere Vermuthung für fehr wahrfcheintich 
zu Balten, daß, vorzüglich der Braunfteingebalt einigen _ 
Eifenerzen die Eigenfchaft ertheilt, ohne einen befons 


deren Aufwand von Kunft oder Mühe, Stahl oder 


ftahlartiges- Eifen zu geben. Bis jest iſt es indeß 
noch nicht entfchieden, ob der Braunſtein ſich als Mes 
- fall, mit dem Eifen verbinder und mit demfelben Staff 
macht Cobgfeich es erwieſen iſt, daß alles Noheifen aus 


braunfteindaltiaen Erzen Braunftein enthält), oder 06 _ 


Diefes Metall durch feine ſtarke Anziehung zum Phlo⸗ 
giiton oder zum Brennbaren nur bewirft, daß das 
flüchtige Brennbare feuerbeitändiger wird, und fic) in 
der Schmelzhige nicht.fo Teiche vom Eifen trennt. Da 
nun der Stahl’ ganz entfihieden mehr Brennbares ents 
haͤlt, als das weiche Eifen, fo muß unter diefen Um— 
fanden die Stahlbildung auch leichter vor fid) gehen, 
indem das Stabeifen nicht mehr Phlogifton zutuͤckhaͤlt, 
als zu feiner völligen Metallitaͤt nöthig it. Der grös 
Gere oder geringere - Braunſteingehalt der Eifenerze 
fcheint daher Das ficherite Kennzeichen zu feyn, Die 
Erze in Ruͤckſicht ihrer größeren oder geringeren Ans 
wendbarfeit zum Stahlſchmelzen zu prüfen. Wie mar 
Diefen Gehalt finder, ift aus der vorigen Abrheilung 
befannt.  Zuverläfligere Kennzeichen für dieſe Erze 

wer; 
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werden fi) vielleicht in der Folge auffinden Taffen, 
Es iſt indeß gewiß, daß die Natur zur Darftellung 
eines guten Stable mehr beiträgt, als die Kunft 
bermag, wie wir gleich weiter unten feßen werden. 


8,260, Bom Schmelzen des Stähle unmittelbar 
aus den Erzen in Stücföfen. | 


Sc) Habe ſchon oben ($$.92-94.) gezeigt, wie man 
durch den Caſtilianiſchen und durch mehrere fremde 
Friſchproceſſe Stahl und Eifen zugleich, durch unmit— 
telbares Derfihmelzen der Erze in den Rennfeuern, 
nicht in fluͤſſiger Geſtalt, fondern in Geſtalt einer Luppe 
oder eines Friſchſtuͤckes ausoringen kann; eben fo haben 
wir auch gefeden C$$. 90. 91. 95.), wie man in den 
Bauernoͤfen in Daland und in den Luppenfeuern Stahf 
in gefrifchten Klumpen erzeugt. Saft auf eben die Art 
ward vormals zu Eifenerz und zu Bordernberg in 
Steyermark der Stahl in den fogenannten Stuͤckoͤfen 
ausgebracht. Dies find Eleine Defen, die unfern Das 
Yandifchen Blafeöfen gleich Fommen, von denen fie ſich 
| ” nur Durch Die größere Höhe unterfcheiden. Schre— 

er bat eine Befchreibung von Eifenerz in Steyermarf 
geliefert, und. dort ſowohl als auch in. Serbers Ber 
——— dieſes Huͤttenwerks (in feinen metallurgifchen - 

bhandlungen 1780) findet man über dieſe Oefen naͤ— 
here Auskunft. Sie find jetzt als unvortheilhaft abs 
abgeſchafft, und man hat ſtatt derſelben die ſogenann⸗ 
ten Floßoͤfen und die Hohenoͤfen eingefuͤhrt, welche 
das Materialeiſen zum Stahl liefern. Ich will in— 
deß den einfachen Schmelzproceß im Stuͤckofen hier 
mittheilen. 

Dieſer Proceß beſtand kurz darin, daß der Ofen 
mit 16 bis 17 Koͤrben Kohlen gefuͤllt und angefeuert 
ward, worauf dann der Schmelzer (Plaͤer) all ars ‚ 

| mie 
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mit feinem Gehuͤlfen, jener 6 und Diefer 7 Maaß (Kür 
ben Erz fchichtweife mit Kohlen aufgab, fo daß auf 
jedes Maag Erz Gwelches etwa 130 Pfund wog) 3 bis 
4 Körbe Kohlen famen. Wenn diefe 13 Maaß Erze 
niedergegangen waren, Fam alles Eifen und Stahl in 
Geſtalt eines großen Friſchklumpens zum Vorſchein, 
Der mir dem Wafcheifen und mit den Eifenbrocken oder 
Graglack zufammen gegen 23 Centner wog. Alsdanır 
ward die einzige Deffnung in der Nähe der Dfenbruit 
(der Ären), wo die Balgen liegen, aufgebrochen, Die 
Balgen wurden abgeruͤckt, die ganze Maffe mit einer 
großen eifernen Kruͤcke aus dem Ofen gezogen und dann 
in zwei Schirbel oder Stücken jerhauen, wovon. der 
Dfen und die ganze Schmeljmethode auch) den Namen 
erhalten haben. Der äußere Theil der Maſſe, der mehs 
rentheils aus Eifen beitand, ward Braglack genannt, 
und der innere Theil, oder der Kern, lieferte das eis 
gentliche Material zum Stahl. Weil der Ofen bei 
jedem Schmelzen niedergeblafen‘ und das Gebläfe abs 
und angerücft ‚werden mußte, fo fonnten wöchentlich 
nur 7 Schmelzen gefchehen, wobei man zufammen 160 
Centner Stahl und Eifen ausbrachte. 
‚Sene beiden halben Maffencheife, oder die beiden 
Stüce, wurden fodann in eine Art von Frifchheerd 
gebracht, der den gewöhnlichen Frifch» oder Stahls 
feuern faft ganz ähnlich war. - In diefem Heerd bes 
Famen fie die Weißgluͤhhitze, wurden gefchmweißt, unter 
‚einem Waſſerhammer jufammengefchlagen oder abges 
faßt und dann unter demielben Hammer in mehrere 
Fleinere Stücfe getheilt. Dies Gluͤhen ift eine Arc von 
Schmelzen oder Frifchen, wobei ſich der Stahl zu 
einem vollfommenen Schmelzſtuͤck bilden fann, indem 
fich die Schlacfe, die durch das Schlackenloch abgelaſſen 
wird, Dabei abfcheidet, und ein großer Theil des bei 
dem Stahl befindlich gemefenen und den Stahl umge— 
benden Eifens ebenfalls in Gejtalt Eleiner Srifchen oder 
Schmelz 


! 
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Schmelzſtuͤcke, ſowohl im Feuer ſelbſt, als auch beim 
Zerhauen unter dem Hammer abfondert, welche nad)» 
her für fich allein zu Gute gemacht wurden. Die zers 

hauenen Stahfftücfen wurden zu ftarfen Quadratſtaͤben 
ausgereckt, durch Ablöfchen im Waſſer gehärtet und 
in Stücfen zerfihlagen, die den Namen Rauch oder 
Raubeifen erhielten und die eigentlich Rohſtahl wa; 
ren, der nach dem Bruchanſehen in beffere oder ſchlech— 
tere Sorten gerbeift und unter dem Gerbeſtahlhammer 
eben fo, wie der gewöhnliche Rohſtahl, aus Roheiſen 
von Neuem raffiwirt werden mußte. | 


' 


$, 261. Von der Bereitung des Stahls aus Roh— 
eisen im Floßofen. | 
1 In SteyermarE. 

Nachdem man gefunden hatte, daß die Bereituna 
des Stahls durch Das unmittelbere Derfchmelzen der 
Erze zu einer Luppe oder zu einem Friſchſtuͤck im Stick; 
ofen, mit einem zu großen Koblenaufwand und mic 
einem beträchtlichen Zeiiverluft verbunden war, fihaffte 
man diefe Stücöfen, die nur noch an wenjgen Orten 
in Kaͤrnthen und Krain im Gebrauch feyn follen, größ- 
tentheils ab, und führte ſtatt derfelben in Stenermarf 
und an mehreren Drten die fo genannten Floßoͤfen ein, 
die von Serber, Schreber, Jars und von mehreren 
Andern genau befchrieben und von Stochenftröm fehr 
genau unterſucht worden find. 


Diefe Defen find nad) Art der Hohenöfen einge- ' 
richtet, aber nur 16 Fuß hoch; der Schacht hat .eine 
fonnen; oder eiförmige Gejtalt, und beſteht, wie das 
Geſtell ſelbſt, aus feuerfeitem Thon. Die geröfteren 
Erze werden darin, wie im Hohenofen, auf Roheiſen 


verſchmolzen, welches nad) feiner verfchiedenartigen Des 


fchaffenheit zur weiteren Derarbeitung zu -Stabeifen 
| wei | oder 
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eder zu Stahl fortirt wird. Das grelle Sei einem ftar, 
fen Erzſatz erblafene Roheiſen wird in Steyermarf - 
Weichfloß genannt; es ift gewöhnlich ungleichartig, 
undicht und löcherig, und wird in der Regel zu Stabeifen 
verarbeitet. Das Roheiſen hingegen, welches bei einem 
fchwächeren Erzſatz erblafen ift, und welches man fonft 
gaares Roheiſen nennen würde, heißt dort Hartfloß 
oder fpröder Floß.. Es wird vorzüglich auf Stahl vers 
arbeitet, ijt Dicht und feit, und hat rheils einen feinſtrah⸗ 
ligen, fpiegelnden, theils einen hell» oder dunfelgrauen 
Bruch. Noch hat man dort eine Mittelforte von Roh— 
erfen, die weder Hart» noch Weichfloß it 9. Das 
Roheiſen erhält dort die Geſtalt von 4 bis 6 Fuß fangen 
Ganzen, die man Floßen nennt. — Beim Abſtich laßt - 
man Eiſen und Schlacfe zugleich ab, bringe die Schlacfe 
durch Begießen mit Waſſer zum Erſtarren, und zieht 
fie mit einer Krücfe ab. Das Roheiſen wird nachher, 
wenn es erjtarrt ift, ebenfalls vermittelſt eines Fleinen 
Krahns auf die Seite gebracht. Ein Floß wiegt 5 bis 
6 Sentner, und alle 6. Stunden erfolgt ein Abftih. 
| Schreber hat die in Steyermarf und Zu Eifenerz 
vorfommenden Stahlſteine befchrieben, und in der 
Sdtreitſchrift von den weißen Eifenerzen findet man eine 
genauere Unterfuchung derfelben. Das Eigenthümliche 
Diefer Erze, mit weniger Umſtaͤnden guten Stahl als 
weiches Eifen zu geben, iſt die wahre Urfache, weshalb 
Die dortige Stahlbereitung die einfachite und vortheil: 
hafteſte it. Der Stahlheerd iſt zwar auch, fo = die 
| euer 


*) Jetzzt merden im Eifenerz Feine bunfelgraue Floßen mehr gebla: 
en, auch find die Abftufungen und Kennzeichen des Floßen— 
ruches oft gar nicht von einander abweichend, und nur ‚ein 
geubtes Auge kann erkennen, gu melcher Gartung Stahl oder 
Eifen_ es fich am beften eiener. Megen des Mangangehalts der 
Erze fällt das Eifen gewoͤhulich weiß aus. Durch die Errichtung 
von 36füßigen, mit guten Gebläfen verfehenen Defen, ſtatt Der 

alten 16-ı8füßigen Sloßenöten, hat fich der Betrieb der Eifenerser 
Huͤtte fehr zum Vortheil geändert, 


\ 
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Feuer zum Stabeifenfrifchen, mit Srifchzacken eingefaßr, 
übrigens aber fo wie die Nennfeuer vier wie bie Zer⸗ 
rennheerde eingerichtet P. Man fuͤllt den Heerd bis 
o oder 3 Zoll unter der Form mir Kohlenloͤſche an, die 
fo ſtark mit Waſſer angefeuchtet ift, daß fie fich mie 
Bequemlichkeit einftampfen laßt. Gerade vor und uns 
ter der, Form wird dann die eigentliche runde Heerds 
grube ausgehoͤhlt, die 12 Zoll im Durchmeffer bat und 
10 bis 12 Zoll tief iſt. Die Form liegt 3Zoll weit mit 
einer Neigung von etwa 2 Grad-in den Heerd hinein; 
die Mündung derfelben hat die gewöhnliche Größe. 
Die Balgdüfen liegen etwas mehr als gewoͤhnlich von 
der Formmündung zuruͤck, damit Das Gebläfe einen 
trockneren Gang verurfachen Fann. 


Beim Zerrenneh oder Stahffchmelzen. verfährt 
an auf folgende Art. Wenn der Heerd mit Kohlen 
gefüllt und das Feuer angefacht iſt, werden die Stuͤcken 
vom vorigeh Stahlfriſchen eingehaften, um fie unter 
dem Hammer auszurecken; ‚zugleich werden aber auf 
dem Gichtzacken kleine Stuͤcken Floß gefegt, ‚die beim 
Ausrecken der Stahlſtuͤcken nad) und nach, mit einem 
Zuſatz von etwas weniger Schlacke, in den Heerd langs 
fam eingehen müffen. In 4 Stunden iſt das Schmels 
zen beendigt und man erhält jedesmal etwa 3 Schiffs 
pfund guten und harten Stahl. Der Stahl, welcher 
ſich unter dem Hammer als weich und eifenartig zu ers 
Fennen giebt, wird fortiit und befonders ausgehalten. 
Man verkauft ihn im Lande unter dem Namen Mock 
und mwender ihn zu Senſen, Kammern und g:öberen 

oe Manu⸗ 


*) In Steyermark ſelbſt And nur ſehr wenig eigentliche Stahlfeuer, 
welche mit wirklichen Zackenblechen zugeſtellt ſind. Sonſt wird 
gewöͤhnlich auf die Eiſenzerrennmethode gearbeitet, und nur der 
Zufall - oder ein unmerklicher Unterichied der Dualität der 
Floßen ift Urfache, daß oft Stahl wird, welches der Arbeiter ang 
tirflichen Bruch, aber faft immer fehon früher beim Gang des 
Feuers bemerft und alsdann deſſen ferneren Behandlung eine 
andere Richtung geben Tann, | 
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Manufafturwaaten an. Der härtere Stahl wird nach 
dem Zerhauen des Schmeljitücks zu groben Quadrass 

ſtaͤben ausgerecft, die in derſelben Hitze noch gehaͤrtet, 
Dann zerfchlagen, unter den Gerbſtablhammer gebracht, 
in fünf verfchiedene Sorten getheilt und dann auf die 
gewoͤhnliche Art gegerbt werden. Der feinfte Staff 
bat. den Namen Scharfahhftahl. — In folchen Zers 
rennheerden koͤnnen 3 Arbeiter tägfich in 12 bis 15 Stun⸗ 
den, bei 2 Heerden und einem Hammer, 10 Centner 
Rohſtahl fehmieden, wobei das Roheiſen nur 10 bis ıa 
Procent Abbrand erleidet, und der Kohlenverbrauch 
nicht größer, vielleicht noch geringer als beim Stabs 
eifenfrifchen ift, wozu viel längere Zeit, größere Koſten 
und ein bis zwei Procent mehr Abbrand an Roheiſen 
nöthig find. Die Sloßen, welche auf Stabeifen vers 
arbeitet werden follen, müffen vor dem Derfrifchen 
geglügerfoder gerditee werden *), und eine gleiche Ans 
zahl von Arbeitern kann täglich nicht mehr als hoͤchſtens 
9 Sentner Stabeifen abliefern. — Wer eine genauere 
Auskunft verlangt, den muß ich auf Die von Serber 
mitgerheilten Nachrichten verweifen. 


U. In Rärnten. - 


Die Floßoͤfen, oder die Fleinen Hohenoͤfen, follen 
jetzt auch in Kärnten allgemein eingeführe feyn. Der 
Schmelz; und Frifchproceß flimme zwar mit dem 
Steyermärfifchen faft ganz überein, man verwenden 
aber in Kärnten mehr Aufmerffamfeit auf die eigens 
thümlichen Einrichtungen zur Stahl» und Stabeifens 
bereitung, welches ohne Zweifel darin feinen Grund har, 
daß die Erze etwas mehr Kunſt und Vorſicht erfordern, 
um. guten Stahl aus ihnen zu machen, a im 

Pal, llge⸗ 


Auch das Roͤſten ober Braten des Koheifens findet jetzt bei 
dem seineren aheifen ans den Hohenoͤfen nicht mehr ſiatt. 


Xla 
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Allgemeinen den Steyermaͤrkiſchen ahnlich find. Viel— 
leicht findet man ſich zu Diefer größeren Aufmerffamfeie 
auch dDadurd) veranlaßt, daß der Kärntner Staͤhl med» 
‚rentheils nach Stafien oder ins Ausland gebracht wird, 
wogegen man den Steyermärfifchen Stahl größtentheils 
im Sande felbit verwendet. 


Bei ken mehriten Defen in Kärnten ‚läßt man das 
Eifen in eine runde ziemlich tiefe Sandgrube laufen, 
Die einem Gaarheerd ähnlich iſt. Nachdem die Schlacke 
gehörig abgezogen worden, wird Die Oberfläche des Ei, 
jens behutſam mit Waſſer befprengt,.fo daß das Eifen 
j erſtarrt und mit einem Haken, oder mit einer Kruͤcke 
als eine duͤnne Scheibe abgezogen werden kann, worauf 
man es abermals mit Waſſer beſprengt, eine zweite 
Scheibe ab ieht u.f.f. Man fahrt mit dieſer Procedur 
fo fange fort, bis alles Eiſen (wie das Kupfer beim 
Gaarmachen) in Scheiben von z 6'8 2 Zoll ſtark geriffen 
it. Das Eifen, welches die dünnjten Scheiben giebt, 
hält man für das beite. Diefe Scheiben oder lat 
teln dienen zur Bereitung des Stahls. 


150 Feine Blatteln, ſondern Floßen (von 5! Länge, ı! 
Breite und 4“Dicke) abgeftochen werden, ſchmelzt man 
Diefe in einem befondern Stahlheerde mit Stahlſinter, oder 
‚mit reich Schlacke, die beim Hammerſtock abfällt, ein, 
loͤßt die über dem Eifen ſtehende Schlacke ab, befprengs 
Das gefchmolzene Eifen mit Waſſer und reißt es nach 
dem Erfalten ebenfalls in Scheiben, Die einige Zoll dick 
find. — Auf dem Boden des Feuers bleibt aber eine 
mehr oder weniger gefrifchte Luppe zuruͤck, die mehr 
eiſenartig und nicht ſo ſproͤde iſt, als das in Scheiben 
geriſſene Metall, welches oft ſchon dadurch zerſpringt, 
daß man es auf die Huͤttenſohle wirft. Man nennt 
jene kleine Luppen Stahlboden; ſie ſind ſchon ſo weit 
gefriſcht, daß ſie durch ein einmaliges Niederſchmelzen 
eiſenartigen Stahl geben koͤnnten. 

| | Die 
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Die Stahlfeuer find fait eben fo eingerichtet, wie in 
- Steyermarf, nur-find fie nicht völlig fo groß. Der Heerb 
iſt mie Friſchzacken eingefagt und mit eingeflampfter 
angefeuchteter Kohlenloͤſche angefüllt, worin der eigents 
liche Heerdraum in runder Geſtalt, nad) Art eines 
Gaarheerdes oder eines Nennfeuerheerdes, eingefchnit; 
ten iſt. Der Heerd wird mit Kohlen angefüllt, das 
Feuer angefacht, das Gebläfe angelaflen, worauf zuerſt 
Die Stücken, die vom vorhergehenden Schmelzen in den 
Heerd gelegt worden find, eingelaffen und dann die 
vorhin erwähnte unterſte eijenartige Maffe von der eriten 
Dperation, und zugleich etwas von dem Stahlboden 
auf den Gichtzacken gelegt und langfam eingefcymolzen 
werden. Finder der Stahlſchmidt, daß fich eine Frifihs 
eifenmaffe im Heerd angeſetzt hat, fo feßt er etwas von 
den oben genahnten Scheiben, die unmittelbar von dem 
Abjtich aus dem Floßofen erfolgen, oder von den Blat— 
teln zu, Die nichts weiter als reines Nobeifen find, wels 
ches einen Ueberfluß von Brennbarem hat, wovon es 
der weniger phlogijtifchen oder eifenartigen Srifcheifens _ 
maffe fo viel mitrheift, daß fich Das Ganze in Stahl vers 
wandeln‘ fann. Sollte die Frifcheifenmafle aber roh 
oder roheifenartig feyn, fo fegt man die Brocken und 
den Abfall vom vorigen Stahlmachen und die undichten 
rohen Enden zu, die beim Verhauen der ausgerecften 
Stahlſtaͤbe abfallen, worauf die Maffe fogleich ſtahl— 
artig wird. - Zur Vermeidung eines zu ftarfen Abbrans 
des, bringt man nach Umſtaͤnden etwas Schlacfe, und 
Damit Diefe reiner, leichte und duͤnnfluͤſſiger und die 
Stahlluppe felbit Dichter ausfällt, auch- wohl etwas 
weißen Quarz in den Heerd. Es werden etwa gleiche 
Theile Stahlboden und Blarteln mit einander verarbeis 
tet, und wenn man nicht ‚beide Sorten zugleic) ans 
wendet, fo foll mon feinen guten Stahl erhaften Füns 
nen, Abfaͤlle und Brocken von der vorigen — 
u 
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und reine Kiefeljtücken fcheinen eben fo nöchig und nuͤtz⸗ 
lic) zu feyn. 

Wenn etwa 20 bis 30 Pfund als fertiger Stahl nies 
dergeſchmolzen find, ziehe man ihn heraus, läßt ihn 
unter einen Waſſerhammer sufammenfchlagen und jers 
baut ihn in 4 oder inehrere Stücken, die dann in demfels 
ben Heerd, während ein neues Frifchen gemacht wird, 
eingehalten, und zu einzölligen Quadratitäben von 8 
bis 9 Zoll fang ausgezogen werden. Diefe Quadrat; 
jtäbe find an dem einen Ende etwas ſchmaͤler, ſo daß 
man ſie mit einer kleineren Zange anpacken und in einem 
anderen Heerd zu duͤnnen Zainen von $ Zoll im Qua⸗ 
drat unter einem leichteren Hammer ausrecen Fann. 
Diefe Zaine werden bei demfelben Feuer geharter, mit 
einem Gemenge von naffem Geftübbe und von Stahl⸗ 
fchlacde rein gefcheuert und in 3 Fuß lange Kiſten vers 
paft. — Diefer Stahl und mehrere Sorten davon, 
Die auf Beftellung gemacht werden, gehen mehrentheils 
nach Stalien; auch foll viel nach Trieft und über Mais 
land nad) der Türfei gehen, weshalb er bei uns aud) 
Auer dem Namen des WMilanerftabls bekannt iſt. 

Man hat den Derfuch gemacht, ihn durch Brennſtahl 

Ä nachzumachen; weil die Eigenfchaften deffelben aber von 
Diefem Kaͤrntner Schmelzitahl außerordentlich abweis 
chen, fo hat derfelde weder Credit noch Abfag erhalten 
koͤnnen. Gewoͤhnlich foll man in Kärnten nur zwei 
Stahlſorten machen, naͤmlich den eben genannten Mi⸗ 
lanerſtahl und eine noch feinere Sorte, von welcher der 
Centner im Handel mit 3 bis 4 Gulden theurer bezahle 
- wird, Den Kärntner Stahl Halt man im Allgemeinen 
für beffer, Härter und gleichartiger, als den Steyers 
märfifchen, welches Dadurch auch beitätiget wird, daß 
der Kärntner Stahl ſchon beim erſten Schmelzen oder 
als Rohſtaͤhl für eine gute Kaufinannswaare gehalten 
wird, und daß er nicht erſt gegerbe ſeyn Darf, welches 
bei dem Steyermärfifchen gefordert wird, In Kaͤrn⸗ 
ten 
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- ten wird aber auch ber befte und reinite Stahl ausges 
fucht und der fchlechtere wieder umgefchmolzen. 


Mehrere andere Frifchproceffe, um Stahl aus Roh— 
eifen zu bereiten, welche 5. B. im Elſaß, in ber Daus 
phine, in Tyrol, Krain, Salzburg, Naſſau⸗Siegen 
und an mehreren anderen Orten uͤblich ſind, uͤbergehe 
ich hier, weil man in mehreren Schriften, in Swe⸗ 
denborg's großem Werk: de ferro, in dem Diction- 
naire des Arts, in der Befchreibung der Stahlproduk⸗ 
tion im Elfaß u.f.w., darüber Ausfunft erhält. Aus 

ferdem find auch alle dieſe Proceſſe von den eben bes 
fihriebenen Steyermärfiihen und Kärtner Verfah⸗ 
zungsarten im Weſentlichen gar nicht verſchieden = 
in 


©) Die Rohftablfabrifation in -Naffaus Siegen und in ber Grafs, 
fchaft Mark weicht mefentlich von dem jn Steyermark und Kaͤrn⸗ 
ten üblichen Verfahren ab, und ift in fofern volkommner zu meits 
nen, als man dadurch, bloß auten Rohſtahl und nicht nach Um⸗ 
fänden Stahl oder Eifen erhält. | 
Bei den Hohendfen wird die Beſchickung zum Stohlmaterial 
nur in fo weit geändert, daß man in der Regel $ von [ogenanntene 
weißen Stahler; und + braunes Erz, zum Koheifen für die Friſch⸗ 
feuer aber 2 braunes und + weißes Erz ſetzt. Der Betrieb des 
Hfens bleibt unverändert. Beim Abftechen wird, das Stahltobs 
eifen in etwa ı8 Zoll breite Platten von willkuͤhrlicher Länge, 
"welche an den Rändern 14 bis 2 und in der Mitte ı bie Zoll 
ftarf ſind und das Roheiſen zum Stabeiſen in gewoͤhnlichen 
Gängen abmegoffen. „Der Rohſtahlſchmidt zerfchlägt ſich das 
Robaifen, fo mie er folches braucht, in Stuͤcke. Die Rohſtahl⸗ 
feuer beftehen aus Platten, dem Formzacken, worauf die Form 
zubt, dem Hinterzacten, dem Gichtzacken ( Miederblafe ) und 
dem Morheerd, worin zugleich die Deffnung zur Ablaffung der 
Schlade und zur Aufhebung des Deuls (Schrei) befindlich iſt. 
Der Boden ift von Saudftein, 2 bis a4 Zoll ftarf, Itegt In der 
. Mitte + bis 4 Zoll. tiefer und neigt fich im Ganzen gegen die 


eine Höhe; Gicht und Vorheerd find aber i bis 10 Zoll böher, 
je nachdem die Kohlen beifer oder fchlechter ſi 
teren ein tieferes Feuer noͤthig machen. Der Formzacken 
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Ein großer Theil der im Druck erfchienenen Befchreis 
bungen iſt fo fehlerhaft, daß es fich nicht der Mühe 
lohnen würde, diefe Quellen zu benugen, und man muß 
ſich oft über die unrichtigen Begriffe des Schriftitellers 
‚wundern, Der durdy: feine Schriften belehren] will, 

ftatt daß er ſelbſt bemuͤht feyn follte, fich in den Werks 
frätten gründliche Kenntniſſe zu verfchaffen. Uebrigens 


würde die ausführlichite und genauejte Befchreibung 


noch 


horizontal in feiner oberen Kante, neigt ſich aber 6 bis 8 Grab 
ins Feuer; der Hinterzacken ſteht horizontal, neigt fich abet auch 
wohl ein wenig gegen die Gicht und ein wenig aus dem Feuer. 
Die Gicht ſteht in der oberen Kante horizontal und neigt fich 
2 bis 3 Grad aus dem Feuer, um den Schrei beſſer ausheben zu 
Fönnen, Ueber dem Gichtzacken befindet ſich noch eine Platte, 
welche 3 bis 4 Zoll uber die Gicht in Das Feuer gelegt wird, 
theils Damit das Feuer gefchloßner ift, tbeild und vorzüglich das 
nit fi die von Zeit zu Zeit aufzufchüttenden Kohlen nicht fo feſt 
vor der Gicht feren koͤnnen, weil fie Schon zum Theil ausgebrannt 
erft dahin Fommen. Die Balgdüfen ſtechen 22 bis 24 Grad, 
je nachdem das Moheifen etwas mehr überfest it, oder die 


KRKohlen schlechter find, im welchen beiden Fällen ein mehr 
ſtechender Wind nöthig it. Sobald der Heerd erwärmt ift, wird 


- 


er zuerft am Hinterzacken und Vorheerd mit den Eleinen Kohlen 
angefüllt, die vom vorigen Schrei aus dem Heerd gebracht mors 
den find. (So oft nämlich ein Schrei fertig ift, werden alle 
Kohlen aus dent Heerd’über dem Hinterzacken weggeraumt, und 
der Schrei bleint entblößt und von Der ausmendigen Schlacke ges 
reinigt etwa + Stunde im Heerde liegen, Damit er etwas erfaltet, 
und wird dann unter den Hammer gebracht und in 6, 7 bie 8 
Stücke gerhauen.) Alsdann ſchuͤttet man in die Mitte des Heers 
des und über der Form frifche Kohlen, fest auf diefe an der Gichts 
feite 10 bis zo Bf. von der Schlacde und den Stahltheilen, die 
beim Zerbauen des vorigen Schrei abaefallen find, und fobald 
diefe groͤßtentheils niedergeſchmolzen find, legt man auch ver der 
Gicht ein Stück Roheiſen von etwa 2o Pf. Sobald dies anfängt 
im Heerde in die Gaare überjugehen (melches der Stahlfchmidt 
vorzuͤglich daran erkennt, daß es fich verdicken will), wird daß 
weite etwa 37 bit 40Pf fehwere Stück Roheiſen eingefent und 
I, nachher das dritte von so bis so Uf. Wenn dies mieder zur 
Gaare kommt, muß der Meifter aut Durcharbeiten und die Maffe 
etwas gaarer mie das erfremal niachen, ehe er zum wiertenmal 


Roheiſen einfert, damit nicht alles wieder diinne oder rob wird, 


fondern an den Raͤndern ein Kranz ſtehen bleibt und mur Die 
Mitte durch Das niederfchmelzende Moheifen flüffie. wird. Iſt 
auch dies vierte Stück gaar gersorden, ſo kann ouf ähnliche 
Art noch zwei, auch dreimal Roheiſen eingefegt und ggar gemacht 

wer⸗ 


3— 
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noch immer viel zu unvollfommen bleiben, als daß Ies 
mand, der vorher noc) gar nicht mit der S:ahlprodufs 
tion befannt war, dadurch in den Stand gefegt werden 
förfnte, eine praftifche Anwendung davon zu machen, 
obgleich er vielleicht Fingerzeige zur Derbefferung feines 
Derfaßrens darin finden Fann. 


$. 262. Bon der in Schweden üblichen Methode, 
aus Roheifen Stahl zu machen. 


Der Mangel an Stahfiteinen, oder an eben fo gus 
ten und reichhaltigen ſtahlartigen Erzen, ald man an 
den vorhin genannten Drten in Deutfchland antrifft, 
iſt Urfache, daß der Staplhürtenberrieb in Schweden 
nicht fo vortheilhaft feyn fann. Es giebt indeß im 
Schweden mehrere Hüttenmwerfe, auf welchen Schmelz⸗ 
ftahl aus gewöhnlichen Roheiſenarten angefertigt wird. 
Man beobachtet dabei fait durchgangig ein und daffelbe 
Derfabren, weldyes am mehrſten mit dem in Naffaus 
Siegen üblichen uͤbereinſtimmt. Das Roheiſen aus 
den gewöhnlichen Hohenöfen, woraus Stahl gemacht 
werden foll, wird in Geſtalt Fleiner Platten von ı big 
2Zoll Died gegoffen; man nimmt dazu gemöhnlicd) das 

Roheiſen vom Anfang der Sampagne, wenn der Ofen 
feinen vollen Erzſatz noch nicht erreicht hat, welches 
dann einen balbgrauen- feinförnigen und zuweilen einen 

Ä weiß 
werden, und wenn das letzte Stück zur Gaare gebrache ift, fo iſt 
der Schrei fertin und wird nach dem Abfühlen ausaebrochen und 
thauen. Weil der Deul auswendig immer etwas roher bleibt, al& 
in der Mitte, fo werden die Stücken in pyramidaler Beftalt, deren 

Spigen fich im Mittelpunft des Schrei. vereinigen, ausgehauen. 

“Während des Einfchmeizens fchmiedet man die Stücen des vo⸗ 
rigen Schrei in vierecfige Stäbe von 13 Zoll aus und im dieſer 

Geſtalt Fommen fie in die Naffinirhütte, Aus 7 Et. Roheiſen 

müffen s Et. Rohſtahl geliefert werden; gefchiefte Meifter Tiefer 

‚aber wohl 3 Et. aus 4. 

Ueber die Euer, und Stahlmanipulation in der Herrichaft 


Schmalkalden findet man in Quanz vortrefflicher Schrift (Nürns 
berg 1799) die grundlichfte Belehrung. 
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weiß und grau gemengten oder halbirten Bruch har. 
Es muß auch mit Waffer abgelöfcht oder gebärtet wers 
den, damit fich der Sand, der einen rohen Gang im 
Feuer verurfachen würde, rein abtrennt. In meiner 
Abhandlung über die Berfeinerung des Eifens, vorzigs 
lich im Cap. 2. $.5., habe ich die Eigenfchaften, welche 
Diefes Roheiſen haben, und die Erze, aus denen man 
es vorzüglic) erblafen muß, umſtaͤndlich angefuͤhrt. 

i. Die Stahlfeuer gleichen, in Ruͤckſicht der Bauart 
und der Einrichtung der Stahlheerde, den gewöhnlichen 
Srifchfeuern ganz vollfommen. Nur die Conſtruktion 
und die innere Befchaffenheit des Feuerraums oder des 
Heerdes felbit iſt etwas verfchieden, und diefer Unters 
fchied beſteht vorzüglich in der Größe, indem der Stahl 
heerd nur halb fo tief und auch übrigens enger ale ein 
Srifchheerd iſt. Der Heerd beiteht aus einem Bodens 
ſtein und aus drei Seitenzacfen, die ſaͤmmtlich von 
Gußeifen find %. Die Maafe des Feuers weichen 
zwar nad) dem Gutdünfen der Meiſter und nad) der 
Pefchaffenheit des Eifens um einen halben Zoll oder 
um etwas mehr ab, gemöhnlich find fie aber folgende: 


Der Formzacken ſteht fenfrecht und mic feiner oberen 
Kante größtentheils Horizontal. Die Entfernung des 
Bodens von der Form beträgt 55 bis 65 Zoll. Die 
Sorm, welche gewöhnlich von Kupfer ift, liege 3 bis 
35 Zoll weit und mir etwas Neigung in den Heerd, 

Die Länge vom Mittelpunft der Formmündung bis 
zum Aſchenzacken beträgt 85 bis 9 Zoll, und vom Miss 
tefpunft der Form bis zum Dorheerd ijt der Heerd 22 
bis 25 Zoll lang. Die Breie des Heerdes von der 
Form bis zum Gichtzacken iſt 17 bis ao Zoll. — Bon 
Dem oberen Nande des Schlackenzackens bis zum Boden 
beträgt die Tiefe 13 bis 14 Zoll, und von der — 

an⸗ 


Der Boden von Gußeiſen wuͤrde oft kaum einen Schrei aushal— 
ten, weshalb es beſſer iſt, ihn von Sandſtein zu nehmen, 
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Kante des Gicht; und Aſchenjackens ift das Feuer ges 
wöhnlich 12 Zoll tief. Der Gichtzacen neigt fid) etwas 
aus dem Heerde, damit der gefrifchre Stahlflumpen 
Cder Schrei) leichter aufgebrochen werden fann. Die 
Mauerung des Stahfheerdes ift mit einer großen eifers 
‚ nen Platte bedeckt. — Die Mündung der Form hat 
Die Geftalt eines HalbFreifes, der Z oder höchftens einen 
Zoll Hoch, und höchitens 3 Zoll breit it. — Die 
Balgen haben faft Die Größe der gewöhnlichen Friſch⸗ 
balgen, fie find naͤmlich 9 Fuß fang und Hinten 4 Fuß 
breit. Die beiden Düfen liegen gewöhnlich 2 Zoll von 
einander entfernt, und ftehen 6 Zoll von der Formmuͤn⸗ 
dung zurück, fo daß der Windftrom den Seiten der 
Form folgen und gegen die Oberlippe der Formmuͤn⸗ 
Dung anprallen kann, um dadurd) eine Richtung gegen . 
den Doden des Feuers zu erhalten. Der Boden der 
Sormmündung darf nicht viel über F Zoll Dick feyn. 
Die geringite Abanderung beim Formmaul bringt eine 
bedeutende Berfchiedenheit im Gange des Schmeljens 
hervor. Iſt fie zu meit, fo gehen zu viel Kohlen auf 
und der Stahl wird eifenartig; eine zu enge Form 
bewirft dagegen einen rohen Gang. Das Gebläfe 
muß fo eingerichtet feyn, daß man es bequem verftärs 

fen Fann. | 
Der Stahffrifchproceß ſelbſt ift folgender: Wenn 
das in Platten gegoffene Nobeifen nicht ſchon beim Hos 
henofen zu Eleinen Stücken zerfchlagen ift, fo muß dies 
noch unter dem Stahlhammer, und zwar auf Die Ark 
gefchehen, daß man die Platten im Heerd rorhglühend 
macht und fie dann unter dem Hammer in größere und 
kleinere Stüden zerfchlänt. Das Feuer muß jedesmal 
die Nacht hindurch abfühlen, und wenn das Frifchen 
dann mit Anbruch des Tages wieder angeht, wird der 
Heerd von der überflüfiigen Echlacfe gereinigt und mit 
- reinen Kohlen gefüllt, worauf das Feuer angefocht, Das 
Gebläfe angelaffen und zuerſt etwa 13 Schaufel voll Ham⸗ 
Ä mer⸗ 
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merſtockſchlacke gefegt wird. Wenn diefe Schlade in , 
Den Heerd eingegangen it, bringe man eine halbe 
Schaufel voll, oder etwa ein Liespfund von den zerfchlas 
genen Roheiſenſtuͤcken uͤber Kohlen auf den Gichtzacken, 
dem Geblaͤſe gerade gegenuͤber, und ſtuͤrzt noch mehr 
Kohlen daruͤber. Das Geblaͤſe muß dabei, fo wie jes 
Desmal, wenn man von Neuem Eifen in den Heerd 
bringt, langfam wechfeln. Alsdann wird ein Schirbel 
vom vorigen Schrei über die Form gelegt, um dort die 
zum Ausrecken nörhige Hiße zu erhalten. Unterdeß 
ſchmelzt das aufgefegte Noheifen nieder, und lege fich 
mitten unter der Form zu einer gefrifchten Maffe, oder 
zu einer fo genannten Sule an. Das nod) rohgebfies 
Bene Roheiſen, befonders beim Afchenzacfen, muß mar 
‚nun vor den Wind zu bringen ne und wenn fich 
Die Sule ganz angelegt hat, wird wieder eine Schaufel . 
voll Roheiſen, oder noch) . ‚meßr, auf eben die Art 
wie das erjtemal aufgefegt. Mir dieſem Aufgeben des 
Roheiſens fährt man — alle Stunden, und zwar 
4 bis 5inal, in der angezeigten Art fort; oder richtiger: 
Der Frifcher muß jedesmal von neuem Roheiſen auffegen, 
wenn das vorige ganz eingegangen und gefrifcht oder 
zu Stahl geworden it, und Damit fo lange fortfahren, 
big fid) dee Schrei fo hoc) unter der Form angelegt bat, 
daß die Schlacke darin aufiteigen will, oder bis der 
Heerd nicht mehr faflen Fann. Beim Schreimachen 
werden die vier Schirbel von ber vorigen Arbeit zu 14⸗ 
zölligen Quadrarjtäben ausgereckt, im Waſſer abges 
löjcht und und gehärtet und dann an den. Gerbitahls 
hammer abgeliefert. 

Es erfordert einen erfahrnen, fleißigen und aufmerf 
famen Arbeiter, der das Derha'ten des Eifens oder des 
Stahls im Feuer fehr genau Fennt, und der die Ers 
ſchelnungen richtig zu beurtheilen und in jedem Fall die 
zweckmaͤßigſten Mittel zu ergreifen weiß, um durch 
einen ſolchen Friſchproceß einen guten Stahl — 

oh⸗ 
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Roheiſen darzujtellen, der weder mit vielem Eifen ver, 
mischt, noch zu unbandig”oder zu wild, namlich zu roh 
und zu roheifenartig ausfällt. Die Kunft des Friſchers 
ift zwar von gewiffen Negeln abhängig; ein Ungeübter 
würde aber feine Anwendung davon machen Fünnen, 
weil es hier auf ein geubtes Auge und auf Handariffe 
anfommt. Die -Gefchicklicyfeit des Stahlſchmiedes 
beiteht eigentlic) darin, das Noheifen zur Geſchmeidig— 


feit oder zum Frifchen zu bringen, oßne daß es zu viel. 


von feinem überflüfligen Phlogiſton verliert, oder daß 
es zu Stabeifen wird, obne aber auch zugleich-rob zu 


bleiben, und zu viel Brennbares oder Noheifenartiges 


zu bebaften. Der Feuerbau, die Manipulation bei der 
Arbeit, das Aufgeben des Eifens, der Schlade und 
ber Kiefeliteine, das Ablaffen der Schlacfe, das Ders 
ftärfen und Schwächen des Gebläjes u. f. f., find die Mit— 
tel, welche, zur gehörigen Zeit angemender, zum Zweck 
führen. Der Stahlſchmidt erlernt fie Durch eine unends 
liche Menge vergeblicher Verſuche und durch eine lange 
Uebung, ohne Theorie, obgleich fie alle hinterher volls 


fommen mit den theoretifchen Grundfägen übereins 


ffimmen. 

Die gewöhnlichiten Kennzeicyen nimmt man: 

a. von der Flamme im Heerd. Wenn fie fehr 
dick und gelblich ijt, fo gebt es roh im Feuer; fo wie 
fie aber Hell zu werden anfängt, befommt auch das Gut 


— 


im Heerde eine weiße Farbe, und geht in den gefriſchten 


Zuſtand uͤber. 
b. Wenn ſich das Eiſen im Heerd mit einer ſehr 


rothen Farbe an der Brechſtange anſetzt, ſo iſt es noch 


roh, welches ſich nach Umſtaͤnden durch ein verſtaͤrktes 
Geblaͤſe abhelfen laͤßt, indem das Eiſen dadurch weich 
wwird und in den gefriſchten Zuſtand übergeht *). 
| = c. Eine 


) Wenn das Eifen im Heerd noch fo roh ift, daß es ſich mit 
rother Sarbe an die Brechfiange anfent, fo wurde man es .. 
r x r⸗ 


542 $.262. Won der in Schweben uͤblichen Methude, 


c. Eine dunkelrothe Schlace ift eine Anzeige von 
einem roben, eine weiße Schlacfe aber ein Beweis von 
einem gaaren oder frifchen Gang. Durd) das Ab; 
laſſen der uͤberfluͤſſigen Rohſchlacke und durch einen Zus 
faß von neuer Gaarſchlacke wird das Frifchen im Heerd 
——— Iſt die Schlacke zu dick, ſo Fomme man mit 
einem Zufaß von reinen weißen Kiefeliteinen oder von 
Quarz zu Huülfe. ! 

d. Wenn alles gut geht, Teak fid) die Stapffule 
eben, hart und gleichartiq auf dem Boden an, und 
wenn man mit einer Drechitange hineinftößt, fo wird 
fie gleichfam von einer anziehenden Kraft feitgehalten, 
welches das beite Kennzeichen iſt, daß der Stahl die 
gehörige Gaare erlangt hat. | 

. e. Am Boden des Stahlfeuers ift der Schrei ger 
woͤhnlich Harrer, und oben hat er häufig eine eifenartige 
Beſchaffenheit. Wenn man dies bemerft, oder wenn 
ſich fogar gefrifchtes Eifen unter der Form anlegen follte, 
fo Hilft man fi) dadurch, daß man einige Fleine Stücken 
Roheiſen auffese und eingeben laßt, wodurch das ges 
frifchte Eifen wieder abgeſchmolzen und in Stahl vers 
wandelt wird. Iſt der Gang im Feuer aber zu rob, 
oder behäft der Stahl zu fehr die Noheifennatur, und 
will er ſich nicht frifchen oder anlegen, fo ſucht man 
Dies durch einen Sufe‘ von gefihmeidigem Eifen oder - 
von eifeniartigen Stah:brockfen und durch ein ftarfes Ges 
bfafe zu befördern. 


Wenn auf diefe Weiſe 6 bis 8 Liespfund Roheiſen, 
in einer Zeit von 5, 6 bis 7 Stunden eingefchmolzen 
find, und wenn ſich der Srifcher überzeugt hat, daß der 
Schrei fertig iſt, fo wird er wie gewöhnlich aufgebros 

chen, 

verftärktes Gebläfes noch roher machen. Es wird in dieſem Tal 

etwas Hammerſtockſchlacke oder etwas gaare Schlade ingeindt 

‘ welche ſich der Stahlichmidt befonders dazu aufhebt, und das Ger 

bläfe geht langſam, bis fich das Gut zus Gaare neigt; alsdaun 

muß das Gebläje aber ſcharf angezogen werden, damit der Wind 
alles gehörig Durcharbeiten kann. 


4 
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chen, gezaͤngt, abgedreht und in ber Regel in 4 Stuͤk⸗ 
fen zerhauen, die Dann, mie ich fihon angeführt habe, 
ausgerecfe werden. Ein Meifter und fein Gehuͤlfe koͤn— 
nen in einem Tage böchitens zwei Schmelzen. machen, 
und Dann muß der Heerd die Nacht hindurch abkuͤhlen. 
Es faffen fich) daher in einer Woche nicht mehr als 7 


bis 8, oder hoͤchſtens 9 Centner Rohſtahl daritellen *). 


Zu jedem Eentner Stahl werden höchitens 19 Liespfund 
Roheiſen aus guren Erzen, und ungefähr 13 bis 14 
Tonnen Kohlen erfordert. Rechnungsabſchluͤſſe haben 
ergeben, daß aus 46- Schiffpfund gutem Roheiſen 
42 Schiffpfund Rohſtahl erfolgen, und dabei auf jedes 
Schiffpfund 36 bis. 40 Tonnen Kohlen verbraucht find. 
Wenn das Roheiſen von vorzüglicher Guͤte und aus 
von Natur ftablartigen Erzen erblafen ift, und wenn die 


Arbeit im Feuer gut geht, fo it der Eifenabbrand niche 


größer, als bei der Stabeifenbereitung, naͤmlich 23 
Procent, auch laßt fich das Schiffpfund Rohſtahl danız 
bei 30 bis 33 Tonnen Holzfohlen Barftellen; wenn das 
Siohelfen aber zum Stahlmachen nicht fehr anwendbar 
it, fo vermehrt fi) der Abbrand bis auf 31 oder 32 
Procent. — Zum Serben des Rohſtahls gehen bei der 
Anwendung von Steinfohlen durd) den Abbrand etwa 
20Procent verloren; bei Holjfohlen pflegt der Abgang 
aber nicht über 12 Procent zu betragen, fo daß im 
Durchſchnitt für alle glückliche und ungluͤckliche Schmels 
jungen zu einem Eentner oder zu 132 Pfund gegerbten 
Stahl, 17 Kiespfund oder 340 Pfund Roheiſen erfors 
berlich find. Gefchieht das Serben bei englifchen Eteins 
fohfen, fo kann man auf jedes zu verarbeitende Schiff 
pfund Rohſtahl mwenigitens 3 Tonnen, oder an Holz 
fohlen 8 bis 9 Tonnen rechnen. 

2. An einem einzigen Ort in Schweden, nämlich 
zu Wedewaͤg im Lindner Bergrevier, finder ein etwas 

vers 


Iy Mefiphalen werden woͤchentiich ao bis 24 Et, Rohſtahl auf 
einem Feuer geliefert, 
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verfchiedenartiger Stahlſchmelzproceß ſtatt, den ich hier 
erwaͤhnen muß. | 


Die Stahlhuͤtte enthält zwei Kneifhaͤmmer an 
einem und demjelben Gerüft, einen größeren und einen 
kleineren. Unter dem arößeren, der etwa 1 6Liespfund 
wiegt, wird der Schrei gezaͤngt und zerhauen, und uns 
ter. dem Fleineren gefhieht das erben des Stahls. 
Der Stahlheerd enchäft zwei Feuer unter.einer und ders 
felben Eife, fo daß wechſelsweiſe in beiden gefihmolzen 
oder arfrifcht und gegerbt werden Fann. Das Gebläfe 
bejteht hier bloß aus Fleinen Kneifpammerbalgen, wels 
che 7 Zus lang find und noch mit einer fogenannten 
Schwungruthe betrieben werden. Der Heerd liegt 
hoͤher als. gewöhnlich über der Hüttenfohle, und hat 
daher einen trocknen Boden. Zum Bodenftein wendet 
man bier einen grobglimmerigen quarzigen Sanditein 
an, den man 14 Tage bis 3 Wochen gebrauchen kann, 
ehe ein neuer eingelegt werden darf. Ein Bodenſtein 
von Roheiſen wuͤrde auf einem fo trocknen Grunde bald 
ſchmelzen; der Form; und Afıhenzaden find von Roh— 
eifen. Der Feuerbau und die Befchaffenheit der Form 
find faſt ganz nach den Maaßen, die id) oben anaegeben 
habe, eingerichtet und fehr wenig Davon verfchieden. 
Der Heerd hat unter dem Formzacken Die Geſtalt eines 
Haldfreifes, indem die Ecken, welche der Schladen- 
und der Ufchenzacfen mit dem Formzacken machen, aus; 
gefegt find. Die Form fteht etwas weiter als gewoͤhn⸗ 
lich in den Heerd, naͤmlich 4 bis 45 Zoll, und die Tiefe 
des Feuers vom Boden bis an den. Wind beträgt nur 
5 Zoll, oder. etwas weniges mehr. Der Heerd iſt fait 
eben fo breit als lang, namlich) zwifchen 21 und 24 

Zoll. 
= Han verarbeitet bier Noheifen aus Lindner und 
Norer Erzen auf Stahl, und halt das halbirte oder 
dasjenige Roheiſen, welches grau und weiß zugleich iſt, 
für 
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fuͤr das beſte. Das Roheiſen wird zwar kalt zerſchlagen, 
aber die Stuͤcken, die nach der gewoͤhnlichen Verfah— 
rungsart auf dem Gichtzacken aufgeſetzt und langſam 
niedergefchmolgen werden, find doc) nod) immer von 
beträchtlicher Größe. Die — Stuͤcke werden mit 
einer Zange feſtgehalten, damit ſie nicht zu ſchnell in 
den Heerd eingehen. — Man giebt etwa 15 Liespfund 
Roheiſen mit einem mal auf, welches in einer Zeit von 
3 bis 4 Stunden zu einer Stahfluppe von ı Liespfund 
eingeſchmolzen it, Die Dann ausgebrochen und unter 
den Hammer gebracht wird. Alsdann wird wieder von . 
neuem Roheiſen aufgeben, womit man von 2 zu 2 
Stunden fortfaͤhrt; indeß fann man täglich auf dieſe 
Art in 8 bis 9 Stunden nicht mehr als vier Liespfund 
Staff daritellen, weil die übrige Zeit gewöhnlich zum 
Abkuͤhlen des Heerdes erforderlich iſt. Dei dieſer Ars 
beit, fo wie auch in den übrigen Stahffeuern, ereignet 
8 fich wohl zuweilen, daß bie Schlacke und das Eifeg 
eben fo wie in den Friſchheerden zu Fochen anfangen; 
dann muß der Stahlfchmide dahin fehen, daß fich das 
Fochende Gut fchnell zur Sule anlegt, wobei er oft fehr 
viel Mühe bat, und dennoch) eine eifenartige und, uns 
gleichartige Luppe erhaͤlt. Er hilft ſich dann dadurch, 
daß er ein oder ein Paar Stuͤcken Roheiſen eingehen 
laͤßt, wodurch das Eiſen wieder in Stahl verwandelt 
und die Luppe wieder gleichartig und oberhalb glatt und 
eben wird, wie fie eigentlich ſeyn ſol. 

MWäprend das Roheiſen bei diefem Schmel;proceß 
in den Heerd eingeht, wird der Stahl vom vorigen 
Schmelzen in demfelben Feuer und durch diefelben Ars 
beiter gegerbt, welches in den ‚übrigen Stapffeuern nicht 
geſchieht, indem das Serben in befonderen Heerden und 
durch andere Arbeiter verrichtet wird. Bei einem guren 
Gange der Arbeit Fönnen ein Meiſter und ein Gehülfe 
wöchentlih nicht mehr als 45 bis 5 Centner gegerbten 
Staff von befferen und ee Sorten liefern. 

Zand II. | Mm Der 


' 
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Der Schmelzproceß, die Bauart und die ganze Einrich— 
fung iſt übrigens am wenigen Fojtfpielig. Es iſt merk . 
würdig, daß man bier mit einem fo Fleinen und fihwas 
‚chen Gebläfe, wie die mit Schwungrurhen vorgerich— 
teten Dalaen gewöhnlid) find, ausreichen fann; Dress 
halb erfolgt aber aud) das Srifchen langfamer, und der 
Stahl jieht in Schweden nicht in dem Ruf vorzüglicher 
Güte, welches aber auch wohl von dem Noheifen, das 
Dazu nicht ganz tauglich ift, herrühren mag. 


8. 263.. Bom £uppftahl. 


Bei der deurfchen Frifchfeuerarbeit erhält man zus 
weilen, befonders wenn ſtahlartiges Roheiſen verfriſcht 
wird, Fleine Srifchitücke von einigen Dfunden, die theils 
reiner, größtentheils aber eifenartiger Stahl find. Diefe 
Friſchſtuͤcken oder Luppen fiheinen nad) beendigtem Eins 
fchhmelzen und Ausfchmieden, wenn Der Stifcharbeiter 
in dem eingefchmofzenen Eifen ruͤhrt, und es mit der 
Schlacke zum Kochen bringt, gleichfam vor der Form 
zu ſchwimmen. 


Man erfennt dieſe Stahlluppen die man zuweilen 
aus dem Feuer nimmt, um fie befonders auszufchmieden 
und zum Verſtaͤhlen der Stabbammer oder zu anderen 
oröberen Arbeiten zu gebrauchen, weshalb man dieſen 
Stabl auch Hammerſtahl nennt) ſogleich anihrer Farbe, 
indem ſie nicht ſo weiß, ſondern roͤther als das Eiſen ſind. 
Man kann dieſe Luppen aber auch im Heerd laſſen, und 
fie mit dem übrigen gefrifchten Eiſen verarbeiten, ins 
bem fie beimabermaltgen Eingehen des gefrifchten Eifens, 
oder beim Deuimachen, zu- Stabeifen werven. Diefe 
Stahlluppen verdanfen ihre Entſtehung den Robeifens 
brocken, die zuerſt in den gefrifchten Zuſtand uͤbergehen 
und ſich zufammenbaden, ehe fie von der Hitze noch 
gehörig durchgewirkt find und fo viel Brennbares vers 

loren 
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loren haben, als noͤthig iſt, um geſchmeidiges Eiſen 
zu werden. 

Daß ſich dies wirklich fo verhaͤlt, geht daraus her— 
vor, daß der Srifcher beim Ausſchmieden, und ehe das 
Mobeifen noch ganz eingefehmolzen ift, oder fich als 
Balbgefrifihtes Eifen unter der Schlarfe verfheilt Bat, 
mit der Breshftange fehr haufig folche Fleine zufammens | 
gelaufene Friſchſtuͤcken oder Suhlen, die immer Stahf 
oder ftahlartig find, fühlen kann, und daß er diefe 
Suhlen zuweilen fogar (welches indeß nicht ſeyn follte) 
aus dem Feuer nimmt, fie an einem Stabe anſchweißt 
und ausreckt, wie wir oben ($. 103.) bei der -Sulus 
ſchmiede gefeben haben. 


$. 264. Vom erben des Rohſtahls und des 
Ä Mefferftahls. 


I. Dom Gerben des Robftabls. | 

Ehe wir die Unterfuchungen über den geſchmolzenen 
Rohſtahl verlaffen, muß ich noch des zweiten Proceffeg, 
der mit dem Stahl vorgenommen wird, und welcher 
ebenfalls eine Art von Schmelzung ift, Die man gemöhns 
-Jid) das Berben des Stahls nennt, wodurd) man ihn 
erft zur Kaufmannsmwaare mac)t, mit einigen Worten 
erwähnen. Ich habe ſchon vorhin ($. 261. IL.) anges 
führt, daß der reinfte und beite deurfche Rohſtahl aus 
Karnten fogleich zu feinen Stangen ausgefchmieder 
und ungegerbt größtentheils nad) der Türfey verfender 
wird, woſelbſt man ihn umter anderen zu Damascirren 
Laufen und Klingen verarbeiter, und daß diefer Stahl 
bei uns unter dem Namen des Milaner Stabls ber 
kannt iſt, ſich abet in feinen Eigenschaften vom Brenn; 
ſtahl fehr unterſcheldet. Man weiß aus Erfahrung, 
daß alle Werkzeuge, die eine große Härte und Stärfe 
erfordern, ohne beim Biegen unterworfen zu feyn, oder 
tm a Seder; 
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Federkraft beſitzen zu duͤrfen, z. B. Bergbohrer, Schmie⸗ 
dehaͤmmer, Meißel fuͤr Steinhauer und Eiſenarbeiter, 
Amboße u. ſef., am beiten aus gutem, hartem und eifens 
freiem Rohſtahl oder Kerntner Stahl, der vor allem 
Stahl den Vorzug bat, gemacht werden... Neil aber 
Der mehrſte Rohſtahl beim Schmieden etwas wild ijt 
und zu feineren Arbeiten nad) Dem Hörren zu fp öde 
wird, und weil er größtenrheils ungleicharrig und mit 
Eifenadern durchzogen tft, fo muß man Diefe Unvols 
Fommenbeften zu heben und den Stahl für die Kieins 
ſchmiedearbeiter anwendbarer zu machen ſuchen; man 
muß ihm mehr Zaͤhigkeit und Federkraft — n und 
“ ihn dann zugleich nach feinen inneren Eiaenfchaften zu 
den verjchiedenen Zwecken, wozu er verbraucht werben _ 
fall, fortiven u. f.f. Dies alles laͤßt ſich durch das 
Gerben bewerkſtelligen. 

Eine umſtaͤndliche Beſchreibung des Stahlgerbens 
kann ich hier nicht liefern, ſondern nur Folgendes be⸗ 
merken. Der grobe Rohſtaͤhl, der gewoͤhnlich in 15J 
zoͤlligen Quadratſtaͤben ausgezogen wird, muß in den | 
Rohſtahlhaͤmmern rothwarm in fließendem Waſſer ges 
loͤſcht und in Stuͤcken gefchfagen werden, welches ſehr 
leicht bemwerfitelliget werden kann, weil der Stahl beim 
Härten fogenannte Querriffe erhalt, und dann beim 
geringiten Schlage ohne Klang (der auf weichen und 
eifenartigen Stahl hindeuten murde) jerfpringt. Diefe 
Enden werden vor der Form im Gertitahfheerd auf glüs 
henden Kohlen Freuzweife zu Fleinen Haufen von 6 bis 
8 Liespfunden aufgejtapelt, mic Kohlen befchurter und 
Durch einen langſamen Gebläfewechfel bis zum Weißs 
gluͤhen erhitzt. Alsdann zieht man jedes Stück einzeln 
heraus, und reckt oder fihmiedet es unter dem Gerbes 
ſtahlhammer (der ein gewöhnlicher Kneifhanmmer von 
ı2 bis ı5 Liespfund ſchwer it), zu Dimnen, 2 Zoll 
breiten und 2 Zoll ftarfen Schienen aus, die in dies 
ſem erhigten Zuftande in fließendes Waſſer geworfen 

| und 
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und gehärter werden. Diele Schienen werden in Stuͤk⸗ 
Fen von der Länge eines Fußes, oder zu noch) fürzeren 
Stuͤcken zerfchlagen, je 12 oder 15 zufammengelege 
(wobei man die Fürjeren Enden in ber Mitte mit hinein— 
legt), an dem einen Ende mit einer großen Zange ge; 
packt, in den jeßt leeren Gerbſtahlheerd gebradıt und 
- bis zum Weißgluͤhen erhitzt, fo daß fie an den Enden 
zu fihmelzen oder ſich zufammenzufchweißen anfangen, 
welches man durd) einen Handhammer zu befördern 
ſucht. In diefem Zuitande wird das ganze Bündel mit 
einer befonderen Zange gepackt, unter den Gerbjtahl 
hammer gebracht und dann zuerjt an dem weichen Ende 
jufammengefchlagen, damit fich alle Schienen zu einem 
einzigen Stück verbinden. Dieſes Ende wird nun mit 
einer anderen Zange gefaßt, und das noch ungefchweißte 
Ende dann eben fo im Gerbftahlheerd und unter dem 
Hammer behandelt, bis der ganze Bündel endlich zu 
‚einem einzigen Stücf von der Länge mehrerer Fuße ges 
fhweißt und ausgezogen ift. , Wenn man dem Stahl 
viel Zahigfeit mitcheilen will, fo wird die erhaltene 
Stahlſchiene in der Mitte auf ihrer flachen Kante einges 
hauen, zufammengebogen, abermals wieder zuſammen⸗ 
gefchweißt und nach den vorgefchriebenen Maaßen ausges. 
ſchmiedet. Diefes Umbiegen und erben wird oft 
mehreremale wiederholt, und fo entfteht der einmal, 
zweimal, viermal bis achrmal gegerbte Stahl. 
Die eigentliche Gefchicklichkeit des Gerbitahlfchmies 
Des beitehe Darin, daß er die Befchaffenbeic des Stahls 
in den gehärteten Schienen nach dem Anfehen im Bruch 
mit völliger Zuverläßigkeit zu beurtheilen, und fich beim 
Zuſammenlegen der Schienen nad) ihren Eigenfchaften 
und nach dem Gebrauch, den man von dem Stahl 
machen will, zu richten verfteht. Zum nftrument 
ſtahl muß er 3. B. die haͤrteſten Schienen von einem _ 
vollkommen gleichartigen Korn zufammenlegen. Zum 
Klingenſtahl wähle er folchen Stahl, der eine mitt, 
| | lere 
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lere Haͤrte beſitzt, vollkommen gleichartig iſt, und an 
den Kanten feine ſehnigen Stellen zeigt. Zum Meſ— 
ſerſtahl kann er etwas weicheren Stahl nehmen. Zu 
‚ Tifchgabeln, Ladeftöcken, groben Sedern u. f. f. 
kann der eifenartige füglich gebraucht werden. — Die 
aͤußerſte Schiene im Bündel oder in der Zange muß 
etwas Dicker feyn, auch) fihadet es nicht, wenn fie etwas 
eiienadrig it, wenn der Schmidt dann nur darauf 
‚ Nücjicht nimmt, daß die Eifenadern außerhalb gegen 
die Kohlen gekehrt werden, wodurch) das Eifenartige 
gänzlich vergeht. Das Abbrennen des Stahls beim 
Schweißen muß er durch Aufitreuen von trocknem, feins 
gepochtem und mit Glühfpan (fo wie er vom Hammer, 
ſtock abfällt) vermengtem Thon zu vermeiden fuchen, 
weil fonit die Oberfläche des Stahls eine dünne Haut 
anfest, die fich wie Eifen verhält, fo daß der Staff 
eifenartig werden würde. Wenn man den Fleinen Eis 
fenadern in der einen oder der anderen Schiene eine 
folche Richtung giebt, daß fie gegen oder neben haͤrteren 
Schienen zu liegen fommen, fo verfchwinder die Eifens 
ader beim Schweißen und verwandelt fi) in Stahl, 
wogegen der zu harte Stahl feine Wildheit verliere und 
ſich Geffer verarbeiten laßt. Aller Stahl wird durd) 
Gerben etwas weicher, aber der verhaͤltnißmaͤßig am we⸗ 
nigiten, welcher aus ftahlartigen Erzen erblafen tft. 
Kleine Fehler und Unvollkommenheiten laffen fich das 
durch am beiten übertranen und unbedeutend machen, 
wenn nicht beim erben jelbft Sehler vorfallen, die 
darin beitehen, daß man beim Zufammenfchmweißen 
undichte Stellen zwifchen den Schienen läßt. Die 
geringite Fleine Oeffnung, Die beim erben unge, 
ſchweißt bfeibt, erhalt beim Ausrecken des Stable 
zu einem dünnen Stabe eine fehr bedeutende Länge. 
Man hat daher beim Serben Kohlen von Birkenholz 
anzuwenden, weil Diefe eine Durchdringendere Hiße 
geben; ganz vorzüglich muß ic) aber die a 
er 
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der Steinfohlen empfehlen *%), indem man dadurch 
Hißen von 7, 8 bis 9 Zoll lang hervorbringen- Faun, 
wonegen man bei Holzfohfen nicht über a bis 4 Zoll 
lange Higen zu bewirfen im Stande iſt. — In einem- 
Gerbſtahlheerd laͤßt fich fo viel Stahl geben, als 
man in zwei Rohſtahlfeuern produciren fann. In 
Ruͤckſicht des Gortirens des Geröſtahls, des Mares 
rialaufwandes u. ſ. w., verweife ic) auf die vorhin ans 
. geführten Schriften und auf meine Abhandlung von 
Der Derfeinerung des Eifens und des Stahls. 


II. Dom Gerben des Meſſerſtahls. 


Ich ward vor mehreren Jahren veranlaßf, dem 
Eifen»Comptoir einen Bericht über verfchiedene Eifens 
und Stahlfabrifen abzuftatten, worin ich Die Berei— 
tungsart von 30 verfchiedenen Sorten Gerbeftaßl, wie 
er zu den verfihiedenen Zwecken gebraucht ward, bes 
fihrieben habe. Unter Diefen.will ich hier nur eine Are 
von Meſſerſtahl anführen, der in England fange 
unter dem Namen Butſcherſtahl, und in Deurfchland 
unter dem Namen Rrampftahl befannt ift, und weh 
cher fich zu Tifchmeffern ganz vorzügfich eignet, weil 
er, zu dünnen Mefferflingen ausgerecft, eine gute 
Schneide giebt, die’ viel Zaͤhigkeit und Staͤrke beſitzt. 
Man hat die Bereitungsart lange geheim gehalten, bis 
der bekannte Meſſerſchmidt Engberg dieſen Stahl vor 
fait 40 Jahren auf der Fabrike zu Wedewaͤg zu verars 
beiten anfing. Das Verfahren iſt aber ziemlich in 
Dergeffenheit gerathen, weshalb die Tifchmeffer jest 
auch⸗ haͤufig fehlechter als vormals ausfallen. =. 

Ders 


*) Man wählt hierzu befanntlich gern bie backenden Steinfohlen, 
wenn man folche erhalten kann, meil dieje ‚ein natuͤrliches Ger 
woͤlbe bilden, unter welchem der Stahl ohne Zutritt der dus 
peren Luft die nöthige Hige erhalten kann. Ermangelung 
backender Steinfohlen hilft man fich Durch Fünftliche aemauerte 
Gewölbe, welche durch das Zufanımenhalten der Kohlen zur 
Erfparung des Brennmaterials beitragen, 
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| Serben diefer ſehr nüglichen Stahlart wird zwar groͤß⸗ 
‚tentbeils auf die gewöhnliche Art verrichtet, allein 
das eigentliche Geheimniß befteht Darin, Daß man den 
barteren und mweicheren Stahl zweckmaͤßig anzuwenden, 
und an der gehoͤrigen Stelle eine dreikantige Eiſen— 
ſchiene mit einzulegen verſteht, wobei das Verfahten 
vom Anfang bis zu Ende folgendes iſt. 


A. Der Rohſtahl wird zu dünnen, 13 Zoll breiten 

und z Zoll ftarfen Schienen ausgeredt, bei derſelben 
Hite im Waſſer abgeloͤſcht oder gehaͤrtet und in 18 Zoll 
lange Enden zerſchlagen. Von dieſen Stahlſchienen 
werden og Stück (unter denen einige, Die in der Mitte der 
Länge nach neben einander gelegt werden, fehr kurz 
ſeyn koͤnnen) mit der Dorficht über einander gelegt, 
daß 3 oder 4 Schienen, die fich auf dem Bruch als 
vorzüglich fein und hart zu erfennen geben, nach unten 
und auf diefen die weichern und ſchlechtern Sorten 
zu liegen kommen. 


B. Auf diefe neun Stahlſchienen legt man ein 
eben fo langes Stück zaͤhes Eifen von 15 Zoll im 
Quadrat, deffen Kanten etwas niedergefchlagen. oder 
niedergedruͤckt find. 


°C. Ueber diefes Stück Eifen werden zuleße wie— 
der drei fehr harte, aber nicht befonders feine Stahl; 
fihtenen gelegt, und aus dem Ganzen eine Zange ges 
macht, fo mie fie Fig. ı. darftelle, in welcher 


a..die oben genannten 9 eriten Schienen andeuten, 
» welche den Unterjtaßl ausmachen und bie Schneide 
der Mefferflingen bilden ; | 


b. iſt das eingelegte Stüd Eifen, und 


c. der harte oder der Oberfiahl, welcher zum Ruͤcken 
der daraus anzufertigenden Meſſer kommt. 


D. Der 
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D. Der ganze Buͤndel oder die ganze Zange wird 
mit einer gewoͤhnlichen Zange, wie man ſie zum Gerben 
des Stahls gebraucht, angepackt und in den Gerbe— 
heerd unter das wie gewoͤhnlich vorgerichtete Steinkoh⸗ 
lengewoͤlbe (wo man naͤmlich dieſes Brennmaterial ans 
wendet) gebracht. Wenn der ganze Buͤndel in eine 
vollkommne Schweißhitze gekommen iſt, beſtreut man 
“ihn mit einem Gemenge von etwas trockenem Lehm und 
Gluͤhſpan, nimme ihn heraus, ſchlaͤgt ihn behutſam 
mit einem Handhammer gegen die mit eiſernen Platten 
belegte Huͤttenſohle, giebt ihm noch einmal eine geringe 
Hitze, faßt ihn dann mit einer anderen bequemen Zange, 
mit welcher man alle Schienen gehoͤrig zuſammenhalten 
kann, und ſchmiedet ihn unter einem Waſſerhammer 
und — zuerſt am vorderen Ende aus. 


E. Auf dieſelbe Art wird dann auch das zweite 
Ende zufammengeſchweißt, fo daß man nur eigen eins 
zigen Stab erhält, welcher etwa. 4 Fuß lang, 2 Zoll 
breit und 14Zoll Dick ift und in zwei gleic) fange Enden 


zerhauen wird, Die bis jur weiteren Bearbeitung liegen 
bleiben. 


F.- Außer jenem erjten fegt man einen zweiten Büns 
del oder eine zweite dange, aus 11 Schienen reinem, 
mittelmäßig hartem Stahl beftehend, der feine Eifen, 
adern hat, sufammen, und ſchweißt und recft Diefe Zange 
eben fo aus, wie die erjte, welches gewoͤhnlich in zwei 
Hitzen geſchieht. Auch dieſe Zange wird, ſo wie die erſte, 
in zwei gleich fange Stuͤcken zerhauen. 


G. Jedes diefer letzten Stuͤcken CF) wird weiß 
gluͤhend gemacht, in zwei Hitzen zur doppelten Laͤnge 
ausgezogen, und dann in der Mitte durchgetheilt, ſo 
daß beide Stuͤcken zwar gleiche Laͤnge und Breite 
a. den obigen (CE) erhalten, aber nur halb fo Di 
in 


H. Run 
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H. Nun nimmt man eins von den vorigen Stuͤk— 
fen CE), legt an beiden Enden deffelben eins von dem 
festen reinen Stahlſtuͤcken (G), biegt fie um und giebt 
dem Ganzen die Geftalt von Fig.2., wobei 


a. der Unterſtahl ift, aus welchem die Schneide 
entitebt; ! 

b. iit das Eifen, welches einen dreieckigen Strang 
‚bilden fol; | 

c. ftelle den Oberſtahl zum Ruͤcken der Klingen vor, 
und gg find die beiden Seitenſtuͤcken. 


I. Diefe drei verfchiedenen und abgefondert zuſam⸗ 
mengelegten Stüdfen werden durch 2 oder 3 Hißen 
(indem man für jedes Ende eine Hige, und zuweilen 
für die Mitte eine dritte nöchig hat) zuſammengeſchweißt 
und zu 3 groben Stangen ausgerecft,; von denen jede 
wieder weißglühend gemacht und zu zwei Stäben aus, 
gezogen wird, fo daß hiervon 6 und von der ganzen 
Muffe 12 Stangen „5 Zoll breit, zZoll ftarf und 6 bis 
8 Zuß lang gefchmiedet werden. Ihr Gewicht beträgt 
zufammen etwas mehr als einige 70 Pfunde. Im 
Handel bezahlt man 100 Pfund mit 8 bis 85 Thaler. — 
Wenn diefer Stahl gehärtet und zerfchlagen wird, 
fo dat er auf dem Bruch ein Anfehen, welches Fig.3. 
in natürlicher Größe vorjtellt, wobei die Buchftaben 
die bei H aufgeführten Eifen; und Stahfarten bes 
zeichnen. | 


In diefem Stahl befindet fich gewoͤhnlich ı Theil 
Eifen gegen 10 Theile Stahl. Die dreiedfige oder 
berzförmige Figur, welche das Eifen bilder, if vorzuͤg⸗ 
lid) merfwuürdig und ſcheint daher zu rühren, daß das 
Eijen, weil dreimal mehr Unterjtahl als Oberſtahl vors 
Banden und jener auc) weicher als diefer ift, beim 
Schmieden tiefer in den Unterſtahl eindringt, indem 
Der Stapl (wegen feiner größeren Waffe) länger Be 

Ä eibt 
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bleibt und (wegen feiner größeren Weichheit) mehr nach⸗ 
giebt, wogegen die nad) dem Oberſtahl zu gefehrte 
Seite des Eifens (wegen der größeren Härte und ſchuel 
leren Abfühlung des Stahls) durch Die Hammerfchlage 

flacher bleiben und endlich zwei Eden bilden muß, ins 
Dem er von dem an den Seiten befindlichen Stahl zus 
fammengeflemmt wird. Die oben erwähnten 12 Stans 
gen oder 70 bis 8o Pfund Krampſtahl wurden von 2 zur 
Probe angeftellten Deutfchen Schmieden in einer Zeit von 
Stunden angefertiget.: Weil nur wenige Schmiede 
. mit diefem Schmiedeproceß befannt find, fo fchien es 
mit der Mühe werth zu fenn, fie Durch Diefe kurze Bes - 
fehreibung der. Vergeſſenheit zu entziehen. 


* 


9.265. Von der Verwandlung des Roheiſens in 
Stahl durch Brennen oder Cementiren. 


Ich habe ſchon oben ($$. 73. 77. u. ſ.f.) durch mes 
rere Derfuche dargethan, daß Stahl durch die Wirs 
Fung des Feuers mit und ohne Zufäße in Stabeiſen 
verwandelt, und daß umgekehrt Stabeifen durch diefelbe 
Behandlung nach Umjtanden weicher oder härter wers 
den fann. Eben fo haben wir auch in der 5. Abtheilung 
gefeben, daß Nobeifen auf demfelben Wege, ohne es 
umzufchmelzen, als gefchmeidiges Eifen dargeſtellt wers 
Den Fonnte. Es bleidt daher nur noch übrig, einige 
Derfuche.anzuführen, wie Roheiſen durch bloßes ftarfes 
Gluͤhen oder Cementiren in Stahl verwandelt werden 
kann, und wie ſich Die verfchiedenartigen Zufchläge das 
bei verhalten, um dadurd) einige Auffchlüffe über die 
Theorie der Stahlbereitung zu erhalten. Alle folgende 
Derfuche find in verflebten Tiegeln oder in Thonfiften, 
in welchen das Eifen mit den angeführten Materialien 
eingepackt lag, arößtentheils im Stahlofen während 
der Zeit eines Brandes von 10 bis 14 Tagen, ober in 
einem Eleinen Windofen angeftellt worden. Ob 

1. Oh⸗ 
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1. Ohne Zuſatz. 


Es iſt oben ($. 57, 9. 89, 1.) eines Verſuches gedacht 
worden, wobei ein duͤnnes Stuͤck Roheiſen durch ein 
gleichfoͤmmiges, einige Tage fang anhaltendes Gluͤhen 
im Blechgluͤhofen durch und durch in geſchmeidiges Eis 
fen verwandelt ward. Bei allen Gluͤheverſuchen im 
öffnen euer zeigen fich im Allgemeinen folgende Exfcheis 
nungen. Die Oberfläche bedeckt fich mit einem dicken 
Gluͤhſpan, unter diefem entiteht eine weiche ſtabeiſen— 
artige Haut, dann folgt etwas ftahlartiges Eifen und 
inwendig bleibt das Roheiſen unverändert; feßteres in 
dem Fall, wenn das angewendete Stuͤck beträchtlich 
Dick war, und wenn Die Hiße nicht lange genug anhielt 
oder nicht ftarf genug war, um cine vollfommne Der; 
wandlung zu’ bewerfftelligen. Wo Gluͤhſpan entiteht, 
kann man aud) ficher vorausfegen, daß unter demfelben 
eine Verwandlung des Noheifens in gefihmeidiges Eis 
fen ſtatt aefunden habe, die nach der Befchaffenheit Des 
Roheiſens und nad) dem Grade der Hiße mehr oder 
weniger bedeutend iſt. Soll das Roheiſen alfo in Stahl 
verwandelt werden, fo muß man einige Zufäße auss 
mitteln, wodurch die Entitehung des Gluͤhſpans und 
der damit im Zufammenhang ſtehenden gefchmeidigen 
Eifenhaut zum Theil verhindert wird. 


Es wurden einige Stufen graues Roheiſen ohne 
weiteren Zufaß in einen feit verfchloßnen Tiegel ge⸗ 
bracht und 12 Tage lang der Stahlofenhige ausgefegt. 
Deim Herausnehmen zeigten fie fich nur mit wenigem 
Gluͤhſpan bedeckt und waren durch das Phlogiiton gegen 
den Anſatz deſſelben geſchuͤtzt worden, verhielten fich 
übrigens gegen die Zeile und unter Dem Hammer febr 
weich, obgleich fie fih warm nicht ſchmieden ließen. 
Das Roheiſen erhält alfo durch langſames Gluͤhen in 
verſchloßnen Gefaͤßen im Stahlofen, bei einem gerins 
gen Abbrand und ohne alle Zufäge, zwar einen sen iten | 
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Grad von Weichheit, aber Feine vollfommene Geſchmei⸗ 
Digfeit, oder. es wird nicht Durch und durch in Staff 
verwandelt. — Ein anderes Stück Noheifen, welches 
in einem feeren Tiegel einer jtarfen Windofenhige auss 
aefeßt gewefen war, war zum Theil zu Tropfen ges 


ſchmolzen, die ſich zu einem Blech ausrecken ließen, 


welches ſich beim Härten als reiner und feiner Stahl 
zu erfennen gab, zum Theil war es ungefchmolzen ges 
blieben und mit Schlacfe umgeben, und diefer unge⸗ 
ſchmolzene Theil war weiches und gefchmeidiges Eifen. 


“x 2. In brennbaren Körpern. 

A. Ein veingefihliffnes Stuͤck graues Roheiſen, 
2 Zoll breit und 3 Zoll ftarf, ſtand, in Kohlenſtaub 
gelegt, 11 Tage lang im Stahlofen und verhielt ſich 
beim Herausnehmen auf folgende Weiſe: 

a. Es hatte etwa zZ Procent am Gewicht zugenom⸗ 
men, ohne daß man darauf etwas Glühfpan bemerft 
hätte. Statt deffen war es aber mit einer reißbleis 
artigen Haut ($.62) 5.) bedeckt und verhielt fich gegen 
den Grabjtichel und gegen die Seile ganz weich). 

b. Es hatte einen ſchwarzen Brud) und war an den. 
Kanten etwas feinförniger. | 

c. Es ließ fich weder Falt noch warm fehmieden, 
fondern war ganz fpröbe. | | 
. Durch Ablöfchen im Waffer verhielt es fich in 
der Mitte etwas ftahlartig, und zeigte an den Kanten 
einen feineren weißen Rand. | 


Dünnere Roheiſenſtuͤcke verwandelten fich durch dies 
fes Cementiren zwar durchgängig in Stahl, der aber 
fo fpröde war, Daß er ſich glüdend durchaus nicht fihmies 
den ließ. | 

B. Ein Stuͤck graues Roheiſen warb mit Reatis 
mur’s Stahlcement, welches aus Kohlenſtaub, * 

)e 
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Afche und Kodyfalz befteht, zu gleicher Zeit mit dem 
vorigen CA) in den Stahlofen geſetzt und cementirt, wos 
bei es fich folgendermaßen verhielt 

a. Im Bruch war es fajt unverändert geblieben. 

b. Gegen die Feile verhielt es fid) weich. 

c. Es ließ fich wicht kalt haͤmmern. 

d. Als es im Frifihheerd bis zum Weißgluͤhen er 
hist worden war, fo daß es zu ſchweißen und Funken 
zu werfen anfing, ward es durch Ablöfchen im Waſſer 
glashart, allein es beitand nur aus einer duͤnnen Rinde, 
die inwendig mic einer ſchwarzen Eiſenrinde angefülle 
war. ‚ 

e. Diefe Rinde war an einer Stelle zu einem Klum; 
pen gefehmofzen, der fi) nach dem Gluͤhen zu einer 
Dünnen, Platte ausrecfen ließ, welche ſich durch Abloͤ— 
fhen im Waffer als ein guter harter Stahl zu erfennen 
gab. 


Eine andere Urt von grauem Noheifen auf eben 
bie Urt cementirt, Tieß fich Falt zwar etwas, aber rorhs 
glüpend durchaus gar nicht ſchmieden. Ungeſchmiedet 
gegluͤhet und im Waſſer abgelöfcht, ward es außerfich 

"eig und ganz hart, fü daß Feine Feile Darauf wirkte. 
Inm Bruch hatte e8 das Anſehen des Stahls und war 
feinförnig, die Farbe war indeß Dunkler, obgleich noch 
heller, als Die des Roheiſens. 


Diefe Derfuche zeigen, daß Noßeifen durch das 
Cementiren mit brennbaren Gubftanzen zwar eben fo, 
wie das gefchmiedete Eifen, Die Eigenfchaft erhäft, 
durch Abloͤſchen im Waſſer Härter zu werden, wie Dies 
beim Stahl der Fall ift, Daß fich aber die Gejchmeidigs 

keit zu gleicher Zeit dadurch nicht erlangen läßt, und 
daraus folgt, daß ein Körper, Der ſchon vorher zu viel 

Brennbares enthält, durd) einen noch größeren Zufag 

niche verbeffert wird, fondern Daß man vielmehr den 

ent⸗ 
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enfgegengefeßten Weg einfchlagen und einen Theil bes 
Breunbaren abfiheiden muß, um jenem Körper Ge 
ſchmeidigkeit zu verfchaffen, oder ihn in wirklichen 
Stahl zu verwandeln *%). Daher find die hier folgender 
Verſuche mit foldyen Erdarten, die das Brennbare 
mehr abforbiten als anhaufen, und zwar in eben der 
Art, als die im $. 73. aufgefuͤhrten Derfuche über 
die Beförderung der Weichheit des Eifens, angejtelle 
worden. / 


3, In Rnochenafce. 


Mel Reaumur die Knochenafihe als den vorzügs 
fichiten Zufag zum Adouciren der Oberfläche des Nops 


eifens ruͤhmt, fo habe ich mit derjelben auch zuerjt einen 


Derfuch angeitellt. > 


A. Ein in feinem Sande. in Geftalt einer Degen 
Flinge gegoffenes Stuͤck Roheiſen von 3 Zoll ſtark, 
von der Stücfgießerei zu Aker, welches einen feins 
förnigen hellgrauen Bruch hatte, ward 14 Tage lang 
in reiner weißer Knochenaſche cementirt und verhiels 
ſich fo: 

a. Es war weicher gegen die Seile, als vorher. 

.b. Unter dem Hammer zeigte es fich weich und ließ 
ſich * ganz duͤnne ausſchmieden, ehe es Kantenbruͤche 
erhielt. Ze | 

c. m Bruch war es weiß und feinblärtrig. 

d. Rothwarm ließ es ſich ausrecken, oßne Kantens 
brüche zu erhalten. Unter einer Bedecfung von feinem 
Sande und mit einiger Dorficht Fonnte man, es auf) 


fchweis . 


°) Obgleich das Noheifen durch Gementiren mit kohligen Sub⸗ 
anzen nicht gefchmeidig gemacht werden kann, fo wird es 
Dadurch Doch weicher und verliert einen Theil feiner Sprödigfeit, 
worauf das Tempern der Gußwaaren beruht. Ein gutes Mits 
tel, den Gußwaaren mehr Weichheit mitzurheilen, befteht darin, 
fie in eine Mafle aus Thon umd Kuhmiſt einzufchlagen und zu 


sluben. 


\ 
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fchweißen und ohne Mühe zu einem ſchwachen Qua-. 
— ausrecken, wobei es weder Riſſe noch Bruͤche 
ekam. 


e. Rothgluͤhend im Falten Waſſer gehaͤrtet und zers 
fchlagen, gab es fich ale ganz feiner Stahl zu erfennen. 
Nur aͤußerlich ward es mir einer dünnen Eifenhaut 
überzogen, und ſchien Daher durch eine zu lange ange; 
baltene, oder Durch eine zu ſtarke Hige in gefchmeidiges 
Eifen übergegangen zu feyn. Es ließ fich indeß zu‘ 
Grabfticheln auf Eifen fehr.gut gebrauchen. 

—- £ Nach dem Feilen und Poliren erfihien es ganz 
dicht und nahm eine fo gute Politur als der feinſte Gußs 
ftahl an. 


B. Ein Stüc feinförniges graues Noheifen ward 

in einem Gemenge aus gleichen Theilen Knochenaſche 
“und Kohlenſtaub auf diefelbe Art cementirt, worauf 
e3 nach dem Gluͤhen und Ablöfchen im Waſſer eine 
bedeutende Härte annahm, und im Bruch das Ans 
feben eines groben Stahls erhielt. Es ließ ſich indeß 
nicht wie das vorige fehmieden, fondern befam fehnell 
Brüche und zerfiel unter dem Hammer. Ein anderes 
weißes Noheifen zeigte fich zwar etwas zäher, erhielt 
aber auch) fehr bald Kantenbruͤche. Durch den beiges 
mengten Kohlenjtaub fiheint daher ein Theil der Wirs 
fung der Knochenaſche wieder aufgehoben zu werden, 
welches fi) auch fehr deutlich im Stahlofen zu erfennen 
giebt, indem wegen des darin befindlichen vielen Brenn, 
baren faft alles Stabeifen in Stahl verwandelt wird, 
man mag einen Zufaß nehmen welchen man will. Meh⸗ 
tere Verſuche mit einem Gemenge von Kohlenſtaub und 
Rnochenafche zur Berwandlung des Nobeifens in Stapl, 
gaben fein erwünfihreres Refultat, indem fich durchaus 
feine vollfommne Gefchmeidigkeit erlangen ließ. Dur) 
Beſtreichen des. Roheiſens mit einer Salbe von Queck—⸗ 
NEE filbers 
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ſi (berfublimat, und durch darauf folgendes Sementiren - 
in dem obigen Gemenge von Knochenaſche und Koblen- 
ſtaub ward das Roheiſen noch) fihlechter und fpröder. 

Eben fo wenig Fonnte id) durd) einen Ueberzug von 
firem Salmiaf etwas ausrichten. 


O. Um meinen Bermuthungen Gewißheit zu geben, 
fuͤllte ich eine ‚Sementirbüchfe oder einen thönernen 
Epfinder zur Hälfte mit einem Gemenge von Knochens 
afche und Koplenftaub an, ftellte eine Etange von dem 


bei dem Derfuch A angewendeten Roheiſen hinein und 


ſchuͤttete die zweite Haͤlfte mit reiner Knochenaſche voll. 
Nach einem 4ftündigen ſtarken Brennen im Windofen 
war der obere Theil der Noheifenitange, welcher i in reis 

ner Knochenaſche geſtanden hatte, ſowohl in der Kälte 
als in der Waͤrme gefchmeidig und größtentheils bis auf 
einen Fleinen Kern in der Mitte, der in fo Furger Zeit 
nicht unvollkommen durchbrennen Eonnte, in Staff 
verwandelt. Die untere Hälfte der Stange, welche in 
dem oben angegebenen Gemenge gejtanden hatte, war 
noch eben fo fpröde als vorher, und hatte im Bruch 
eine graue Ropeifenfarbe; beim Ablöfchen im Waffer 
härtere es fich, mwie es das Roheiſen gewöhnlich thut, 
aber nicht ſo ſtark als die obere Haͤlfte. Ganz unten 
war es in Schmelzung uͤbergegangen, und der geſchmol⸗ 

jene Tropfen war geſchmeidiger weicher Stahl. | 


D. Ein anderes Stück Roheiſen, welches ſchon 
vorher in einem aus Gallmeyblumen beſtehenden Cemen⸗ 
tirpulver adoucirt und etwas ausgereckt, aber dadurch 
kantenbruͤchig geworden war, ward von Neuem im 
Windofen mit Knochenaſche gebrannt, und verbeſſerte 
ſich dadurch ungemein, ſo daß es ſich jetzt ſehr leicht 
warm ſchmieden und haͤrten ließ, und ſich auch beim 
Zerſchlagen als feiner Stahl zu erkennen gab. Nur 
aͤußerlich hatte es eine duͤnne Eiſenhaut, war alſo ſchon 
auf dem Wege, in —— Eiſen uͤberzugehen, 

Zend I, Rn wels 
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welches immer der Fall zu fenn pflegt, fobald ein Stück 
auch in der Mitte ſchon zu Stahl zu werden anfang!. 

E. Ein 3 Zoll ftarfes Stuͤck Roheiſen, welches 
durch Umſchmelzen hart und weis geworden war, ward 
in einer etwas jtärferen 6ſtuͤndigen Hige in reiner Kno⸗ 
chenafche im Windofen gebrannt. Es verlor durd) den 
Abbrand nicht mehr als Procent, und. war zwar nicht 
‚vollfommen gefchmeidig geworden, weil in der Mitte 
noch ein Robeifenfern übrig geblieben war, allein Die 
äußere Hälfte hatte ſich doch in Stahl verwandelt, 
Die Hige war alfo für ein fo dickes Stuͤck zu ſchwach 
gewefen, indem ein dicferes als ein 3 Zoll jta: fes Stuͤck 
Darin nicht Durchbrennen wollte. Eine dünne Schale 
von grauem Roheiſen war in diefer Hiße in. der Kno— 
chenaſche zu einem Fleinen Klump gefihmofzen, der fich 
rothwarm zu einem dünnen led) ausrecfen fieß, Nach 
dem Härten zeigte ſich der mirtlere Theil in harten Stahl 
verwandelt, die äußeren Flächen gaben ſich aber als 
gefehmeidiges Eifen zu erfennen. 

F. Ein im Slammofen umgefhrofjenes, in einer 
E andform gegoffenes + Zoll dickes Stück Nobeifen von 
weißem Bruch ward ıı Tage lang im Stahlofen in 
Knochenaſche gebrannt, und ließ fid) dann mit einiger 
Vorſicht rothgluͤhend zu einem dünnen Blech ausrecken, 
welches die Schweißhitze fehr gut aushielt und fich als 
ein feiner harrer Stahl zu erfennen gab, der nad) dem 
Härten eine ganz blanfe Oberfläche erhielt. Beim Abs 
ſchleifen Famen aber außerordentlich viele feine fchwarze 
Punkte und undichte Stellen zum Vorſchein, die ich 
bei mehreren Berfuchen immer in dem im Slammofen - 
umgegoffenen Roheiſen gefunden habe. Auch wenn 
das Eifen, ftatt im Sanve, im Lehm gegoffen war, 
zeigte ſich Diefelbe Erfiheinung. 

G. Derfelbe Berfuch ward mit zwei anderen Nobs 
eifenforten aus dem Hohenofen, nämlic) mit einem 
Stuͤck grauem gaarem und mit einem Stück weißen 

Ä grel⸗ 


durch Brennen oder Cementiren. ° 563 


grellem Roheiſen angeftelle. Beide murben mit Kno—⸗ 
chenafche in einen hefiifchen gut verflebten Tiegel ges 
bracht und 3 Stunden fang im Windofen der ftärfiten 
Hitze, die ſich nur bervorbringen ließ, ausgefegt, wor⸗ 
auf fie mit dem Ofen zugleich erfalteten. Das graue 
Roheiſen ließ fich Ealt und noch) beffer warnt vollfommen 
gut fehmieden, und befaß eben. die Zähigfeit als das 
weichite Eifen. Nach dem Ausfchmieden ward es Aus 
Gerlich Durch Ablöfchen im Waſſer Durchaus nicht ges 
härtet und beim Zerfchlagen zeigte es fich auf dem 
Bruch als ein weiches Furzfehniges Eifen, mit einem 
Kern von dem feinften Stahl, der fich durch Faltes 
Hämmern vom Eifen als von einer Ninde ablöfte, 
Das weiße Noheifen war noch weicher geworden, und 
ließ fi) von einem unförmlichen Klump zu einem dünnen 
Zain ausrecfen, ohne die geringiten Kantenbrüche zu 
erhalten. UWebrigens verhielt es fich eben fo als das 
graue Roheiſen; es war aͤußerlich zu gefchmeidigem 
Eifen geworden, und hatte in der Mitte einen Kern 
von feinem Stahl. Einen Abbrand duch Gluͤhſpan 
Fonnte ich faft gar nicht bemerfen, auch war die Anos 
‚chenafche ganz weiß geblieben, ſtatt daß fie im Stahls 
ofen grau wird, 


: H. Um einen Aufſchluß über das Derhalten mehr 
terer Nobeifenarten zu erhalten, wurden fie mic reiner 
Rnochenafche in feuerfefte Thongefäße gebracht und 11 
Tage lang der Hige des Stahlofens ausgefest. Die 
Gefäße waren mit einem Deckel verfehen und gut vers 
klebt. Beim Deffnen ergab fich folgendes: 


a. Graues gaates Roheiſen von der Stuͤckgießerei 
zu Hällefors, in einem Tiegel umgefchmolzen und in 
einer Roheiſenform zu einer 3 Zoll ftarfen Fleinen Stange 
ausgegoffen, fo daß es ganz hart und weiß im Bruch 
geworden war. Nach dem Eementiren verhielt es fich 
ganz weich gegen die Zeile und ließ ſich auch kalt 
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haͤmmern. Im Bruch hatte es das Anſehen eines grob⸗ 
geſchmiedeten gleichartig grobkoͤrnigen Stahls. An 
der Rorhglüßpige ließ fich Die Eleine Stange zu einem 
dünnen %;öltigen Quatratftab ausrecken, chne Kantens 
bruͤche zu befommen, feßte aber einen dünnen Gluͤhſpan 
an. In der braunrorhen Gluͤhhitze, im Waffer abges 
löfcht, befam es eine ganz weiße Oberfläche und ward 
glashart, zugleich aber aud) etwas fpröde. Am Bruch 
batre es Das Anfehen Des feiniten Gußſtahls „doch 
zeigten ſich einige Spuren von einem nicht hinloaͤnglich 
durchgebrannten Kern, der eine dunklere Farbe hatte. 
Beim Schmieden zeigte ſich ein feiner Schwefelgeruch, 
der dem Brennſtahl eigenthuͤmlich zu ſeyn pflegt. 

b. Eine „Zoll dicke Scherbe von eben dieſem ums 
gegoffenen Ropeifen ließ ſich noch duͤnner ausfchmieben, 

ohne Kantenbrud) zu bekommen. Nach dem Härten 

zeigte es Sich auf dem Bruch als ein feiner Stahl, 
ohne alle Spuren von einem nicht durchgebrannten 
Kern. 

c. Eine fleine $ Zoll Dicke Matte von grauem Roh⸗ 
eifen von Hällefors, die ſchon vorher etwas adoucirt 
worden war und einen fehwarzen Bruch hatte, ward 
ganz geſchmeidig und durchaus in feinen Stahl vers 
wandelt. Aeußerlich waren aber einiae fchimmernde 
Raͤnder ſtehen geblieben, welches beim zweimaligen Ce⸗ 
mentiren ſtets der Fall iſt. 

d. Eine duͤnne Roheiſenſcherbe von derſelben Art, 
die vorher ebenfalls etwas adoucirt und zugleich etwas 
ausgeſchmiedet worden war, hatte ſich durchgaͤngig ir 
Stahl verwandelt, war ‚aber beim abermaligen Auss 
ſchmieden fehr zu Kantenbrüchen geneigt. 


e. Ein runder gegoßner Roheiſenzain aus halbirtem 
„Moheifen von Hällefors ward durch Cementiren ganz 
weich. Es ließ ſich rorhglühend recht gut fehmieden 


und war Erw N durchgängig zu Stahl geworben, 
inwens 
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inwendig gegen den Mittelpunkt zu waren aber noch 
graue undichte Stellen geblieben. 

f. Weißes Roheiſen aus Danemorer und Utoͤ⸗ 
Erzen erblajın, und in Geſtalt eines Meſſers gegoffen, 
ließ ſich zwar ſchmieden und war völlig zu Stahl gewors 
den, allein e3 fpaltete fi) beim Schmieden, weil es 
gegen den Mirtelpunft zu nicht vollfommen adoucirk 
worden, oder eigentlich weil das Eifen aus verfchiedens 
artigen Erzen erblafen war. — Ein flacher Stäb aus 
eben diefem Roheifen, der inwendig einen deutlichen 
Kern von einer anderen Nobeifenart enthielt, verwans 
delte ſich ebenfalls in Stahl; der Kern ward dunfels 

rauer Stahl, der fid) beim Ausfchmieden von dem 
außeren helleren Stahl abtrennte. 

g.»Drei Stuͤck z Zoll ſtarke Scherben von feinförs 
nigem, heilgrauem und zaͤhem Roheiſen, aus Sträszer 
Erzen im Lindner Dergrevier erhlafen, waren Feiner fo 
ſtarken Hiße ‚ausgefegt gewefen. Aeußerlich waren Die 
Scherben mit einem weißen Pulver bedeckt, verbielten 
ſich fpröde und hatten im Bruch eine ſchwarze Farbe und 
"auf der. Oberfläche eine weiße glänzende Haut erhalten. 
Gegen die Seile und unter dem Hammer waren fie weich), 
ließen fich aber rorhglühend nicht ftarf ſchmieden, fons 
dern befamen bald Kantenbruͤche. Durch das Harten 
nach dem Schmieden wurden fie fo hart als Staff. 

Auf dem Bruch) fchienen fie aus zweierlei Sorten zu 
beſtehen, in der Mitte zeigte ſich naͤmlich ein grobkoͤr⸗ 
niger hellgrauer Rand, aͤußerlich aber eine aſchgraue 
feinkoͤrnige Haut, die nach dem Haͤrten gegen die Feile 
ganz hart geworden war, 

h. Ein Stuͤck Roheiſen von Neufupferberg, groͤß⸗ 
tentheils aus Swartwicker Erzen erblaſen, ließ ſich nach 
dem Cementiren ſehr ſtark Falk haͤmmern, ohne Bruͤche 
zu bekommen, und konnte auch nur mit Muͤhe zerſchlagen 
werden. Auf dem Bruch war es zaͤhe, dunkelgrau, hatte 
nach außen einen hellen Rand und verhielt ſich gegen die 

Feile 
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Feile und gegen den Hammer ganz weich. Rothgluͤ⸗ 
hend ließ es ſich ausrecken, ohne Bruͤche zu erhalten; 
durch das Haͤrten nach dem Schmieden ward es auf der 
Oberflaͤche eben ſo rein, als der beſte Stahl, und war 
dann ganz hart gegen die Feile. Nach der Oberflaͤche 
zu zeigte es ſich im Bruch als der feinſte Stahl, gegen 
den Mittelpunkt war es aber noch zum Theil ſchwarz 
und undicht, und wegen Mangel an gehoͤriger Hitze 
nicht voͤllig in Stahl verwandelt. Dies Roheiſen war 
alſo mehr zum Stahlwerden geneigt, als das aus Lind⸗ 
ner — 

. Ein weißes, ſproͤdes und hartes Stic brauns 
fteinfafriges Roheiſen aus Erzen von der Kfapperuds 
grube in Daland ward vom Magnet durchaus nicht ans 
gezogen. Nach dem Cementiren war das ganze Stück 
dem Magnet folgfam, obgleich es durchaus nicht ges 
fehmeidig geworden, fondern eben fo fpröde als vorher 
geblieben war, und fid) nur außerfich mit einer weichen 
Eiſenhaut überzogen hatte. Die Knochenaſche war in 
der Naͤhe des Eiſens auffallend gruͤn gefaͤrbt, welches 
auf den ſtarken Gehalt an Braunſtein, der in einer fol 
chen Hige grün wird, hindeutet. 


Es ergiebt fich aus dieſen Berfuchen, daß Roheiſen, 
ohne zu ſchmelzen und ohne ſeine Geſtalt zu aͤndern, 
bloß in einem gehörigen Hitzgrad mit Knochenaſche, 
die eine abforbirende Wirfung aͤußert, wodurch die 
Derwandlung befördert und der Abbrand vermindert 
wird, in Stahl und in gefihmeidiges Eifen verwans 
delt werden kann. Es iſt bei diefen Verſuchen noch zu 
bemerken: 

a. Wenn ſich die Knochenaſche feſt am Eiſen an⸗ 
gelegt hatte, fo war es zuverlaͤßig (wenigſtens nach 
außen) ftablartig geworden. Trennte ſich die Afche 
aber leicht ab, fo mar die Oberfläche ſchon weiches Eifen, 
oder der Stahl harte fich mit einer Eifenhauc bedeckt. 

b. Beim 
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b. Beim Ausſchmieden in der Weißgluͤhhitze konnte 
man immer eine feine Flamme und einen Geruch nach 
Schwefel bemerken, ſo daß ſich eine Saͤure in dem 
Eifen entbunden und it dem uͤberſchuͤſſigen Brenn; 
baren zu einer Art von Schwefel vereiniget haben muß, 
melche Erfiheinung auch bei dem zu Stahl aebrannten 
Stabeiſen, obgleich nicht in dem Grade, ſtatt finder. 

c. Wenn fih Roheiſen gänzlich in Stahl verwan— 
delt harte und Dann ausgefchmiedet ward, erhielt es 
nad) dem Härten eine ganz außergewöhnlid) reine, weiße 
und blanfe Oberfläche, und der Glühfpan trennte fich 
als eine ganz feine Haut ab. | 

d. In einer geringen braunrothen Gluͤhhitze nahm 
es ſchon eine vollfommene Haͤrtung an. 

E. Es war etwas ſproͤder als gewöhnlicher Stahl. 

f. Den beiten Stahl, der nach dem Feinſchleifen und 
Poliren einen völligen Spiegelglanz annahm und die 
Dichtigfeit des feinften Gußſtahls beſaß, erhielt ich 
jedesmal aus den ſchon an fich zum Stahfwerden ges 
neigten Nobeifenarten, und zwar aus der weißen oder 
greilen Abart, befonders wenn Diefes Nobeifen im Ties 
gel umgeſchmolzen, und in eine offne Form, worin es 
zwar ſchnell erjtarren, aber Doch in-tich felbit Dicht bfeis 
ben fonnte, ausgegoffen war. Sc) habe diefen Stahl 
zu Sedermeffern und zu Grabſticheln verfucht, und veche 
gute Klingen und Schneiden daraus erhalten, indeß 
Br nicht fo bejtändia und etwas fpröder als Guß⸗ 

abi. 

g. Beim Sementiren bes Stahls aus Stabeifen 
laͤßt fich eine Eifenftange von 14 Zoll ſtark durchgängig 
in Stahl verwandeln; das Roheiſen Hingegen kann nicht 
Durch und durch) zu Stahl werden, wenn es tu dickeren 
als zzölligen Stuͤcken angewendet wird, obgleich ein 
ftärferer Hisgrad und ein zweimaliges Cementiren die 
Stahlwerdung ſehr befördern. u | 

nz h. Roh⸗ 
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h. Roheiſen, aus verſchiedenartigen Erʒen oder 
bei einer unzweckmaͤßigen Beſchickung erblaſen, gab 
auch verſchiedene Arten von Stahl, die ſich beim Auss 
ſchmieden von einander ablöftı.®und fpalteten. 


i. Nobeifen, welches in bedecften Formen gegoffen 
var, worin e8 fich nicht mit völliger Freiheit zufammens 
— konnte, gab groͤßtentheils undichten Stahl. 

k. Roheiſen, mwelches-in der Knochenaſche ohne 
Zutritt von Brennbarem zum Schmelzen gekommen 
war, hatte ſich theils in Staff, theils in Eifen vers 
wandelt ‚ je nachdem es weniger oder mehr Phlogiſton 
verloren hatte. 


4. In Ralf. Ä n 


Wegen der großen Lebereinitimmuna des Kalks mit 
der Knochenafche wollte ich zuerſt das Verhalten def 
felben kennen fernen. 


A. Gebrannter weißer Kalk. Er ward mit dem 
Roheiſen in ein feuerfejtes thoͤnernes Gefäß gerhan, 
welches in den Stahlofen oben auf den Gtahffitten, 
wo das Slammenfeuer am ftärfiten wirft, hingeſtellt 
ward. 

a. Ein —— weißes, grelles, 2 Zeil ſtarkes 
Stuͤck Roheiſen aus Danemorer Erzen. : Nad) 6räs 
aigem Brennen in einer ftarfen Hiße, worin fich,die 
aus franzöfifchem Thon angeferrigten Gefäße außerlich 
mit einer Glaſut überzogen hatten, fand ich das Eifen 
ohne Gluͤhſpan und außerfich ganz unverändert; der 
ganz weiß gebliebene Kalf harte fich) aber feit angefeßt, 
und wenn das Eifen nad) dem Erfalten einige Zeit 
liegen blieb, zog es Seuchtigfeit aus der Luft an und 
zojiete, als wenn es mit etwas Galzartigem beftrichen 
gewefen wäre. Gegen die Feile verhielt es fich weicher 
als gefchmeidiges Eifen, und vertrug aud) ſtarke Hams 
merfchläge, ehe #8 Brüche befam. Auf dem Bruch 


zeige 
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jeigte es in der Mitte einen ſchwarzen Kern, nad) ber 
Doberfläche war es aber weiß, blanf und glanzend, wie 
der frifchgebrannte Stahl aus Stabeifen. Bei einis 
ger Borficht ließ es füch in ſtarker Rothgluͤhhitze zu einem 


ı Fuß fangen, 3 Zoll breiten und F Zoll ftarfen Stabe 


ohne Kantenbrüce ausrecken. Beim Feilen verhielt es 
ſich als hartes Stabeifen, nad) dem Härten im roths 
glühenden Zuftande aber als reiner etwas weicher Stahl, 
etwa wie der gewöhnliche Luppſtahl. Die Feile hatte 
auf ihn Feine Wirfung. Beim Zerfchlagen fand fid), 
daß es in der Mitte noch) nicht ganz Durchgebrannt, fons 
‚ Deren etwas poröfe geblieben war, wodurch ſich aud) die 

Neigung zum Roſten erklärt. | | 

b. Das graue Roheiſen, eben fo behandelt, zeigte fich 
ebenfalls vollfommen weich gegen Die Seile und unter dem 
Grabjtichel, auch) war der Bruch noch etwasgleichartiger, 
als der des weißen Eiſens; allein es war mehr zum Ros 
ften geneigt und hatte fic) nad) einigen Stunden durch» 
aus mit einem braunen Noft überzogen. In der Roth 
gluͤhhitze ließ es fich unter dem Hammer weder fchmies 
den noch ausrecken, fondern zerfiel zu glänzenden Schups 
pen, die das Anfehen des Relßblei Hatten, und verros 
ftete nachher ganzlich. | 


B. Gebrannter grauer Kalk. a. Ein Stüd weis 
fies Roheiſen von der Größe einer Bohne blieb 11 Tage 
lang im Stahlofen ftehen. Der Kalf war ganz weiß 
geworden und das Eiſen ließ fic) Falt zu einem duͤnnen 
Blech austreiben, ohne Kantenbrüche zu befommen. 
Mac) dem Härten zeiate es ſich nur in der Mitte als 
Stahl, an den 
worden. 


b. Weißes, im Flammofen bei Steinfohlenfeuer 
umgefchmolgenes und in einer, Sandform_gegoffenes 
Roheiſen hatte fic) zwar in Stahl verwandelt, allein es 


verhielt fich eben fo als das in Knochenaſche rn 
5 | oh⸗ 


anten war es weiches Eiſen ge⸗ 


# 
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Roheiſen von derſelben Art (3. F.), es war naͤmlich ganz 
undicht. 

c. Daſſelbe Roh⸗ iſen, aber in ie Lehmform ges 
goffen und vorher in Knochenaſche gebrannt, blieb 
eben fo undicht als das Noheifen b. Unter dem Hams 
mer war es ganz weich und ließ ſich ausrecken, ohne 
Kantenbruch zu befommen. In der Rothgluͤhhitze Fonnte 
es zu feiner doppelten Luͤnge ausgezogen werden, ohne 
merfliche Brühe zu erhalten. Durch Abloͤſchen im 
Waſſer haͤrtete es ſich ungemein und zeigte ſich im Bruch 
als ein ganz feiner Stahl. Beim Gluͤhen und Aus- 
ſchmieden umgab ſich dieſer Stahl mit einer feinen 
blauen Flamme, mie mit einem Dtebel, ohne jedech 
einen merklichen Schwefelgeruch zu verbreiten. Die 


eine Seite war ziemlich dicht und rein geblieben, wes⸗ 


halb ich ein Drathzieheiſen daraus machen ließ, welches 
ſich bei der Anfertigung feiner Eiſen- und Mefiingdrarhe 
beffer als gewöhnlicher Stahl verhielt, obgleich er dem 
Stahl in den auslandifchen Zieheifen ſehr nachftand. 

d. Kleine Zaine von grauem Ropeifen von Hälles 
fors feßten nur auf der Oberfläche eine Stahlrinde an, 
Die fo tief eindrang, als das Roheiſen vorher weiß ge— 
wefenwar. Größtentheils war es inwendig noch ſchwarz⸗ 
graues Roheiſen geblieben und ließ ſich Daher nur 
wenig ſchmieden. 

.e. Der bei A angeführte ausgefchmiedete Stabl 
aus Danemorer Eiſen ward im grauen Kalk noch haͤrter, 
aber etwas fpröder, und erforderte einejgrößere Vorſicht, 
um ihn ohne Kantenbrüche auszufchmieden. 


C. Ungebrannter Kalbſtein. In feingepulver⸗ 
tem ungebranntem Kalkſtein wurden 3 Fleine Stäbe aus 
grauem Roheiſen von Hällefors einer ähnlichen Bes 


handlung im Staplofen unterworfen. Dach) dem Ce⸗ 






jentiven war der Kalk ganz fein und fo hart gebrannt, 
Ber faum mit Scheidewaffer aufbraufte, — 
Be... bloß 
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bloß eine hepatifche Luft gab. Die Noheifenftäbe was 
ren fpröde, zeigten auf dem Bruch einzelne alänzende 
Punkte, und hatten unzählige undichte Stellen, die 
zum Theil mit weißlichgrauen Blumen, welche das Ans 
fehen von Zinfblumen hatten, fic) aber im Scheide; 
waſſer nicht auflöften und fogenannter Eifenamianth 
zu ſeyn ſchienen, angefüllt waren, Durch) das Härten 

im Waffer aaben ſich dieſe Stäbchen als einen harten, 
aber groben, undichten und fpröden Stahl zu erfennen, 
der fich glühend nicht ohne Kantenbrüche ausſchmieden 
ließ. Eine dünne Roheiſenſcherbe war dadurch Kohl 
geworden, Daß der innere roheifenartige Theil, nac)s 
dem fich die Oberfläche adoucirt hatte, gefchmolzen 
und ausgelaufen war. Dieſes ausgelaufene Eifen 
war ganz gefihmeidig und hatte fich in groben Stahl 
verwandelt. 


. Mehrere, andere DBerfuche mit gebranntem unge 
loͤſchtem, fo wie auch mit gebranntem gelöfchtem 
Kalf und mit verfchiedenen Arten von Roheiſen muß 
ich, hier übergehen, und will bloß bemerfen, daß ber 
robe Kalfitein, nach meinen Erfahrungen, zwar die Ges 
ſchmeidigkeit des Roheiſens befördert, Daß er aber zum 
Stahlwerden nicht viel beiträgt, und daß er überhaupt 
die Entſtehung des Gluͤhſpans begünftiget, oder den 
Abbrand vermehrt; der gebrannte, gelöfchte ſowohl als 
ungelöfchte Kalf leiften dagegen beſſere Dienfte, obs 
gleich man auf Diefe Weiſe weder aus dem weißen und noch 
weniger aus dem grauen Roheiſen einen recht brauche 
baren Stahl erzeugen Fann. 


5. In Kreide. 


Folgende Nobeifenarten wurden in gepufverter 
Kreide in einer 12 Tage fang anhaltenden Stahlofens 
hitze cementirt. 


N 9. Grau⸗ 
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a. Graues gaares und weißes grelles Roßs 
eifen von Danemora. Alle Stücen wurden ganz 
weich; außerhalb beffeideren fie ſich mit einer Eifenhaut, 
anter welcher fid) der Stahl befand; fie waren indeß 
nicht gut Durchgebrannt, weil Die Gefäße nicht Hiße 
genug erhaften hatten. Das grelle Eifen, welches am 
vollfommerjten zu Stahl geworden war, ließ fich zu 
einer Klinge ausfchmieden, Die zwar eine recht gute 
. Hartung annahm, aber eine fprödere Schneide als 
anderer Stahl gab. 

b. Eine FZoll ſtarke Platte aus weißem ſproͤdem 
Daler Ropeifen, welches vom Magnet nicht gezogen 
ward, blieb ‚im Kreidepufver in einem gut verflebten 
Ziegel 3 Stunden fang in einer ziemlich gemäßigten 
Gluͤhhitze im Windofen jtehen. Inwendig ſowohl als 
auch an den Seiten und auf der unteren Flaͤche, welche 
mit der Form, in welcher das Eiſen ausgegoſſen war, 
in Verbindung geſtanden hatte, war das Eiſen eben 
ſo ſproͤde und weiß geblieben als vorher; auf der obe⸗ 
ren Flaͤche hatte es ſich aber mit einer duͤnnen zaͤhen Ei— 
ſenhaut bedeckt, die fich ganz abtrennen und mehrere 
male hin und her biegen ließ, ehe ſie brach, auch ward 
ſie vom Magnet gezogen, der auf das inwendige Rod 
eiſen eben ſo wenig wirkte als vorher. 


6. In gepulverten Eyerſchaalen. 
Das Roheiſen verhielt ſich darin eben ſo als in 
der Kreide, nur ſchien es noch etwas zaͤher geworden 
zu ſeyn. 
7. In ungebranntem Gips. 


Wie ſich das Roheiſen darin verhaͤlt, habe ich ſchon 
6.61, 1. gezeigt. Das mehrſte Roheiſen wird naͤmlich 
ER. eils in weiches Eiſen verwandelt, theils wegen des 

ebiudung der Vitriolſaͤure mit dem Brenn⸗ 
ebenden Schwefels breitet, Eine ir 
> D 7 
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Kobeifenfi orte von Defwerrum verwandelte fich durch Ce⸗ 
menciren mit ungebranntem Gips durchaus in wirflichen 
gefihmeidigen Stahl. 


8. In Schwerfpath. 


Ein dünnes Stäbchen halbirtes Noheifen von Hals 
Tefors ward. mit Schwerſpath im Stahlofen cementirt. 
Der Schwerfpatd war ganz zu einem fehweren Klums 
pen jufammengefintert, der einen ſchwarzgrauen gläns 
jenden Bruch hatte und ſtark nach Schwefelleber rod). 
Das Eifen war weich und halbgefihmeidig geworden, 
harte aber feinen Gluͤhſpan angefegt, und war inwendig 
und aͤußerlich ſchwarz; nahe an der Oberfläche hatte 
e3 ſich indeß mit einer weißen glänzenden Haut bes 
zogen. Nachdem es etwas überfchmiedet und ges 
bartet war, erfchien es als ein harter aber fehr fprös 

der Stafl. ‘ 


9. In weißem Selöfpath 
ward ein Stück grelles Roheiſen 10 Tage lang im Stahl⸗ 
ofen cementirt. Der Feldfparh war mit den Wänden 
Des Tiegel3 zu einer grauen, fteinartigen, glafigen 
Schlacke gefloifen, und das Eiſen lag in diefer Schlacfe 
ganz rein und blanf, ohne Spuren von Glühfpan. 
Sn Bruch war es grau, hatte aber einen weißen glans 
jenden Nand und war in Stahl verwandelt worden. 
— Hieraus folgt, daß der Feldſpath wicht eher ſchmelzt, 
als bis die Hitze das überichüfiige Brennbare aus dem 
Moheifen ausgetrieben und es in Stahf verwandelt 
bat, und daß der Feldſpath ein ſehr zweckmaͤßiges 
Mittel ift, Eifen gegen. den Abbrand zu bewahren. - 
Das DBerfahren der Schmiedeaibeirer, groben Feld— 
fpathfand beim Schweißen des Eifen anzumenden, 
iſt daher nicht ohne Grund. Der weiße Feldfpach it 
aud) der beite. 

| 10. In 


“ 
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10. "In Riefelmebl, oder in zerpulverten Kies 
felfteinen. 


Das Roheiſen ward bei den folgenden Verſuchen 
nur 3 Stunden im Windofen gegluͤhet. 


A. Ein Stüc weißes Roheiſen im verklebten Ties 
gel. Das Kiefelmehl war pulverartig geblieben, und 
hatte nur in der Naͤhe des Eiſens rorhe Roſtflecke erhal, 
ten, ohne fid) aber am Eiſen feſtzuſetzen. Das Roh— 
eiſen war nicht merklich mit Gluͤhſpan bedeckt, und ließ 
ſich in der Waͤrme zu einer duͤnnen Platte ausſchmieden, 
die bis auf 3, von der Oberfläche an gerechnet, feiner 
Stahl geworden war, in der Mitte aber noch) einen 
Kern bepalten hatte, deifen weiße Farbe in eine ſchwarze 
übergegangen und der in Diefem Grade der Hitze nicht 
zu Stahl geworden war. — Aus dieſen Verſuchen 
ſcheint hervorzugehen, daß es zur Verwandlung des 
Roheiſens in Stahl nichts weiter beduͤrfe, als das 
Brennbare durch die Wirkung der Hitze zu vermindern, 
und daß die Zuſaͤtze gar- nicht einmal von abſorbirender 
Art ſeyn duͤrfen, wenn ſie nur zur Verminderung des 
Abbrandes wirken, welche Vermuthung durch mehrere 
Verſuche, bei welchen das Eiſen in ſolchen Subſtanzen 
cementirt ward, Die weder abſorbirend wirkten, noch 
Salz oder Phlogiiton enthielten, auffallend beftätiget 
wird. Wendet man aber folche Körper an, Die Das 
DBerduniten des brennbaren Weſen verhindern, fo laßt 
ſich eine Derwandlung des. Noheifens in Stahl ſchwer— 
lich bewerfitelligen. Um mid) hiervon genauer zu übers 
zeugen, jtellte ich folgende Verſuche an. 


B. Ein Paar Scheiben von feinförnigem, grauem, 
gaarem Roheifen im Sande gegoffen, vs Zoll ſtark, 
wurden mit Feingeftoßenem grünem Glas in einen hefs 
ſiſchen Tiegel gebracht, und in einem Windofen zuerſt 
einer gelinden Hitze, dann aber bei verſtaͤrktem Feuer 
vier Stunden lang dem aͤußerſten Schmelzgrade aus⸗ 


ge⸗ 
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geſetzt. Nach dem Erfalten und Zerfihlagen des Tie; 
gels mar alles Roheiſen zu einem ganz reinen, blanfen 
und dichten Regulus gefihmolzen, der gar nichts am 
Gewicht verloren hatte. Diefer Regulus war gegen 
Die Feile und gegen den Meißel weich, wie gefchmeis 
diges Eifen; glühend ließ er fich aber nicht ausſchmie— 
den, ohne fogleich Kantenbrüche zu befommen, ob; 
gleich er fich) unter dem Hammer ganz außerordentlich 
weich verhielt. Durd) das Ablöfchen im Waſſer haͤr⸗ 
tete er fich fehr, und hatte einen feinförnigen, matten, 
weißen, aber nicht durchgängig glänzenden Bruch. 
Er war daher noch wirkliches Dioheifen, welches eben 
in eine Urt von Gußſtahl übergeben wollte, wenn es 
nicht Durch die Glasdecke, welche die Verdampfung 
des Brennbaren verhinderte, Davon abgehalten wors 
ben ware. | 


Diefer Verſuch zeige auch zugleich, daß, wenn das 
weiche und graue Roheiſen, mit Beibehaltung feiner 
vorigen NBeichheit (fo daß es ſich noch mie der Feile, 
mit dem Meißel und mit dem Bohrer, oder auf ber 
Drehbank bearbeiten laßt), umgegoſſen werden foll, 
ein Zufag von gewöhnlichen, feichtflüfiigem, grünem 
Glas, welches die Verdampfung des Phlogiſtons vers 
Bindert, Die Weichheit nicht allein erhält, fondern auch 
befördert, und alle in Vorſchlag gebrachten Zufäge 
überflüfiig mache, vortrefliche Dienste leiſtet. Es tik 
indeg wohl zu bemerfen, daß das auf diefe Ark 
nn. Roheiſen wieder Bart, fpröde urd weiß im 

ruch wird, wenn man es plößfic) durd) das Gießen 
in eine Falte Form zum Erjlarren. brinat, und es 
nicht langſam erfalten läßt. Am beiten thut mar 
Daher, wenn man das gefihmolzene Noheifen nach und 
nach mit dem Dfen zugleic) unter der Glasdecke ers 
falten läßt. er 


11. In 


576 9.265. Von ber Verwandlung des Roheiſens in Stahl 


11. In Sandfteinmehl 

Eine Roheiſenſcherbe, die vorher ſchon im Kalk 
gebrannt und etwas gehaͤmmert worden war, ward 
noch einmal mit gepulvertem gothlaͤndiſchen Sandſtein, 
der mit Scheidewaſſer aufbrauſt, im Stahlofen cemen⸗ 
tirt. Das Sandſteinpulver behielt dieſelbe graue Farbe, 
Die es vorher hatte, brauſte aber nicht mehr mit Säure. 
Das Roheiſen ließ fich wach dieſem Cementiren beifer 
Schmieden als vorher, und zeigte fid) nach dem Härten- 
als ein feiner, aber nicht harter Stahl. 


"1a. "in gebranntem, weißem, Eölnifchem Thon. 

Ein Stück weißes Noheifen ward in diefem Thon 
10 Tage lang im Stablofen cementirt, wodurch e8 einen 
bellgrauen Bruch befam, und fich unter dem Hammer 
und gegen die Seile ganz weich verhielt. Dad) dem 
Gluͤhen und Ablöfchen im NWaffer ward es Bart und 
zeigre fich auf dem Bruch) durchgangig als grober Staff. 
Der weiße Thon war ſchwarzgrau und zufammengefins 
tert, aber nicht gefchmolzen. 


| 13. In weißer Magnefia. 

Meißes Roheiſen i in Talferde cementirt, zeigte fich 
in der Hiße und in der Kälte gefchmeidig, und war zu 
weichen Stahl geworden. Die Magneſia hatte eine 
graue Farbe befommen, und löfte fich in Scheidewaffer 
unter Entbindung von hepatifcher Luft auf. 


14. In Alaunerde. 

Ich hatte dieſe Erde aus Alaun durch den Niedews 
ſchlag mit Alkalien erhalten; fie mar zwar ausgefüßt, 
aber wahrſcheinlich nicht vollfommen von aller anhans 
genden Vitriolſaͤure befreit worden. Das in dieſer 
Alaunerde im Stahlofen cementirte Roheiſen hatte ſich 
in Stahl verwandelt, bekam aber wegen des Rothbruchs 
beim Kantenbruͤche. | 

15.71 
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- 15. In Rühltonnenfchlamm. 

Diefer Schlamm oder Niederfihlag beftand aus 
Eifenoder und einem Fleinen Antheil von Alcun, oder 
von dem Salz, welches man gewöhnlich aus dem vi; 
triofifchen Colcothar erhaͤlt. Ein dünnes Stuͤck Roh— 
eiſen, welches Damit 12 Tage lang · im Stahlofer ces- 
mentirt worden war, bedeckte ſich mit einer ſchwarzen, 
weichen und biegſamen Eiſenhaut, Die ſich mir einem 

teffer Teicht von dem übrigen Eiſen abtrennen ließ, 
welches ſich gegen die Feile und unter dem Hammer 
ganz weich verhielt, ſich auch kalt zu Blech und roth⸗ 
gluͤhend zu einem duͤnnen Zain ausrecken ließ, ohne in 
beiden Faͤllen Kantenbruͤche zu hekommen. Braunroth 
gehaͤrtet zeigte es ſich als feiner Stahl, der noch mit 
einer dünnen Eiſenhaut bedecft war, und ſich beim 
Schmieden ungewöhnlich weich erhielt. 


16. In epulvertem, gebranntem, franzoͤſiſchem 
Chen mit + Schwefelkies gemengt. 

Ein Zoll ſtarkes, im. Flammofen umgegoſſenes 
Stück weißes Roheiſen ward 12 Tage fang im Stahl— 
‚ofen mit jenem Gemenge cementirt, wodurd) es eine 
Rinde von Rohſtein erhielt, die ſich feicht von dem uͤbri⸗ 
gen Eifen abtrennte, welches einen grauen förnigen 
Bruch erhalten hatte und ganz mweid) geworden ‚war. 
Als es bis zum lichtrothen Gluͤhen erhigt ward, warf es 
rothe runde Schweißfunfen, und konnte ohne Kantens 
brüche nicht ausgefchmiedet werden. Nachdem es et 
was uͤberſchmiedet und im Waſſer abgelöfcht morden 
war, erhielt es eine weiße. Oberfläche, haͤrtete fich 
und gab fich als ein unbaͤndiger grobkoͤrniger Stahl 
zu erkennen. 


17. In 9 Theilen gebranntem Thon und ı Theil 
Alaun. 

Mir diefem Gemenge ward ein Stück weißes Roh— 

eiſen von Neukupferberg cementirt, wodurch es einen 

Zand IL Oo ſchwarz⸗ 
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fehwarzen Bruch erhielt und aanz weich geworden war. 
Rothgluͤhend ließ es fich zu einem dünnen Blech auss 
reden, ohne Kantenbrüche zw erhalten. Dad) Dem 
Härten hatte es auf dem Bruch das Anfehen von Staßl, 
der nach außen ganz fein, inwendig aber grobiörnig. 
war. 


18. In unausgelaugter Birkenafche. 


Teil die Schwefelfaure nach) ebigen Derfuchen 
fein wirffames Mittel if, um Roheiſen in Stahl zu 
verwandeln, fo mußte ic) noch Die Wirkungen der alfas 
liſchen Erden unterſuchen. Ich brachte deshalb ein 
Stuͤck weißes, im Flammofen bei Steinkohlen umge— 
ſchmolzenes und in einer Sandform gegoſſenes Stuͤck 
Roheiſen, welches 21 Centner wog, mit unausges 
laugter Birkenaſche auf die vorhin beſchriebene Art 
in einen gut verklebten Tiegel, und ſetzte ihn einer 
12togigen Hitze im Stahlofen aus. Das Roheiſen 
hatte daſſelbe Gewicht erhalten, und eine ganz reine 
Dberfl che bekommen; es ließ ſich kalt feilen und hams 
mern, auch rothwarm ohne Kantenbruͤche ausſchmieden. 
Geſchmiedet und rothwarm im Waſſer abgeloͤſcht ward 
es ganz hart, und hatte auf dem Bruch das Anſehen 
eines feineren und beſſeren Stahls, als durch das Ce— 
mentiren mit Kalk. — Ich habe dieſen Verſuch mit 
mehreren Roheiſenarten in Aſche von Fichten: und Tans 
nenholz, aber mit einem minder glücflichen Erfolg, wies 
derholt, indem ſich das Roheiſen nur auf der Oberfläche 
bis „5 Zoll tief in Stahl verwandelte. 


19. In Sraunftein. 
A. Ein Stuͤck hellgraues feinförniges Nobeifen, 
3 zoll ftarf, ward mir Braunftein in einen bedeckten 
und guc verklebten Ziegel gerhan und 11 Tage fang im 
Stahiofen erbalten. Das Roheiſen war ganz blanf 
und hatte keinen Gewichtsverluſt erlitten; ım Bruch 
war 
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war e8 durchgängig weiß und feinförnig, und lief fi 
leicht und ohne Kantenbrüche ro:dglühend zu einer klei⸗ 
nen Federmefferflinge ausfchmieden, die fich nach Dem 
“ Härten als ganz harter und feiner Stahl zu erfennen 
gab, Der eine vortrefliche Politur annahm und aud) eine 
jiemlich gute Schneide abgab. Der Braunſtein war 
von Lexand aus Daland; er’hatte fich grün gefärbt und 
feit am Stahl angefegt, ohne jedoch gefihmolzen zu 
feyn. Schwarzer Braunftein von Klapperud aus Das 
land verbiele ich eben fo und befam durch. Brennen 
ebenfalls eine ſchoͤne gruͤne Farbe. Ein mehr ſchwarz— 
graues Stück Roheiſen ward durch Cementiren mie 
Braunſtein zwar ebenfalls zu Stahl, allein von gerins 
gerer Güte, auc) hatte das Roheiſen mehr als ein Pros 
cent Abbrand erlicten. | | 
B. Der Verſuch ward mit weißem grellem Roh— 
eifen wiederholt, welches ich mit Braunftein von Klap⸗ 
perud in einen Tiegel brachte, dieſen gut verflebte und 
ihn. 4 Stunden fang einer ftarfen Gluͤhhitze im Wind 
ofen ausfeßte. Das Roheiſen war zwar ebenfalls auf 
der Oberfläche ſtahlartig geworden, allein es hatte auch 
zuafeich Gluͤhſpan angefegt, unter welchem der Staff 
mit einer Eifenhaut bedeckt war. Der Abbrand betrug 
etwas. über 10 Procent. Das Eifen ließ fich in der 
Kälte ausrecken, und rothglühend zu einer dünnen Platte 
‚ausziehen, Die man zufammenbiegen Fonute ohne zu 
brechen. Inwendig war aber ein dunfelgrauer Roh— 
eifenfern geblieben. Daß im Stahlofen fein Abbrand 
ftatt fand, ruͤhrte ohne Zweifel von dem vielen in dies 
fem Dfen befindlichen Brennbaren und von der ftärs 
keren Hiße her, Die mehr reducirend als verfchlacfend 
wirkt. 


20. In Gallmey. 


Das Roheiſen ward mit einem Gemenge von ge— 
branntem und fein gemahlenem polniſchem und unga— 
" —Oo — riſchem 
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riſchem Gallmey in feuerfefte Thongefäße ge:han und in 
den Stahlofen gebracht. 

a. Ein plattes, 4 Zoll dickes, im Flammofen ums 
gefchmolzenes, weißes und hartes Stuͤck Rodheiſen blich 
12 Tage fang im Feuer. Das Eifen hatte feinen Gluͤh— 
fpan angefegt, war weich gewerden und zeigte einen 
weißen fpiegeinden Bruch, wie das zu Stahl gebrannte 
Ctabeifen, Rothgluͤhend ließ es fich zu einer £ Zoll 
ftarfen Platte finmieden. Ich ſchrotete ein Stuͤck das 
von mit einem Meißel ab, und recre es zu einem vier, 
fantigen Grabjtichel aus, der nad) dem Härten auf 
dem Bruch das Anſehen von feinem Stahl buite, und 
dem beiten Brennitahl gleid) Fam. Die Robeiſenplatte 
war ebenfalls Stahl; fie erhielt nach dem Härten und 
Schleifen einen vortreflichen Glanz und eine vollkem⸗ 
mene Politur, und ließ fich zu einem fein polirten Stocks 
fnopf und zu einer Drathziehſcheibe verarbeiten. 

b. Ein 3 3Zoll ſtarkes, grelles, weißes Stück Roh— 
eifen von Norberg ward Durch diefe Semenration zwar 
ebenfalls weich, erhielt auch einen förnigen Bruch und 
war zu Stahl geworden, allein diefer Stahl war nicht 
fo fein. Weil das Stüf etwas unförmlich und dick 
geweſen war, fo war noch ein Kern von Roheiſen übrig 
geblieben, und deshalb brad) es auch beim Schmieden 
ab. — Der Gallmey, welcher vorher eine rörhlichgelbe 
Farbe gehabt hatte, und ſeht wenig vom Magnet ges 
zogen ward, war afıharan und dem Magnet wie reiner 
Eifenfeiljpan folgfam geworden. Er hatte feinen gans 
zen Zinfgehalt verloren und loͤſte ſich in Scheidewaffer 
mit großer Heftigfeit, fait wie reines Eifen auf. 

c. Ein Stück graues gaares Roheiſen auf eben die 
Art in rothem Gallmey cementirt, verhielt ſich faſt eben 
fo und nahm eine gute Härtung an; auf der Oberfläche 
zeigten fich aber einige Spuren von einer Eifenhaut. 

d. Daſſelbe Refultat erhielt ich bei einem andern 
Stuͤck Roheiſen von derfelben Art, welches mit Gallmey 
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oder mit Zinfblumen und mit darüber gefegtem fran— 
zoͤſiſchem Thon cementirt ward. Die Gallmeybiumen 
waren gänzlich verſchwunden, allein das Eifen batte 
feinen Glühfpan angefegt und war auf der Oberfläche 
zu Stahl geworden. 


‚21. In Reifblei. 


Reaumur hat fihon in den 1722 herausgegebenen 
Zufägen zu feiner Abhandlung über das Adouciren des 
Roheiſens, die Wirkung des Reißblei auf Roheiſen in 
der Gluͤhhitze beim Cementiren gezeigt. Er wendete es 
theils in verfchloffenen Tiegeln, theils als Ueberzug an, 
Fonnte dadurch aber nur bewirfen, daß die Oberflache 
des Eifens etwas weicher ward, wozu indeß die Hitze 
wohl das mehrjte beigerragen haben mag. Weil aus 
“ jenen Berfuchen nicht hervorgeht, ob das Roheiſen durch 
Diefen Zufaß zu Stahl oder zu gefchmeidigem Eifer 
ward, fihien es mir noͤthig zu ſeyn, jene Verſuche noch 
weiter zu verfolgen. | 

A. Eine F Zoll ftarfe Robeifenfcherbe ward mie 
gepulvertem Reißblei, welches gewöhnlich unter dem 
Namen Plumbago verfaufe wird, und welches Scheele 
(Abh. d. Schwed. Afad. B. 40.) auch unter diefem Nas 
men befchrieben hat, in ein feuerfeites Cementirgefaß 
gethan und wohl verflebt in den Windofen gebracht. 
Es ward zuerft gelindes Feuer gegeben, melches aber 
nad) und nach einige Stunden lang fo verftärft ward, 
Daß der feuerfeite Thon eine Glaſur erhielt. Ich ließ 
alles mit dem Dfen zugleich langſam erfalten,- und fand 
dann das Neißblei unverändert und die Roheiſenplatte 
ganz blanf und rein, ohne Spuren von Gluͤhſpan, weis 
cher als vor dein Verſuch, aber viel fpröder und mürder. 
Der feinförnige, hellgraue, außerfich mit einem weißen 
und harten Rande gezeichnete Brud) des Roheiſens war 
jest fchiwarz und grobglimmerig geworden und hafte 
das Anſehen des gewöhnlichen Reißblei. Es ließ lich 
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wederwarm noch Falt haͤmmern, ſondern bekam für 
gleich Brüche, und zwar in einem höheren Grade, als 
gewößnliches Roheiſen. Rothgluͤhend im Waſſer abs 
geldfche nahm es durchaus Feine Härte an, fondern 
wurd vielmehr ſo mürbe, daß es fic) unter dem Hammer 
leicht zerpulvern fieß. Das Reißblei brachte alfo eben 
die Wirkung hervor als Koblenjtaub, und zwar in 
‚einem noch höheren Grade, indem das Roheiſen noch 
mehr uͤberſchuͤſſiges Phlogiſton aufnahm, als es vorher 
fihon hatte. Dieſes Verhalten. kann auch nicht auf— 
fallend ſeyn, wenn man erwägt, daß das Reißblei, 
nach Scheele, eine Art mineralifcher Kohle iſt, ‚welche 
aus Luftſaͤure mit ſehr vielem Phlogiſton beſteht, und 
welche zufoͤllig etwas Eiſenerde enthaͤlt, indem das 
Reißblei mit grimer Erde aufammen vorfommt. 

B. Raltbrüdiges Stabeifen, ganz auf Diefelbe 
Art behandelt, verwandelte dich in feinen und harten 
Stahl, der eine reine blarfe Oberfläche erhielt, ohne 
| Blaten zu befommen. Beim Ausfihmieden eraaben 
ſich mehr Spuren. von Rothbruch als von Kaltbruch 
Undem Fleine Kantenbrüche entjtanden), und nachdem 
das Eifen, ohne gehärter zu fenn, erfalter war, ließ 
e3 fich ftarf hHämmern ehe es brach, worauf ich unten 
($. 270.) wieder zuruͤckkommen werde. 


J. 266. Bon den Urſachen der Verwandlung des 
Roheiſens in Stahl beim Schmelzen. 

Die eben angefuͤhrten Verſuche, Roheiſen bloß vers 
mitteljt einer ſtarken Gluͤhhitze in Stahl zu verwandeln, 
hatten vorzüglich den Zweck, einige Auffchlüffe über Die 
Urfache zu erhalten, warum das Roheiſen in den Stahl; 
heerden eher Stahl als Stabeifen wird. Aus aller 
Erſcheinungen gebt hervor: 

a. Daß .ein gewiſſer Grad von Hitze allein ſchon 
hinreicht, um jene Wirkung ———— en 
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das Roheiſen ganz allein in gut verfchloßnen feuerfeiten 
Gefäßen, oder mit folchen feuerbeftandigen Subjtanzen 
umgeben iſt, daß es durch Diefe Zufäge nichts Fremds 
artiges erhalten kann GVerſ. 10. 12.). 
| b. Daß grobe erdartige Theile weder fid) abfcheiden 
noch) Binzutreten dürfen, indem das reine Mobeifen ge⸗ 
ſchmeidig werden kann, ohne feine Geſtalt zu veraͤn⸗ 
dern Gerſ. 3. 4. 17-20.). 

c. Daß gröbere, feuerbeftändige, brennbare Sub⸗ 
ftanzen dag Roheiſen fpröder machen, als es vorher wat, 
und daß es dadurd) fogar in Reißblei verwandelt wers 
den Fann Gerſ. 2. 21.). = 

4 Daß das Noheifen, wenn alle Berdampfung 
Durch einen Glasfluß gehindert wird, feine roheifens 


artige Natur behält und fpröde und ungefchmeidig bleibe 


GVerſuch. 10.B.). 
| e. Daß Zufäse von Schwefel und minerafifcher 
Säure zwar die WWeichheit des Eifens befördern und die 
Verwandlung in Stabeiſen aber nicht in Stahl bewirs 
ken helfen (Verſ. 14. 17.). | . 
f. Daß Roheiſen in einem geringeren Grad de 
Gluͤhhitze ſchnell verſchlackt wird und Gluͤhſpan anſetzt, 
daß es aber in einer ſtarken Schmelzhitze ohne einen 
bedeutenden Abgang und ohne Verſchlackung zu Stahl 
werden kann. Deshalb tut der Gallmey aud) die beite 
Wirfung (DBerf. 20.), indem das viele Phlogiſton des 
verdampfenden Zinfs wahrfcheinlic, zuerſt das Anfegen 
des Gluͤhſpans verbinderte, bis die Hige fo ftarf ward, 
daß folche Verwahrung nicht weiter nö:hig war, indem 
fie dann frei auf das Roheiſen wirfen, demfelben Yen 
überflüfigen Antheil vom Brennbaren entziehen und es 
dadurch in den eriten Grad der Gefchmeidigfeit, näms 
ih) in den Zujtand des Stahls, verfeßen Fonnte. 
Wenn die ftarfe Hige noch länger angehalten hätte, 
ſo wide das Eifen wahrfcheinlich den Höchiten — 
| er 


5854 G. 266. Von den Urfachen der Verwandlung 


der Metallitat erhalten haben, oder gefchmeidiges Eifen 
' geworden feyn. 


g. Auch fcheint der nac) der Derflüchtigung des 
Sints zurückgebliebene Gallmey, der nichts weiter als 
eine mergelartige Eifenerde war, zur Abforbtion des 
Brennbaren bei jenem Derfuch ſehr viel beigetragen zu 
haben, weil das Eifen in Diefer Erde fo reducirt oder 
fo metallifch geworden war, daß es dem Magnet fait 
wie reiner Eifenfeilfpan folgte. 


B. Iſt die Hiße nad) der erfolgten Verwandlung 
Des Mobeifens in S.ahf noch fehr anhaltend, . fo 
ſchmelzt das Nobeifen mit Beibehaltung feiner ſtahl— 
artigen Befchaffenpeit zu einer Maffe (Verſ. 3. C.E.); 
hatte es aber ſchon eine Eiſenhaut angefeßt,. fo ſchmelzt 
dieſe nicht mit, ſondern bleibt als eine leere Scheide 
oder als eine Haut zuruͤck. 


i. Aller Stahl, der auf dieſe Art durch Cemen— 
tiren Des Mobeifens erhalten ward, war zwar wirk— 
licher feiner Stahl, der eine recht gute Politur annahm; 
allein zu fihneidenden Werkzeugen, die eine feine 
Schneide, oder zu Meißeln und Grabfticheln, die eine 
gewiffe Härte erfordern, kann diefer Stahl nicht ges 
braucht werden, weil et zu feinen Schneiden zu koͤrnig 
und auch nicht Bart genug ift. Es muß daher eine Art 
von Srifihen oder Schmelzen vorhergehen und dabei 
zugleich ein Ausfchmieden ftatt finden, wodurch die 
Theilchen, die durch. das Schmelzen oder Cementiren 
locker zuſammenhaͤngen und deren Zwifchenraume mit 
einem flüchtigen Weſen angefuͤllt ſind, welches nach 
ſeiner Verdampfung einen poroͤſen Stahl geben wuͤrde⸗ 
naͤher zuſammengebracht oder vereiniget werden. Im 
9. 265, 3. Babe ich ſchon aezeizt, welche Roheiſen— 
arten ſich beifer oder weniger gut. zu Stahl quali, 
ficiren, und aud) bemerklich gemacht, Daß das Nobs 
eifen die Geſtalt Fleiner dünner dla haben muß, 
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Damit das Feuer beffer wirken und das üverflüffige 
Phlogifton verjagen Fann. 


k. Am Stahlheerd gefchieht in der Hauprfache dafs 
felbe. Das Roheiſen muß auch in Eleinen Stuͤcken 
oder Brocken verrheilt ſeyn, und fo aufgegeben werden, 
Daß es nach und nad).alle Grade der Gluͤhhitze Durchs 
geht, wobei es fich außerlich fehon mit Gluͤhſpan übers 
zieht, eine Eifenhaut anfegt, und etwas jtahlartig wird, 
ehe es zum Weißglühen und endlich zum Schmelzen 
fommt. Die Hige wird dann durch den fihnellen Ges 
blaͤſewechſel verftarft, damit das Eifen fo fihnell als 
möglich zum Srifchen gebracht wird, oder fo viel Phlos 
giſton verliert, Daß es nicht mehr flüflig werden kann. 
Das zu roh oder zu robeifenartig gebliebene Eifen fuche 
Der Stahlfchmidt durch Zufammenfchweißen mit dem 
entitandenen aefchmeidigen Eifen, oder durch Zufams 
menarbeiten mit der im Heerd entflandenen, oder mit 
Der zugefesten Schlacfe, welche das Brennbare anzieht 
und ſich felbit dadurch reducirt, zu verbeffern. Iſt die 
Schlacke aber im Uebermaaß vorhanden, fo daß fie bis 
zur Form in die. Höhe fteigt, und zur Entitehung einer 
eifenartigen Suppe DBeranlaffung geben würde,.fo muß 
fie oft abgelaffen, und wenn Dies nicht hilft, muß mehr 
Roheiſen zugefegt werden, wodurch das Stabeiſen⸗ 
artige zufegt wieder mehr Härte und Stahlart erhalt. 
Nas zuerit zu Stahl wird, pflegt fich gewöhnlich zus 
nachit am Boden des Feuers unter der Form anzufegen, 
wodurch es dann, wenn es ſich in einem Stück befinder, 
gegen die weiteren Wirfungen der ftarfen Hiße geſchuͤtzt 
wird. Diefer Proceß wird durch das zwei bis Dreis 
malige Aufgeben von Roheiſen eben fo oft von neuem 
wiederholt, und der Stahlfihmidt, dem. die Theorie 
vom Phlogiſton ganz unbekannt ift, ſucht nur immer 
Darauf bin zu arbeiten, daß er den roben Gang 
durch gaare Zufäße und umgefehre den gaaren rar 
urch 
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durch rohe Zufchläge verbeffert, um einen reinen Stahl 
ju erhalten. | - 


1. Durch) viele Schlacfe und durd) viele Abgänge von 
dem beim Schmel;proceß entitehenden Stahl, fann das 
geſchmolzene Gut zuweilen wie im Frifchheerd zum Kos 
chen fommen, und in diefem Augenblick ift Der Uebers 
gang von Stahl zu geſchmeidigem Eifen fehr zu befürchs 
ten. Die Brocen, welche in der kochenden Schlacke 
zum Borfchein fommen, find größtenteils Eifen, mess 
bald der Friſcher nach) Umftänden das Gebläfe verjtärs 
Fen oder ſchwaͤchen und die Schfacfe zur gehörigen Zeit 
ablaffen muß, damit fic) Die Maffe bald wieder ſetzt. — 
In diefem Zuftand iſt der Stahl eben das, was das 
halbaaare Eifen im Srifchfeuer war, nämlich ein Ges 
_ menge von fihlechterem und befferem Stahl, von Stats 
eifen und von Nobeifenbrocfen mit Schlacfe gemengt, 
nur daß ſich die Stahlluppe zu einem einzigen Stud 
verbunden hat, welches dem flachen Heerd der Fleinen 
eingefchmofzenen Maffe, dem ftarfen Gebläfe und der 
ganzen Manipulation bei der Arbeit zuzufchreiben itt. 
Deshalb kann der Stahl auch beim eriten Eingehen 
fertig werden; Das gefrifchte oder halbgaare Eifen muß 
aber noch eine zweite Schmelzung erleiden, ehe der 
Deuf fertig wird, oder ehe das Eifen völlige Gefihmeis 
digfeit erhalt. — Hieraus und aus allen vorher anges 
führten Verſuchen über die Verwandlung des Roheifens 
in Staff ohne Schmelzung geht hervor: 

1. Wenn das Nobeifen für fich allein oder mit fols 
chen Zufägen, durch welche es Feine fremdartigen Bei— 
mifchungen erhalten kann, in der bloßen Gluͤhhitze in 
Stahl überzugehen im Stande iſt, fo kann diefe Stahl 
verwandlung nur Durch den Verluſt ſolcher flüchtigen 
Subſtanzen oder Beitandrheile bewirfe werden, welche 
Durch die gewöhnliche Wirkung der Hiße fihon flüchrig 
werden und fortgehen. Diefe fluͤchtige Theile En 
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fo viel wir jegt wiffen, nichts anders als Phlogifton, 
Feuermaterie, oder eine reißbleiartige Subſtanz oder 
alles zugleich feyn; denn Die eigentliche Erde oder Saure 
Des Eifens, nämlich der fogenannte Eifenfalf oder Eis 
fenfrofus, als der vorzüglichite Beitandtheil des Eis 
fens, ift am wenigiten flüchtig, und wird Daher an ſich 
ſelbſt wahrfiheinlich weder vermehrt noch vermindert, 
fondern nur mehr oder weniger vor den flüchtigen Theis 
len befreit, von deren größeren oder geringeren Quan⸗ 
titaͤt die Befchaffenbeit des Eifens abhangt. 
Es iſt anerfannt, daß das flüchtige Phlogifton ein 
nothivendiger Beſtandtheil des Eifens und uͤberhaupt 
aller Metalle iſt; auch wird man die Anwefenbeit def 
felben im Nobeifen, in fofern es ein wirfliches Metall 
ift, eben fo wenig läugnen, als die Flüchtigfeit deſſelben 
im Feuer, vorzüglich beim Zutritt der Luft. Aus meh» 
reren oben angeführten Derfuchen gebt hervor, daß 
das Phlogifton fihon ehe das Eifen zu glühen anfängt, 
flüchtig wird, daß es fich defto ſtaͤrker verlüchriger, je 
langer das Gluͤhen fortgefegt wird, und daß diefer fluͤch⸗ 
tige Beſtandtheil defto mehr verfchwinder, je ftarfer 
das Feuer alle Theile des Eifens durchdringen Fann. 
Am mehrſten it dies der Fall bei der Darftellung des 
Stabeifens. Bei dem deurfchen Frifchproceß muß das 
geſchmolzene Roheiſen durch Auffochen und dudurch, 
Daß man es mit dem verfalften Eifen zum Friſchen 
bringt,, in Fleine Brocken zertheilt werden, die matt 
‚dann jum zweiten mal eingehen läßt, und bei der wals 
Ionifchen Friſchmethode wird das Roheiſen in einzelner 
Tropfen niedergefchmolzen und zertheift, und dann erit 
Durd) vieles Arbeiten und durch ftarfe Hise in den Zus 
ftand der Gefchmeidigfeit verfegt. In den Stahls 
beerden it Danegen der Feuerbau und die ganze Manis 
pularton darauf hingerichtet, dem Roheiſen beim erjten 
Einfchmelzen nur fo viel Phlogiſton zu entziehen, als“ 
noͤthig iſt, um es fo eben gefchmeidig zu machen, E 
weils 
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welchem Zuftand es Stabl Heißt. Wollte man. diefen 
zum zweiten male im Srifchheerd eingehen laffen, fo 
mürde er mehr Brennbares verlieren und gefchmeis 
Diger werden, in welchem — es Stabeiſen ges 
nannt wird *). 


Es verſteht ſich ohne meine ausdruͤckliche Erinnerung 
wohl von ſelbſt, daß unter dem oft genannten brenn⸗ 
baren Weſen nicht das einfache elementariſche Phlo⸗ 
giſton im Zuſtand ſeiner Reinheit, ſondern eine Ders 
bindung deffelben mie gröberen Theilen veritanden 
werden muß, und in diefer Derdindung iit es daffelbe, 
was man mit dem Namen der feuernährenden Materie 
belegt, und was vorhin reißbleiartige Subftanz oder 
Plumbago genannt worden iſt. Daher kommt es 
auch, daß das Phlogiſton im allgemeinen Sinn des 
Wortes in einem Körper feuerbeſtaͤndiger und nicht ſo 
leicht zu verfluͤchtigen iſt, als in dem anderen. Reiß— 
blei wird bekanntlich durch das Gluͤhen in verſchloß 
nen Gefaͤßen nicht merklich zerſtoͤrt, ſondern es iſt ein 
freier und anhaltender Zutritt der Luft und eine moͤg— 
lichſt feine mechaniſche Zertheilung noͤthig, welche im— 
mer erfordert werden, wenn ein — feines Phlos 
giſtons beraubt werden ſoll. Daß eine ſolche reiß— 
bfeiartige Subſtanz ein wirklicher Beitandtheil "des 
‚ gefchmeidigen Eifens, befunders des Noheifers und 
Des Stahls ift, Habe ich fihon oft zu bemerfen Ges 
Iegenheit gehabt und werde noch darauf zurich 
fommen. 


Die Luftfaure, welche beim Berpuffen des Stahls 
mit Salpeter entfteht, verdanft ihre Entitehung der 
reißbfeiartigen Subſtanz im Stahl, welche freilich 
im Robeifen in noch größerer Menge vorhanden iſt. 
Aus allen oben angeführten Derfuchen, Stahl durch 
Cementation aus Roheiſen REN) und "> Der 
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Darftellung des Stahls aus Roheiſen durch Schmelzen, 
geht hervor, daß der Stab! möglichit viel von Dem 
reiäbleiartigen Beſtandtheil des Noheifens behält. Es 
it aber .unverfennbar, daß alle Roheiſenarten nicht 
gleich viel von dieſer Subſtanz enthalten, und daraus 
folgt, daß die eine Nopeifenart, welche von Natur am 
medriten Reißblei enthielt, bei demfelben Grad der 
Hige, in derfelben Zeit und unter denfelben Umftänden, 
weniger Reifiblei verliert und mehr zuruͤckbehaͤlt, als 
eine andere Roheiſenart, welches ſich aus mehreren 
Berfuchen erweifen läßt. _ Dies ift auch ohne Zweifel 
die Urfache, warum ein Noheifen geneigter ift Stahl 
zu geben, und warum es ſich nicht fo leicht in gefchmeis 
Diges weiches Eifen vermandelt, als ein anderes, wor⸗ 
aus fich) eher weiches Stabeifen als Stahl daritellen 
laßt. Roheiſen, welches aus guten ftahlfteinartigen oder 
braunfteinhaltigen Erzen erbfafen iſt, giebt eher Stahl 
als Eifen, und kann Dabei ganz arell oder weiß feyn, 
wogegen andere Moheifenarten, die man zum Stahl⸗ 
ſchmelzen auwenden will, ganz grau oder gaar gehalten 
werden müffen, oder nicht fo viel Phlogiſton oder reißs 
bleiartige Subjtanz im Hohenofen verfieren dürfen, um 
im Stahfheerd die gehörige Quantität von diefer Sub— 
ftanz behaften zu fönnen. Hjelm bat in feiner Abhands 
fung über die Beitandtheile des Eifens ($. 231.) ge 
zeigt, Daß das graue Moheifen, befonders von den 
Dürriteinerzen, am mehriten reißbleiartige Subſtanz 
enthält. Weil ferner das Braunjteinmetall bet der 
Aufloͤſung in Säure ($. 155, 3.) einen ſehr ftarfen 
brennbaren Ruͤckſtand hinterlaͤßt, der mwahrfcheinfich 
reißbleiartig it, fo Fann man fich die Geneigtheit des 
braunfteinhaltigen Noheifens, Stahl zu geben, wohl 
dadurch erflären, daß fich die Eifenerde in der Ber 
bindung mit dem Braunftein leichter mit der reißblei— 
artigen Subftanz vereiniget und diefelde durd) ihren 
DBraunfteingebalt auch ſtaͤrker zuruͤckhaͤlt. * 
| Ä ie. 


* 
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Die Feuermaterie Fantı ſich befanntlidy ſowohl 
beim Cementiren, als auch) beim Schmelzen des Stahls 
ſehr ſchnell in größerer Menge mic dem Roheiſen vers 
binden, aber auch eben fo ſchnell wieder fortgehen, und 
im $. 227. babe ic) gezeigt, daß Stahl wirflid) mehr 
Feuermaterie enthält, als Nobeifen, aber etwas mes 
niger ald Stabeifen. Der Stahl muß alfo, wenn er 
aus Roheiſen gemacht wird, mehr Seuermaterie auf, 
nehmen und umgefehre einen Theil abtreten, wenn man 
Etabeifen zu feiner Bereitung nimmt. Neil ferner 
Die Menge der entzundbaren Luft von der Quantität des 
reinen Phlogiſton oder der Feuermaterie abhängt, fo 
iſt es mwahrfcheinlich, daß der Stahl auch hierin das 
Mirtel zwifchen dem Roheiſen und Dem Stabeifen haften 
wird, welches-aus den Berfuchen im $. 220. näher herz 
vorgeht. Es ſcheint übrigens, daß die Eifenerde erſt 
eine gewiſſe Menge reines Phlogifton und Hiße auf 
nimmt und dadurch) zu gefchmeidigem Eifen wird; fic) 
aber außerdein noch mit einem aröberen Phlogiſton, wie 
Die reißbleiartige Subitanz ift, verbinden, und entwes 
der zu Roheiſen oder zu Stahl wird, je nachdem diefe 
Subſtanz in größerer oder geringer Menge vorhanden 
iſt ). Es iſt fehr wahrſcheinlich, und die Verſuche 
ſcheinen es auch zu beſtaͤtigen, daß das reine Phlogiſton 
in demſelben, Verhaͤltniß im Eiſen abnimmt, oder daß 
die Eiſenerde es um ſo weniger zuruͤckzuhalten im Stande 
iſt, je mehr die Quantitaͤt der reißbleiartigen Subſtanz 
zunimmt. | 
Ä 2. Ferner ergiebe fich aus dem Vorigen, daß der 

Stahl nur als ein weniger raffinirtes Stabeifen, oder 
als 


*) Mas die meue Theorie mit anderen Worten ausdrückt, bat 
Hr. R. bier aus feinen muͤhſamen Verſuchen fchon trefflich ber 
geleitet. Man fere ftart Feuermaterie oder. Phlogiſton Prineip 
der Metallität ald Gegenjak von Oxydation, und ſtatt Reif— 
blei Kohlenſtoff, fo ſtimmt Hrn. R. Erflärung mit den neueren 
Anfichten völlig überein. _Webrigens beziehe ich mich auf den * 
Nachtrag zum 5. 299. 
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als Eiſen, welches zwiſchen Roheiſen und Stabeiſen in 
der Mitte ſteht, zu betrachten iſt, und daß es noch eine 
bedeutende Quantitaͤt von der Subſtanz enthaͤlt, wels 
che das Roheiſen abtreren muß, um vollfommen ges 
ſchmeidiges Eifen zu werden. Die vollfommenfte Ges 
ſchmeidigkeit iſt nämlich das charafteriftifche Kennzeichen 
der völligen Merallitar aller Ganzmetalle. Diefer grös 
Gere Gehalt an Brennbarem bewirft zugfeic), daß die 
Eiſenerde im Stahl noch mehr metallifire ift, und daß 
die Theilchen Daher näher und. inniger mit einander 
verbunden find, woraus fich die Härte diefes Meralls, 
oder der ſtaͤrkere Widerſtand gegen die trennende Kraft, 
ferner die größere Dishrigfeit, fo wie das damit in 
DBerbindung ſtehende größere fpecififche Gewicht und ' 
“ mehrere andere Eigenfchaften des Stahls, durch welche 
er fi) vom weichen Eifen unterſcheidet, Binlanglich 
erflären faffen. Der geringere Gehalt des weichen ° 
Eifens am Brennbarem muß Dagegen eine quößere Un; 
dichtigkeit und Porofität, aber auch zugleich eine volls 
kommene Anziehung der reinen und im böchiten Grad 
Der Seinheit befindfichen Teilchen, wodurch fich die 
Zaͤhigkeit charafterifirt, ferner die Eigenfchaft, daß 
ſich das Metall durch) fehnelles Abkühlen jtarfer zuſam— 
menjieht, daß es ein geringeres. fpecififches Gewicht 
beiißt,; daß es ſchwerer ſchmelzt und leichter fein Phlo⸗ 
giiton verliert u. f. f. zur Folge haben, und alle Diefe 
Eigenfchaften befißt das weichite Eifen wirftich im volls 
fommenjten Grade. Es it eine befannte Erfahrung 
G. 115.), daß das Mofeifen, welches nicht zu viel, 
obgfeich nach immer mehr Phlogiiton enchält, als der 
Stahl, durch Härten oder durch fchnelles Abkuͤhlen 
nad) einer flarfen Erhigung harter wird, als der härs 
‚teite Stahl, und deshalb Fönnte man wohl einwenden, 
Daß das gaare, oder graue Roheiſen, welches mehr Pplos 
gijton enthalt, als das weiße oder grelle, oder als Das 
— Roheiſen, welches durch) Umfchmelzen weiß und grell 
gewor⸗ 


4 
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geworden iſt, auch durch Ablöfchen harter werden 
müffe, wenn das Phlogiiton allein Die Härte zu bes 
wirfen im Stande ift, odgleic) fid) Davon Das Gegen; 
theil zeigt, indem das graue Roheiſen nad) dem Härten 
weicher wird, als Das weiße und ſich fogar gegen die 
Seife und unter dem Hammer fpröde verhaͤlt. Es läßt . 
fic) dagegen aber bemeifen: | 
a. Daß das graue gaare Robeifen, wenn es meißs 

gluͤhend abgelöfcht wird, eine eben fo große Härte ans 
nimmt als Stahl. 
bb. Daß nirgends behauptet worden üt, das Brenn⸗ 
bare müfle in allen Berhaltniffen Härte bervorbringen. 
Das weiche Kobeifen bleibt grau, wenn es langſam 
erkaftet, und wird durch fihnelles Abkuͤhlen weiß, 
ohne daß jich die Quantität des Phlogiſton bedeutend 
veränderte (d. 4.)- J 

c. Daß das graue Robeiſen, wenn es bei einem 
zu ftarfen Kohlenſatz im Hohenofen geſchmolzen, und 
deshalb mit ſehr viel brennbarer reißbleiartiger Sub⸗ 
ſtanz verbunden iſt, wahrſcheinlich einen zu großen 
Antheil davon beſitzt, als daß es ſich der ſtahlartigen 
Natur nähern koͤnnte. Die Folge davon kann ſeyn, 
daß die metalliſchen Theile Des Roheiſens einen gerins 
geren Zufammenhang haben, und der bärteren auf jie 
wirfenden Kraft nicht widerſtehen koͤnnen. Das fchup; 
pige und reißbleiartiae Anfehen dieſes Eifens im Bruch 
und fein geringeres fpecififches Gewicht deuten auf eine 
größere Undichtigfeit, und dieſe muß unfehlbar die 
Weichheit zur Folge haben, welche durch den grös 
Geren Gehalt an dieſem gröberen Brennbaren nicht 
allein nicht verhindert, fondern fogar befördert wird. 
Mit diefer Anfihe ffimmen aud) die Refultate der 
Verſuche, bei denen hellgraues Roheiſen in Reißblei 
cementirt ward, vollkommen überein (J. 265, 21.). 


Hier 
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— Hieraus feheint unmiderfprechlich hervorzugehen, 
ba die Verwandlung des Noheifens in Stahl auf eine 
Berminderung des Brennbaren im Roheiſen berupt, 
und daß es nicht unrichtig wäre, wenn man den Staff 
gefchmeidiges Noheifen nennen wollte. Wenn wir 
jet ($9.267- 2,70.) unterfuchen werden, wie Stabeifen 
Durch die Verbindung mit dem Beitandrheil, den es. 
früher verloren hatte, zu Stahl wird, fo wird jene 
Behauptung noch einleuchtender werden. Dann wird 
fid) auch darthun faffen, daß das Eifen mehr Brenn 
bares aufnehmen kann, als zu feiner völligen Metallitaͤt 
noͤthig iſt. 


§. 267. Vom Stahl aus Stabeifen durch 
| Schmelen | 


Sch Habe oben ($. 81.) des Einfchmelzens der Blech» 
abfchnictel und der Abgänge von Stabeifen zu Staff 
erwähnt und bemerft, daß e3 auf den Feuerbau und 
auf die Procedur bei der Arbeit ankommt, ob das Res 
fultat des Proceſſes Noheifen oder Stahl wird. Es 
kann fid) aber aud) gegen den Willen des Frifchers zus 

tragen, daß Stabeifen und Stahl im Frifchheerd wies 
der zu Roheiſen werden, befonders wenn der Heerd 
beim Einfchmelzen leer ift, und wenn die Eifenabgänge | 
aus dinnern Schalen, aus Schabefpan oder Seilfpan 
beftehen. Dann muß der Frifcharbeiter das entitans 
bene Roheiſen durd) Zufäge von Gaarfchlade und von 
gröberen Eifenbrocden, und durch ſolche Handgriffe, _ 
Die er gewöhnlich zur Darſtellung des Frifcheifens ans 
wendet, wieder in Stahl oder in aefchmeidiges Eifen, 
oder in ein Gemifch von beiden, je nachdem dag ges 
ſchmolzene Gut mehr oder weniger Phlogiſton aufneh— 
men kann, zu verwandeln ſuchen. Setzt er nur wenig 
geſchmeidiges Eiſen zu, ſo nimmt dieſes ſo viel von 
dem uͤberfluͤſſigen Phlogiſton aus.dem Roheiſen auf, 

Land II, | Pp daß 
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daß. beide zu Stahl werben. Deshalb wendet man in 
den Rohſtaͤhlheerden auch allerlei Brocken und Abgänge 
von gefchmeidigem Eifen an, wenn es im euer zu roh 
geht, oder wenn das Roheiſen nicht zu Stahl werde 
will. Die Erfahrungen, meldye man hierüber im 
Großen angeſtellt hat, und die Folgerungen, welche 
ſich Daraus erggben, will ich hier kurz mittheilen. 


1. Bei den Wallonenfeuern findet gemöhnfich bie 
Einrichtung ftatt, daß der Meister bei gewiſſen Geles 
genheiten Stabeifenenden und Abaange aus den fleis 
nen Schmiedefeuern zu Staff einfchmelzen muß, der 
zufällig recht gut gerachen fann, mehrentheils aber 
ungleichartig und eifenhaltig wird. Er laßt ſich indeß 
“ zum Verſtaͤhlen der Hammer gebrauchen. 


2. Auch in den Neckheerben fanımefn fich beim Yuss 
ſchmieden von fieben Lılppen fo viel Abgänge, daß dars 
aus ein, Feines Schmelzſtuͤck, oder eine fogenannte 
Beckerluppe gemacht werven fann, die zufällig haufig 
und größtentheils aus weichem Stahl, oder aus frahls 
artigem Eifen beſteht. Das fchnellere Niederfihmelzen 
"Des Rodeifens in den Wallonenheerden, das ganze Bers 
fahren bei der Arbeit und der einfache Schmelzproceß 
mögen wohl Echuld feyn, daß das Eifen bei Diefer 
Friſchmethode härter oder ſtahlartiger ausfällt, als bei 
Dem deutfchen Srifchproceß *). 


3. Sn den Drathziehereien ift eine Sorte Stahl 
unter dem Namen des wilden Stabls befannt, der 
zuden Stahl / oder Ziehſcheiben ganz vorzuͤglich brauch» 
barift, indem die feinjten Drathſorten durch) die Fleinen 
Löcher in den Zieheifen aus diefem Stahl gezogen wers 

Den 


*) Wenn bei der deutfchen, fo wie bei. allen andern Frifchmethos 
den, Das Eifen nicht recht gaar gemacht wird, fo ift es auch haͤre 


‚ter und rohftahlartiger, 
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den Eönnen 9. Diefer Stahl beftehr aus Ffeinen halb; 
gaaren Frifchitücen von dem eingeſchmolzenen Roh— 
eifen, die in den Ecken des Frifchheerdes liegen bleiben 
und- der Aufmerffamfeit des Frifthers entgehen, alfo 
vom Winde nicht gehörig durchgearbeitet werden, fons 
dern fich in einem Mittelzuftand zwiſchen Nobeifen und- 
Stahl befinden, indem fie nicht Geſchmeidigkeit genug 
befigen, um für ſich allein ausgeſchmiedet werden zu 
koͤnnen. Diefe Brocen werden häufig mit den Schlaf 
fen weggeworfen; erfahrne Drachzieher fuchen fie aber 
behutſam auf, weil man daraus den haͤrteſten Stahl 
bereiten Fann. Die VBerfahrungsart Dabei iſt fols 
gende: 


Man fihhmiedet aus einer breiten Eifenftange ein 
offnes Behältniß von 3 Zoll tief, 5 bis 6 Zoll fang und 
3 Zoll breit. Die Stärfe des Bodens und der Seitens 
“wände beträgt 3 Zoll. Sene fpröden rohen Brocen 
werden zu Eleinen Stücken zerfihlagen und in dem eiſer⸗ 
nen Behältniß, welches an einem Ende'eines Eifens 
ftabes angefchweißt iſt, fo dicht und feit als möglich 


- neben einander gelegt. Wenn fich gar fein Stückchen 


mehr hineinfeilen laßt, bringt man das vollgefüllte Bes 
haͤltniß vor die Form eines Kneifpammerheerdes. So 
wie die rohen Brocken zu ſchweißen oder in eine teig— 
artige Schmelzung überzugeben anfangen, verſtaͤrkt 
man das Geblafe und fucht das zu ftarfe Abbrennen 
Durch trocknen Lehm oder durch Schweißſand zu verhin⸗ 
dern. Dann treibt man die Maffe Durch einen Hand; 
hammer nach und nach naher zufammen, und wieder, 

holt 


.*) Der beſte ſogenannte milde Stahl zu Drathzieheiſen iſt wohl 
der, welcher im Rohſtahlfeuer befonders dazu "eingefchmolgen 
zu einer breiartigen Mafle gefocht und aus dem Schladenlo 
abgelaffen wird, ehe er, zur völligen Gaare kommt und fich im 
PR oder hart wird, Eigentlich ift er alſo ein ſchlechter 

upſtahl. 


Ppa 
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holt das Schweißen und Zufammentreiben fo oft und 
fo fange, bis die ganze Maffe vollfommen Dicht und 
mit dem Eifen zu einem Stuͤck zufammengefchmolzen 
iſt, worauf man fie unter Den Kneifhammer bringt, 
und zu Scheiben von der Staͤrke eines halben Zolles, 
oder nach Umſtaͤnden noch duͤnner ausſchmiedet, je 
nachdem man groͤberen oder feinern Drath machen 
will. 

Auf dieſe Art erhaͤlt man eine Scheibe, die auf 
der einen Seite etwas Eiſen enthaͤlt, auf der andern 
Seite aber aus einem ſehr harten Stahl beſteht, wels 
cher die Eigenfchaft beiist, im ungehärteten Zuftande 
länger als der gewöhnliche Stahl der Itarfen Reibung 
beim Drathziehen zu widerftehen. Auch laffen fich in 
Diefen Stahl viel feinere Köcher ſelbſt im Falten Zuſtande 
einschlagen, ohne daß er Dadurch bruͤchig oder weicher 
wide. Es verſteht fi) von felbit, daß man die groͤ— 
fere oder weitere Deffnung der Fonifchen Köcher in den 
gröberen Ziehfcheiben, auf der Seite, an welcher ſich 
das Eiſen befindet, kalt oder rothwarm mit einem Spitz⸗ 
meißel einſchlagen und die Oeffnung dann mit einem 
Drillbohrer durch den Stahl durchbohren muß, worauf 
die Stahlſeite rein und ſauber abgeſchliffen wird. Dies 
Verfahren beweiſt auch zugleich vie oben angeführte 
Dehauprung, daß der wilde, unbandige und dem Roh— 
eifen ſich nähernde Stahl durch Zuſammenſchweißen | 
mit Stabeifen milder wird. Wie der Stahl zu den 
Ziehſcheiben fuͤr die feinſten Clavierſaiten und fuͤr die 
Golddraͤthe gemacht wird, dabe ih ſchon G9. 
149, 1.) gezeigt. 


4. Auch durch ein unvollfommnes Sämelen, oder 
durch eine bloße ftarfe Weißgluͤhhitze kann das Eiſen 
aͤußerlich zu Stahl werden. Die Friſcher wiſſen es 
ſehr gut, daß ein Eiſenzain, der im offnen Feuer vor 
dem Geblaͤſe, — bei Steinkohlen, bis — 

| rad 
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Grad der Hige glühend gemacht wird, daß er Funfen 
zu werfen und zu ſchweißen anfängt, nad dem Erkalten 
eine mehr oder weniger harte ſtahlartige Oberflache 
erhält, je fihmächer oder je Dicker der Stab war. 
Deshalb find auc) wei zufammengefchweißte Stücen 
Eifen auf dem Wechſel oder auf der zufammengejchweißs 
ten Stelle immer härter und fpröder, wenn die unmits 
felbare Berührung mit glühenden Kohlen nicht durch 
einen Zufaß von leichrflüffigen glafigen Zufchlägen vers 
Binder wird. Diefe Stahlvermandlung geht aud) bet 
den Eifenftäben vor fich, welche unter Stabhaͤmmern 
zuſammengeſchweißt werden. Beim Biegen im Pros 
birftocf wird die Eifenitange gewiß immer auf dem 
Wechſel brechen, wenn beim Zuſammenſchweißen nicht 
mit der Außeriten Vorſicht verfahren tft. Der Bruch 
it dann gewöhnlich Ipröde, theils ftahlartig Förnig, 
theile glimmerig oder verbranntes Eifen; übrigens kann 
die Stange aber aus fehr gutem fehnigen. Eifen beitehen. 
Dieſelbe Erfcheinung ereignet ſich auch an der Stelle 
des Eifenftabes, welche an dem auszufchmiedender 
Kolben angeſchweißt it, indem fie bei einer niche Hin: 
laͤnglich vorfichtigen Warme leich: überhige wird. 

5. Sch Habe ſchon (9.73, 9.) die Beobachtung mits 
getheilt, daß eine Stange Stabeifen, die fo fange in 
geſchmolzenem Roheiſen gehalten ward, bis jie zu 
ſchmelzen anfing, außerlic) eine Stahlhaut befam, und 
fic) zuletzt, wenn fie nicht fehr Dick war, durch und durdy 
in Stahl verwandelte, welchen Derfuch ich mit gleichem 
Erfolg bei Stabeifenbrocden, die in geſchmolzenes Roh— 
eifen gelegt wurden, wiederholte. Perret hat in feinem 
Memoire sur l’acier den Vorſchlag gemacht, Acker 
geräthfihaften, z. B. Pflugeifen, Eggenzaͤhne u. f. f., 
dadurd) ftahlartig und für den Gebrauch in fteinigem 
Boden dauerhafter zu machen, daß man fie, wenn fie 
fertig gefchmieder find, fchweißiwarm macht, dann et 
was behammert und ablöfcht. 

| 6. Wenn 


598 8.267. Bom Stahl aus Stabeifen durch Schmelzen, 


6. Wenn alfo die Hiße ſchon folhe Wirkungen 
bervorbringt, fo darf man fidy nicht wundern, daß man | 
Durch das bloße Schmelzen der Blechabfchnittel Stahl 
erhält, denn diefe Abgänge find fo dünne, daß fie nicht 
allein fehr leicht eine Stahlhaut annehmen, fondern 

ſich auch) ſchnell Durch und durch) in Stahl verwandeln, 
weil die Hiße und das Phlogiſton der Kohlen fie fo leicht 
durchdringen. Der Friſcher muß dann fehr genau 
Darauf achten, daß er fie in Diefem Zuftand zuſammen⸗ 
ſchweißt, und fie durch einen zu ftarfen Zutritt von 
Phlogiſton nicht wieder zu Noheifen werden läßt, weil 

„er Diefes entitandene Roheiſen ‚font abermals in den 
Zuftand der Geſchmeidigkeit zurückbringen müßte, wos 
bei er leicht zu weit geben und geichmeidiges Eifer 
erhalten würde. . Hierauf beruht auch die Daritellung 
eines zu Mefferklingen brauchbaren Stahls aus alten 
verrofteten Eifenwaaren in. einer Kleinfchmiedeefle, wel; 
che ein Schmidt mir als einen befondern Beweis ‚feiner 
Gefihicklichfeit zeigen wollte. Der Roſt it Dabei zwar 
nicht nothwendig, er Fann aber zur Staßlerzeugung in 
fofern mitwirfen, als er durch feine eßende Kraft die 
zäheften Eifenadern fihon verzehrt hat; oder als wirk 
licher Eifenfalf zu einer jtärferen Anziehung des Brenn: 
baren Deranlaffung giebt. | | 

7. Aus diefen Erfahrungen wurde man zu fchließen 
berechtigt. fenn, Daß die Hise allein fchon hinreicht, 

Stabeifen in Stahl zu verwandeln. Weil wir aber 

- (9.73. XIX.) gefehen haben, daß ein dünner Eifenzain 
in einem hermetiſch verfiegelten Glaſe, in der ftärfiten 
Stahlofenhige, mit Kohlenjtaub umgeben, nicht in 
Stapf verwandelt werden Fonnte, obgleich bekanntlich 
die Hiße ſowohl als das reine efementarifche Phlo—⸗ 
giſton durch das Glas dringen, und weil wir ferner 
wiffen, daß zum Stahfwerden immer eine unmittelbare 

"Berührung mic Kohlen noͤchig iſt; fo ſcheint daraus 
hervorzugehen, daB das gefchmeidige Eifen zugleich 

| . et; 


$. 268. Verſuche fiber die Verwandlung d. Stabeiſens ꝛec. 599 


etwas von dem groͤberen brennbaren Weſen aufnehmen 
muß,“ um Stahl zu werden. Dieſer Begleiter des 

Brennbaren ijt ohne Zweifel die in den Kohlen erweiss 
lich befindliche Foncentrirte Luftſaͤure, welche in diefer 

Verbindung (als Waſſerblei) als das eigentlidye wirs 

Fende Mittel bei.der Entitefung des Stahls angefehen 

werden muß. Dies wird Dadurch noch wahrfcheinlicher, -, 
daß Stabeifen und Stahl, durd) Aufnahme von mehr : 
Brennbarem aus der Kohle, nicht allein zu Roheiſen 

werden, fondern in einem gewiſſen Hißgrad und in. 
einem verſchloßnen ‚Salcinationsfeuer auch in eine Art 

von Reißblei übergeben fönnen, welches nach Scheele 

aus Lufrfaure und Phlogijton beſteht , und eben fo wie 

das gewöhnliche Neifblei, oder wie die aemeine Kohle 

iin offnen Kalcinationsfeuer beim freien Zutritt der Luft, 

‚größtenteils verflüchtige wird. Wenn aber die Luft, 

faure in Derbindung mit fo vielem Phlogiſton als zur 

Darſtellung des Reißblei noͤthig iſt, als ein zur Erzeu⸗ 

gung des Stahls abzweckendes Mittel angeſehen werden 

muß, ſo laͤßt es ſich leicht einſehen, warum Eiſen in 
einem hermetiſch verſiegelten Glaſe nicht zu Stahl wers 
den kann, indem jene Subſtanz nicht durch das Glas 
zu dringen — 
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eiſens in Stahl in der Schweißhitze. 


. Eine Zjöllige Quadratſtange von weichem Eifen, 
die us dem Gluͤhen und Ablöfchen im Waſſer gar 
feine Härte annahm, ward an einem Ende zu einer 
Spitze ausgefchmieder und dann (ohne Sand darauf zu 
ſtreuen) zwifchen Holzfohlen vor dem Gebläfe weißgluͤ⸗ 
hend gemacht, bis es Eleine weiße Schweißfunfen warf. 
Als die Spige in diefem glüßenden Zuftand ſchnell in 
kaltem Waffer abgeloͤſcht ward, erdielt ſie eine ganz 
reine und weiße Oberflaͤche, und war, ſo weit die 

Schweiß⸗ 
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| Schweißhitze reichte, ganz hart geworden, ſo daß keine 
Feile einen Angriff darauf machen konnte; ganz vors 
zuͤglich hart zeigte ſich die aͤußerſte Spitze, an welcher 
ſich ein kleiner geſchmolzener Tropfen angeſetzt hatte. 
Auf dem Bruch war ſie inwendig ganz zaͤhe und. hatte 
nur eine harte Rinde von der Dicke eines Kartenblattes. 
angefeßt, die ein grobes glänzendes Korn zeigte und 
fich) unter dem Hammer zerförnte. 


2. Mac) dem Erfalten warb das gehaͤrtete Ende 
wirder gegluͤht, ſtaͤrker ausgeſchmiedet und in einer 
geringeren Hitze gehaͤrtet. Es hatte ſeine Haͤrte da— 
durch zwar nicht verloren, war aber nicht ſo hart als 
nach dem erſten Haͤrten, und nachdem es eine halbe 
Stunde lang ſchwach gegluͤhet und ausgeſchmiedet wors 
den war, hatte ſich Die Härte gänzlich verloren. 


3. Eine dünnere weiche Eifenfchiene ward auf die 
nämliche Art im Heerd erhißt, aber in dem Augenblick, 
als fie zu fihweißen anfangen wollte, mit ‚serpulvertem 
grünem Glas fo oft betreut, als ſich Schweißhoaͤute 
zeigen wollten. Das Eiſen ward, waͤhrend das Glas 
noch fluͤſig war, aus dem Heerd genommen und ſchnell 
. im Waſſer abgeloſcht. Es bekam dadurch eine blanke 
und reine Oberflaͤche, und ſchien haͤrter als das ohne 
Bedeckung von Glas und Sand geſchweißte Eiſen beim 
vorigen Verſuch geworden zu ſeyn. Die harte Stahl⸗ 
baut war eben fo fpröde und grobförnig als beim erſten 
Verſuch. Dieſe Haͤrte ſchien aber mehr von einem 
Uebergang in Roheiſen als in Stahl herzuruͤhren, und 
beweiſt, wie begierig das Eiſen das Brennbare aus den 
Kohlen in der Schweißhitze aufnimmt, welches ſich 
nicht einmal durch eine Bedeckung von glasartigen 
Fluͤſſen verhindern laͤßt, die uͤberhaupt den Zutritt der 
Luft nicht voͤllig abhalten koͤnnen. 


4. Noch muß ich bemerken, daß dies hart ge⸗ 
brannte, geſchweißte, mehrere male gegluͤhete und un 
ge⸗ 


‘ 
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geſchmiedete Eifen zufeßt beim rothwarmen Schmieden 
eine feine and reine Schmwefelluft gab, obgleich das 
Eifen weder roth» noch kaltbruͤchig, fondern ganz guts 
artig gemefen war. Ich habe diefe Beobachtung ſehr 
häufig bei gutem weichen Eifen, vorzüglich aber bei 
Stahl gemacht, der in einer anhaltenden Gluͤhhitze 
- etwas gebrannt, und dann in einer neuen Hitze gewaͤrmt 
und ausgefchmieder ward. Iſt der Stahl zugleich übers 
bist oder verbrannt, fo ftößt er nicht allein biefe 
- Schwefelluft aus, fondern wirft auch Funfen um fidy 
und zerförne fic) fehon beim erften Schlage unter dem 
Hammer *). F 
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Nachdem wir geſehen haben, daß ſowohl das ſproͤde 
als auch das geſchmeidige Eiſen in der Schmelzhitze zu 


Stahl werden koͤnnen, und daß das Roheiſen die ſtahl⸗ 


artige Natur dadurch erhält, daß ihm etwas von dem 
Beſtandtheile entzogen wird, durch den es eigentlich in 
einem zu hohen Grade Stahl iſt, ſcheint es mir der 
Folgeordnung gem2ß zu ſeyn, zu zeigen, wie Das 
‚weiche Eiſen durch einen Zuſatz von einem Beſtand⸗ 
theil, den e8 bei dem Uebergang aus dem Roheiſen 
verlor, wieder zu Stahl oder zu Roheiſen werden kann, 
ohne einer Scymelzung unterworfen zu werden, und 
ohne feine Geftalt zu verändern oder etwas von feinem 
Gewicht zu verlieren. Man nennt Diefe Kunft das 
Stablcementiren oder das Stahlbrennen, und 
verfieht darunter das Derfahren, bei welchem das 
Stabeiſen mit einer brennbaren Subſtanz in einem 
que verfehloßnen feuerfeften Gefäß (um den Zutritt der 
Luft abzuhalten) einer fo lange anhaltenden und fo 
| ſtar⸗ 

*) Schr häufiggman das, was Hr. R., durch die blaue Flamme 


verleitet, Schmefelluft nenne, wohl gefohltes Waſſerſtoffgas ge⸗ 
weſen feyn. 
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ſtarken Schmeljhige ausaefegt wird, da es Gelegen- 
beit erhält, mehr Brennbares.aufjunehmen, als zu fets 
ner Gefihmeidigfeic oder zu feiner vollfommnen Mes 
tallitat erforderlich) ift. Es wird dadurd) zu dem fo» 
genannten Brennſtahl, oder es erhält diejenigen Eis 
genfchaften wieder, „welche es Durch den Frifchproceß 
zum Theil verloren hatte *). 


Durch fehr viele Berfuche Hat man endlich gefuns 
den, daß Die Zufäge nur brennbare Subſtanzen feyn 
"Dürfen, welche vie jtarffte Hige, ohne ſich zu verflüch- 
figen, in verfchloffenen Gefäßen aushalten koͤnnen, und 
daß die Holzkohle der beite Zufaß fit, indem fie Die 

ftärfite und anhaltendſte Hige auspält, fo fange die 
Luft Eeinen Zutritt hat. Dach Diefer Entdeckung fihets 
nen alle weitere Derfuche mit anderen Zufagen übers 
fluͤſſig zu ſeyn. Weil man aber nicht eher uͤberzeugt 
ſeyn kann, daß man wirklich den beiten Zuſatz anwens 
det, als bis man die Wirfungen aller anderen brauch⸗ 
« baren Zufäße ausgemittelt hat; und weil überhaupt 
verfchiedenartige Zufage auch verfchiedene Reſultate 
geben, wodurch fich ein Auffchluß über die Eigenfchafs 
ten des Eifens erhalten laßt, fo wird es nicht über; 
fluͤſſig ſeyn, wenn ich die merfwürdigiten darüber aus 
geftellten Verſuche anführe. — Don allen Schrift 
fiellern, die diefen Gegenftand bearbeitet haben, bat 
Reaumur (l’Art de convertir le fer forge en acier. 
Paris 1722.) die gründfichiten Unterſuchungen geliefert. 
Er führt die Kunſt des Stahlcementirens in zwölf vers 
’ schiedenen Abhandlungen aus, und zeigt: 

1. In welcher Ordnung die Zufäge zum Cemen— 
tiren des Stabeifens auf einander folgen, und welcher - 

| Der 


*) Noch jetzt beſitzen wir über die Kunſt des Stahlcenentireng 
feine befferer Anweifungen, als die, melche Hr. R. in feiner 
Schrift: uber die Verfeinerung des Eifens und Stable, worauf 
ich hier vermeifen muß, und Jars im B. J. feiner metallurgiſchen 
Reifen gegebiu hat. | 
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ber beite Zufag iſt. Aledenn redet er 2. von der Re; 
— des Feuers. 3. Von Verſuchen im Kleinen. 
. Don = —E des Stahlcementirofens im 
Een . Don der ungfeichartigen ee: 
Des zu Stafi zu cementirenden Stabeifens. 6. Bon 
den DBeränderungen , die bei dem — durch die 
Verwandlung in Stahl vorgehen. 7. Von dem Uns 
terfchied zwifihen Eifen und Stahl. 8. Bon der Des 
compofition und vom Adoueiren des Stahls. 9. Ders 
gleichung zwifchen Schmelzſtahl und Brennftafl. 10. 
Von den Kennzeichen der verſchiedenen Stahlarten. 
11. Von der Ausdehnung bes Stahls durch das Härten. _ 
12. Vom Härten des Stahls und was dabei zu bemers 
fen iſt. | 
Dies iſt alles fo deutlich und gründlich vorgetragen, 
Daß id) meine Lefer darauf vermweifen muß. Die Ans 
wendung im Großen oder die PBemerfung über die 
Stahlbrennereien kann ich bier um fo mehr übergehen, 
als diefes Gewerbe fehon vor aften Zeiten in Schweden 
betrieben, und fpäterhin mit manchen neuen Entdefuns 
gen bereichert und veubeffere it. — Die Schriftiteller, 
welche ſpaͤterhin über Stahl gefchrieben haben, find 
Reaumur entweder gefolgt und haben ihm nacha«s 
fihrieben, oder fie haben fich auf eine Ericif jenes vers 
Dienftvollen Werkes eingelaffen. Horn bat in feinen 
Essays concerning iron and steel. London 1773. 
das Reaumurfche Werk ebenfalls zum Grunde gelegt, 
obgleich er den Zufag zum Stahlbrennen, der nad) 
Reaumur am beiten aus Kochfalz, Ruß und Kohlen, 
ftaub beitehen foll, nicht ruͤhmen will, fondern behaup⸗ 
tet, daß der bloße Koßlenftaub am vorzüglichiten fen, 
weshalb man ihn auch in den berühmteiten englifchen 
Stahlbrennereyen gang allein anwendet. In meiner 
Abhandlung über die Derfeinerung des Eifens und des 
Stable, vorzüglich im XII., XII. und XIV. Eapitel, 
habe ich die Hauprgegenftände bei der Anfertigung bes 
Ä Schmelz 


Wenn 
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Schmelz, und Brennftahls, namlid) das Sortiren und 
Zubereiten des Stahls, das Verfahren beim Härten 
deifelben, und Den haushaͤlteriſchen oder den oͤkonomi⸗ 
ſchen Theil diefes huͤttenmaͤnniſchen Proceffes, näher 
auseinander gefegt, und muß hier darauf Bezug neh» 
men. : Die Eonftruftion der neueren fogenannten 
Schweöifihen Slammfeueröfen habe ic) 1775 auss 
führtich befchrieben, und dieBefchreibung ſowohl afs die 
Zeichnungen der Koͤnigl. Schwed. Bergwerks⸗Deputation 
übergeben, worauf ich hier, wegen Mangel an Raum, 
ebenfalls verweifen muß. Es bleiben daher nur Dies 
jenigen Verſuche anzuführen, die vorhin übergangen 
find, und welche zu näheren Aufjchlüffen über dieſen 
Gegenſtand führen fünnen. 


$.270. Berfuche über das Cementiren des Stab: 
eifeng in verfchiedenen Subſtanzen. 

Aus Resumurs Berfuchen, Stabeifen mit allerfei 
Subftanzen, theils für fich allein, theils mit einander 
aemengt, im Tiegel gepackt, in einer ſtarken Gluͤhhitze 
im Windofen zu behandeln, geht hervor: 

1. Daf das Eifen mit Ralf, Rnochenaſche und 
Formſand mehr weich als hart wird. 

2. Mit Thon und ——— Holzaſche 
ward es weniger weich. 

3. Mit Gips ſchmolz es in einer ſtarken Hitze und 
in einer ſchwaͤcheren verfihlackte es fich. 

4. Mit Glas ward es etwas hart und blanf. 

5. Mit Hauslauchfaft und mit den Säften meh» 
rerer Pflanzen fand gar feine Deränderung ſtatt, 
auch nicht mit fluͤchtigen Fetten, mit Talgs und 
Delarten. 

6. Durch das Cementiren mir bloßen Salzen ward 
das Eifen jpröde, aber nicht zu Stahl. 
7. Mit 
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= 7, Mit Seife entftand ein ungleichartiger Stahl. 
8. Mit Rohlenftaub, Ruß, gebrannten Schub» 
fohlen und gebranntem Horn, jedes für fich allein 
angewendet, entitand zwar Stahl, aber er war fehr 
brüchig. 

9. Mit Taubenmift ward: es zu einem harten aber 
unbandigen Stahl. 

— 10. Mit Pferde; und Huͤhnermiſt und mit bloßer 
unausgelaugter Holzaſche allein entitand ein grober 
Stahl. 

 ıı. Rohlenſtaub, mit Soda, Pottaſche oder 
Natron gemengt, gab einen jpröden unbändigen 
Stahl. 

12. Durch eine Beimengung von Borax zum 
Kohlenſtaub ward die Stahlverwandlung gehindert. 

13. Mit Salmiak, Glasgalle, Vitriol, Alaun 

und ſchwarzem Fluß mit Rohlenſtaub gemengt, 
entſtand ein ſproͤder Stahl, der beim nachherigen 
Bearbeiten im Feuer ſeine Haͤrte bald verlor. 
14. Wenn der Rohlenſtaub mit Scheidewaſſer 
angefeuchtet ward, fiel der Stahl muͤrbe aus, und ſeine 
Haͤrte verlor ſich ſchon groͤßtentheils beim erſten 
Haͤrten. Beim abermaligen Umſchmieden und neuen 
Haͤrten war der Stahl ganz zu Eiſen geworden. 

16. Unter allen Salzen, die mit Kohlenſtaub ge— 
mengt angewendet wurden, zeigte ſich keins wirkſamer 
und befoͤrderte die Verwandlung des Eiſens in Stahl 
mehr, als das gewöhnliche Koch⸗ oder Seeſalz. 

16. Mit Spiesglanz, Arfenit und Schwefel, 
einzeln unter Kohlenſtaub gemengt, entftand fein 
Stahl, fondern ein verdorbnes Eifens, welches ſich 
nicht bearbeiten ließ. | 

. 17. Bohlenſtaub mit Schwefelfäure angefeuch» 
‚ket, gab einen Staff, der nicht bearbeiter werden Fonnte. 


18. Nach 
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15. Nach fehr vielen Berfuchen fand Reaumur 
endlich, daß ein Gemenge aus 2 Theilen Ruß, ı Koh⸗ 
lenſtaub, ı Afche und 3 bis 2 Kochfalz das beſte ſey⸗ 
Der mit dieſem Gemenge aebrannte Stahl foll am härs 
teſten ausgefallen feyn. Minder hart ward er, went 
die Quantität der Gemengrheile etwas geändert, und 
wenn ein Gemenge von ı Theil Ruß, 1 Kohlenftaub, 
2 Aſche und 3 Kochfalz genommen ward. Die Afche- 
fol der Sproͤdigkeit des Stahls abhelfen, weshalb 
man ſtatt derfelben auch einen Zufaß von + Kalf nehs 
men fann. Das Salz foll dagegen die Berwandlung 
bes Eiſens in Stahl befchleunigen; nimmt man aber 
- zuviel, fo erhäft der Stahl beim Schmieden Kantens 
- Brüche. Salzlake fol nicht dieſelbe Wirkung chun 

als zerpulvertes Kochfal Auf jedes Pfund Eiſen end⸗ 
lich fol man vier Loch von dem eben gedachten Cemen⸗ 
£irpulver nehmen. 

Rorſſeman bat in feiner Streitfchrift: Om Jär- 
nets törwandling till stäl. Abo 1766. meßrere Ce 
mentationsverfüche angefüsrt; weil diefe aber in zu 
dünnen Gefäßen angeitellt worden find, welche die zum 
Staplbrennen erforderliche Hitze nicht auspielten, fo 
muß ich fie hier übergehen. Dagegen verweife ich auf 
bie oben ($. 73.) mitgetheilten DBerfuche, Stabeifen in 
verfchtedenen Erdarten und metallifchen Kalken zu ces 
mentiren, Die zwar in einer enrgegengefesten Abficht, 
namlich um die Weichheit des Eiſens zu befördern, ans 
gejtelle worden find, aus denen indeß hervorgeht, daß 
Diefelben Subjtanzen, mit denen Das Eifen beim Ce⸗ 
mentiren im Windofen weicher ward) im Stablofen, 
wegen der darin befindlichen feuernäßrenden Theilchen, 
welche alles Klebwerf bis auf das Glas durchdrangen, 
Stahl geben. Im $.74. meiner Abhandlung über die 
Verfeinerung des Eifens und des Stahls, habe ich) das 
Derhalten mehrerer Eifenarten,, die mit verfihiedenen 
von Reaumur angegebenen Zuſaͤten cementirt wurden, 

| ges 


in verſchiedenen Subſtanzen. 607 


gezeigt. Spaͤter habe ich uͤber dieſen Gegenſtand fol⸗ 
gende Verſuche und Beobachtungen angeſtellt. 

J. Um zu ſehen, wie ſich das von Keaumur ange⸗ 
fuͤhrte Cementirpulver 18 bei der Anwendung im Gro⸗ 
ßen verhalten wuͤrde, bediente ich mich deſſelben in 
einem großen Stahlofen, mit der Abaͤnderung, daß ich 
ſtatt des zerpufverten Salzes eine ſtarke Salzlake ans 
wendete. Das Eifen (aus a Erjen) war 
in der gemößnfichen Zeit. recht gut durchgebraunt 
und zu einem recht guten Stapl.gemorben; es ließ fich 
aber nicht der geringſte Unterſchied in Ruͤckſicht der 


BGuoͤte des Stahls gegen den mit dem gewöhnlichen Ce⸗ 


mentirpulver (aus Kohlenftaub und Holzafche) ber:ites 
ten, auffinden; vielmehr hatte jener Stahl noc) den 
Fehler, daß er ſich, wenn er vor dem Ausfi hmieben 
einige Zeit in feuchter Luft ſtehen blieb, wegen der eins 
gedrungenen Salztheilchen mit. einem ftarfen Roſt uͤber⸗ 
509, modurd) der Stahl beim Ausreden eine unanges 
nehme röthliche Farbe erhielt, Die auf eine feine Faum 
bemerfbare Eifenhaut hindeutete. Dieſe Eiſenhaut 
hatte die üble Folge, daß der Stahl beim Härten Feine 
reine Oberfläche befam, fondern eine Eifenfarbe bebielr, 
welche ihm ein fhlechtes Anſehen gab, und dem Debit 
nachtheilig war. Der Salhlzzuſatz iſt alfo nicht allein 
Foitbar, fondern er wirft auch nachtheilig ‚, obgleid) das 
Kocyfalz die Harte des Eifens, wie ſich aus dem Ders 
ſuch V. ergeben wird, fehr befördert. Den Ruß kann 
- man nicht feicht in großen Quantitäten erhalten, auch 
ſteht er'gegen den Kohlenitaub weit zurück, weil er ſich 
beim Cementiren mehr zufammenzieht, und dadurch zu 


bloßen Stellen und zur Einwirkung der Luft auf die 


Eifenftäbe Anlaß giebt. Aud) die Afche fann man 
fuͤglich entbehren, welches in den fehwedifchen Stahl, 
cementiröfen ſchon mit: gutem Erfolg, geſchehen iſt; 
weil ſie indeß die Verwandlung des Eiſens in Stahl 
etwas befoͤrdert und den Kohlenſtaub zugleich u 

ichs 
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dichter madıt, ſo daß er nicht ſo leicht verbrennt, wenn 
die Cementirgefaͤße kleine unmerkliche Ritzen und 
Spruͤnge erhalten, ſo kann man ſich derſelben immerhin 
als eines ſehr guten und zweckmaͤßigen Zuſatzes bedies 
nen. Das Reaumurſche Cementirpufver ift bei Ders 
fuchen im Kleinen, in Tiegeln, fehr brauchbar, weil 
e3 dem Eifen eine große Härte mittheilt; Der dadurd) 
bereitere Stahl beiist indeß den Febler, daß er zuerſt 
etwas wild iſt, und bei der nachherigen Drasberrung im 
Feuer feine Härte leicht verliert. 


II. Um mid) dur Derfuche im Kleinen von. dem 

Verhalten mehrerer verſchiedenartiger Eiſenſorten beim 
S:ahlcemenviren zu belehren, machte ich ein Gemenge 
von 2 Theilen Ruß, ı Koblenitaub, 3 Afche und 3. Kody 
falz, und feßte demſelben noch) etwas ſchwarzen Fluß 
zu. In dieſes Pulver wurden folgende Eiſenſorten 
in zwei großen Tiegeln gelegt und 4 Stunden lang der 
ſtoͤrkſten Hitze des Windofens ausgefeßt, bis ein, mit 
eingefegter Probeſtab die erfolge Berwandlung des 
Eifens in Stahl anzeigee. Die Nefultare waren 
folgende: 
. a. Ein Srüd Eifen ‚, welches mit dickem Noft und 
mit etwas Gluͤhſpan bedeckt war, verwandelte fich eben 
fo wie das reine Eifen durch und durch in Stahl, aber 
bie Roſthaut hatte ſich zu Eifen reducirt, welches den 
Stahl als eine dünne, weiche und gefchmeidige Haut 
bedecfte. Der Roſt kann daher die Ummwandlung des 
Eiſens in Stafl zwar nicht verhindern allein der Stahl 
wird nie ganz rein, ſondern bleibt immer mit einer 
Eiſenhaut bedeckt, wodurch er ein ſchlechtes Anſehen 
erhaͤlt. 

b. Ein anderes duͤnnes vierkantiges Stuͤck Eiſen 
von einem weichen 5 Zoll langen Nagel, der mit einer 
dicken Schlackenhaut oder mit Gluͤhſpan bedeckt war, 
hatte fich Bm durchaus in Stahl verwandelt * 

ſelbſt 


in verfchiedenen Subſtangen. u. 608 


felbſt die Glühfpanrinde, die vorher. fehr Dick gewefen - 
war, erfchien ganz Dünne und als ein eifenartiger Stahl, 
ber ſich an dem innern Staplfern fo feit angefegt hatte, 
das er durch Gluͤhen und Schmieden nicht davon ges 
frennt werden Fonnte. er 

c. Ein fleiner Eifenzain, der fihon vorher durch 
Brennen mit Kalf adoucirt und ganz weic geworden 
war, gab einen außerordentlich feinen, Dichten und 
gleichartigen Stahl, der ſich ohne Kantenbrüche feiche 
fihmieden ließ und durch das Härten fehr hart ward. 
Dom Cemenziven hatte er wie gewöhnlich Fleine Blaſen 
erhalten. Ä 
d. Ein Eifenzain von derfelben Größe, ber ſchon 
vorher durch Lie Oberflächenhärtung eine dünne Staͤhl⸗ 
baut erhalten Hatte, war eben fo vollfommen durchge⸗ 
brannt wie e, allein er war nicht fo Bart. 
ee. Ein fyon einmal in jenem Pulver cementirtes 
und nachher ausgetchmiederes Stuͤck Stahl aus hartem 
Eifen, ward zum zweiten mal cemen:irt. Es famen 
gar Feine Dlafen zum Vorſchein und der Stahl war 
wild und eigentlich mehr fpröde als hart geworden, 
fo daß man ihn nur mit vieler Mühe und fehr behutſam 
ausfihmieren Eonnte. | : 

f. Ein Fleiner vierfantiger Zain, der vorher Barter 
Brennſtahl geweſen, durch das Cementiren in Eifens 
ſafran aber wieder zu weichem Eiſen geworden war, 
gab bei der zweiten Cementation wieder einen eben ſo 
guten Stahl, ohne daß er Blaſen auf der Oberflaͤche 
erhielt. 
8. Bon zwei kleinen Stücken zaͤhem und weichem 
Eiſen ward, das eine mit Tiſchlerleim beſtrichen und 
mit einem aus gleichen Theilen Flußſpath und Gips 
beſtehenden Pulver uͤberzogen; das zweite aber blieb 
wie es war. Beide gaben einen gleich harten Stahl, 
das erſtere war indeß vom Gips etwas angegriffen und 
hatte 8 Procent am Gewicht verloren. | 

Zend II, ar h. Eben 
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h. Eben fo ward von zmei ftahlartigen oder harten 
Stuͤcken Eifen, das eine vermittelt des Tifchlerletms 
mit einer Dicfen Rinde von feingejloßenem und gefiebs 
tem Bouteillenalas bedecft und das zweite unveranderg 
gelaffen. Beide Srücfen wurden gleich lange (4 Stuns 
Den) mit dem Cementirpuflver gebrannt. Das mit 
Glas überiogene Stuͤck war zu einem mit Öfas bedecften 
Klumpen geſchmolzen, der nichts am Gewicht verloren, 
fondern eine ſilberweiße reine Oberfläche erhalten hatte, 
fi ganz weid) und gefrhmeidig verhielt und durchaus 
zu Stahl geworden war, der fid) nach dem Ausfchmies 
den härter zeigte als alle übrigen, und dabei eine voͤl⸗ 
lige Dichtigfeit und Feinheit befaß. 

i. Ein Stück Brennſtahl aus Eifen von Defterby 
hatte durch wiederholtes Brennen mit jenem Cementirs 
pulver weder etwas am Öemicht verloren noch gewonnen, 
und war auch ohne Dlafen geblieben. Es hatte an 
Sprödigfeit zugenommen, ließ fich aber nad) behuts 
famen Ausfchmieden bei einem geringeren Hißgrad 
harten als vorher, und. zeigte auch einen feineren 
Bruch. 


II. Reaumur fand bei feinen Verſuchen, daß 
Reißblei ein vortreflicdes Mittel fey, Roheiſen oder 
Gußwaaren in der Giuhhige zu adouciren. Weil der 
brennbare Beitandtheil deffelben, oder das grobe Phlo⸗ 
giiton, eben fo wie der Kohlenſtaub die Eigenfchaft bes 
fist, das Verbrennen des Eifens in der Gluͤhhitze zum 
Theil zu verhindern, fo glaubte ich, daß das Neißbles 
beim Stahleementiren noch beffere Dienfte thun würde, 
als beim Adouciren, und deshalb hatte ich fchon vor 
mehreren Jahren den Verſuch angeftellt : 

a. Stahl in zerpufverten fogenannten Spfer Ties 
geln, die aus gleichen Teilen feuerfeftem Thon und 
Reißblei beftehen, zu cementiren. Es wurben einige 
Enden grober Drath mit Diefem Pulver zufammen in 
| einen 
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einen Tiegel gebracht, der wohl verklebt einer vier, 
ftündigen ftarfen Windofenhige ausgefeät ward. Nach 
dem Erkalten fand ich das Pulver unveranderr, fo wie 
ich es in den Tiegel gebracht harte. Etwas davon hatte 
fi) am Eifendrach angefegt, ließ fich aber leicht ab» 
fragen. Der Eifendrarh felbft befam nach) dem Gluͤhen 
und Ablöfchen im Waſſer eine beträchtliche Härte, und 
beim Zerfchlagen fand ſich, daß er außerlich größten: 
theils in Stahl verwandelt worden war, inmwendig 
aber noch einen Eleinen Kern von zaͤhem Eifen behalten 
Datte. 

b. Derfelbe Verſuch ward mit ganz reinem Reiß— 
blei wiederholt. Eine dünne Z Zoll breite und $ Zoll 
ftarfe Eifenftange von ſehr kaltbruͤchigem Stabeifen 
aus MWiefenerzen, welches beim ſchwaͤchſten Schlage 
ſchon mit einem funfelnden Förnigen Bruch zerfprang, 
ward mit Neißblei in ein feuerfeites Cementirgefäß ges 
bracht, und eine Stunde lang in einer mittelmäßigen 
Weißgluͤhhitze im Windofen erhalten, worin es mit 
dem Dfen zugleich) erfaltete. Beim Deffnen fand ich 
das Eifen ganz unverändert, ohne Blaſen und ohne 
Gluͤhſpan; das wenige Neißblei, welches fich feſtgeſetzt 
Batte, Tieß fich Teiche abfragen, und auf dem Bruh 
hatte es das Anfehen des gewöhnlichen Brennftahls, 
ein mattes Korn und eine ins Gelbliche fallende weiße 
Farbe. An der Mitte zeigten. ſich aber einige Spuren 
von einem bläulichweißen Korn, zum Beweis, daß das 
Eifen nicht vollfommen Durchgebrannt war. Mad) dem 
Ausgluͤhen im Srifchheerd ließ es fich unter dem Hams 
mer fehr leicht zu einem dünnen Zain ausrecen, aab 
aber durch Fleine Kantenbruͤche etwas Nothbruch zu ers 
fennen. Kalt ließ es fich fehr ſtark Bammern und bies 
gen, ehe es brach, und wiirde gewiß noch mehr Staͤrke 
gezeigt haben, wenn die ftahlartige Befchaffenheic der 
Zaͤhigkeit nicht Hinderlich gewefen wäre. Ausgefchmie; 
det und braunroth glühend fs Waſſer abgelöfiht, befam 

12 es 
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es eine reine Oberfläche, und beim Zerfchlagen zeigte 


e3 fich auf dem Bruch als ein feiner und ‚harter Stahl, 
der nur in der Mitte erwas eiferartig geblieben war. — 
Diefe Berfuche zeigen, daß das Reißblei disfelben Wirs 
fungen wieder Kohlenſtaub beim Stahlbrennen hervors 
bringt, und daß es dem Faltbrüchigen Eifen aud) fogar 
einige Zähigfeit mittheilt, welches die Holzkohle nicht 
thut. Sollte nicht die phlogiſtiſirte Luft ſaure im Reiß⸗ 
blei die ſtahlartige Beſchaffenheit, die Staͤrke und die 
Zaͤhigkeit des Eiſens hervorgebracht haben? 

c. Um zu ſehen, ob ich mit gewoͤhnlichem Cemen⸗ 
tirpufver, namlich mit Kohlenſtaub, nicht einen eben 
fo guten Stahl erhalten koͤnnte, brachte ich einige 1% 
Zoll breite und 3 Zoll jtarfe Stufen von demfilben Falts 
brüchigen Eifen nebit einigen anderen Stücken Eifen ir 
den Stahlofen. Nad) zwölftägigem Brennen, wobei 
fi) Das zaͤhe Eifen in quten Stahl verwandelt hatte, 
war das kaltbruͤchige Eifen zum Theil halbgeſchmolzen 
aneinandergefihweißt und fo fpröse geworden als Glas. 
Gluͤhend ließ es fid) unter dem Hammer fait aar nicht 
bearbeiten, fondern zerfiel bei allen Öraden der Hitze 


zu förnigen Brocken. Das Reißblei muß daher mehr 


4 


phlogiſtiſirte Luftfaure enchaften, als die Holzkohle, 
welches auch mir Scheele's Berfuchen uͤbereinſtimmt, 
wenn man mit denfelben Hjelm's Angaben über: die 
Beitandrheile der Holzkohle (Abhandl. d. Schwed. Akad. 


d. Wiſſenſch. 1781) vergleicht. Das Neißplei enchäle 


zwar zufällig etwas Schmwefelfäure; mas ich zu diefen 
Derfuchen anwendete, war aber davon ganz frei. 

d. Um das Derhalten in einer ftarfen Hige näher 
kennen zu lernen, mengte ich gleiche Theile Reißblei 
und reinen nicht gerojteren Seilfpan von geſchmeidigem 
Eifen unter einander, brachte das Gemenge in einen 
hefiifchen Ziegel, der nad) und nad) behutſam erhitzt 
und zulegt einige Stunden lang der ftärfiten Hige, die 
fih) im Windofen nur hervorbringen ließ, ausgeſetzt 

— ward. 
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ward. Der Tiegel war nur ganz locker bedeckt. Nach 
‚dem Erfalten fand ich den Feitſpan theils zu größeren 
oder Fleineren förnigen Stüren, theis zu kleinen düns 
nen Klumpen, die mit etwas dunfelbrauner Schlacke 
gemengt waren, geſchmolzen. Die förnigen Stuͤcken, 
vorzuͤglich aber die geſchmolzenen kleinen Klumpen, ver— 
hielten ſich gegen die Feile ganz weich und ließen ſich 
Eng kalt, beffer aber noch) warm etwas haͤmmern, ebe 
fie brachen. Im Bruc) hatten fie das Anſehen des 

P-ennftahls; und nach dem Ausſchmieden und Haͤrten 
| gaben fie ſich auch wirflid als folcher zu erfennen. 
Diefer Berfuch zeigt abermals ein gleichartiges Ders 
balten des Meißblei mit der Holzkohle, und beweiit zus 
gleich, daß das Reißblei als Fluß für das ſtrengfluͤſſige 
gefchmeidige Eifen dienen kann, wobei es fich, ohne - 
von feiner Geſchmeidigkeit zu verlieren, in Stahl ver; 
wandelt, wogegen es bei-einem Zufag von andern Fluͤſ⸗ 
fen gewöhnlich zu Noheifen wird. Dei einer außer 
ordentlich jtarfen Hitze ſollte es wohl moͤglich ſeyn, das 


Er, gefchmeidige Eifen in einem feit verflebren Tiegel, oder 


unter einer Glasdecke, wodurd) der Zutritt von med» 
rerem Phlogiſton verhindert wird, mit Beibehaltung - 
feiner Gefchmeidigfeit und feiner Weichheit zum Schmel; 
zen zu bringen ($. 77, 6); mir haben Diefe Verſuche 
indeß nicht gfücken wollen, weil ich nicht Gelegenheit 

hatte, eine hinlaͤnglich ſtarke Hitze hervorzubringen. 


IV. Bei allen übrigen Cementirverfuchen, die nach 
Resumur’s Angabe mit den von ihm vorgefchlagenen 
vorhin genannten Subftanzen angeitellt wurden, war 
Der Erfolg, fo wie ich ihn ſchon Fury angezeigt habe. 
Alle Zuſaͤtze, die nur etwas Phlogiſton enthielten, ga⸗ 
ben einen beſſeren oder ſchlechteren Stahl. Glas— 
artige oder erdartige Subſtanzen hingegen, die erweis— 
lic) fein Brennbares enthalten, ließen das Eiſen uns 
verändert, oder machten es wohl fogar noch Pi 

Mit 
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Mit mineralifchen Fettigfeiten, Die gewöhnlich zugleich 
etwas Säure enthalten, z. B. mit Ruß von den Alauns 
fihiefern, mit Steinfohlen und Bergpech, verwandelte 
ſich das Eifen zwar aud) in Stahl, allein es erlict einen 
ftarfen Abbrand und ward auch fehr wild. Ein Ges 
menge von Kohfenjtaub und alfalifchen Salzen fchüßte 
das Eifen zwar gegen den Abbrand, der Stahl ward 
aber fehr fpröde. Dagegen befam ich aus reinem Kobs 
lenſtaub von zerpufverten Birfenfohlen immer den beiten 
Stahl, ohne allen Gewichtsverluft und zuweilen noch _ 
wohl fogar mit einer Gewichtszunahme von z bis & 
Procent. Die Kohlen von verfhiedenen Holzarten 
verhalten fich ziemlich gleich; die Kohlen aus Birken, 
bofz haben aber deshalb einen großen Vorzug, weil fie 
— ſo ſtark zuſammenſinken und nicht ſo ſchnell ver⸗ 
rennen. 


V. Von den Verſuchen, die ich mit verſchiedenen 
Salzen angeſtellt habe, fuͤhre ich hier folgende an. 

a. Ein Stuͤck weiches Stabeiſen ward in Kochſalz 
gelegt, welches in einem Tiegel in Fluß gebracht worden 
war, und blieb darin + Stunde lang in völliger Weiß—⸗ 
gluͤhhitze liegen, worauf das flüflige Salz abgegoffen 
und das Eifen in Faltem Waſſer abgelöfche ward, 1m0s 
Durch) es fehr hart geworden war, und eine Stahlhaut 
oder eine DOberflächenhartung erhalten, durd) Die Eins 
wirfung des Salzes aber einen Gewichtsverluft von 
3 Procent erlitten hatte. Das Salz war durd) das aufs 
geloͤſte Eifen rörhlich gefärbt worden. 

b. Sirer Salmiaf (aus 2 Kalf und ı Salmiaf) 
ward in einer ftarfen Nochglühhige in einem Tiegel ges 
ſchmolzen, wobei es etwas aufbraufte und dann fo rein 
als Waſſer floß, nach dem Erfalten aber ein helles, 
klares und halbdurchlichtiges Glas bildete, mwelches Die 
Feuchtigfeit aus der Luft anzog und zu fogenanntem 
Kalkoͤl zerfloß. Als diefes Salz im Tiegel in einen 

recht 
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recht dünnen Fluß gefommen war, legte ich ein Stuͤck 
weichen groben Eiſendrath hinein, ließ es z Stunde 
lang darin liegen, nahm es dann heraus und: föfchte es 
ſchnell im Waſſer ab, worauf es mit einer außerordents 
lichen weißen und filberbfanfen Oberfläche , die fo hart 
als Glas war, und welche aus einer dünnen Stahlhaut 
beitand, zum Vorſchein kam. Die durch die etzenden 
Wirkungen der Salzſaͤure des Salmiaks und des Kalkes 
eutitandene weiße Oberflache iſt in den Fällen fehr 
erwuͤnſcht, wenn Eiſen und Stahl nach dem Haͤrten 
eine ſehr weiße und blanke Oberſlaͤche erhalten ſollen, 
wie bei den Feilen und aͤhnlichen Werkzeugen; indeß 
entſpringt daraus doch die Unannehmlichkeit, daß die 
feine Salzſaͤure in die Poren des Eiſens und des Stahls 
eindringt, die Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, und 
der ſilberblanken Oberflaͤche bald einen Roſtuͤberzug 
mittheilt, der ſich ſchwer vermeiden laͤßt. 


c. Ein kleiner, rein gefeifter, weicher, 4 Zoll fans 
ger Nagel befam dadurd), daß er z Stunde in gefchmols 
zener Pottafche in einer ftarfen. Rothgluͤhhitze liegen 
blieb, ebenfalls eine Stahlhaut, oder eine Oberflaͤchen⸗ 
haͤrtung. Sodaſalz gab das naͤmliche Reſultat. 


d. Eine duͤnne Eiſenſchiene blieb in einer ſtarken 
Gluͤhhitze eine halbe Stunde lang in geſchmolzener Glass 
gel die viel vitriolifirten Weinftein hielt, liegen. 

dach dem Herausnehmen und Abloͤſchen im Waſſer 
hatte fie ſich bloß mit einer ſchwarzen Schlackenhaut 
bedeckt, aber keine bedeutende Haͤrte angenommen. 


e. Don geſchmolzenem Salpeter, worin ein aͤhn⸗ 
ficher Eifenzain eine halbe Stunde lang in voller Hiße 
ſtehen blich, ward die Oberfläche des Eifens, welches 
über 60 Procent am Gewicht verloren harte, bedeutend 
angegriffen; beim Ablöfchen im Waſſer zeigte es aber 
durchaus Feine Härte, 


Aus 
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Aus diefen Werſuchen, die Oberfläche des Eifens 
in geſchmolzenen Salzen zu bärten, fcheint hervorzus 
geben, daß des Eifen auch ohne Zueritt des Brenns 
baren zu Stahl werden kann; wenn man aber bedenfr, 
daß das Kochfalz immer Bert oder Phlogiſton enchäft, 
und daß ſich dieſes in der VPortafche, in der Soda 
und in dem flüchtigen alfalifchen Theil des Salmiafs 
in einer noch weit, größeren Menge finder, fo ijt fer 
mwahrfcheinlich, daß diefer feine Körper auch bei jenen 
Verſuchen die Verwandlung der Oberflaͤche des Eiſens 
in Stahl, durch eine Art von Schmelzung, zu welcher 
Die Salze behulfiich waren, bewirft haben muß, fo daß 
die Härte eigentlich mehr von einer Roheiſenhaut als 
von einer Stahlhaut herruͤhrte. Dies wird dadurch 
noch wahrfcheinlicher, daß jene Haut, fpröder iſt als 
Staff, und daß die Härte nad) ein oder zweimaligem 
Gluͤhen wieder. verſchwindet. Dieſelbe Bewandtniß 
ſcheint es auch mit der ſtahlartigen Beſchaffenheit des 
Eifens zu haben, welche es beim Schweißen oder in 
der Schmelzhitze außerfich erhält cd. 268.), wahrſchein— 
lich iſt naͤmlich die Haut, welche ſich dabei bildet, roh— 
eiſenartig und nicht ſtahlartig. Es iſt daher wohl als. 
erwiefen anzufehen, daß das gefihmiedete Eifen weder 
Durch die bloße Hiße, noch) durch die Wirfung der 
Salje in Robeifen oder in Stahl verwandelt werden 
fann; wogegen es fi) aber auch nicht läugnen laßt, 
daß nicht einige Salze in Verbindung mie Phlogiſton 
die Entſtehung bes Stahls beim Cementiren befördern, 
und Daher in gewiffen Fällen recht gute Dienſte leiſten 
fönnen. Dann fiheint es aber immer am beften zu 
ſeyn, reine, feuerbeftändige, alfalifhe Salze anzus 
wenden, weil diefe weder Das Eifen angreifen, noch 
zum Roſten des Stahls Deranlaffung geben, melches 
bei den mit Sauren verbundenen Neutralfalzen ſtets 
ber Fall iſt. 


VI. End⸗ 
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VI. Endlich ſtellte ich auch den Verſuch an, wei— 
ches und geſchmeidiges Eiſen, welches vorher durch 
Gluͤhen und Abloͤſchen im Waſſer keine Haͤrte annahm, 
in zerpulvertem Roheiſen, oder in Bohrſpan, von der 
Stuͤckgießerei zu Haͤllefors zu cementiren. Das Gluͤ— 
ben ward drei Stunden lang fortgeſetzt und der Grad 
des Feuers im Windofen fo eingerichtet, daß der Bohrs 
fpan nicht in Schmelsung übergehen Fonnte, wenn auch 
Das Stabeifen zu Noheifen geworden feyn follte. Nach— 
dem das Cementirgefäß mit dem Ofen zualeich erfaftee 
war, fönnte ich den Bohrfpan, der fich nur fo wenig 
jufammengefintert hatte, daß er fich mit den Fingern 
zerreiben ließ, ohne Umftände ausfchütten. Das obere 
Ende des Eifens war ganz blanf und rein, und der ars 
geflebte Bohrſpan ließ fich mit einem Meffer fehr leicht 
abſchaben; das untere Ende hingegen, welches die 
ftärfite Hitze ausgeitanden hatte, war zum Theil im 


- GSchmelzung übergegangen. Es zeigte ſich übrigens 


Folgendes: 


a. Eine dünne nur zz Zoll ftarfe Eifenfchiene mar 
am ftärfften mir Bohrſpan bedeckt, harte einige Blaſen 
erhalten, und war an den von Bohrfpan entblößt ges 


bfiebenen Stellen blau angelaufen. Das untere Ende 


ließ fid) weder warın noch kalt, ohne an den Kanten 
Bruͤche zu befommen, hammern, löfte fic) aber durch 
das Härten von dem auf der Oberfläche befindlichen 
Roheiſen ab, ward hart und fpröde, erhielt einen grob» 
förnigen funfelnden Bruch, der aber weiter nad) oben 
immer feiner und Dichte ward, und das Anfehen des 


beiten Stahls befam. Das obere Ende war wegen der. 


zu geringen oder nicht fange genug fortgefegten Hiße 
ſtabeiſenartig geblieben. | | 
b. Eine andere Zoll’ dicke Stabeifenfchiene war 
nad) ber Entblößung von dem anhangenden Bohrſpan 
durchaus bfanf und rein und zeigte gar Feine Dlafen. 


Durch 


— 
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Durd) das Härten in einer mäßigen Hige ergab fich, 
Daß die Stellen, welche weder eine zu ſtarke noch eine 
zu ſchwache Hitze ausgeftanden hatten, zu dem feinjten 
und gleichartigſten Stahl geworden waren. 

c. Ein # Zoll ftarfes Stuͤck Eiſendrath, welches 
in der Mitte des-Cementirgefäßes geitanden hatte, ließ 
fi) am beiten und vollfommenjten von Bobrfpan reis 
nigen. Der Drath war ganz weich geworden, und ließ 
fid) beffer, als vorher, Falr und glühend ſchmieden, ohne 
Rantenbrüche zu befonmen. Durch das Härten er, 
hielt er eine ganz reine Oberfläche und zeigte ſich 
an den Stellen, bei denen der Grad der Hige beim 
Cementiren und Härten richtig getroffen war, auf 
dem Bruch als ein feiner und dichter Stahl. An 
dem oberen Ende war in der Mitte ein Eifenfern 
zurücfgeblieben. - 


Aus diefen Derfuchen gebt hervor, Daß das weis 
che Eifen aud) durd) Noheifen zu Stahl werden Fann; 
fie beftätigen alfo die Pehauptung, daß das Roh— 
eifen etwas Brennbares verlieren, und Das Stabeifen 
etwas davon aufnehmen muß, um Stahl zu werden; 
daß das Noheifen, befonders Das graue, zu viel von 
der ftahlerzeugenden Subitanz enthält u. f. f.e So 
lange man indeß den Stahl durch Cementation des 
Stabeifens mit andern Körpern darzuftellen weiß, 
wird man von Diefem Mittel Feinen Gebrauch mas 
en, weil fih der rechte Feuergrad Dabei fo ſchwer 
treffen laßt. 


8.271. Bon dem sum Stahlbrennen erforderlichen 
| Hitzgrad. 


Es kommen dabei folgende Umſtaͤnde in Bes 
frachtung : | 


1. Ich 
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1. Ich habe eben dargethan, daß das Eiſen durch 
die bloße Wirkung der Hitze oder des Feuers nicht in 
Stahl verwandelt werden kann, dennoch iſt das Feuer 
aber als das vorzüglichite wirfende Mittel bei dieſem 
Proceß anzufehen, weil es das Eifen ausdehnen und 
Die Poren deffelben öffnen muß, um es zur Aufnahme 
bes in der Hitze gleichfam aufgelöften brennbaren We⸗ 
fens gefchickt zu mac)en. Dies kann indeß nicht fo 
fchneil gefihehen, fondern es wird dazu eine längere oder 
Ffürzere Zeit erfordert, Die mit dem Grad der Hiße, 
mit der Dicke des zu cementirenden Eifens, mit der 
größeren oder geringeren Wirffamfeit des Brennbaren 
und mit der größeren: oder geringeren Neigung oder 
Anlage des Eifens felbft, das Brennbare aufzunehmen, 
um dadurd) zu Stahl zu werden, im Verhaͤltniß ſteht. 
Es hat hiermit diefelbe Bewandtniß, als mit dem Ders 
brennen bes Eifens im freien Feuer, wenn baffelbe 
ohne Bedeckung dem Zutritt der Luft ausgefest ift. 
Die Oberfläche ſetzt ſchon im erften Augenblick des 
Gluͤhens Gluͤhſpan an; das Brennbare verdampft aber 
immer fangfamer, etwa im Fubifchen Verhaͤltniß der 
Zeit oder der. Geſchwindigkeit des Verkalkens zu der 
Entfernung von der Oberfläche bis zum. Mittelpunft. 
Wenn 5. B. das Phlogiiton im einer Zeit von 2 Stuns 
den eine Linie tief entweicht, oder wenn fich das Eifen 
in 2 Stunden eine Linie tief verkalkt, fo erfordert die 
zweite Linie 8 Stunden, die dritte Linie 5ı2 Stunden 
n.f.f. (0.58,3.5.). Faſt eben fo verhält es fich mit 
dem Eintreten des Phlogiiton in das Eifen. Die Ober; 
fläche verwandelt fich bei einer ftarfen Rothgluͤhhitze 
ſehr bald in Stahl; die Gefchwindigfeit diefer Ders 
Anderung nimmt aber immer mehr und mehr ab, ob» 
gleic) es jcheint, Daß das Eifen das Phlogifton fehneller 
aufnimmt als ausitößt, indem bei der Derdampfung 
des Brennbaren eine Fubifche, beim Aufnehmen oder 
- Derfihlucken deſſelben aber eine mit dem Quadrat 0% 

| Ä eis 


F 
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| Zeiten im Verhaͤltniß ftehende Progrefiion zum Grunde 


zu liegen ſcheint. Wenn nänlich die Stahlverwand⸗ 


— 


lung in den erſten zwei Stunden eine Linie tief erfolgt, 
ſo erfordert die zweite Linie 4 Stunden, die dritte 16 
Stunden, die vierte 256 Stunden, fo daß nad) dieſer Bes 
rechnung eine 8 Linien Dicke Stange Eifen 10 Tage lang 
cementirt werben müßte, welches auch mit der Erfah— 
rung übereinflimmt. Dieſe Regel leidet indeß mehrere 
Ausnahmen, wern die Hise namlich fo verftärft wird, 
Daß Das Eifen dem Schmelzen nahe fommt, wodurch 
es ſich außerordentlich ausdehnt und Das umgebende 
Brennbare leicht verfchlusfen fann. Durch einen vers 
ſtaͤrkten Hitzgrad erſpart man indeß beim Cementiren 
des Stahls nicht betraͤchtlich an Zeit, indem die Ers 
fahrung gelehrt hat, daß Eifen von derſelben Qualität 
und Quantität; welches im gewöhnlichen Stahlafen 
bei Holzfohlen in einer Zeit von 10 bis 12 Tagen durch» 
gebrannt war, bei Holzflammenfeuer, in einer dadurch 
bewirften jtärferen Hiße, 8 Tage erforderte, um zu 
Stahl zu werden. 


2. Giebt man dem Stahl nicht gehörige Hitze, und 
laͤßt man ihm nicht Zeit genug beim Cementiren, fo 


kann er zwar ganz Durchgebrannt zu fenn fcheinen, als 


lein er ijt ein weicher Stahl aeworden, der nur zu 
feineren polirten Arbeiten, zu Gabeln, zu gewößnfichen 
Tiſchmeſſern und zu mehreren Sachen gebraucht werden 
Fan, bei denen man feine befondere Harte verlangt. 
Zu Meißeln, Feilen, Bohrern, Grabſticheln rc. it 
Dagegen ein fehr harter Stahl nöthig, den man.nur 
durch ftarfes Gementiren, oder dadurch, Daß man den 
weichen. Stahl nod) einmal in den Cementirofen bringt, 
erhalten kann. 


3. Eine zweite Ausnabme von der angefuͤhrten 
Regel iſt die, daß das Eiſen, wenn es zu Ende des 
| Bran—⸗ 


.r 
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Brandes den hoͤchſten Grad der Hitze erreicht, geſchwin⸗ 
der zu Staff wird, weil die ſtahlartige Beſchaffenheit 
dann von allen vier Seiten her gegen den Mittelpunkt 
wirkt und einen Vereinigungspunkt ſucht. Dies iſt 
der Grund, weshalb ein Eiſenkern, von dem man 
glauben ſollte, daß er ſich in 2 bis 3 Tagen nicht 
bedeutend vermindern müßte, zuletzt ſehr bald vers 
ſchwand. 


4. Die Facon, in welcher das Eiſen ausgefihmies 
dee iſt, trägt zur Befchleunigung der Cementation 
ebenfalls viel bei. Eine 3 Zoll Dicke und 2 Zoll breite, 
Eifenftange kann in dem vierten Theil der Zeit, welche 
eine andere Stange yon ı Zoll in Quadrat und .übrir. 
gens von derfelben Länge und Schwere erfordert ce—⸗ 
mentirt werden. Es findet Bier daſſelbe ſtatt, was ic) 

(6. 68, 3.) beim Verbrennen des Eiſens angeführt habe, 
daß nämlich die Wirfung der Hige, oder die Berdam; 
pfung des Phlogifton, mit der Oberfläche der Körper 
im Verhaͤltniß ſteht. bein dies Gefeg findet auch 
beim Einfaugen des Phlogiſton Anwendung, indem fich 
das Eiſen deſto ſchneller in Stahl verwandelt, je groͤßer 
ſeine Oberflaͤche im Verhaͤltniß gegen ſeine Maſſe, oder 
je duͤnner das Eiſen iſt. | 


‘5. Wer aber durch das Einlegen dünner — 
deter Eiſenſtaͤbe beim Cementiren zu Stahl an Zeit ers 
fparen will, muß folgende Nachrheile, die daraus ent 
fpringen Fönnen, wohl berücjichtigen. * 


a. Wenn eine duͤnne Staffitange vierkantig ges 
ſchmiedet werden ſoll, jo Ba fie gern aus und giebt 
zerſprengte Staptitäbe. | 


b. Der Stahl aus flarfen gut Durchgebrannten 
Stäben wird nad) dem Ausfchmieden defto feiner, je 
ftärfer man ihn ausreeft. Ein dünner Stab, der Dies 
feibe Dimenfion erhalten foll, kann * ſo art aus⸗ 


ve⸗ 
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eſchmiedet werben; man verliert alſo die daraus ents 
pringenden Vortheile. 

c. Bei ſtarken Staͤben läßt ſich mehr Eifen in eine 
und dieſelbe Stahlkiſte bringen, folglich aud) bei einem 
geringeren Aufwand an Kohlen oder Holz zu Staff 
brennen, als bei fihwachen. . 

d. Die Erfahrung Bat gelehrt, daß flarfe Eifens 
ftäbe, wenn fie erſt recht erhigt find, zur Verſtaͤrkung 
des Hisgrades in der Staßffifte beitragen, welches auch 
dadurch bewirft werden Fann, daß man fo. wenig 
Kohlenſtaub oder Cementirpulver als möglich zwiſchen 
ihnen eg. 5 

6. Daß das Cementiren durch zu viel Kohlenpufver 
gehemmt oder aufgehalten wird, davon habe ich mic) 
dadurch überzeugt, daß ic) einen 5 Zoll ftarfen Eifens 
drath in einen mit Koblenftaub angefüllten thönernen 
Splinder von 3 Zoll im Durchmeffer brachte, und den 
Splinder 13 Tage lang im Stapfofen ftehen ließ. Beim 
Herausnehmen fand ic) den dünnen Drath, wegen des 
vielen Koblenftaubes kaum ftahlartig geworden, obs 
gleich eine 2 Zoll ftarfe Stange, die nur 3 Zoll ſtark mie 
Kohlenſtaub bededt war, ganz durchgebrännt worden 
war *). Weil das zu ftarfe Stabeifen aber immer 
fchlechter durchgearbeitet zu feyn pflegt, fo it es am 
beiten den Mittelweg zu wählen und 2 Zoll breite und 
7 Zoll ftarfe, oder nod) etwas dickere Stäbe zum Ces 
mentiren anzuwenden. | 

7. Um zu fehen, in mie fern fich Die Zeit des Ces 
mentirens durd) eine veritärfte Hige würde abfürzen 
laſſen, brachte ic) einen Dünnen KZoll ftarfen Eifenzain 
‚mit Kobfenjtaub in einen engen Cylinder, der gut vers 
klebt und a Stunden fang der ſtaͤrkſten Windofenhitze 

aus⸗ 


=) Der Grund dieſer Erſcheinums iſt ohne — die Eigenſchaft 
"per Kohle, ein ſchlechter Wärmeleiter zu ſeyn. In der zu dicken 
Soblenhulle has das Eifen nicht gebörig erbist werden koͤnnen. 
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ausgefegt ward. Der Zain war an einigen Stellen zu 
wirfiichen Tropfen geſchmolzen, und hatte fich zwar 
größtentheils in Stahl verwandelt, allein in der Mitte 
war noch ein anfeßnlicher Eifenfern  zurückgeblieben. 
Ein anderer Eifenzain von derfelben Beſchaffenheit und 
eben fo mit Koblenftaub umgeben, erforderte in einer 
weit ſchwaͤcheren Hitze nur 6 Stunden, um durch und‘ 
durch zu Stahl zu werden. Die Zeit vermag alfo zu 
ig , was durch übertriebene Hiße nicht ausführs 
ar if. | 

3. Der Stahlbrenner muß daher nicht allein das 
Teuer gehörig zu reguliren und gleichförmig in dem 
Dfen zu vertheilen, ſondern auch den Grad der Hiße 
und die Zeit, in welcher Das Eifen zu Stahl wird, zu 
beurtheilen wiſſen. Die enalifihen Staflöfen, die 
mit Steinfohlen betrieben werden, und die in ſpaͤteren 
Zeiten vorgerichteten Defen mit Holzflammenfeuer 
find fo eingerichtet, daß man während des Brandes 
Probeitangen herausnehmen kann. Sind diefe Probes 
frabe durchgebrannt, oder durchgangig in Stahl vers 
wandelt, fo fann man ficher feyn, daß es auch alle 
übrigen Stäbe feyn werden. Dei den gewöhnlichen 
Stahlöfen, die mit Holzfohlen aefeuert werden, findet 
diefe Einrichtung nicht ftatt. Es Taffen fich bei dieſen 
Defen zwar Fleine Drathenden fenfrecht in die Stahls 
fiiten bineinftellen, und wahrend des Brandes mit 
einer fangen Zange zur Probe herausziehen; erfahrne 
Stahlbrenner machen aber von diefem Mittel Feinen 
Gebrauch, weil fie andere fichere Kennzeichen, die fie 
als ein Geheimniß behandeln, zu befißen glauben, um 
zu beurrheilen, ob der Stahl gehörig Burchgebrannt ift 
oder nicht. Sehr häufig werden fie aber getäufcht, 
vorzüglich wenn fie mit einer ihnen unbefannten Eifens 
forte zu ehun haben. Der Stahl ift dann. entweder zu 
flarf gebrannt, und wird in dieſem Fall zwar hart, aber 
zu fpröde und zu wild, um fich in den — 
eu⸗ 
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feuern gut fchweißen und bearbeiten zu laffen, oder er 
bfeibe durch ein zu ſchwaches Brennen zu weich und 
behält in der Mitte einen Eifenfern. Einige richten 
fi) nach) der Zeit, nömlich nad) der Anzahl der Tage, 
welche der Ofen im Feuer iſt; Andere nad) dem Ders 
brauch an Brennmaterial, indem fie fih aus langjaͤh— 
riger Erfahrung gemerft haben, wie viel Kohlen in dem 
Dfen verbrennen müffen, ehe der Stahl gehörig durchs 
‚ gebrannt iſt. Alle diefe Kennzeichen find indeß fehr 
ſchwankend; am zuverläßigiten urtheilt man nach dem 
Grad der Hiße felbit, wenn namlich die außeren Waͤnde 
der Stahlkiſte weich zu werden und Eindrücke mir einer 
fleinen eifernen Stange anzunehmen anfangen. Wenn 
die Hiße fo jtarf geworden iſt, daß ſich der feuerfeite 
Thon zu verglafen anfängt, wird man auch darauf 

rechnen fönnen, daß der Stahl durchgebrannt iſt. 
9. Daß man durc) eine geringere aber langer ans 
haftende Hitze eben die Wirfungen, als durd) ein itars 
feres nicht fo lange fortgefegtes Gluͤhen hervorzubrins 
gen im Stande fen, ift indeß nur mit Einjchränfungen 
zu veritehen, weil die fchwächere Hige doc) nach und 
nach fo verjtärfe werden muß, daß fich das Fifen auss 
dehnen fann, um für Die Aufnahme des Brennbaren 
empfängfich zu ſeyn. in duͤnner Eifenzain, der in 
Kohlenitaub, in einer Zeit von 4 Stunden, in der 
Weißgluͤhhitze durch und durd) zu Stahl gebrannt ward, 
blieb in einer mäßigen Glühhige in demfelben Winds 
ofen vier Stunden lang ohne Luftzug ſtehen, und zeigte 
ſich nicht allein durchaus nicht ftahlartig, fondern war 
fogar noch) weicher geworden als vorher, wie dies beim 
Gluͤhen des Eifens gewoͤhnlich geſchieht. Daraus 
fcheint zu folgen, daß zum Stahlwerden immer eine 
völlige Schweißhige nörhig iſt, obgleich man zugeben 
muß, daß Die Cementation, wenn man Die oben ges 
nannten Salze als Zufihläge anwendet, oder wenn 
man fich des von Reaumur vorgefchlagenen ma 
Puls 
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pufvers bedient, ungemein befchleunigt wird, und daß 
alsdann auch Fein fo ftarfer Grad von Hise nöthig if, 
welches ohne Zweifel daher rührt, weil die Salze die 
innere Hitze des Eifens erwecken und die Ausdehnung 
deffeiben befördern, fo daß es Feiner fo ftarfen aͤußeren 
Hise bedarf. Diefelbe Erfcheinung findet auch im 
‘ Töpferofen ſtatt. Wirft man nämlic) etwas Kochfalz 
- in den Ofen, während ſich die Gefäße in völliger Glut 
befinden, fo wird die Hige fo ftarf, daß ſich Die Gefäße 
Außerlich zu verglafern oder in Schnielzung überzugehen 
anfangen, welches ohne eine ſolche äußere Urfache in 
demſelben Dfen nicht aefcheben feyn würde. Es ſcheint 
Daher, daß das Kochfalz eben ſowohl die Hiße zu vers 
ftärfen, als umgekehrt in Derbindung mit Eis und 
Schnee die Kälte zu befördern im Stande ift. Es ift 
aber beffer, guten Stahl durch natürliche ftarfe äußere 
Hiße zu erzeugen, als einen fehlechteren durch Zufäge 
von Salzen, Die viele üble Folgen nad) fich ziehen, zu 
bereiten. — 

10. Ehe ich dieſen Gegenſtand verlaſſe, muß ich 
noch der Wirkung gedenken, welche der hoͤchſte und 
ſtaͤrkſte Grad der Hitze auf den Brennſtahl hervorbringt. 
Er wird naͤmlich ganz fluͤſſig, laͤßt ſich in jede be— 
liebige Form gießen, und it dann nad) einem behuts 
famen Aufglüben und Ausſchmieden zu den feiniten Ars 
beiten brauchbar. In diefem Zuftand nenne man ihn 
Gußſtahl; er beſitzt den höchiten Grad der Vollkom⸗ 
menbeit und Feinheit von allen Stahfarten. Don der 
Dereitungsart diefes Stahls weiß man nicht mehr, 
als ich bereits angeführte habe, daß der Brennſtahl 
namlich in feuerfeiten Tiegefn im Windofen mit fol 
chen Zufägen gefchmofzen wird, wodurch er feine Härte 
und Gefchmeidigfeit behalt, und daß man die hierzu 
' erforderliche fehr ſtarke Hitze durch verfohlte Steins 
Fohlen, oder durch fogenannte Coaks hervorbringt. 
Jars führe in feinen: merallurgifchen Reiſen bei der 
"and II. Ar: Be 
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Befchreibung der Kabrifanlagen zu Sheffild in England 
etwas über diefen Stahl an. Don den Eigenfchaften 
deſſelben habe ich im 9.75. No.3. meiner Abhandlung 
über die Derfeinerung des Eifens und des Stahls aes 
redet. Ungeachtet der. Dorzüge, welche Diefer Staff 
wegen feiner Feinheic und Dichtigfeit beſitzt , bat er 
Doch zumeilen den Fehler, daß er nach) dem Keinpoliren 
oft fchattig und weiß gemölft und mit harten Stellen 
erfcheint, daß er die Weißgluͤhhitze größtentheils gar 
nicht aushält, und dep er fich daher mit dem Eifen nicht 
zufammenfchmweißen läßt. Wenn man aber anderen 
gehärteten Stahl zwifchen legt, jo, fann man ein Zus 
fammenfchweißen bewirfen, wobei man indeß fehr vors 
fichtig verfahren und den Stahl mit einem Brei von 
Thon und Waffer beftreichen muß, ehe man ihn ins 
Feuer bringt, welches Derfahren überhaupt immer 
beim Schweißen des Stapls befolgt werden muß. 
Diefen Ueberzug muß man fo. lange, bis der Stahl zu 
fchweißen anfangt, forafaltig zu erhalten fuchen, und 
Die Oberfläche haufig mit Sand oder Glaspulver bes 
fireuen, wenn die Lehmdecfe abgegangen feyn follte. 
Dadurch und durch ein forgfältiges Schmieden, wel 
ches ein erfahrner Schmidt veritehen muß, laßt fich 
das Zufammenfchweißen des Stahls recht gut bewerks 
fielligen. 


.$.272. Vom Materialeifen sum Brennſtahl. 


Aus mehreren Verſuchen mit verſchiedenen Stab⸗ 
eiſenarten hat man gefunden, daß das Stabeiſen in 
der Faͤhigkeit, ſchneller oder langſamer zu beſſerem oder 
ſchlechterem Stahl zu werden, ſehr verſchieden iſt, wor⸗ 
uͤber man die fuͤnfte Abtheilung des Reaumurſchen 
Werks und die 60. 5.74 und 84. meiner Abhandlung 
über die Derfeinerung des Eifens und Stahls nadys 
feben kann. — In England, wofelbit man beim za 

| ren⸗ 
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brennen ‚die auferfte Vorſicht beobachtet, gehört die 
vorſichtige Auswahl des Materialeifens zum vorzuͤg⸗ 
lichiten Segenitand der Aufmerffamfeit, und man vers 
wirft daſelbſt alles Eifen, welches durch mebrmaliges 
Umfchmelzen einen hohen Grad von Weichheit erhalten, 
und dadurch alles Stahlartige, welches die Erze von 
Natur gehabt haben Fönnen, verloren hat. - Darin fos 
wohl, als in der Befchaffenheit der Erze, ſcheint der 
vorzüglichite Grund zu liegen, warum Das Eifen, wels 
ches bei der Wallonifchen Friſchmethode, nämlich durch 
einen einfachen Proceß, wobei das Eifen am mehrſten 
von feiner natürlichen Stärke behält, erzeugte wird, 
in der Regel den harteften und feſteſten Stahl giebt, 
der bei der Bearbeitung die größte Härte und Stärfe 
befommt und fie auch am längften behält. Aug eben 
diefer Urfache hat man auch in England Fein Eifen 
paffender zur Staflbereitung gefunden, als dag ſchwe⸗ 
diſche Eiſen aus dem Danemorer Bergrevier, woſelbſt 
bie Wallonenfeuerarbeit eingefuͤhrt iſt, und mo dag 
Roheiſen aus unvermifchten Erzen von den beften Das 
nemorer Anbrüchen erblafen wird, 


Eine Gattirung von mehreren Crzen bat mehren⸗ 
theils Die üble Folge, daß das Stabeiſen aus ſolchem 
Moheifen an dem einen Ende des Stabes früher und 
an dem andern fpäter zu Stahl wird, und diefes Eifen 
it Ducchaus zu verwerfen. Mach der Derficherung 
eines genau beobachtenden unterrichreten Schwediſchen 
Huͤttenmannes ſollen 5 Tonnen weiches Biscaier Eifen, 
womit man in England einen Verſuch anftellte, bei - 
einem mehrere Tage länger als gewöhnlich anhaltenden 
Brennen kaum die Hälfte Stahl, der noch obenein 
weich und brüchig war, gegeben haben. Bei einem 
ähnlichen Berfuch mit 6 Tonnen fibirifchem Eifen er, 
hielt man einen noch fehlechteren Stahl. Auch das in 
England ſelbſt gefchmiedete Stabeifen finder man zum. 

| Nr 2 Stahl⸗ 
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Stahlbrennen nicht faugfich, weil es nicht allein laͤn⸗ 
gere Zeit zum Brennen erfordert, fondern auch oft an 
dem einen Ende des Stabes zu Stahl wird, wenn das 
andere noch weiches Eifen ift, und weil es überhaupt 
nicht Stärfe und Feitigfeit genug befigt. — Die 
Kennzeichen, nad denen fich die englifchen Stahlbrens 
ner richten, und die Eigenfhaften,: welche fie von 
einem guten Materialeifen zu Stahl verlangen, follen 
folgende feyn: 

1. Es muß im Bruch aus zähen, dichten, gleich— 
artigen Körnern und nicht aus Adern zufammenges 
fegt feyn, weil das adrige Eifen längere Zeit erfor 
Dert, um ein eben fo guter Stahl zu werden und 


dennoch faſt nie gleichartig hart ausfällt. 


2, Se feiner und gleichartiger diefe Körner find, 
deſto befier it das Eifen. . Umgefeprt giebe Eifen, 
welches aus einem groben Korn oder groben Gefüge‘ 
beſteht (open grain iron) den fihlechteften Stahl. 

3. Scabeiſen, welches in der Fürzeften Zeit zu 
Stahl brennt, it Das beſte, und nod) beffer ijt es, 

wenn es | 


4. mit vielen Fleinen Blaſen Cblistors) aus dem 
Dfen fommt. | 


5. Einige Stahfbrenner haften den Stahl für 
beffer, der einen gröberen Bruch hat, als den, deſſen 
Bruch ein feinförniges Anfehen befißt, wenn er fo 
eben aus dem Dfen genommen, und ehe er ausges 
ſchmiedet wird. 


Man hat auch die Erfahrung gemacht, daß das 
Danemorer Eifen, welches in den Wallonenheerden 
ein jo vorzügliches Materiafeifen zum Stahl giebt, feine 
Dorzüglichkeit beim deutſchen Schmiedeproceß ganz 
verliert, fo Daß die englifchen Stahlbrenner dann von 

| | Dies 
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dieſem Eiſen ſagen: The substance is burnt away 
das Eifen hat durch das Brennen feine Stärke vers 
loren). Man foll dies überhaupt in England ſehr 
häufig hoͤren, und fic) jener Nedensart bei allem Eifen, 
welches man nicht für brauchbar ‚halt, alfo auch bei 
Dem fehnigen Eifen bedienen *). 


Außerdem foll aber das Materialeifen in England 
nicht mweiter fortirt werden, als daß man die Stäbe, 
Die beim Zerfihlagen als die beiten, dichteſten und mit 
den. vorhin angegebenen Kennzeichen übereinjtimmend 
befunden worden find, mit einem Stempel bezeichnet, 
Damit man dies Eifen zu den feinften Arbeiten anwen⸗ 
den fann. Daß der Frifchproceß einen großen Einfluß 
auf die Defchaffenheic des Eifens und auf die Anwend⸗ 
barfeit deffelben zu Stab! habe, ift vorhin beim Das 
nemorer Eifen gezeigt. Das Eifen aus ftahlartigen 
Erzen behält indeß immer den Vorzug. Stabeifer 
aus Roheiſen von den vorhin angeführten braunfteins 
haltigen Daler Erzen erzeugt ($. 259.), welche ſowohl 
im Srifchheerd als in den Fleinen Dlafeöfen mehr 9% 
neigt waren, Stahl als weiches Eifen zu geben, gab 
auch im Stahlofen einen feiten und harten Brennſtahl. 
.Dadurc) beitätigt fich abermals, daß die Kunft wenis 
ger als die Natur vermag, und Daß diefe am Fürzefter 
und wohlfeilſten zum Zweck führt. Daß das Faltbrü- 
ine Eifen aus Sumpf; oder Wiefenerzen zu nn. 

| — durch⸗ 


Man richtet ſich bei der deutſchen Friſchmethode nach dem 
Roheiſen, den Kohlen und nach dem Gang im Feuer. Iſt das 
Roheifen fo befchaffen, daß es fchon beim erften Einfchmelsen 
von der Ganz ſo gaar wird, daß bei einmaligem Aufbrechen 
und Einfrifchen gutes Eifen erfolgt, fo mird der gefchickte Frir 
fcher es gern dabei laffen. Hätte das Eifen aber zu viel Un— 
art, fo muß er -abfichtlich einen rohen Bang bewirken, weil er 
6* ſchlechtes Stabeiſen erhalten würde. Die Vorzüglichleit 

er Wallonenfchnsiederei liegt alſo micht in der Methede, fons 
dern im Robeifen, und der geichiefte deutſche Friſcher wird aus 
demſelben Noheilen gewiß eben fo gutes Stabeilen liefern Föns 
nen, als der Wallonenſchmidt. | 
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durchaus unbrauchbar ift, Daß das torfbrüchige Eifen 
einen harten aber wilden Stahl giebt, daß der Stahl 
aus weichem und zahem Eifen fehr weich, obgleich des⸗ 
halb leicht zu bearbeiten ift, daß fich das weiche, mürbe 
und kurzſehnige Eifen gar nicht anwenden laßt, und 
daß die Fehler des Eifens überhaupt durch das Stahl⸗ 
brennen größer und merflicher werden, habe ich ſchou 


erwahnt. 


J. 273. Bemerkungen tiber den Brennflahl. | 


1. Bekanntlich erhalt das Eifen beim Stahlbrennen 
arößere oder Fleinere Blafen, weshalb man ihn auch 
Blafenftahl (Blässtäl) und in England Blistersteel 
nennt. Man hält diefe Dlafen zwar für, ein ficheres 
Kennzeichen, daß das Eifen völlig zu Stahl geworden 
fey, allein es ift ſehr unzuverläßig, weil der Stahl 
zuweilen fehr blafig feyn kann, ohne gehörig durchge—⸗ 
brannt zu feyn. Wenn das Eifen einen fehnigen sahen 
Bruch Hatte, folglic) in der Regel ein undichtes Eifen 
war, werden diefe Dlafen weit größer. Körnigeg, 
feites, ftarfes und Dichtes Eifen befommt nur Fleine 
Dlafen, wie Hanfförner oder halbe Erbfen groß. 
Deffnet man eine folche Blafe, wenn die Stange ſchon 
erfaltee it, fo finder man fie inwendig ganz blanf. 
Duic das Schmieden, ohne eine Schweißhige zu 
geben, verbindee fie fich dergeftaft mit dem Stahl, 
Daß gar Feine Undichrigfeit bemerkbar ift. Oeffnet mar 
fie aber glühend mic einem fpigen Meißel, fo ſchlaͤgt 
eine blaue geruchlofe Flamme heraus. 


_ 2. Wenn man den Brennftahl gut erhigt in bicfen 

Stücken unter einem Kneifhammer ausſchmiedet, bes 

merkt man ebenfalls eine blaue Flamme, Die das Stück 

Stahl wie ein Nebel umaiebt, und welche auch dann zum 

DBorfchein kommt, wenn man mehrere dünne — 
| tab 
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Stahl zuſammenſchweißt, oder wenn man dem Staff 

einen gewiffen Grad der Norhglüphige giebt, wobei 
das Brennbare am ftärfiten verdampft. Diefe Flam— 
. me bat das Anfehen der blauen Flaͤmmchen, die aus 
den ausgebrannten Birfens oder Erienfohlen aufiteis 
gen, auch ſcheint fie aus denfelben Beitandtpeilen, 
nämlich aus dem feuernährenden Pplogifton und aus 
Luftſaͤure zufammengefegt zu fenn, welche letztere der 
einzige erweisliche Beitandrheil ift, den das Eifen beim 
Eementiren mit Koblenftaub aufnehmen fann. Feils 
fpan von Stahl, der im Probirofen unter der Muffel 
auf einem Scherben Falcinirt wird, ftößt eben folche 
blaue Flamme aus ($. 257, 16.). 


3. Wenn die Stahljtangen aus dem Ofen genoms 
men werden, müffen fie eine reine blaufiche oder blanfe 
Dberfläche haben und von allem Gluͤhſpan frei feyn. 
Zeigt ſich überall oder an einigen Stellen eine Gfüßs 
fpanhaut, fo fand an Diefen Stellen ein feiner Luftzug 
ftatt, oder der Kohlenſtaub hatte die Stäbe nicht ges 
hoͤrig bedeckt. In dDiefem Fall fann man aud) ficyer 
vorausfeßen, daß Die Stäbe unter dein Gluͤhſpan mit 
einer Eifenhaut überzogen find, und daß der Staff 
beim Härten feine reine und blanfe Oberfläche anneh⸗ 
men wird, fondern daß er ſchwarz und unanfehnlidy 
bleibe und zu gewiſſen Arbeiten, 3. B. zu Meffern, nicht 
füglich gebraucht werden fann. Iſt die Eifenhaut nicht 
zu die, fo kann man fie dadurch wieder wegbringen, 
daß man den Stahl unter einer Decke von Schweißfand, 
Thon und etwas wenigem Kochfalz bis zum Weißgluͤhen 
erhißt. | 


4. Beaumur zeigt in der 7. Abtheilung feines 
Werfes, mie fic) das Anfehen des Eifens auf dem’ 
Bruch, durch alle Grade der Hige und Zeitmomente 
hindurch verändert, und giebt feinem fehr. genauen 
Vortrag burch Zeichnungen mehr Deutlichkeit. Weil 
| "le 
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dieſe Veraͤnderungen groͤßtentheils die Farbe und das 
Gefuͤge des Eiſens betreffen, die ſich durch Beſchrei— 
bungen nicht ganz verſtaͤndlich machen laſſen, ſo kann 
ich nur im Allgemeinen bemerken, daß ſowohl das zaͤhe, 
ſehnige, als auch das koͤrnige glimmrige Eiſen, beim 
Cementiren zu Stahl durchaus koͤrnig, und zwar grobs 
oder feinförniger, mehr oder weniger matt, weiß und 
ins Gelbliche fallend wird, je nachdem es mehr oder 
weniger hart gebrannt und anfänglich ſelbſt mürber oder 
feiter war. Je gröber und matter der Staff wird, 
je mehr fi) feine Farbe ins Gelblichweiße neigt, und 
je ſtaͤrker er durch innere Blaſen ausgedehnt wird, deſto 
ſtaͤrker ift er gebrannt. Wenn der Bruch · nach aus⸗ 
wendig zwar matt, inwendig aber blaufich und glimms 
rig erſcheint, fo ift Dies ein ficherer Beweis, daß der 
Kern noch. eifenartig geblieben ift, welches ſich durd) 
das Gluͤhen des Stahls und durch das Ausrecken zu 
duͤnnen Zainen, beim Haͤrten oder Abloͤſchen in braun— 
rother Gluͤhhitze bald deutlicher zu erkennen giebt. 
Wird das Härten bei lichtrother oder weißwarmer 
Hige vorgenommen, fo erhält Der feinſte Stahl einen 
grobkoͤrnigen Bruch, und die kleinen im Mittelpunkt 
zuruͤckgebliebenen Eiſenadern laſſen ſich dann nicht uns 
terſcheiden. 


5. Wenn ein Stuͤck ausgereckter Brennſtahl ſo 
lange gegluͤht wird, bis er Gluͤhſpan anſetzt, und wenn 
man ihn dann erfaften laͤßt und zerfchlögt, fo ſieht man 
- auf dem Bruch fehr Deutlich, wie das Korn, welches 
vorher matt war, am Rande zunaͤchſt an der Ober— 
fläche feine Farbe verändert und blaͤulich und glimmrig 
‚geworden it. Die ftahfartige Beſchaffenheit fing 
naͤmlich an zu verſchwinden, indem ein Uebergang in 
Eiſen ſtaͤtt fand. 


6. Daß das Eiſen beim Cementiren aufſchwellen, 
oder daß der — Stabl laͤnger und breiter 
ſeyn 


* 
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feyn muß, als das dazu genommene Materialeifen, 
geht ſchon aus Dem, was id) über die Blajen und Uns 
dichtigfeiten gefagt habe, hervor. Reaumur machte 
die Beobachtung, daß ein 5 Zoll langes Stuͤck Eifen 
nach dem Cementiren im Zuftande des Stahls 15 Lis 
nien länger geworden war. Diefe Ausdehnung finder 
nicht ſtatt, wenn man jtatt des Eifens bereits durch— 
gebrannten Stahl, der ſchon gefchmieder ift, einlege 
und zum zweitenmal cemenrirt. Man bemerft dann 
weder eine Ausdehnung noch Dlafen, vorausgefeßt, 
Daß der. Stahl gehörig durchgebrannt war und feine 
undichten oder eifenartigen Stellen enthielt. Beim 
harten Schmelzftahl findet derfelbe Fall itatt. Was 
der Stahl aber beim Cementiren an Größe zunimmt, 
verliert er wieder durch) das Zufammenarbeiten beim- 
Schmieden. | 


7. Ich babe ſchon gezeigt (66. 24. 29.), daß der 
Stahl ein etwas größeres fpecififches Gewicht har, als 
das .Eifen, daß er folglich dichter ift als diefes. In 
mie fern aber das abfolute Gewicht des Eifens beim 
Cementiren zu Stahl größer wird, wie viel z. B. ein 
Schiffpfund Stahl mehr wiege als das Eifen, woraus, 
es entitanden ift, Hat man noch nicht mit Zuverläßig. 
keit ausgemittelt. Reaumur will aus feinen Ver— 
fuchen gefunden haben, daß das Eifen durch die Ders 
wandfung in Stahl um zz feines urfprünglichen Ges 
wichts ſchwerer wird. Auch die in Enaland angeftells 
ten Verſuche follen ergeben haben, daß das Eifen 
Durch das Gementiren zu Stahl um 3 Procent ſchwe⸗ 
rer wird. Mac) meinen Derfuchen blieb das Ges 
wicht vor und nach dem Cementiren fait immer gleich, 
und wenn der erhaltene Stahl einmahl mehr wog, 
fo war jederzeit eine dünne Gluͤhſpanhaut entitanden, und 
dann darf man fich freilich über Diefen Zuwachs niche 
wundern ($.64.). | 


| Es 
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Es iſt zwar ausaemacht, das das Brennbare, wels 
ches das Eifen beim Gementiren aus dem Kohfenftaub 
aufnimmt, fihmer feyn muß; wenn man Dagegen aber 
erwögt, daß das Eifen in den Zwifchenraumen größs 
tentheils noch etwas unreducirte oder Falcinirte Eifens 
erde enthält, welche durch die Neduftion beim Brennen 
wieder einen Gewichtsverfuft erleiden muß, fo werden 
fi) der Zuwachs am Gewicht auf der einen und die 
Abnahme deſſelben auf der anderen ziemlic) das Gleich⸗ 
gewicht haften. Denkt man fich aber ein ganz volks 
kommen merallifches Eifen, welches bei Vermeidung 
alles Gluͤhſpans zu Stahl gebrannt wird, fo muß das 
Gewicht ohne Zweifel größer werden, weil die reißs 
bfeiartige Subſtanz, welche der Stahl aufnimmt, 
ſchwerer iſt als Die Luft, wogegen das einfache eles 
mentarifche Phlogiſton das Gewicht der metallifchen 
‚Eifenerde vermindern muß, weil es leichter iſt ala 
Die Luft. | 


ſJ. 274. Bemerfungen über das Stahlbrennen. 


In Nückfiht der Einrichtung und Bauart der 
Stahlöfen muß ich mich auf meine in Handſchrift 
übergebene und mit deutlichen Zeichnungen verfehene 
Abhandlung ($. 269.) und auf mein Fleines Werk, über 
die Derfeinerung des Eifens und des Stahls beziehen. 
Es geht daraus hervor, daß das Cementiren des 
Staͤhls in Schweden, fomohl bet Holzfohlen als auch 
bei Holz, zu einem folchen Grade von Vollkommenheit 
gebracht worden ift, daß wir ſchwerlich noc) mehrerer 
Belehrungen vom Auslande bedürfen. Am mwenigften 
it aber der von Reaumur vorgefihlagene Stahfofen 
‚anwendbar. Hier Fann id) mic) nur auf folgende Bes 
merfungen befihränfen: 


— 1. Ob⸗ 
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1. Obgleich fein geſtoßene oder gemahlene Birken⸗ 
kohlen ſchon hinreichen, um Eifen in Stahl zu vers 
mwandeln,: fo zeigt die Erfahrung doch, daß etwas 
beigemengte frifchgebrannte Holzaſche, aus den ſchon 
oben angeführten Gründen, fehr gute Dienfte thur. 
Der Koplenftaub muß durch ein Drathfieb, welches 


hoͤchſtens Stüden von der Größe einer Erbfe Durchs 


läßt, geworfen werden. Aſche von Birkenholz und 
von Dirfen s und Wacholderholz zufammen, ift am 
beiten. ' 


2. 16 Theile Kohlenſtaub und ı Afche forgfältig 
und trocken durch einandergemenge, geben Das eigents 
Jiche Sementirpulver, das in Schweden den Namen 
Brennmaterie erhalten hat. Auf 3 Schiffpfund Eis 
fen, die cementirt werden follen, kann man eine Tonne 
von dieſer DBrennmaterie rechnen, fo daß ı5 bis ı6 _ 
Tonnen Koplenitaub und eine Tonne Afche zu einem 
Stahlofen mit 3 Kiften, worin gewoͤhnlich 80 Schiffs 
pfund Eifen befindfich find, erfordert werden. Das 
Eementirpulver muß trocfen oder Doch nur höchit wenig 
naß ſeyn, weil eine zu große Feuchtigkeit dem Dfen 
fihaden würde. 


3. Auf dem Boden der Lifte breitet man die 
gröbite Brennmaterie zuerft einige Zoll Hoch recht gleich, 
förmig aus und drückt fie feit zufammen. Dann ftellt 
man die Eifenftabe auf der hohen Kante fo gleichförmig 
als moͤglich neben; und fchichtweife übereinander; jes 
Doch fo, daß zwifchen der eriten Eifenjtange und den 
Waͤnden der Staplfifte ein Zwifchenraum von einem 
Zoll, und zwifchen den Stäben ſelbſt eine Entfernung 
von 3 Zoll bleibe, welche Zwifchenraume mit Cementirs 
pulver angefüllt werden, Das vermittelit eines eifernen 
oder hölzernen Spatels recht feit eingeftampft werden - 
muß. Die Stabeifenfchichten müffen ebenfalls durch 
- eine einen Zoll Dicke Lage von Sementpulver von eins 
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ander abgefondert werden, fo daß Fein Stab den ans 
Deren unmittelbar berüßren fann. "Die Stahlkiſte wird 
. nur fo weit vollgepadt, daß oben ein leerer Kaum 
von 6 Zoll tief bleibt, den man mit Sementpulver ans 
füllt, und Diefes endlich ein Paar Querfinger hoc), oder 
noch höher, mit Afche vom Cementpulver des vorigen 
Brandes bedeckt. 


4. Don dem gebrauchten Cementpulver Fann man 
den — Theil wieder zur neuen Brennmaterie zus 
fegen; beim nächften oder dritten Brande muß man 
aber wieder neues Gementirpulver haben. 


5. Die rohen Enden der Eifenftäbe müffen forgs 
- fältig verhauen feyn und von den Wänden der Stahls 
kiſten einige zoll entfernt bleiben, welche Zwifchens 
zöume man vorzüglic) mit grobförniger Kohlenloͤſche 
ausfüllt, Die das Durchbrennen der Enden befördert. 


6. Außer den übrigen ſchon bemerklich gemachten 
Erforderniffen muß das Materialeifen much weder roftig 
noch mit einer Gluͤhſpanhaut bedeckt ſeyn, weil ſonſt 


durch das Cementiren eine Eiſenhaut entſtehen wuͤrde. 


Es iſt daher nicht übel, wenn man das zum Cemen— 
tiren beſtimmte Eifen durch Faltes Hämmern und Bes 
fprengen mit Waſſer etwas glättet, um den Gluͤh— 
ſpan wegzubringen, nur muß man es durch zu ftarfes 
Sihlagen nicht bis zum Berſten der Stäbe bringen, 
weil der Stahl dann fehr undicht werden wuͤrde. 


Eine Eifenhaut entſteht auf dem Stahl, wenn 
der Srariirame einen Sehler begangen und das Ges 
mentpulver nicht dicht genug um die Stäbe gepacft 
hat, wenn die Stahffilten EFleine unmerfliche Ritzen, 
wodurch ein Luftzug bewirkt wird, erhalten haben, und 
wenn die Stäbe roſtig oder mit Gluͤhſpan bedeckt was 
ren. Endlich Fann aber auch die oberſte Schicht eine 
IL befommen, wenn n der Kohlenſtaub zen 

un 
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und nicht hinlaͤnglich mit Afche bedeckt worden ift, - 
oder wenn der Ofen beim Erfalten nicht gut zuges 
deckt und gegen den Luftzug gefichert wird. Zieht man 
eine Stahlitange rothglühend aus dem Ofen und loͤſcht 
fie nicht foafeich im Waffer ab, fo fegt fie ebenfalls 
Gluͤhſpan und eine Eifenhaut an, wenn man fie nicht 
vorſichtig mit Kohlenſtaub oder mit Afche bedeckt Hält. 
Henn ein folcher fehlerhafter Stahl umgebrannt wers 
den foll, ift es am beſten, ihn vorher unter dem Stahls 
Hammer durc) aufgefprengtes Waſſer Falt zu glätten. 


8. Bei den Defen, die mit Holzkohlen gefeuert 
werden, ijt zwar Feine fo forafaltige Aufiicht als beim 
Brennen mit Holz. oder Steinfohlen nöthig, denn 
wenn jene Defen erft eben gefüllt, Die Röhren voll find 
und das Feuer im Gange ift, fo Hat der Stahlbrenner 
2 bis 3 Stunden Ruhe, muß aber Doch immer zugegen 
fenn, um den Ofen in einer gleichförmigen Hige zu erhals 
ten, die Kohlen jedesmal zur gehörigen Zeit, namlid) 
alle 5 oder 6 Stunden, aufjugeben, und beim jedess 
maligen Einfüllen der Kohlen, oder noch öfterer, nad) 
den Schüren und Zugloͤchern zu fehen und fie rein und 
offen zu halten. Die Kohlen muß er nicht eher in den 
Roͤhten niedergehen laſſen, als bis fie ſich entzündet has 
ben, auch muß er dahin fehen, daß die Hige im Dfen oben 
und unten gleich ftarf iſt, und befonders daß fie in den 
drei letzten Tagen oberhalb am ftärfiten wird, welches 
er daduͤrch bewirft, daß er die Röhren mehr feer halt, 
indem er recht grobe Kohlen darüber legt, welche Das 
Niedergehen der Fleineren verhindern. 3* | 


9. Wenn die Hiße in der einen oder in der ans 
deren Roͤhre zu flarf wird, fo daß man daraus einen 
Nachtheil für die Srahlkiſte befürchten müßte, muß 
— — Zugloch auf 24 Stunden zugemacht 
werden. 


10. Wenn 
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10. Wenn der Ofen in folche Hiße gefommen iſt, 
daß ſich die Wände der Stahlkiſten mit einer eifernen 
Stange weich anfühlen fallen, und wenn oben aus den 
Kiiten eine blaue Flamme herausbrennt, woraus fidy 
fließen laßt, daß der Stahl gehörig durchgebranne 
fit, dann iſt der rechte Zeitpunkt, den Ofen ausgehen 
zu laſſen. Das Niederbrennen muß dann möglichit 
befihleuniat, aber auch zugleich dahin gefehen werden, 
daß das über der oberiten Schicht liegende Cementpul— 
ver nicht verbreant oder ausläuft, weshalb man Die 
Kiften von allen Kohlen ganz frei macht, Die in den 
Möhren noch etwa beiindlichen Kohlen niederjtößt und 
die Oberfläche der Kiſten mit einigem Schaufeln voll 
angefeuihteter alter Brennmaterie bedeckt, um allen 
Lufczug zu vermeiden. Die Zuglöcher werden nun mit 
Steinen zugefeßt, mit altem Kohlenſtaub dicht zuges 
worfen, und fobald fic) oben an den Wänden der Stapls 
kiſten ſchwarze Flecken zeigen und der Ofen nach einigen 


Tagen kaum mehr braunrorh ift, ganz abgeriffen, mors 


auf man die Röhren reinigt, um den Ofen recht fchnell 
erkalten zu laffen, und dann auch die Wände der Stahls 
kiſten entblößt, wodurd) der Dfen nad) Verlauf von 
14 Tagen fo abgefühle it, daß man den Stahl mit den 
Handen herausnehmen Fann. | 

ı1. Nach 5 oder Gtägigem Brennen pflegt man den 
Dfen etwa ı2 Stunden fang abfüplen zu faflen, um 
die Hiße nicht mic einemmal zu heftig auf die Gefäße 
wirken zu laffen. Dies darf aber nur im Nothfall 
geſchehen, denn wenn die Hiße im Dfen fo fehr abs 
‚genommen bat, Daß die Kohlen Falt aus den Röhren 
niedergehen, fo find 2 bis 3 Tage nöthig, um dem 
Dfen feine verlorne Hige wieder zu geben, wodurch 
der Kohlenverbrauch vermehrt und dem Stahl Gelegens 
heic gegeben wird, eine Eiſenhaut anzufegen. 


12, Ehe 
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12. Ehe man die Stahlftangen unter ben Hammer 
bringt, müffen fie zerfchlagen werden. Gefchieht Dies 
Teiche und mit einem Dumpfen Laut, gleichſam als wenn 
Die Stäbe ganz mürbe wären, fo iſt es ein Beweis, 
daß der Stahl gehörig durchgebrannt ift. Muß man 
aber ftarfe Schläge geben, und zeigen fich blaͤulichweiße 
glänzende Flecken auf dem Bruch, fo it der Staff 
noch eifenartig und muß noch einmal cementirt werden, 
ehe er unter den Necfhammer fommen kann. Das Ums 
brennen eines folchen unvollfommen gebrannten Staßls 
erfordert eine eben fo ftarfe Hiße und eben fo lange 
Seit, als das Gementiren des reinen Stabeifens; der 
"Stahl wird dann aber gewöhnlich beffer, als bei einem 
einmaligen Brennen *). 


$.275. Bon den Beflandtheilen des Eifens und 
beſonders des Stahls. 


Wir haben ſchon geſehen, daß der Stahl eine bloße 
Varietaͤt des Eiſens iſt, und deshalb muß er auch mit 
dieſem einerlei Beſtandtheile haben, welche durch ihre 

Vi ver⸗ 


*) Man wird hier die näheren Nachrichten von der Bereitung 
der dritten Stahlſorte, nämlich des Gußſtahls, vermiffen und 
einen Nachtrag darüber von mir ermarten. Ich geftehe indeß, 
daß ich nicht Gelegenheit gehabt habe, mith mit diefer noch im— 
mer geheim gehaltenen Sabrifation, welche in England und 
auf den Fuͤrſtl. Schwarzenbergifchen Hüttenmerfen bei Murau 
in der größten Vollkommenheit ausgeübt wird, zu beſchaͤftigen. 
daß ich daher nur theoretifch darüber urtheilen kaun. Diefe 
Sabrifation erfordert eine fehr ftarke Hitze, melche den Schmelz⸗ 
tieg-In in Defen mitgetheilt wird, die wie Meffinsichmel;öfen 
eonftruirt find. Das Material if ganz unbezweifelt ausgefuchs 
ger guter Rohſtahl und von dem durch Erfahrungen ausgemit⸗ 
gelten richtigen und vorfichtigen Sortiren des Rohſtahls hänge 
die Befchaftenheit des zu ergeugenden Produkts ab. Ohne 
Zweifel werden immer mehrere Sorten von Rohſtahl, mehr und 
weniger harter, in verichiedenen befiimmten Verhaͤltniſſen ber 
chiekt, mit einander in den Tiegeln verichmolzen und durch die 

eichaffenheit des eingefegten Rohſtahls wird auch Die des 
—— in Ruͤckſicht ſeines Korns und ſeiner Schweißbarkeit 
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verfchiedenen Verhaͤltniſſe unter fich, die Verſchieden⸗ 
heit des Stahls und des Eifens bewirken ($. 257.). 
Bergleicht man alle Verſuche über die Darftellung des 
Stabls aus. Eifen auf dem Lege des Schmeljens und 
Cementirens mit den entgegengefeßten Verſuchen über 
die Verwandlung des Stahls in Eifen, fo fommt man 
. fehr bald auf die Vermuthung, daß der Stahl nichts 
- anders ift als Eifen, welches außer dem Phlogiiton 
und der Seuermaterie oder der Hitze mehr reißbleiartige 
Subjtanz enthält, als das Eifen zur völligen Gefchmeis 
Digfeit erfordert. Bon der Beſtimmung der Quans 
fitat des einfachen und reinen Ph’ogifton im Stahf 
bandeln alle vorhergegangenen Unterfucdhungen über die 
Kennzeichen des Eifens, über das Außere Anfehen, 
über feine Eiienfchaften und über das Verhalten mit 
anderen Körpern, im Feuer und zu den auflöfenden 
Mitteln, ſowohl bei der Darftellung als auch bei der 
Zeritörung deffelben. Die lichtere und weißere Farbe 
des Stahls, fein größeres fpecififches Gewicht, die ges 
ringere Neigung zu roften u. f.f., fcheinen ſchon darauf 
binzudeuten, daß der Grundbeitandtheil des Stahls 
meßr und überflüflig me alliſch it, indem wir aus alls 
gemein anerfannten Gründen wiſſen, daß ſich das 
breundare Weſen fo in feinen Wirfungen Außert. 
Dies mag auch die Urfache feyn, warum ber Stapf 
Die magnetifche Kraft langfamer annimmt, aber lans 
ger behalt als das Eifen. Der Stahl Fann indeß durch 
das Cementiren mit brennbaren Subftanzen fo fehr mie 
Drennbarem überladen und gehärter werden, daß er 
gar Feine magnetifihe Kraft mehr anzunehmen im 
Stande it. 


Will man dieſe Beweiſe von der Anweſenheit des 
Phlogiſton im Stahl noch nicht als guͤſtig anſehen, fo 
kann man ſie noch weit uͤberzeugender aus dem Verhal⸗ 
ten des ur im euer und in den Aufloͤſungsmitteln 

ent⸗ 
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entnehmen. Schon in ben erften Graben der Hitze 


‚ fange das Phlogiiton an auszubunften und mic Farben 


auf der. polirten Oberflache zum Vorſchein zu kommen, 
welches beim Stahl in einem weit ftärferen Grade, bei 
einer geringeren Hitze und mit höheren Farben gefchieht 


als beim Eifen ($.51.). In der Kalcinationspige ver; 


brennt der Stahl langfamer, oder erleidet in derfelben 
Zeit und in einerlei Higgraden einen geringeren Abs 


‚brand als das Eifen, zeigt Dabei eine blaufiche Flamme, 


wie die gut ausgebrannten Erlenfoßlen, und kommt 
viel eher zum Schmelzen als das Eiſen. Alle diefe 
Eigenſchaften, wenn auch nicht einzeln für fich ($.220.), 
doch in Berbindung mit einander berrachter, deuten 
unläugbar darauf hin, daß. der Stahl mehr Phlogiſton 
und Brennbares ($.266.) enthalten muß als das Eifen. 


Aus Hjelm's Verſuchen geht deutlich hervor, daß das 


Reißblei nicht allein den Eijenfalk reducirt, fondern 
Daß es, im arößeren Verhaͤltniß zugefest, auch das 
Stabeifen zum Schmelzen dringt und, in Stahl oder in 

Moheifen verwandelt ($. 196, 16.), momit die oben 
($, 270, III. d.) angeführten Verſuche übereinftimmen. 
Daß Ropeifen und Sahl weniger als Stabeifen zum 
Moiten geneigt iind, laßt ſich auch aus ihrem größeren 
Gehalt an Reißblei ($. 228, 7, b.) erflären, denn das 
Reißblei läßt fich) weder. durch Säuren und noch wes 
niger durd) Einwirfungen der Luft und der Feuchtigfeit , 
zerſetzen. Eifen, weiches ſchnell vojtet, muß daher 
wenig Reißblei und viel reines Phlogifton enthalten, . 
welches die reine Luft unter Beitritt der Feuchtigfeit 
leicht abzufondern vermag. Wenn die Eigenfchaft des 
rothbruͤchigen Eifens, fehr fehnell zu roten, nicht bloß 


‘von der in dem Eifen befindlichen Bitrioffäure herruͤh⸗ 


zen follte, welches Weyer ($.231.) dadurch zu beweis 


fen gefuche hat, daß ſich in einer Auflöfung von einem 
folchen rothbruͤchigen Eifen in Salpeterfaure, durch 


reagirende Mitrel, namlich NEE und 


Zand Ih ss Blei⸗ 
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Pfeiauflöfungen nicht Die geringfte Spur von Bitriols 
faure auffinden ließ (welchen Berfuch ich mir demſelben 
Erfolg auch ſchon bei einem fehr vo:phruchigen und fait 
halbgefehhmeidigen Roheiſen aus der Srücgießerei zu 
Finspaͤng angejtellt habe); fo hat Hjelm's Vermuthung, 
Daß die Roräbrüchigfeie des Eifens und des Stahls von 
einer darin befindlichen heparifchen Luftart herruͤhrt, 
Die durch die Derbindung der reißbleiartigen Subſtanz 
mit dem Phlogiſton und nic der Hise entiteht, fehr viel 
Wahrſcheinlichkeit, und Dann wird dadurch zugleich der 
Satz beitätigt, daß die Menge des reinen Phlogiſton 
die Neigung zum Noften befördert. Der Stapf läßt 
fich leicht zerfegen und ın das feinfte Eifen verwandeln, 
wenn man ihn eine kurze Zeit mie Eifenfaif, Kreide und 
anderen abforbirenden Mitteln gluͤhet, welche die brenns 
bare reißbleiartige Subſtanz begierig aufnehmen und 


gerfegen (9). 71-73.) | 


Bei der Auflöfung in Vitriolſaͤure giebt der Stahl 
zwar etwas weniger brennbare Luft als das weiche 
Eifen ($$. 220. 266.), woraus zu folgen fiheint, daß 
Stahl nicht fo viel reines Phlogiſton oder Hiße (. 227.) 
enthält als Stabeifen ; Dagegen deuten aber die Begierde, 
mit welcher die Galpeterfäure den pBlogiftifchen Theil 
der Meralle überhaupt angreift, und die Heftigfeir, 
mit welcher insbefondere der Stahl von diefer Säure 
verzehrt wird, fo wie Der Umftand, daß das viele 
Phlogiſton des Stahls die Wirfungen der Säure bald 
milder, mäßige und ſchwaͤcht, ganz unläugbar auf 
den größeren Gehalte des Stahls an Phlogiſton hin; 
Ich Habe dieſe feheinbar entgegengefegten Nefultare 
ſchon oben ($. 227.) zu erklären gefuche. — Endlich 
geht auch aus den Erfcheinungen bei der Darftellung 
des Stahls, aus dem ungefchmeidigen Roheiſen und 
aus dem zoͤhen Stabeifen, wenn man nur den einzigen 
Umjtand genau auffaßt, Daß fih Das weiche Eifer 

. Schon 
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ſchon durch das ſtarke Gluͤhen mit Koblenſtaub in vers 
ſchloßnen feuerfeſten Gefaͤßen in Stahl verwandelt, 
unlaͤugbar hervor, daß der Stahl mehr Brennbares 
enthalten muß als das Stabeifen. Die Kohlen ent 

halten doch außer dem feuernaßrenden brennbaren We⸗ 
fen nichts, was durch Gluͤhen flüchtig werden und ſich 
mie dem ftarf ausgedehnten Eifen verbinden fönnte, 
denn Niemand wird wohl behaupten, daß die feuers 
feiten alfalifchen Sale (die erft durch das Einafchern 
Der Kohle, oder wenn die flüchtigen Theile derfelben 
unter freiem Zutritt der Luft vertrieben worden find, 
entiteßen) jene Wirkungen hervorzubringen im Stande 
mären, fo lange die Kohlen noch) unverändert geblieben 
find, und ihre Beſtandtheile behalten haben. Wenn 
ein fo fenerbeftändiges Salz die Stahlverwandlung 
bewirfen koͤnnte, fo würde es in einer fo geringen 
Gluͤhhitze, in welcher der Stahl ſchon zerftört wird, 
nicht verflüchtige twerden koͤnnen. — Die Möglichfeit, 
daß der Stahl mehr Hige enthalten kann als das Eis 
fen, brauche ic) nicht erft zu bemweifen, indem aus 
Scheele's Verſuchen hervorgeht, daß die Hiße durch 
die Derbindung des reinen Phlogiſton mit der in der 


atmosphaͤriſchen Luft befindlichen Feuerluft entſteht, 


und daß die Hitze als ein beſonderes Weſen in den 
mehrſten wenn nicht in allen Körpern, tbeils als ein 
nochwendiger Beſtandtheil befindlich iſt, theils Die 
Zwiſcheuraͤume ausfuͤllt, und auch bei der Zerſtoͤrung 
Der Körper durch den Beitritt der Fenerfuft hervor; 
gebracht wird. Aus allen diefen Umftänden geht 
hervor, daß ſich die Hitze eben fo, mie mit allen 
übrigen Metallen, auch mit dem Eifen und mit dem 
Stahl verbindet, und daß fie in ungfeicher Menge 
im geſchmiedeten Eifen, im Roheiſen und im Stahl, 
und zwar im feßteren in der größten. Menge enthalten 
iſt (99. 227. 266.), 


Sea Schee⸗ 


* 
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Scheele's Erklaͤrung der allgemein bekannten Er⸗ 
ſcheinung, naͤmlich der Entſtehung der Feuerfunken 


beim Zuſammenſchlagen des gehaͤrteten Staͤhls mie 


Kiefel, mag als ein näherer Beweis des Geſagten bier 
ſtehen. Nad dem er vorher gezeigt hat, daß das Eifen, 
fotglich auch der Stahl, wirklich eine Quantität Hiße 
enthält, führe er folgendergejtale fort: „Sobald der 
ſcharfe Stein durch Die ſtarke Sriftion ein ganz feines 
Epändhen vom Stahl adgerieben Kat, wird auch zus 
gleich die eingeſchloßne Hige frei, und rheile ſich größs 
teniheils dem abgeriebenen Epänchen mit, wodurch 
das in großer Menge im Stahl befindliche Phlogiſton 
das Vermoͤgen erhält, ſich mit einem Weſen, welches 


es ſtaͤrker anzieht als Die Eifenerde, namlich mir der 


FSeuerluft, Lie überall zugegen iſt, zu verbinden. 
Dadurch wird die Hige noch mehr verſtaͤrkt, noch mehr: 
Phlogiſton frei gemacht und zugleich Die Lichterſchei⸗ 
nung oder das Verbrennen der Stahltheilchen bewirft, 
welches alles, in einem einzigen Augenblick geſchieht. 
Zölle nun ein Funken auf einen feuerfangenden locferen 
Körper, fo wird noch mehr Phlogiſton frei, welches 
von der Feuerluft angezogen wird, wodurch der Körper 
in Braud gerich. Hatte der gluͤhende Stahlfpan eine 


ziemliche Groͤße, fo dehnt fich die im Mittelpunkt def 


ſelben befindliche Hitze ebenfalls aus, und weil die 
Teilchen Feinen großen Widerſtand außern fönnen, 
fo wird das Spänchen in fleinere Funfen zertheilt, Die 
beim Feuerſchlagen fehr haufig neben dem Hauptfunfen 
umherfihwärmen.” Einen ausführlicheren Auffhluß 
erhält man in Scheele's Abhandlung von der Luft und 
vom Feuer 9.79, — Nun iſt es aber eine befannte 
Sache, daß fich diefe Funken mit weichem Eifen nicht 
hervorbringen laſſen, obgleich durch ſtarkes Reiben 
gegen einen Kiefel ebenfalls Fleine Spaͤne abgerrenne 
werden. Sollte daraus nicht hervorgehen, daß der 
Stahlmehr Hise und Phlogiſton enthält als Das Eifen? 

| und 
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und ſollte man wohl gegruͤndete Urſache haben, die 
reißbleiartige Subſtanz im Stahl von allem Antheil 
hieran auszuſchließen? Dies laͤßt ſich mit dem, was 
ic) vorhin von der Quantitaͤt der brennbaren Luft und 
den Graden der Hiße im Stahl angefüpre habe, ſehr 
gut vereinigen; wenn ſich gleich) manche Erſcheinungen 
nicht völlig beitärigen, worüber man mit der Zeit wohl 
mebreren Auffchiuß erhalten wird. Go viel iſt gewiß, 
daß der Stahl bei der Aufloͤſung in Säuren einen 
größeren reißbletartigen Ruͤckſtand giebt, als das Stab» 
eifen, vorzuͤglich wenn man rorhbrichigen oder wilden. 
Stahl und fehniges zaͤhes Eifen, welches wahrfiheins 
Iih am teinjten it, folglich am wenigſten reigbfeis 
artige Sudftanz enthält, zu den Verſuchen anmender. 
In dem gefihmeidigen Eifen iſt Die Eifenerde alfo mit 
reinem Phlogiſton gefärtiget, in welchem Zuſtand es 
das groͤbere Brennbare nicht fo gern, oder wenigſtens 
nur in der Schmelzhitze aufnimmt, und dies iſt ohne 
Zweifel auch der Grund, warum das fehnige Eifen zum 
Brennſtahl nicht brauchbar it (d.272.) N. 


Wenn das brennbare Wefen, welches bas Eifen - 
beim Gementiren zu Stahl aufnimmt, nicht das ele— 
mentarijche, feine und einfache Phlogiſton, fondern 
eine zufammengefegtere feuernohrende Gubjtanz iſt, fo 
feuchter es fehr ein, daß diefe Subſtanz bei dem Ders 
fuch im $. 73, XIX. nicht Durch ein hermetiſch verfies 
geltes Glas zu dringen im Stande war, wenn gleich 
Das reine Phlogiſton einen im verſchloßnen Glaſe bes 
findfichen metallifchen Kalk zum Theil zu redaciren 
vermag, Weil das Phlogiſton indeß nicht one uns 
mittelbare Berührung aus einem Körper in einen ans 
Deren übergehen kann, fo Drücke man fich beitiinmter fo 
aus, daß das Phlogiſton bis zu einem gewiſſen yo 

‘ 3 ars 


9 Ich muß hier auf den Nachtrag zum 5. 299. verweiſen. 
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ftärfer von der Eifenerde als von der Hiße angezogen 
wird, und daß die Eifenerde auf jenem Wege nur fo 
viel Phlogiſton aufzunehmen im Stande fit, daß fie 
vom Magnet angezogen werden kann, Denn weiter 
wird Die Reduktion durch Glas wohl ſchwerlich geben, 
und das übrige Brennbare, welches nöthig iſt, um die 
Eifenerde in gefehmeidiges Eifen, in Stahl oder in 
Roheiſen zu verwandeln, und wovon man ihr nad 
Belieben mehr oder weniger mittheilen kann, wie die 
Friſch- und Stahlproceſſe zeigen, muß fie ungehindert 

aus den reducirenden Mitteln ſelbſt aufnehmen Föns 
nen. — Meil nun die Kohle 'erweislic) aus einer 
mit Phlogifton vereinigten Luftfäure, oder aus einer 
teißbleiartigen Materie beiteht, fo Fann fie zwar nicht 
durch Das Glas dringen, oder fich ohne unmittelbare 
Berührung mit der Eifenerde verbinden; daß jie aber 
nach) Zeit und Umftänden wirklich in größerer oder ges 
ringerer Menge mit dem Eifen in Berbindung tritt, 
und in einem gewiſſen Verhaͤltniß einen Beſtandtheil 
des Stahls ausmacht, habe. ich ſchon gezeigt, und 
füßre zur Beftarigung noch folgendes an: 

a. Wenn man kin Gemenge von ı Theil Feiffpan 
von Stahl und a trocknen Salpeter in einer gläfernen 
Merorte verpuffen laßt und den offnen Netortenhals 
unter reines ſtarkes Kalfwaffer bringt, fo geht bei den 
eriten Wirkungen der Hige eine Luftart über, die Das 
Kalfwaffer nicht truͤbt und Feuerluft ift, welche fich 
durch Die Hige aus der Salpeterfäure entwidelt. Sos 
- bald aber die Stahltheilchen zu glühen und mit dem 
Salpeter zu verpuffen anfangen, wird das Kalfwaffer 
Durch Die übergebende Luftfaure aus dem Stahl trübe 
und milhweiß. Alle Arten von Stahl und felbit der 
Gußſtahl bewirfen diefe Trübung, und obgleic) eine 
Art Stahl das Kalkwaſſer frarfer trübt als eine andere, 
fo ift die Truͤbung Doch immer ftärfer, als wenn man 
gutes und gefchmeidiges Eifen anwendet: Daß Fa 
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Ruftfäure bein Stahl nicht locker anhaͤngt, geht daraus 
hervor, daß. man fie weder durch) Sauren noch durch 
die Wärme abſcheiden kann, fondern daß fie erjt dann 
zum Dorfchein kommt, wenn ein Körper zugefegt wird, 
der ihr das Phlogiiton entzieht, wie Scheele dies vom 
Reißblei bewiefen bar. Iſt der Feilfpan alt und har 
‚er fange unbedeckt an einem feuchten Ort gelegen, fo 


laͤßt fich die Fuftfüure auch ohne Derpuffen erhalten: 


(9. 216.). Wie viel Luftfäure der Stahl, das Stab⸗ 
eiſen und das Roheiſen auf diefe Weiſe geben, ift 
zwar noch nicht genau ausgemittelt, aber fo viel iſt 
gewiß, daß der Stahl inner mehr giebt als das 
weiche Eifen, und das Roheiſen, befonders das graue, 
gaare, noch mehr als das Stabeiſen und der Stahl. 


b. Wenn man harten Prennftahl bis zum Weiß⸗ 
gluͤhen erhißt, oder wenn man mehrere Stücen zus 
fammenfchweiße und unter dem Wafferbammer in einer 
lichtrochen Gluͤhhitze ſchmiedet, fo zeigt fich um den 
Stahl, vorzuͤglich wenn er etwas dick ift, fo daß er 
feine Hiße niche fihnell veriiert,. eine Atmosphäre von 
hellblauen Flaͤmmchen, welche den aus den eben auss 
gebrannten Dirfenfohlen aufiteigenden Flammen ähns 
lich iſt. Weil diefe Flaͤmmchen auf dieſelbe Art und 
unter denſelben Umſtaͤnden entſtehen, ſo hat man alle 
Urſache vorauszuſetzen, daß in beiden Koͤrpern einerlei 
Grundbeſtandtheil dazu Veranlaſſung giebt. 


c. Wenn man gut durchgebraunten Stahl zum 
zweiten mal mit friſchem Kohlenſtaub cementirt, wird 
er mit Brennbarem zuweilen ſo uͤberladen, daß er 
ſich auf der Oberflaͤche in eine Art von Reißblei 
verwandelt, welches als ein verbranntes und in der - 
Hitze gleichfam verkohltes Eifen, oder als eine mit 
Reißblei überladene Eifenerde anzufehen ijt, deren 
wahre Natur fid) nach der Verjagung der flüchtigen 
Theile, durch die Kalcination auf einem offnen “on 
FE ben, 


- 
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ben, zu erkennen giebt, indem ſie alsdann als Eiſenkalk 
zum Vorſchein kommt. 


Der eigentliche metaflifche Grundbeſtandtheil oder 
die E iſenerde muß im Stahl, im Stabeiſen und im 
Roheiſen eine und dieſelbe ſeyn, weil man ſie weder 
durch Schmelzen, noch durch Cementiren, noch durch 
Aufloͤſen veraͤndern kann. Das Eifen unterſcheidet 
ſich dadurch vorzuͤglich von allen anderen Metallen, 
Daß es fich mit mehr oder weniger Phlogiſton zu vers. 
binden vermag, und in jedem Zuftand gleichjam ein 
eigenthuͤmliches Metall darſtellt, von denen ein jedes® 
im gemeinen Leben unentbehrlich it, und außer den 
bereits befannten durch zwei befondere Metalle erfege 
werden müßte, wenn man. die Bedurfniffe befriedigen 
will, zu denen jetzt das Eiſen allein hinreichend iſt. 
Unter den zufaͤlligen Beſtandtheilen des Eiſens kommt 
das Brauuſteinmetall am haͤufigſten vor; wegen feiner 
ftarfen Anziehung zum Brennbaren fcheint e8 die Ders 
wandlung des Eifens in Stahf zu befördern. 


Alle andere Metalle, Kupfer, Kobalt, Nickel, Ars 
fenif, fo wie auch die Vitriolſaͤure (wenn fie vwirffich 
im Eifen befindfich feyn follte, welches Faum zu glaus 
ben it) find der Verwandlung des Eifens in Staff 
nachtheilig, welches auch von den metallifchen Erden 
gift, die den Kaltbrud) verurfachen (66. 178, I, 296, 
16.), weshalb folches Eifen auch nice zum Stahls 
machen gebaute werben kann ($$. 270, III, c. 272.) 


(.276. Bon den Urfachen der Hartung des Stahls 
und. von den Kennzeichen derſelben. 

Es find ſchon viele Naturforfcher bemüht gewefen, 

Die Urfache der. fonderbaren Eigenſchaft des Stahls, 

durch welche er fich vom Eifen unterfiheidet, Daß er 

namlich, wenn er bie zu einem gewiffen Grad geglühet 


* 
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iſt, durch Abkuͤhlen in kalten, am beſten in fluͤſſi igen 
Subjtanzen härter wird als das Eifen, genügend zu 
- erflören. Einige fehrieben diefe Wirkung dem Schwefel. 
und Salz im Stahl zu, und ſtuͤtzten fid) darauf, Daß 
auch der Schwefelkies dadurch eine folche Härte bes 
kommt, daß er mit dem Stahl Funken giebt; andere 
nahmen zu einer härtenden Luft, die beim Härten in 
den Stahl eindiingen foll, ihre Zuflucht; noch Andere 
glauben, daß die Stahltheilchen durch das ploͤtzliche 
Abkuͤhlen naher mit eiander vereiniget werden. — Die 
letzte Meinung hat am mehrſten Auſchauliches; wenn 
man aber beruͤckſichtigt 9. 44.), daß ſich der Stapl 
beim Gluͤhen ftärfer ausbehnt als das Eifen, und daß 
er beim Ablöfchen wenigitens 3 3 feiner Ausdehnung bes 
hält, oder nad) dem Härten in allen Dimenjionen 
größer bleibt als das Eiſen, welches durch jtarfe Abs 
kuͤhlung in feinem Umfang gar feine Deränderung 
erleidet, fo will jene Erflärung auch nicht Grid) Halten, 
indem die Stahltheilchen Durch das Härten eher mehr 
von einander entfernt als einander naher gebracht wers 
den müßten. Es ift daher wohl am zuverlaͤßigſten, die 
Unterſuchung damit anzufangen, ob nicht die erwei⸗⸗ 
lich mit dem Stahl in Verbindung getretenen flüchs 
tigen Beftandtheile, naͤmlich das uͤberſchuͤſſige Brenns 
bare, die Hiße und das Phlogiſton, Die Urfache der 
Hörtung find. Durch virle Berfuche it es erwiefen, 
daß die feuernährenden brennbaren Subſtanzen (Koßs 
Ienftaub) den Stahl fo feicheflüfjig machen, daß er 
ſchon in einem mittelmößigen Grad der Hiße in einem 
Windofen ſchmelzt, wenn das Eifen nod) weit davon 
entfernt it; daß das Roheiſen, welches jene Beitands 
theile in noch größerer Menge enthält, noch feichter in 
Fluß kommt; daß der weichite Staff, welcher fich zus 
nacht am Eifen anfchließt, den ſtaͤrkſten Grad der 
Hitze erfordert; daß der Stahl in einer zu ſchwachen 
Hitze nicht Kar werden kann, umd daß fi ea 
ra⸗ 
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Grade des Gluͤhens nach der Beſchaffenheit des Stahls 
richten muͤſſen, indem der weichere Stahl eine ſtaͤrkere, 
und der haͤrtere Stahl eine geringere Hitze verlangt, 
und endlich daß auch das weichſte Eiſen eine Art von 
Haͤrtung annimmt, wenn man es bis zum Schmelz⸗ 
grad erhitzt und dann plöglich im Waſſer ablöfcht. 


Deshalb ift es wohl am einfeuchtenditen und natürs 
fichiten, von der größeren Leichrflüfiigfeit des Stahls, 
- welche durch das Phlogiſton, durch Neißblei und durch 
die Hiße bewirft wird, Die Urſache der Hartung abs 
zuleiten. Die Stahltheilchen (weldye, wie man fich 
leicht überzeugen kann, ſehr vielfantig find) werden bei 
Der Ausdehnung Durch die Hiße aus ihrer Lage gebrachr, 
geben außerhalb in einen Grad von Schmelzung über, 
und bleiben in berfelben Stellung gegeneinander, in 
welcher jie fich gerade befinden, welches an einigen 
Stellen Kante an Kante feyn kann, wodurch fid) auch 
die Zwifchenraume vergrößern. Erfolge nun eine 
ſchnelle Abkuͤhlung, fo müffen die weich gewordenen 
Theilchen ‚plöglich erjtarren, Eönnen ihre vorige Lage 
nicht vollfommen wieder einnehmen, fondern find ges 
nöthigt, die geftörte Tage zu behalten, und dadurch 
eine größere Oberfläche anzunehmen. Hieraus folgt 
auch, daß die Teilchen dejto mehr verrückt werden, 
und einen deſto geringeren Zufammenhang erhaften, oder 
einen deito fpröderen Staff geben müffen, je jtärfer 
der Stahl erhißt war und je Falter die Subitanz iſt, 
in welcher der Stahl abgelöfcht wird, oder je plößficher 
Die Abkuͤhlung geſchieht. Dies iſt auch der Grund, 
warum ſich ein in ſtarker Weißgluͤhhitze gehaͤrteter 
Stahl beim Feilen weicher als wenn er in müs 
Biger Hige gehärtet wird. Die Teilchen des eriteren 
laſſen ſich naͤmlich leichter rennen, als Die des legteren, 
welche mebrere Sejtigkeit behalten haben, wogegen jene 
oft ſo muͤrbe find, daß man fie unter dem Hammer 
% sets 
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zerpufvern Fann. ° Hieraus geht bie Regel hervor: 
„daß der Stahl die mehrfte natürliche Härte be 

fist, der zum Härten den geringfien Brad der 
Hitze bedarf, und daß die — die beſte iſt, 
bei weicher der Stahl nicht ſtaͤrket als bis zu dem 
Grad erbiscwird, den er nach feiner verfchiebens. 
artisen Natur zum Härten erfordert.“ Man vers 
gleiche. 85.44. 11. 45. | | 

 &o einfach jene Regel erfcheint, fo ſchwer ift.es, fie 
genau zu befolgen, fo lange man zur Beſtimmung des 
Graͤdes der Gluͤhhitze feinen anderen Maaßitab bat,: 
als die Beurteilung der dunfleren und fichteren Fars 
. ben, mit denen das Eifen beim Gfühen dem Auge 
erſcheint. Der Grad des Gluͤhens, welcher für die 
‚eine Stahlart fehr zweckmaͤßig ift, Fam für eine ans 
dere durchaus unbrauchbar feyn. Ich habe ſchon vor⸗ 
hin angeführt, daß der Brennſtahl zwar ‚darin mit 
dem Schmelzſtahl und mit dem Roheiſen übereinftimmt, 
Daß ſich jener beim Gluͤhen ebenfalls ausdehnt und beim 
Härten-nur wenig zufammenzießt, fo wie es bei der 
letzteren der Fall iſt; allein er beſitzt diefe Eigenfchaft 
in einem geringeren Grnde und nähert ſich dadurch dem 
weichen Eifen. Daraus entjtehen fihon allein unzaͤh⸗ 
lige Berfchiedenheiten des Stahls, von denen ic) Die 
befannteiten Arten in den $$. 73-75. meiner Abhands 
Jung über die Detfeinerung des Eifens und des Stahls 
angeführt babe, worauf ich mich hier beziehen. muß. 
Weil dieſe Stahlarten aber nad) den Fabrifen und 
Drten, an welchen fie producirt werden, verfchieden 
ausfallen, weil ſelbſt in einer und derfelben Fabrif. 
nicht eine Stange wie die andere wird, und fogar in 
einer und berfelben Stange Verſchiedenheiten anzus 
treffen find, fo muß man ſich bei der Anfertigung 
folcher Sachen, die eine große Genauigkeit erfordern, 
faſt bei jedem Stüd von dem Berhalten beim Härten, 
durch vorhergehende Verſuche überzeugen. 

=. eau⸗ 
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Reaumur giebt folgendes Mittel an, um den 
Grad der Hitze, welchen der Stahl zum Haͤrten bedarf, 
zu beitimmen. Don dem zu unterfuchenden Stapf 
wird ein 4 bis 5 Zoll langes Stäbchen mit einem eben 
fo fangen Stüf Eifen zuſammengeſchweißt. Nach 
dem Zufammenfchweigen wird das Eifen nad) der 
Richtung der Lange aber nur fo tief gefpalten, Daß 
der Dieb bis auf den Stahl kommt. Diefes halbge— 
fpaltene Stuͤck erhißt man’ vor dem Geblaͤſe dergeitalt, 
Daß das eine Ende weißiglügend oder fihweißwarm, 
das andere aber nur braunroth wird, worauf man es 
in kaltes Waſſer taucht und durchaangig ablöfche oder 
härter. Vermittelſt einiger vorfichtiger Hammerfchläge 
über der Kante des Amboßes laͤßt fich der Staff nun 
auch nac) der Richtung der Länge zerfihlagen, und 
Dann ergiedt fi) auf dem Bruch, daß der Stahl an 
Dem weißglühend gemachten Ende durch das Härten 
gtobglimmrig, fehimmernd, von grobem Korg, Furz 
und fpröde unter dem Hammer geworden iſt. Bon 
jener Stelle an nimmt das Korn immer mehr und mehr 
an Größe ab, wird feiner and verläuft fih in dems 
felben Grade in einen gfeichförmiger Dichten und feis 
nern Bruch, als die Gluͤhhitze fehwächer gewirkt Hatte. 
Durch) Hulfe einer guten Feile kann man ficy zugleich 
auf-der Oberfläche überzeugen, welche Stelle die haͤr— 
teite und am menigiten fpröde it, und wenn diefe 
Stelle dann mit einem feinen Korn oder Gefüge auf 
dem Bruch zjufammen trifft, fo fann man Daraus 
fließen, daß der rad der Hiße, welchen jene Stelle 
erhalten hatte, zum Härten des unterfuchten Stahls 
der beite war. Der Feile muß man fich bei dieſem 
Verſuch ganz nothwendig bedienen, um den Grad ber 
Härte auszumitteln, und ſich nicht durch das Bruch 
anfehen allein täufchen zu laffen, weil der Stahl an 
den. Stellen oft einen außerjt feinen Bruch erhält, ” 
100 
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wo die Hiße fo geringe war, daß er faum. einige Härte 
nad) dem Harten befommt. Ä 


Diefe Methode den rechten Grad der Hitze zum 
Härten auszumicteln, ift indeß muͤhſam und dod) uns 
ficher, weil der Stahl in der Schweißhitze verändert 
wird, ode zu gevenfen, daß ſich manche Stahlarten 
gar nicht mie dem Eifen zufammenfchweizen laſſen. 

Es iſt daher ficherer, den Staff in der Rothgluͤhhitze 
fpißig zu fihmieden, nur Die außerfte Spige weißwarm, 
2 bis 3 Zoll höher aber den Stahl faum ſichtbar qlüs 
hend' zu machen, ihn dann fenfreche in faltes Waſſer 
zu jtecfen, völlig abkuͤhlen zu laffen und dann auf jeden 
bafben Zoll, oder in noch Ffürzeren Entfernungen, abzus 
ſchlagen, um nad) den Abitufungen der Feinheit und 
der Härte den rechten Grad der Glühhise zu beurs 
theilen. — Durch Seiler, Schleifen und Feinpofiren. 
laßt fich) die Harte des Stapls fehr genau bejtimmen, 
auch laͤßt fi) durch Een in verduͤnnter Ealpeterfäure 
leicht ausmitteln, ob der Stahl nod) eijenartig iſt, wels 
ches vorzüglich bei dem gefchmolzenen oder gegerbten 
Stahl oft der Fall zu feyn pflegt. | 


$. 27%. Bemerkungen über das Härten des 
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Ich Babe fehon gefagt, daß es beim Härten bes 
Stahl: vorzüglich darauf anfommt, ‚den Grad der 
Gluͤhhitze genau zu beobachten, im welcher der Staff 
beim Ablöfhen das feinite Korn, eine hinreichende 
Stärfe und die verlangte Härte erhält. Was beim 
Harten noch ferner zu beobachten iſt, will ich,: ohne 
mic) an eine gewiſſe Ordnung zu binden, anführen. 

1. Der zu härtende Stahl muß ven dickem Gluͤhſpan 
frei fenn, und Daher zulege entweder ohne oder mit 
"aufgefprengtem Waller in gelinder Hiße gehämmert 
ne | oder 
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oder geſchmiedet werden, bis er ganz zu erfalten ans 
fängt, wodurch er am dichteiten wird. Hammert man 
ihn aber, wenn er fchon ganz Falt it, fo bekommt er 
beim Haͤrten Kantenbruͤche. 


2. Der Stahl muß nicht zu langſam und nicht in 
zu ſchwacher Hitze gegluͤhet werden, weil er dadurch 
einen zu dicken Gluͤhſpan, und unter demſelben, wie 
ich fchon oben erwahnt habe, «eine Eiſenhaut anſetzen 
wuͤrde; man muß ihn vielmehr vor einem ſchwachen 
Geblaͤſe in friſchen durchaus gluͤhenden Kohlen, wozu 
Birkenkohlen am beſten ſind, gluͤhend machen, und 
dabei mit aͤußerſter Vorſicht die dickeren Stellen der 
Arbeit fruͤher als die duͤnnern erhitzen, Damit Feine eins 
zige Stelle ftärfer erdigt wird, als es die Befchaffens 
beit des Stahls erfordert. Die überhigten Stellen 
verlieren ihre Stärfe, die fid) nur durch ein abermas 
liges Hammern wieder gewinnen läßt. Angerftein 
dat (Haushaltungs:Sournal der patriot. Geſellſchaft 
Septbr. 1778.) ein Kennzeichen des gehörigen Grades 
der Hiße, welchen der Stahl Haben muß, angegeben, 
und dieſes beiteht in dem fogenannten Wehen des 
Stahls, oder in dem Zujtand deifelben beim Gluͤhen, 
in welchem er wie mit einem Nebel oder mit einem . 
fchwachen Dunſt umgeben ift; dies Kennzeichen iſt aber 
hoͤchſt unficher und trügerifch. 


3. Die Grade der Gluͤhhitze laſſen fich zwar wegen 
ihrer außerorbentlichen Mannigfaltigfeit und ihrer uns - 
bemerfbaren Uebergänge in einander, eben fo wenig 
als die verfchiedenen Arten des Stable befihreiben; für 
Ungeübtere kann indeß folgende Bergfeichung mit den 
Farben anderer befannter Körper aute Dienite thun. 
Die rofenrorhe Sarbe, welche größtentgeils zum - 
Härten des Stahls die hoͤchſte iſt, wird gewoͤhnlich bei 
weicheren Gerbſtahlarten angewendet. Die unreife 
ee iſt für weniger harte, die — rothe 

irſch⸗ 
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Kirſchfarbe für die härteften Brennftaßlarten und für 
den Gußſtahl anwendbar. Die rorhbraune Sarbe 
der reifen Rirfchen giebt kaum mehr Hartung. Durch 
Uebung allein laßt ſich nur Die Mangelhaftigteit in den 
Beſchreibungen erſetzen. 


4. Wenn der Stahl beim Haͤrten im kalten Waſſer 
eine weiße und blanke Oberflaͤche erhaͤlt, ſo iſt dies 
zwar ein Beweis feiner Härte, und ſolcher Stahl läßt 
fid) dann aud) zu Feilen, Bergbohrern, Meißeln für 
Steinhauer und zu mehreren ſolchen Werkzeugen, die 
eine Förnige Schneide vertragen, recht gut gebrauchen; 
allein alle feineren Schneidewaaren, chirurgifche Ans 
ftrumente, WWerfzeuge für den Tifchler und Drechsler, 
erfordern durchaus einen weniger förnigen und fpröden 
Stahl; zu diefem Behuf muß man den Stahl nicht 
ftärfer als bis zu dem Grad erhißen, daß er faum 
eine reine Oberflache beim Ablöfchen befommt, fondern 
noch eine graue Farbe oder etwas feinen Gluͤhſpan 
behält... ° ——— | 


5. Zum Härten iſt auch der Zutritt. der Luft noch» 
wendig. Wenn eine Stahlitange in einem gut vers 
ſchloßnen eifernen Eylinder mit demfelbenzugleid) ſtark 
genug geglühet und dann im Waſſer abgelöfcht wird, 
fo nimmt der Stahl feine Härte an. Den Stafls 
arbeitern ijt es bekannt, daß das Härten an der Obers 
fläche des Waffers, wo Luft und Waſſer zugleich). wire 
fen, am beften erfolgt. Das Härten laͤßt ſich daher, 
wie Perret will, in einem ſtarken Luftzuge bei hohen 
MWafferfällen recht aut verrichten, denn Die ganze Ober⸗ 
fläche des zu bärtenden Stahls wird dann der Falten 
feuchten Luft in einem hohen Grade ausgefegt. In 
. einem fuftleeren Naum erfolgt,. wie Verſuche gezeigt 

haben, keine Hartung. Dan müß' den Stahl daher 
fo fangfam, als es ohne Verluſt feiner Gluͤhhitze obers 
halb dem Waffer nur möglich iſt, in Das Waſſer eine 
| falls 
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tauchen und dabei, beftandig die Stelle im Waſſer 
wechjeln, Damit er fich an einem und demfelben Drr 
nicht zu fehr erwärmt, wodurch zu einer fihlechten 
Haͤrtung Anlaß gegeben werden wuͤrde. 


6. Alle Haͤrtung im lauen oder warmen Waſſer iſt 
ſchlecht, denn wenn der Stahl darin eben ſo hart 
werden ſoll, als im kalten Waſſer, ſo muß er dafuͤr 
deſto ſtaͤrker erhitzt werden, wodurch er an Feinheit und 
Staͤrke verliert. Kalte Winterluft und eiskaltes 
Waſſer ſind aber auch nicht zu empfehlen, beſonders 
nicht bei Sachen, die eine gewiſſe Spannkraft be; 
halten follen, z. B. bei Klingen, weil ſich feine Harts 
bo:ften und Sprödigfeit dann nicht vermeiden faffen. 
Zu Bergbofrern aber. und zu’ anderen Werfzeugen, 
Die bloß einen hohen Grad von Grad erfordern, leiſtet 
Waſſer, worin Schnee liegt, fehr gute Dienfte. 


7. Wenn man dünne Stahlarbeiten, z. B. Meffer; 
flingen, mit der Zange fo mweit, als ſie rothgluͤhend 
find, ins Waſſer faucht, ereignet es ſich fehr häufig, 
daß fie Hartboriten und zwar gemößnfich in der Gegend 
Des Waſſerſpiegels erhalten. Diefe Hartboriten find 
eine große Plage für die Stahlarbeiter, weil alle fer 
tigen Waaren, welche eine ungleiche Dicke haben, bes 
fonders die Meffer, Dadurch verdorben werden. Die 
Urfache liegt cheils in der Befchaffenheit des Stahls, 
theils und vorzüglich aber ia der ungleichen Ausdeh—⸗— 
nung beim Gluͤhen und im ungfeichförmigen Zuſam⸗ 
menziehen beim Ablöfchen. "ur Verhuͤtung Diefer 
Hartborften fehlagt Perret in feinem Memoire sur 
FVacier vor, die Stahlarbeic bis zum niedrigften Grad 
der erforderlichen Härtehige zu glühen,. fie in Talg 
oder in anderen animalifcyen Yettigfeiten, bie Fein 
Waſſer eingefchloffen enthalten, abzulöfchen, dann aber 
wieder bis zur erforderlichen Hitze glüßend zu mas 
chen und wie gemößnlich im Waſſer zu ee 

| NE. uͤr⸗ 
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Kuͤrzer kommt man zum Zweck, wenn man €8 bei der 
Härtung in Talg bewenden laßt, indem dieſe fchon für 
iele Arbeiten, vorzüglid für fehneidende Werkzeuge, 
bei denen zugleich Feinheit, Zabigfeit und Stärke erfor, 
dert wird, hinreichend und fehr vorzüglich it. Die 
Sicheln und Senfen werden ebenfalls bloß in Talg 
zehaͤrtet. Wenn man Talg auf faltes Waſſer gießt 
ınd die glühende Stahlwaare durch das Talg ins 
Waffer bringt, fo kann man beide Vortheile vereinis 
ren, namlich fich gegen die Entftehung der Hart 
yorjten fichern und dem Stahl mehrere Härte mis 
heilen. 

Um die Hartborften und Brüche auf den Schneiden 
rer Säbelflingen und Senfen zu verhüten, pflegt mar 
ie fihneidenden Werfzeuge, ehe man fie ins Waffer 
ringe, ſehr fehnell im glühenden Zuſtande durch einen 
taffen Brei von Kohlenjtaub und Schmiedefinter zu 
iehen, da dann fehr felten Brüche entftehen. Dei 
Stahlarbeiten, die zweimal im bloßen Waffer gehärtee 
verden müffen, laffen fich) die Brüche indeß kaum vers 
neiden; ‚wenn aber Talg zum Härten angewender 
ird, hat man dDiefes Uebel nicht zu - befürchten. 
Finige.gepreßte fette Dele leiſten beim Härten feinerer 
Stahlarbeiten eben diefe Dienjte, wie ich oben (J. 31.) 
eim Härten der Uhrfedern angeführt Habe. Wenn der 
Stahl aber über 3 Zoll Dick ift, fo nimmt er in Def 
ur wenig Härte an, wenn er nicht überhigt ijt und . 
senn man nicht feßr viel Del anwendet. — Vom Härs 
en in Fünftlichen Haͤrtwaſſern habe ic) im $. 77. meiner 
(handlung über Die Derfeinerung des Eifens und 
Stahl3 das Noͤthige gefagt; überhaupt aber haͤrtet 
les mas kalt iſt. Preßt man. eine glüßende duͤnne 
Staßlfcheibe zwifchen den Backen eines großen und 
alten Schraubeftods, fo wird fie dadurch, wie Ders 
et anführt, gehaͤrtet. Feine Bohrer werben burch die 
Inge Bewegung in Der Luft oder dadurch, daß man. 
Zand II, ze ſie 
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fie vor einen Blaſebalg halt, gehaͤrtet. Die tuͤrkiſchen 
Saͤbelklingen ſollen bloß durch einen ſtarken Luftzug 
(oben No. 5.) gehaͤrtet werden. 


8. Alle Arten von Zinfasbärtung, ober von 
Härtung duch) vorhergehendes Gluͤhen in umgebenden 
brennbaren und falzartigen Körpern 69. 279. 280.) find 
bei Stablarbeiten, Die eine feine Schneide. befommen 
follen, durchaus verwerflih. Das Brenunbare- oder 
Salzartige kann nur dann auf den Stahl wirken, wenn 
er ſchon überhißt oder von der Hiße fo ausgedehnt iſt, 
daß er zu ſproͤde und zu grobkoͤrnig ausfaͤllt, folglich 
keine brauchbaren Schneiden abgeben wuͤrde. Sehr 
viele Scheeren werden z. B. dadurch verdorben, daß 
der Stahlarbeiter Cum dem Theil der Scheere, der ‚ges 
woͤhnlich aus Eifen gemacht wird, eine größere Härte 
und feinere Politur mitzutheilen) der ganzen Scheere 
die Einſatzhaͤrtung giebt, "wodurch zwar das Eifen hart 
wird, die jtählernen Schneiden aber verdorben werden, 
Brüche erhalten und nicht gut an einander fihließen; 
aud) pflegen Die Spißen leicht wegzubrechen. Die 
‚Seifen faffen fid) aber unter gewiffen gleich) anzufüßs 
enden Bedingungen auf diefe Art harten. | 


9. Ein fehr übfer Umftand beim Härten ift das 
Krummziehen des Etahls nach einer Seite hin, und 
noch übler ift es, wenn er windſchief wird. Es füns 
nen hierbei mehrere Urfachen zum Grunde liegen. 


a. Wenn der Stahl auf der einen Seite weicher iſt 
als auf der anderen, oder wenn er unbemerfbare eiſen⸗ 
artige Steilen hat. 


b. Wenn der Stahl beim letzten Schmieben zu viel 
auf einer Seite gehämmert wird, fo. daß er bauchig 
werden muß. Dieſe Kruͤmmung kommt beim Haͤrten 
gewiß wieder zum Vorſchein, wenn man den Stahl 
auch vorher noch ſo ſehr RUM 
Wenn 
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c. Wenn der Stahl eine dünne und eine Dice 
Kante bat, wie dies bei ben großen und ftarfen Meſ— 
fern und bei den Hirfchfangerflingen der Fall ift. 
Taucht man die Arbeit fenfrecht ins Waſſer, fo muß 
Die dünne Schneide fehneller erfalten, als der Dicke 
Mücken, der fich dann durch das Sangfamere Abfühlen 
nach den Kanten zu krumm zieft. Eine folche an den 
Kanten frumm gewordene Arbeit laßt fich nad) dem 
Härten nicht anders wieder gerade machen, als wenn 
man fie von neuem glühet und durch Schmieden richtet. 
Um folche Rantenfrummungen zu vermeiden, muß man 
den dickeren Nücken nicht fo ſtark erhitzen als Die 
Schneide, und ihn mit gleich ſtarken Schlägen auf 
beiden Seiten fo hammern, daß er eine Fleine faum 
bemerfbare Biegung erhält, indem ſich die Klinge dann 
beim Härten gerade zieht; der dicfere Rücken muß abef 

auch zuerft horizontal ins Waſſer gebracht werden, das 
mit die Schneide zufeßt gehärter wird. Alle Arbeiten 
hingegen, die eine gleichförmige Dicke Haben, und ſelbſt 
Degenflingen, die auf beiden Seiten mit Schneiden 
verfehen find, muͤſſen durch fenfrechtes Eintauchen 


gehärtet werden. 


d. Wenn die Schneide eines Meffers Falt ftärfer 
gehämmert wird als der Ruͤcken, fo ſchlaͤgt ſich die. 
eritere beim Härten windfchief, welches fi) nur durch 
Umfchmieden abhelfen laßt. Die Mefferklingen muͤf— 
fen daher gleichförmig und nur Böchftens fo fange, 
als fie noch braunroch glüßen, gehämmert werden, 


10, Die Buchten‘, welche der Stahl gewöhnlich) 
an den Seiten beim Härten befommt, laſſen fic) lelcht 
und auf mehrere Arc richten, In der Regel darf dies 
Nichten des Stahls nur bei einem gewiffen Anlaufgrad 
(wovon unten bei No.ı1.) gefchehen; wenn der Stahl 
daher vom Anlaufen noch warm iſt, richtee man ihn 
entweder Durch Biegen zmifchen einer Spalte und durd) 

zur Tea Hamı 
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Hammerſchlaͤge, welches bei Klingen, Federn und bei 
folchen Arbeiten anwendbar it, die das Blauanlaufen 
vertragen Eönnen; oder bei duͤnneren Stahlarbeiten, 
die fein jo ftarfes Anlaufen erleiden dürfen, wird die 
gefrummte oder konkave Stelle, die größtensheils et, 
was weicher und daher zufammengezoaen ift,. durch 
gleichförmige, dichte, ſchwache Schläge oder Hiebe mit 
einem befonders dazu eingerichteten Hammer, der auf 
beiden Seiten eine feharfe prismatifcye Kante hat, ges 
richtet. | 
ar die feßte Art werden alle Mefferflingen, die 
nicht ftärfer als bis zur goldgelben, hoͤchſtens bis zur 
kupferrothen Farbe anftıufen dürfen, gerichtet, welches 
Die Meſſerſchmiede auch ſehr gut wiſſen. Perret rich⸗ 
tete nach dieſer Methode vier 21 Zoll lange, 16 Finien 
Rreite und 6 Linien dicke Magnetſtangen, von denen 
2 ans gegerbtem und 2 aus gebranntem Stahl angefer, 
tiget waren und fich beim Harten durd) fenfrechtes Eins 
tauchen krumm gezogen harten. Man muß bei diefer 
Art zu richten die Borficht beobachten, daß, während 
Die konkave Seite mit. dem harten Hammer ausgerecfe 
nird, Die Fonvere Seite gegen ein großes einige Lies, 
Pfunde fihmeres Stud Blei liegt, Damit fie fich durch 
die Hammerfchläge nicht ebenfalle ausreckt, welches 
unfehlbar erfolgen würde, wenn man das Haͤmmern, 
wie gewöhnlich aefihieht, gegen "einen harten Amboß 
vornimmt. Es iſt daher eine fehr gegründete Borficht, 
das Richten gegen Blei, Zinn, oder gegen fehr hartes 
Holz, wenigitens aber gegen fehr weiches Eifen, vor, 
zunehmen, wobei ich jedoch nod) erinnern muß, daß 
Diefe Arbeit nicht Falt, fondern mwenigitens bei einem 
ſolchen Wärmegrad verrichtet werden muß, daß man 
den Stahl kaum in den Händen Balten Fann. Der 
gegerbte Stahl und der Brennſtahl, welcher im Flamm⸗ 
ofen bei Steinfohlen oder Holzflamme cementirc wor; 
den it (wodurch, er weniger fpröde wird, als der. bei 
| | Holzs 
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Holzkohlen gebrannte Brennſtahh vertragen dieſe Art 
des Richtens vorzuͤglich gut. Perret fuͤhrt ferner noch 
an, daß ſich zwei Stahlſtaͤbe, die durch Eiſendrah 
feſt mit einander verbunden werden, beim Haͤrten im— 
mer dergeſtalt krumm ziehen, daß die auswendigen 
Seiten konvex werden, oder daß die beiden Enden zus 
fammen bfeiben, und in der Mitre ein Zwifchenraum 
son mehreren Linien entfteht, weil fid) die auswendigen 
Seiten ftärfer als die’ inwendigen zufanmen liegenden 
järten, fo daß fish, die leßteren ſtaͤrker zuſammenziehen 
innen, Avelches, wie gefagt, der eigentlicye wahre 
Hrund des Werfens ift. 
11. Durch das Ablöfchen bekommt der Stahl zwar, 
vie ich ſchon gefagt habe, alle Härte, die cz vermöge 
einer Natur nur anzunehmen im Stande iſt; weil die 
Härte aber immer einen gewiſſen Grad von Sprödig- 
eit, Oder eine Anlage, beim Werfen, Schlagen oder 
Stoßen leicht auszubrechen, zur Folge bat; fo muß man 
ieſem Uebel Ducch neues Erwaͤrmen, oder durd) das 
genannte Anlaufen, wovon ich ſchon $$. 48. 52. 
‚eredet babe und daher hier nicht viel mehr hinzuſetzen 
arf, abzuhelfen ſuchen. Die ausdehnende Kraft der 
Barıne kann die durch das Härten ſtark geſpannten 
"heifchen erfchlaffen machen; fo fange der Stahl indeß 
ur fo heiß iit, daß er noch ſeine weiße und blanke 
sarbe behaͤlt, hat er an Härte noch nichts oder wenigs 
ens nichts bedeutendes verloren; fo wie die Hige aber 
ach und nad) ftärfer wird, nimmt feine Härte in ders 
ben Stufenfolge ab, als die oben ($.48.) genannten 
sarben zum Vorſchein kommen, naͤmlich ſtrohgelb, 
oldgelb, karmoiſinroth, purpur; oder kupferroth, 
unkelblau, blaͤulichgtuͤn, worauf endlich der Zu⸗ 
and der Farbenloſigkeit eintritt, wobei der Stahl 
natt wird und aflen Olanz verloren hat. Dann 
gen die Grade des Gluͤhens, wobei ale Härte 
erſchwindet. 
Die⸗ 
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Diefe Farben find für ben Kuͤnſtler zwar die ſicher⸗ 
ften Wegweiſer und gewähren ihnen die beiten Kenns 
zeichen, um bie Härte und Sprödigfeit des Stahls 
bis zu jedem beliebigen Grad zu vermindern; es wird 
Dabei aber durchaus eine Kenntniß von den Eigenfchafs 
ten und von der Natur des Stahls, fo wie von dem 
Hisgrad, in welchem er gehärtet worden it, voraus⸗ 
geſetzt. Weichere Stahlarten erfordern einen gerins 
geren und härtere einen höheren Grad des Anlaufens. 
Die Erfahrung giebt hier, wie überall, die ficherften. 
Regeln. — Diele Werkzeuge, Geuerflaßfe, Kammer, 
Amboͤße, Münzitempel, Polirſtahle, allerlei Schabes 
eifen für Metalle, Bergbohrer u. f. f., Dürfen gar nicht 
anlaufen. — Alle Sachen, die man anlaufen läßt, 
müff en entweder fihon beim Härten eine reine Ober—⸗ 
fläche befommen haben, oder man muß fie vorher mit 
Bimmftein rein fcheuern. Das Anlaufen wird ges 

mwöhnlich über reinem Kohlenfeuer, ficherer aber zwi⸗ 
ſchen den Baden einer groben glühend ——— Zange 
verrichtet. 


Die ſtrohgelbe Farbe iſt fuͤr alle Arten von Grab⸗ 
ſticheln, Stempeln, Dreheiſen u. f. f., die gegen Eis 
fen, Stahl und Stein gebraucht werden, anzu⸗ 
wenden. 

Die goldgelbe Farbe dient fuͤr alle feine ſchnei⸗ 
denden Werkzeuge, fuͤr Raſi rmeſſer, chirurgiſche In⸗ 
ſtrumente u. ſ. f. 


Die Rupferfarbe iſt für. alle Tiſch⸗ und Taſchen⸗ 
meſſer brauchbar. 


Die violerte Farbe dient für alle ftarfen Federn, 
die nur ſehr wenig gebogen werden. 


Die blaue Farbe endlich ift zu Lihrfebern, Saͤbel⸗ 
und Degenklingen, die ſtark gebogen werden muͤſſen, 
anwendbar (6. 31. 32.). | 


Auch 
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Auch ohne den Stahl blank zu ſcheuern, laͤßt man 
z. B. die Schlagfedern in den Gewehiſchloͤſſern auf die 
Reife etwas anlaufen, daß man die in, Talg oder in 
Ruͤboͤl aehärtete Feder mit eben dieſer Fertigkeit bes 
ſtreicht, fie fo fange über brenriendes Kohlenfeuer Hält, 
bis das Del zu verbrennen anfängt, welches bei dem Hißs 
‚grad erfolge, in welchen der blanke Stahl purpurroch 
anlaufen wuͤrde, und fie dann, wenn, das Fett ganzs 
lic) verbrannt iſt (welches bei dem Hisgrad des Blaus 
anlaufens geſchieht) in Waſſer ablöfht. Um einen 
gleichartigen Anlauf zu erhalten,. wiederholt man das 
ganze Verfahren zum zweitenmal, und beobachter 
Dabei die Borfiht, daß man die vorhin der Hiße zus 
gefehrte Seite derfelben jest abkehrt, damit Die —* — 
uͤberall gleich ſtark erhitzt wird, worauf man ſie eben⸗ 
falls im Waſſer abloͤſcht. | 


Will man über die Kenntniß des Stahls, über das 
. ‚Schmieden, Härten und Anlaufen deffelben etwas 

Gruͤndliches und Ausfüprfiches leſen, fo vermeife ich 
auf v. Reaumurs berüßmte Schrift und auf die von 
Perret 1779 herausgegebene vortrefliche Abhandlung: 
Memoire sur l’acier, in welcher man fehr forgfältige 
und gründliche Erfahrungen mit einem blühenden Styf 
vorgetragen findet. | 


8.278. Verſuche über das Härten verfchiedener 
Stahlarten in ungleicher Hiße, 

Um einen genaueren Auffchluß uber die Abwei— 
chungen in der Feinheit und im Korn bei verfihies 
denen Stahlarten, die in ungleichen Graden der Gluͤh⸗ 
hitze im Waſſer abgelöfche oder gehärter werben, zu 
erhalten, wurden folgende Verſuche angejtellt, bei 
‚denen ich den niedrigften Grad der Hige dunkel, 
roth, den höheren lichtroch und den ae: 

| ’ er 
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der Stahl ſchon zu ſchweißen anfängt, weißwarm 
nenne. | | 


on Harter und unbändiger Brennftahl. 


Durd) Cementation bei Holjfohlen und nicht im 
Slammenfeugr bereitet. / Ä 
a. Dunkelroth gehärtet befam er auswendig eine 


weiße und reine Flaͤche. Am Brud) war er feinförnig, 
etwas glänzend und gelblichweiß. 


b. Lichtroth gehärter fiel er fpröder und mit Rats 
tenbrüchen aus. Das Korn war gröber und glans 
zender, äußerlich hatte er Feine fo blanke Flaͤche. 


c. Weißwarm gebärtet befam er eine ſchwarze, 
weißgefleckte Oberflache, und im Bruch ein grobes 
glänzendes Korn. Er war durchgängig fo fpröde 
geworden, Daß man ihn unter dem Hammer und 
im Mörfer zerpulvern Fonnte. Die zufammengebos 
genen Stüden wollten fi Faum aneinanderfchweißen 
laſſen. 

J 2. Brennſtahl. 


Aus ungleichartigen, aber doch gutartigen Eifens 
ſorten bei Holzflammenfeuer ceme tirt. 


a. Dunkelroth gehaͤrtet bekam er eine reine Obers 
flaͤche. Er vertrug ſtaͤrkere Schlaͤge, ehe er gerade und 
wie abgeſchnitten zerbrach. Im Bruch war er feiner 
als No.1., und hatte ein weißgraues nicht glänzendes 
Unfeben. 

. b. Lichtroth gehärtet ward er fpröder und etwas 
grobförniger, behielt aber eine veine Oberfläche. 


c. Weißwarm gehärtet ward die Oberfläche 
ſchwarzfleckig, jedoch war er weniger fpröde und hatte 
auch ein feineres Korn als No. 1. 


5 5. Rob; 
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3, Rohftahl, oder ungegerbter Schmelsftahl. 
Aus mehreren Roheiſenarten erzeugt. 

h. Dunkelroth gehärtet befam er kaum eine weiße 
Oberflaͤche. Das Korn war gröber und ungleidyer; 
die Farbe fiel ins Gefbliche; übrigens war er fpröde und 
Fantenbrüchig geworden. = 
b. Licherorh gehärtet fiel Die Oberfläche reiner 

aus; der Stahl war aber fpröder und grobförniger. 
c. Weißwarm gebärtet befam er Feine reine Ober⸗ 
fläche, und-war aud) eben fo fpröde und grobförnig 
als b. Ä 


4. Gegerbter Schmelsftahl. 
Aus mehreren Arten zufammengefegt. =: 
a. Dunkelroth gehärtet ließ er fich ſehr ſtark 
fehlagen, ehe er. abbrady. Der Bruch war grau und 
feinförnig, doch nicht fo fein als der des DBrenns 
ſtahls. Un der Kante bemerkte ich eine Eleine Eis 
fenader. - | | 
d. Lichtroth gehärtet befam er eine reinere Ober⸗ 
fläche, ‘war aber etwas fpröder unter dem Hammer. 
Auf dem Bruch famen feine Ränder, oder parallele 
Ertreifen von den beim erben zufammengelegten 
Stahlſchienen zum Borfchein, die ein glängenderes 
Korn hatten, wodurch) fi) Diefer Stahl auffallend vom 
Brennftahl unterfchied, welcher ganz gleichattig fein 
‘war. Die vorhin bemerfre Eifenader war nicht mehr 
fichtbar. Zr | 
e. Weißwarm gehärtet ward die Oberfläche faft 
ganz ſchwarz und nur fehr wenig weißfledig. Unter. 
dem Hammer war er fpröder, aber doc) etwas färfer, 
als der Brennſtahl. Die Streifen von feinerem und 
gröberem glänzenden Korn, durch das Zufammens 


fchweis - 
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ſchweißen der Stahlſchienen veranlaßt, waren jetzt ganz 
deutlich zum Vorſchein gekommen. 


In Ruͤckſicht der Haͤrte muß ich bemerken, daß 
alle Stahlarten, die beim Härten ſchon bei einem ges 
tingeren Grab von Gluͤhhitze eine reine weiße Ober, 
fläche erhielten, aud) am härteiten ausfielen und ber 
Seile am ftärfiten widerftanden. Ward ber Stahl 
aber weißwarm gehärtet und hafte er eine ſchwarze 
Dberfläche, fo konnte man ihn mit einer harten Feile 
rigen; er war Daher weicher und ſproͤder geworden. 
Alle Brennſtahlarten bekamen durch das Haͤrten in der 
Weißgluͤhhitze einen groͤberen und in der dunkelrothen 
Gluͤhhitze einen feineren Bruch als die Gerbeſtahlarten, 
wenn dieſe in denſelben Graden der Hitze gehaͤrtet 
wurden. | ; | 


$. 270, Bon der Oberflächen: oder Inſatz⸗ 
Hartung. 


Die Inſatzhaͤrtung ift nichts weiter, als eine Art 
von Stablcementation, bei welcher das Kifen 
nicht durchgängig, fondern nur auf der Ober— 
fläche in Stahl verwandelt wird. Das Eifen wird 
bei Diefem Proceß i in verfchloßnen Gefäßen (wozu mar 
in der Regel Gefäße von Eifenblec, nimmt) mit brenns 
baren Subftanzen umgeben, und in einer mittelmäßig 
ſtarken Rothgluͤhhitze zwiſchen friſchen Kohlen, ohne 
Geblaͤſe oder Luftzug, gegluͤhet. Alles Eiſen kann 
auf dieſe Art in einer Zeit von einer oder von zwei 
Stunden eine Stahlhaut von der Staͤrke eines Kartens 
blattes oder eine noch dickere Stahffläche befommen, 
welche in fehr vielen Fällen, vorzüglich bei folchen Eis 
fenarbeiten, Die eine hohe Politur oder einen ſtarken 
Glanz erhalten ſollen , wozu das meiche Eifen weder 

brauchbar noch binlänglich dauerhaft, der reine Stahl 
| aber 
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aber zu koſtbar und zu ſchwer zu bearbeiten feyn wuͤrde, 
von großem Mugen if. Diefe Inſatz-⸗ oder Dbers 
flächenhärtung iſt zwar allen Feinſchmieden befannt, 


und fait jeder Hat feine eigene, von feinem Meiſter 


erlernte Borferift zu den Materialien, worin das Eifen, 
um es zu harten, gelegt werden foll; indeß u ich Doc) 
Folgendes über Diefen Proceß bemerken. 


Das gewößnfiche Verfahren bei diefer Art zu haͤr. 

ten befteht darin, daß man die zu haͤrtende Waare, 
welche vorher ganz fertig gefeilt und fein gefchmirgelt 
feyn muß, auf die gewößnfiche Art mit dem Harte | 
‚pulver in einen der Größe der Arbeit angemeffenen und 
nachlafig zufammengefchlagenen Kaften von geobem 
Eiſenblech bringt, den angefüllten Kaften mit einem 
Deckel verfchließt, die Deffnungen und undichten Stels 
Ien deffelben mit einem Gemenge von Thon und Sand 
gut verftreicht, ihn Dann auf reine grobe Kohlen im 
Heerd oder im Ofen, oder auch nur in einem mit loſen 
Steinen eingefaßten Raum, ohne Zugluft hinzukom⸗ 
men zu laffen, Hinftelle, und ihn endlich von allen 
Seiten und auc) oberhalb mit Fleinen Kohlen, aber 
nicht mit Koblenlöfche befchürtet. Der ganze Koh⸗ 
lenhaufen wird durch gut brennende Kohlen in Brand 
geſetzt, und der Kaſten muß auf dieſe Art durch ein⸗ bis 
zweiſtuͤndiges Gluͤhen bis zur lichtrothen Gluͤhhitze ers 
waͤrmt werden. Um genau zu wiſſen, ob die Härtes 
pulver bereits ihre Wirkung gerhan haben, werben ein 
Naar Stücken Drath durch) Löcher dergeftalt in dem 
Härtefajten geſteckt, daß das eine Ende ziemlich tief 
ins Härtepulver hineinreicht, Das andere aber aus dem 
Deckel Hervorragt, fo daß man den Drath nad) Ders 
lauf einer Stunde mit der Zange faffen, heraus ziehen 
und fehnell ins Waſſer tauchen kann. Bekommt ber 
Drath eine blanfe Oberfläche. iſt er hart gegen die 
Seile, laͤßt er fich brechen, und hat er auf dem Bruch 
einen 
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einen koͤrnigen Rand mit einer zaͤhen Eiſenader in der 
Mitte, fo iſt die Oberflaͤchenhaͤrtung erfolgt. Dee 
Kaſten wird dann herausgenommen, jedes Stuͤck eins 
jeln ausgepackt und im Waſſer abgelöfcht. Beſtand 
Die Arbeit aus Fleinen Stücken, aus Knöpfen, Kettens 
gliedern u. f. f., fo müffen diefe mit dem Härtepulver 
zugleich aus dem Kaſten genommen und fo fchleunig 
als moͤglich Cum nicht zu erfalten) im Waſſer abges - 
Föfcht werden. Wollte man den ganzen verſchloßnen 
Kaſten ins Waffer werfen, fo würde aus dem fihon _ 
angefügrren Grunde, weil nämlich) der Zutritt der Luft 
und gan; Faltes Waſſer zum Härten nöthig find, gar 
feine Hartung erfolgen: Man muß die glügenden 
Waaren aber ſehr fihnell ins Waſſer bringen, weil ſie 
ſouſt Gluͤhſpan anſetzen und keine reine Oberfläche bes 
fommen. — Sollte der erfte Probedrath zeigen, Daß 
das Härtepulver noch nicht wirffam genug gewefen tif, 
fo muß man mit dem Gluͤhen fortfahren und dan Den 
zweiten Drach auf eben die Art probiven. Der Haͤr— 
tefajten muß niche zu dick feyn, damit die Hige leich— 
ter durchdringen kann. Das Eifen wird zwar deito 
tiefer ſtahlartig, je längere Zeit man das Gluͤhen fort 
ſetzt und je ftärfer Die Hiße ift, Die man anmender; 
allein es wird dadurch auch zualeich fpröder, und 
eben wegen Diefer Sprödigfeit und wegen des groben 
. Korns läßt ſich Diefe Härtemerpode zu allen Arbeis 
ten, die eine Schneide und eine Spige haben, durchs 
aus nicht anwenden. Diele Näbnadeln find z. B. 
unbrauchbar, weil fie aus Eiſendrath gemacht worden 
find, der eine folhe Oberflächenhareung bekommen 
bat; die Spigen brechen ſehr bald ab, und fihleift man 
neue an, fo find dieſe nicht hart genug, weil fie nur 
aus Eiſen beftehen, weiches füch in der Mitte der Nadel 
befand. 
Die Eigenfchaften Bes anzumendenden Härtepufvers 
muͤſſen ohne Zweifel folgende feyn: x 
a. Es 
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a. Es muß in der Fürzeften Zeit und in der 
chwaͤchſten Glühhige die verlangte Haͤrtung bervors 
ringen. | 

b. Es muß das Eifen beim Glühen nicht an, 
‚reifen. | 

c. Es muß nach dem Härten nicht zum Noften 
Unlaß geben, und | 

d. Es muß eine reine und blanke Oberfläche 
eben. | TR 


Reaumur hat in der zwölften Abtheilung feines 
ekannten Werfs aud) über diefe Haͤrtungsmethode 
tele Derfuche mit verfchiedenen Salzen und. mit ans 
ren Körpern angeftellt. Ein Gemenge von Tas 
venmift, Salmiak und Kocfalz, mic Urin ange 
euchtet, ſoll, nach feinen Derfuchen, dem Eifen bie 
aͤrteſte Stahlhaut geben: Ich Babe diefen Verſuch 
viederhoft,. und obgleich nicht zu Täugnen iſt, dag der 
Salmiaf die Verwandlung des Eifens in Stahl. fehr 
fördert, und daß die Anwendung deffelben Daher, 
vorzüglich wenn er durch Kalk mehr firire wird-, eine 
roße Zeiterfparung zur Folge hat; fo muß man doc) 
weitehen, daß der Salmiaf die Oberfläche des. feins. 
jefchliffenen Eifens etwas anareift, und daß er, wie- 
le Neutral; und Mittelfalze, den Fehler befißt, et⸗ 
das von dem Säurengehalt zuruͤckzulaſſen, der ſich 
iche megbringen läßt, fondern mit der Zeit zum 
hnelleren Noften des Eifens Anlaß giebt, Obgleich 
nan alfo Die Salze aus allen Cementir, ober Härtes 
ulvern weglaſſen follte, : fo ift man doch zumeilen 
zenoͤthigt ſich derfelben: zu bedienen; dann follte man 
ıber reines Alkali nehmen, weil dies das einzige Salz 
It, von deſſen Gebrauch). Feine böfen Folgen: zu be— 
ürchten find. In fo fern der Salpeter durch Ders. 
niſchung mit brennbaren Subftanzen feine Säure bald 
'erliert und Dann eben die Wirkung wie reines Alkali 
Zr | ‚ders 
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hervorbringt, kann man fich auch des Salpeters mie’ 
gutem Erfolg bei den Härtepulvern bedienen. Auch 
reines Mineralalfali oder Sodafalz leiitet gute Dienfte. - 
Ein vorzüglich gutes Hartepulver geben nach meinen 
Derfuchen 4 Theile zerpufverte Birfenfohlen, 3 harter. 
Schornſteinruß, ı verfohltes Leder, 2 Taubenmift und 
3 GSalperer. Den Taubenmift und den Salpefer kann 
man ohne Nachtheil auc) ganz mweglaffen. Diefes 
Pulver iſt zwar für alle Arten der Oberflächenhärtung 
zureichend; indeß will ich doch noch die Derfuche mit; 
theifen, welche ich in Der Abſicht angeitelle Habe, um 
vielleicht noch beſſere Gementirpulver auszumitteln, 
Dbgleich mir dem Noheifenboßrfpan noch Feine Ders 
fuche gemacht worden find, fo iſt Doc) zu vermuchen, 
Daß er ein gutes Mictel zur Oberflächenhärtung abge; 
ben wird, weil er fich bei der Derwandlung des Stab; 
eifens in Stahl ($.270, VL) fo wirffam zeigt. 


8,280, Verſuche über das Oberflächenhärten. 


I. Des Kifene. | | 
1. Um mich zuerft von der Wirfung des im vos 
rigen $. angegebenen Pulvers in Vergleich mit dem 
bloßen Koßlenpulver zu überzeugen, brachte ich in ein 
Heines Cementirgefaß aus ftarf gebranntem feuerfeften ' 
Thon zwei reingefeilte Stücen von weichem und zaͤhem 
Eifen von Zoll die, und.umgab fie mit jenem Här; 
tepufver, welches ich zum Weberfinß noch mit einem 
Härtewaffer, nad) Laureus Borfchrift aue 2 Maaß 
Waſſer, ı Maaß Urin, 2 Loch Salpeter, 3 Lorh 
Kochſalz und ı Loth Salmiak beftehend, angefeuchtee 
hatte. Et 
2. In ein zweites ähnliches Cementirgefäß wurden 
zwei eben fo große Stuͤcken von demfelben Eifen mie. 
oͤloßem reinem Birfenfohlenpulver gelegt. Beide — 
— aͤße 
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aͤße wurden zuſammen in einen Windofen geftellt, und. 
‚Stunden lang (ohne Luftzug) bis zum lichten Noch» 
fühen erhitzt. Nach dem Erkalten opne Hartung fand. 
h das Eifen in beiden Gefäßen gleich ftarf und faſt 
ucchaus in Stahl verwandelt, nur in der Mitte war 
och eine Eifenader zurückgeblieben. Die Oberfläche, 
es Eifens im Härtepulver war matter und mehr 
hwarzblau, allein es hatte fich Fein Gluͤhſpan anges 
‚66; das Eifer im Kohlenftaub hatte eine blanfe Ober⸗ 
ache und eine wirkliche Eifenfarbe. Beim Ausfchmies 
en gab fich der erftere als ein feiner Stahl zu erfennen, 
er in braunrother Hige die größte Harte befam und 
Glas ſchnitt; der letztere fehien aber gröber zu feyn 
nd ſtaͤrkere Hitze zum Harten zu erfordern; auc) war 
etwas weicher. Mehrere vergleichende Berfuche mit 
Jartepufver und. Koblenftaub gaben immer daſſelbe 
tefultat; das Eifen ward nämlic) im Härtepufver ims - 
er härter und befam eine dunffere fledfigere Obers 
iche, als im’ Kobfenftaub, in welchem das weiche 
ifen fchon durch ein einftündiges Gfüßen eine bes 
utende und blanfe Stahlhaut erhielt. Wegen der 
:ößeren Härte, die beim Feinpoliren gute Dienite- 
ut, muß ınan jedoch dem Härtepulver den Vorzug 
nraumen. | 


3. Senes Härtepulver mit feingefiebtem Kroftalls 
as gemengt, gab nad) zſtuͤndigem Gfühen zwar eine 
ıte DOberflächenpärtung, aber die Oberfläche ward 
‚durch nicht blanfer, | | 


4. Wenn das Eifen aber zuerft mic Tifchlerleim 
ftrichen und dann mit feinem Kryſtallglas beſtreut 
ırd, fo befam das Eifen in jenem. Härtepufver eine 
ınfe Oberfläche und:diefelbe Härte ala gewöhnlich. 


5. Neingefeiltes Eifen, welches mit Leim beſtrichen 
d Dann mit einem Pulver aus.gleichen Theilen Gin 
und 
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und Glas beftrene ward, erhielt in derfelben Zeit ein: 
noch) blanferes, weißes und reines Anfehen wie Silber, 
ward es ziemlich hart, jedoch nicht fo er als mit bios 
Gem Glas. e 


6. Diefelbe Wirkung erfolgte auch mit einem Pul⸗ 
ver von einem noch leichtfluͤſſſgeren Glas, welches 
durch das Zuſammenſchmelzen von 3 Theilen Pottaſche 
mit ı Theil Kieſelmehl erhalten war. Wenn das Eiſen 
mit dieſem zerfloßnen Salz, oder mit der fogenannten 
Siefelfeuchtigkeit beitrichen ward, befam es nach dem 
Härten ebenfalls eine blanfe Oberfläche. Ein Brei 
aus Glaspulver, mit etwas fölnifchem Thon und af 
fer angemacht, und auf Eifen geitrichen, gab nach dem 
Oberflaͤchenhaͤrten i in jenem Haͤrtepulver gleichfalls eine 
blanfe Oberflache, jedoch beim Eiſen nicht i in dem hohen 
Grade als beim Stahl. 


Wenn zu demſelben Sina (ı) ſtatt des 
Salbeters ein Theil fchwarzer Fluß genommen twird, 
fo aiebt dies Pulver ebenfalls eine gute, harte und 
bianfe Oberfläche. Ich beitrich. einen jtarfen und Dicken 
Eiſendrath mic Tifchlerleim, waͤlzte ihn in dieſem Haͤr⸗ 
tepulver, welches mit der Hälfte firem Salmiak (aus 
2 Theilen Kalk und ı Theil Saftniaf zuſammenge— 
ſchmolzen) recht genau vermenat war, und brachte ihn 
dann fogleich, ohne ihn in ein Gefäß zu thun, in reines 
Kohlenfeuer, worin er langſam geglüßet und dann im 
Waſſer abgelöfcht ward. Die Oberfläche ward Da- 
durch ganz blanf und Bart. Sch Habe diefe Härtungs; 
methode bei Fleinen Bohrern, die aus Eiſendrath ger 
mac)t waren, mit dem glücflichiten Erfolg angewenbee. 
‚Es it fchon oben $. 16, f. 270, 5, 6) angeführt wor; 
den, daß das Eifen, welches in gefchmolzenen firen 
Salmiak hinlaͤnglich ſtark gegluͤhet ward, nad) dem 
Abloͤſchen im Waſſer eine ‚weiße, filberblanfe Oberflaͤ⸗ 
che und eine bedeutende Harte — , weldyes auch ges 
- ſchieht, 
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hieht, wenn das Eiſen mit Leim beſtrichen, in dem 
ben genannten Salz gewaͤlzt, und fobald es Binlängs 
ich mit demfelben bedeckt tft, ſogleich langſam gu 
fühet und im Waffer gehärtet wird. Wendet man 
ber den firen Salmiak allein an, fo befomme die 
Iberfläche des Eifens eine Neigung: zum Roſten, mwels 
yes ſich dadurch verhindern laͤßt, daß man den Sals 
niak mit doppelt fo viel Haͤrtepulver vermengt. 


3. Nach Anleitung dieſes letzten Verſuchs machte 

h ein Haͤrtepulver aus 12 Loth Ruß, 8 gebranntem 
der verkohltem Horn, 10 ſchwarzem Fluß und 28 
xem Salmiak, welches bloß durch Tiſchlerleim auf der 
Iberfläche befeſtiget ward, und dann Durch unmittel⸗ 
ares Gluͤhen zwifchen Kohlen nad) vem Abloͤſchen im 
Baffer eine gute Dberflächenhärtung auf Eifen und 
Stahl gab, auch zugleich eine blanfe Oberflache ges 
hͤhrte. Sollte die Arbeit von der Beſchaffenheit fenn, 
aß fie im Härtefajten gebrannt werden müßte, fo. 
berzieht man fie zuerſt auf Die eben angeführte Arc mie 
em Härtepulver, und legt fie dann, mit Kohlenſtaub 
mgeben, in den Kaften; fobaid der Ueberzug abet 
egeben ift, muß man die Arbeit ſogleich am Feuer 
ocknen und fie nicht lange an der Luft liegen laffen, 
eil fie ſonſt roſtet, wodurch das Härten verhindert 
erden würde. . 


9. Sener ſchwarze Fluß, deffen man ſich beim Pro; 
ren der Erze bedient, wird bekanntlich auf die Are 
‚reitet, daß man gleicye Theile fein zerpulverten rothen 
Beinftein und Salpeter mit einander vermengt, das 
jemenge in einen Tiegel bringt, der nur 3 damit ans 
füllt wird, eine recht glühende Kohle auf das Pulver 
gt und es verpuffen laßt, wobei der Tiegel, um 
is Ueberfchaumen zu verhüten, mit einem Ziegel bes 
che bleibt. Wenn das Aufſchaͤumen vorüber iſt, wird 
r fertige und noch heiße fchwarze Fluß auf einer Falten 
and II. | Uu riſer⸗ 
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eiſernen Platte ausgebreitet, um. die noch gluͤhenden 
Theile vermittelft eines breiten Hammers auszuldfchen, 
Damit das Pulver feine ſchwarze Farbe behält. Der 
zerpufverte ſchwarze Fluß wird in einer reinen verftopfs 
ten Slafche aufbewahrt. — Dieſes phlogiftifirte Alkali 
befisc ebenfalls die Eigenfchaft, die Oberflaͤchenhaͤr⸗ 
tung fehr zu befördern, ohne um Roſten Deranlaffung 
zu geben; für fich allein angewender, iſt die Wirkung 
indeß nicht Fraftig genug. ı Theil davon mic 2 Koh— 
lenſtaub und Z Safmiaf giebt ein jtarfes Haͤrtepulver. 
Weil die Dberflöche des Eifens dadurch aber nicht 
blanf genug ward, verfuchte ich Die reingefeilte Flaͤche 
des Eifens vorher mit einem. Brei von etwas Ihons 
maffer mit vielem Glaspulver zu bejtreichen, ten Les 
berzug am Feuer zu trocknen und mit jenem Härte 
pulver in einer Eifenfiite eine Stunde fang zu glüben. 
Nach dem Abloͤſchen im Waſſer fand ich die Oberfläche 
Des Eifens hart, weiß und blanf. Wenn man alſo 
durchaus Salze zu den Hürtepulvern nehmen muß, fo 
kann man auf diefe Weiſe dem fonft daraus entfprins 
genden Roſten vorbeugen. 


10. Eifen, welches mit grüner Seife beftrichen 
and dann, ohne es in eine Kifte zu legen, in bloßen 
Kohlen geglüpet ward, erhielt nad) dem Ablöfchen 
nur eine ſchwache Härtung; aber in Verbindung. mit 
Härtepulvern erreichte ich) meinen Zweck in Ruͤckſicht 
der Härte völlig, nur ward die Oberfläche nicht blanf. 


ı1. Eine Schiene weiches Eifen ward mit einem 
Drei von Dierhefen und Dem im vorigen $ befchriebenen 
Haͤrtepulver beitrichen, nach dem Trocknen nach und 
nad) zwifchen Kohlen gfühend gemacht und im Waſſer 
abgelöfcht, wodurd) es eine Düne, reine, weiße Stahl» 
haut von geböriger Hörte erhielt. Raspeln und Holzs 
boprer von Eifen, Die auf diefe Art gebärtet wurden, 
fielen fedr gut und hart aus, ohne daß ic) fie in einer 
Fifens 
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Eifenfite Härten durfte. Auch Babe ich ten Verſuch 
ongeftellt, Feilen und Schraubenmuttern von Eifen 
durd) Cementiren mit dieſem Hartepulver in einer Eifens 
kiſte zu Härten, und, fie befamen wirklich eine fo Harte 
Oberfläche, daß fie für weiches Eifen und für weiche 
Metalle hart genug waren. 


II. Des Stahls. 


Ich Habe ſchon Cd. 277, 8.) angeführt, daß die 
Oberflaͤchenhaͤrtung auf Stahl, befonders für. fchneis _ 
dende Werfzeuge, bei denen der Stahl den hoͤchſten 
Grad der Feinheit behalten foll, alfo fehr fchnell und 
in möglichit ſchwacher Hitze gehärtet werden muß, fels 
ten von guter Wirfung ift, weil das Brennbare der 
Hartepulver bei den erforderlichen ſchnellen Aufgluͤhen 
und bei der geringen Hitze kaum wirffam werden kann, 
und meil der Stahl bei einem höheren Hisgrad wieder 
ein gröberes Gefüge und größere Sprödigfeit erhalten 
würde. — Aussden Derfuchen von Perret geht auch 
hervor, daß das DOberflächenhärten für die Magnets 
ftäbe, welches einige Schriftftellee für nothwendig 
haften, fo ſchaͤdlich ift, daß die auf diefe Arc gehärs 
teten Stahlitangen kaum magnetifch werden wollten. 
Man muß diefe Stäbe daher, wenn fie gehörig ges 
haͤmmert find, fehr wenig erbißen, und im bloßen 
reinen Waſſer Härten, befonders da wir vorher geſehen 
haben, daß zu viel Phlogifton die magnetifche Kraft 
vermindert. — Seilen und Rafpeln find faft vie 
einzigen Werkzeuge, bei denen eine Zunahme der Härte 
Durch die Dberfläcyenhärtung anwendbar ift, indem 
die feinen Zahne die Wirfungen der. Härtepulver erfaßs 
ren, ohne daß der Stahl viel über den Grad der Hige, 
der zum Härten nörhig ift, gegluͤhet werden darf. 
Die Härtepulver fönnen dabei auch den Vortheil ges 
währen, daß der Stahl beim Gluͤhen feinen Gluͤhſpan 
inſetzt, und daß die Oberfläche daher beim Härten 
u Uu 2 deſto 
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befto reiner wird. Auch pflegen fich Die auf Diefe Art 

gehärteten Sachen in der Regel nicht fo leicht Frumm 

”» zu ziehen, als durch das Härten auf die gewöhnliche 
Weiſe. Folgende Bemerfungen gehören hierher: 


1. Am Allgemeinen ift. beim Härten Der Feilen 
fein anderer Kunſtgriff nörhig, als daß man fie zuerft 
bis zum DBlauanlaufen erhist, fie Fann, fo warm mie 
fie find, mit einem Leinwandbündel, :in welchem Kody 
falz eingebunden iſt, und den man von Zeit zu Zeit ins 
Waſſer täucht, abreibt, fo Daß jie von Dem eintrod, 
nenden Salz eine ganz weiße Oberfläche erbaften; fie 

in dieſem Zuftand zwiſchen glühenden Kohlen feat, und 

fie höchftens bis zum braunrothen Gluͤhen erhigt. So 
wie die Feilen aus dem Feuer fommen, werde fe 
mit einem Stuck Horn berieben, damit fich von der 
fertigen und kohligen DBeitandtheilen des Horns überall 
etwas anfegen kann. Alsdann legt man fie- abermals 
zwiſchen Kohlen, ſetzt fie einer lichtrothen oder kirſch 
farbenen Haͤrtehitze aus und taucht ſie ſenkrecht, aber 
mit Veraͤnderung der Stelle, in friſches, von allen Zu 
fagen völlig reines Waſſer. Diefe gewöhnliche Mes 
thode ift in dem Fall fehr gut, wenn die Feilen aus 
gutem Stahl gearbeiter waren. Weil fie Dabei aber 
nicht eher, als bis ſich ſchon etwas Glühfpan angefegt 
Bat, eine Decke von- brennbaren Körpern erhalten, fo 
müffen fie ſchwarz werden und die Fleinen Zähne Fönnen 
nicht die nöthige Starfe befommen. Das Salz, wel— 
ches ſich in den Fleinen Dertiefungen feſtſetzt, macht 
auch) die Zähne fpröde und giebt zum Roſten der Feilen 
Anlaß, welches letztere Uebel man-indeß dadurch einis 
germaßen mindert, daß man die Feilen mit feuchter 
Kohlenloͤſche ſcheuert, rein Fragt, trocfnet, mit einem 
Sellappen reibt und das anhängende Fett über Feuer 

eintrocknen läßt. | | 






2. Das 
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2. Das Kodyfalz thut beim Härten der Feilen zwar 
Deshalb gute Dienste, weil es, wie wir fchon gefehen 
‚ haben, die Eigenfchaft. befigt, Die Verwandlung des 
Eiſens in Stahl zu befchleunigen, und diefelbe bei 
einem geringeren Hißarad möglic zu machen, auch 
ift es unter allen Salzen das wohlfeilite; alleig um 
Das Roſten zu verhüten, muß man doc) immer dahin 
fehen, daß das Brennbare zunachft dem Eifen und dag 
Salz nad) außen fommt. Beim Feilenhärten iſt es 
auc) fehr bequem, fich einer Flebrigen Subſtanz zu 
bedienen, um diefelbe an der Oberfläche anbeften zu 
Fönnen, ohne die Feilen in eine Kite legen zu dürfen. 
Man hat in diefer Abficht das Härtepulver mit Leim, 
Eeife, Leinoͤl, Kuhmiſt und Hefen aufzutragen vers 
fucht, und die Bierhefen als ein vorzüglich bequemes 
Miteel befunden. Altes zu Kohlen gebranntes und 
zerpulvertes Leder und’ eben fo-viel Ruß mit Bier⸗ 
beten zu einem Brei gemacht, giebt einen fehr guten 
Ueberzug. Aus gutem Brennſtahl gehauene Feilen, 
die mit diefem Brei überzogen, dann mit etwas we⸗ 
nigem Kochfalzpufver beftaubt, fehnell in der Wärme 
getrocknet, in reinem Kohlenfeuer bie zu einem mas 
Bigen Grab von Firfchrorher Gfühhige, oder bis zum 
Rauchen des Satzes erhigt, und endlich ſenkrecht in. 
Faltes Waſſer getaucht wurden, befamen eine fehr gute 
Haͤrtung und erhielten aud) eine reine Oberfläche. 


Faſt auf eben dieſe Art follen, nad) ars (in deffen 
metallurgifchen Neifen), die Feilen zu Winlington 
Miller und zu Sheffield in England gehärtet werden. 
Wenn viele Feilen von der Mittelforte mit einemmal 

ehäartet worden find, wirft man fie nad) dem Härten 
in veines Waffer, Fragt und reinigt fie ſtuͤckweiſe mit 
einer fiharfen Bürite, fegt fie dann zur Verhinderung 
Des Roſtens wieder in einen. dünnen Brei aus weißem 
Thon mit Waffer, nimmt fie nach Belieben aus Diefem 
- - ret 
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Brei, trocknet ſie in der Waͤrme, buͤrſtet ſie ganz 
rein, ſchmiert ſie mit einem Oellappen etwas ein und 
wickelt ſie dann in Papier. Das anzuwendende Koch⸗ 
ſalz muß vorher in einem Tiegel uͤber Feuer abgefnis 
ftert werden, wodurch es auch zugleich Die erforder, 
liche Feinheit erhält. 


3. Seifen aus gutem Danemorer Brennftahl, mwels 
che in eine Auflöfung von Kochſalz im Waſſer getaucht, 
dann fchnell getrocknet, und nad) dem Gluͤhen im 
Waffer abgelöfiht wurden, erhielten eine ſchwarzfleckige 
Dberfläche, und befamen fo wenig Härte, daß fie faum 
Das weiche Eifen .angriffen. 


4. Eben folche Feilen wurden mit an der Luft jers 
floßnem firem Salmiaf .oder mit Kalföl beftrichen 
amd in der Wärme getrocknet, fo daß fie eine weiße 
Rinde von jenem Salz erhielten. Nach dem Gluͤhen 
und Abloͤſchen im Waſſer bekamen ſie eine reine, blanke, 
ſilberweiße Oberflaͤche, und hielten auch gegen unge— 
haͤrteten Stahl recht gut aus, ohne ſich umzulegen. — 
Mehrere Verſuche mit dem unter I. 8. angefuͤhrten 
Härtepufver auf Eifen, auf Stahl angewendet, gaben 
weder eine ſo reine Oberflaͤche, noch ſo viel Haͤrte als 
Das bloße Kalföl. Die mir fixem Salmiak gehaͤrteten 
Feilen muͤſſen aber mit warmen Waſſer ganz rein ge— 
buͤrſtet, von allen Salztheilchen befreit, und nach dem 
Abtrocknen mit Baumoͤl eingerieben werden, um fie 
gegen das Roſten zu bewahren. — Dor allen Dingen 
muß man abet den Grad der Hitze beim Haͤrten ſehr 
genau beobachten. Gluͤht man die Feile ſtaͤrker, als 
zum bloßen Haͤrten des Stapfs nörhig iſt, fo sieht fie 
fic) krumm, verliert alle Staͤrke, Schaͤrfe und Haͤrte, 
und laͤßt ſich dann durch abermaliges Haͤrten auf keine 
Weiſe wieder verbeſſern, wie viele fruchtloſe Verſuche, 
die ich hier abergehe gezeigt haben. 


Das 
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Das beite Mittel, die Feilen nach) dem Härten 
jegen ben Roſt zu bewahren,‘ beiteht darin, daß man 
ie zuerft mit der Cunter I. 6. angeführten) Kiefelfeucys 
igkeit beftreicht, diefe in.der Waͤrme eintrocnen laßt, 
ınd dann erſt irgend eine von den vorhin vorgefchlas 
‚nen Härt:falben anwendet. Fur eine aroße Feilens 
abrik wiirde diefer Weg zwar zu umftändlic), zu muͤh⸗ 
am und zu koſtbar feyn; wenn es aber auf ein fehr 
orgfälti e8 und genaues Härten anfomme, find die 
doſten Febr unbedeutend, 


Ich Habe jet gezeigt, wie man dem Stahl der 
öchiten Grad der Harte mittheilen kann, und bes 
hließe mit diefer Unterfuchung die vorftehende Ab⸗ 
Jellung. 


Schns 
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Zehnte Abtheilung. 
Vom Roheiſen. 





3 | | 
N. 281. Was unter Roheifen zu verftehen ift. 


Eiſen ‚ welches ſich weder warm noch kalt unter dem. 
Hammer fchmieden oder ausrecken laßt, und im freien 
Feuer, ohne Zufäße, in ſtarker Hitze ſchmelzt und fo 
flüfjig wird, daß man es in jede beliebige Form gießen 
fann, wird Robeifen oder Gußeifen genannt. Noßs 
eifen iſt alfo für ein fprödes Eiſen zu halten, welches 
fi) vom Faltbrüchigen Eifen dadurch, Daß es fich nicht 
warm, und vom rothbrücigen dadurd), Daß es fich 
nicht Fale fehmieden laͤßt, unterfcheider, folglich in Dies 
fen Zuftand ein wahres Halbmetall darſtellt. Ges 
fijmeidiaes Eifen und Stahl laſſen ſich in verſchloßnen 
Tiegeln in der moͤglichſt ſtaͤrkſten Hitze zwar auch mit 
Beibehaltung ihrer Geſchmeidigkeit ſchmelzen, allein 
das Geheimniß, geſchmeidiges Eiſen gleich und unmits 
telbar Durch den Guß in brauchbare Formen darzus 
jtellen, ohne es zu fihmieden, iſt noch fehr wenig bes 
fannt. Wenn man Eifenerze mit Kohlen fchichree 
und im Hohenofen durch Huülfe eines ſtarken Geblafes 
fihmeljt, wird das Eifen in Diefer außerordentlichen 
Hitze gewöhnlich in flüffiger Geftalt ausgebracht und 

in 


x 
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in der Hegel in Sandformen gefeitet (nad) denen es auch 
den Namen Sanzeifen erhalten hat), welches zum zweis 
tenmal im Srifchheerd eingefchmolzen werden muß, um 
es als Stabeifen ausfchmieden zu koͤnnen. 
- Dies Derhalten des Roheiſens hat die mehrften 

Schriftiteller zu der Meinung veranlaßt, daß das Roh⸗ 
eifen ein-unraffinirtes Detail fen, welches verfchiedene 
zufällige Beſtandtheile, unreducirte metallifiche Erde, 
groben Schwefel, fremde glafige Erde oder Schlade, 
etwas Arfenifalifches, oder einen anderen halbmetals 
liſchen Beſtandtheil enthalte, der bie Urfache der Sprös 
digkeit fey und welcher im Frifchheerd abgefihieden 
werden muͤſſe, um das Eifen vollfommen geſchmeidig 
zu machen. Andere glaubten die Urfache der Sprös 
Digfeit im Mangel an einer binteichenden Menge von 
Brennbarem, welches ein nothwendiger Beſtandtheil 
des Metalls ſey, der demſelben im Friſchheerd zu Theil 
wuͤrde, ſuchen zu muͤſſen. Das Roheiſen ward daher 
groͤßtentheils als eine Art von Bohſtein, wie der iſt, 
den die Kupfererze beim erſten Schmelzen geben, oder 
als ein unvollkommnes mit Schlacke gemengtes Metall 
angeſehen. Weil man aber ſchon beim erſten Schmels 
zen im Heerd, oder in Fleineren Defen, durch eine 
zweckmaͤßige Zuitelluna und durch ein ſchwaͤcheres Ges 
bfäfe (86. 90-95.) vollfommen gefchmeidiges Eifen aus 
den Erzen erhalten kann; meil ſich ferner auch in der 
höheren Defen das Eifen beim erften Örade der Schmel⸗ 
zung reducirt, und als wirflic) gefchmeidiges Metall 
aus den Erzen zum Vorſchein Fommt, welches aber 
durch die ſtaͤrkere Hiße in der Gegend der Fotm in den 
flüffigen Zuftand, oder in den Zuftand des Nobeifens 
gebracht wird (9. 88.); weil das gefchmeidige Eiſen 
durch ein.abermaliges Schmelzen zwifchen Kohlen im 
Heerd, oder im Dfen, oder auch im Tiegel mit einem 
zugefegten Fluß, der bloß, Koblenftaub feyn darf, wies 
der in wirkliches Noheifen, verwandelt. wird ($. 81.5 
wei 
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weil das Noheifen durch das bloße langſame Gluͤhen 
init Zufäßen und ohne Zuſaͤtze geſchmeidig werden kann 
($.89.)5 weil fih in dem Roheiſen weder ein mwirfficher 
grober Schwefel, noch eine unreducirte und noch viel 
weniger eine unmerallifche, fremdartige, glafige Erde 
oder Schlacke als ein ermeislicher Beſtandtheil, der 
innia mit dem Eifen verbunden wäre (obgleich) Die offnen 
Swifchenraumchen zufällig eine unbedeutende Menge 
Davon enthalten koͤnnen) angeben laßt; weil alle diefe 
Thatſachen durch Berfuche im Kleinen und durch Er, 
fahrungen im Großen beftäriget find, und Durch weiter 
unten anzuführende Derfuche noch mehr bejtätige mer, 

ben follen: fo laßt fic) daraus der Schluß ziehen, daß 

Das reine Boheiſen nichts weiter iſt, als ein ſproͤdes 

Eiſen, und daß die Sprödigfeit entweder vom Prem 

baren allein C$6. 77, 78, 86.), oder von anderen his 
gemifchten Metallen (6. Abtheilung) herruͤhren kann. 


Die anderen Ganzmetalle bieten uns diefelben Er 
‚fcheinungen dar. Gold z. B., als das aller. ;efchmeis 
digſte Metall, wird faſt fo fpröde und ungefchmeidig 
als ein Halbmetall, wern man es in eine Falte Form 
gießt, oder wenn es im mindeften den Dämpfen von 
Blei und Zinn ausgefest wird. Diefe Sprödigfeit 
laͤßt fich indeß durch vorfichtiges Umgießen, oder durch 
einen Zufaß von Salpeter und Quecfilberfublimat, 
wodurch das Gold wieder vollfommen gefchmeidig wird, 
indem die eingemifchten Unarten durch diefe Zufäße zer, 
ftört werden, günzlic) heben. Die Behauptung, daß 
das Gold durch einfallende Kohlen, oder Durch anfchlas 
genden Rauch beim Schmelzen fpröbe werden foll, hat 
feinen Grund, wenn das Gold font nur rein war und 
gehörig behandelt ward. Mir dem Silber verhält es 


Sich eben fü. — Das Eiſen kann dagegen, wie wir 







gefehen haben, mehr und weniger Phlogiſton und Brenn 
8 enibalten, und je nachdem es mehr oder weniger 
“ von 
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von dieſem Beftandtheil enthält, die verfchiedenartigen 
Eigenfihaften als Roheiſen, Stahl und Stabeifen zeis 
gen, wodurch, es fich von allen anderen Metallen uns 
terſcheidet. Man hat z.B. beim Stahlbrennen die 
Erfahrung gemacht, Daß das gefihmeidigite Eifen gar 
nicht ſchmelzen, fondern nur ſtark und anhaltend mit 
Kohlenſtaub in verfchloßnen Gefäßen alühen darf, um 
fo !fpröde zu werden als Roheiſen, daß er aber durch 
neues Gluͤhen und Hammern feine Gefchmeidigfeit : 
wieder erlangt. Das Roheiſen darf dagegen, um 9% 
ſchmeidig zu werden, nur anhaltend, chne allen Zufaß 
bon Kohlenjtaub, gluͤhen. Ich Habe oben (hf. 266. 
275.) gezeigt, daß die Kohle eine gröbere brennbare 
Subſtanz und ein feineres Phlogiſton, und außerdem 
noch) ein feuerbeſtaͤndiges alfalifihes Salz und etwas 
Erdartiges enthält. Wie diefe verfchiedenartigen Bes 
ftandtheile der. Kohle und des Feuers aber eigentlich 
wirfen, um das Eifen mehr oder weniger geſchmeidig 
su machen, und wie ein fo geringer. Untheil von reißbleis 
artiger Subitanz, als man durch Berfuche in dem Eis 
fen findet, fo große Veraͤnderungen hervorzubringen 
im Stande iſt, bfeibt unerflarbar, obgleich ich nicht 
unbemerkt laſſen darf, Daß es noch andere Subftanzen 
geben kann, z. B. Braunftein, die als Beſtandtheile 
der Eifenerze ein ganz fprödes und weißes Noheifen 
geben, obgleich das Stabeifen aus dieſem Roheiſen 
durchaus gefchmeidig wird. Das neue Halbmetall 
9. 178, 1.), welches den Kaltbruch im Eifen verurs 
acht, und wovon Hjelm im Roheiſen von Hufaby aus 
Smaͤlaͤnder Erzen Z Procent fand, muß hier ebenfalls 
nit angeführt werden, obgleich die Beimifchung defs 
ſelben im Stabeifen merflicher it, als im Roheiſen. 


Es fiheine mir auch um fo weniger nöthig zu ſeyn, 
nich Bier auf eine weitläuftigere Unterjuchung einzus 
affen, weil ich mic) auf Bergman's Abhandlung, 

de 
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de analisi ferri, beziehen kann, in welcher man die 
ſchwierige Frage von den Beſtandtheilen des Roheiſens, 
des Stahls und des geſchmeidigen Eiſens, mit ſehr vieler 
Genauigkeit, und mit einer großen Menge von Verſuchen 
belegt, beantwortet findet. Jene Verſuche beweiſen eben⸗ 
falls, daß das Eiſen eben ſo, wie alle uͤbrigen Metalle, 
aus Phlogiſton, Feuermaterie und aus einer metallis 
fchen Erde beiteht; daß das Eifen außerdem noch die 
teißbleiartige Subjtanz, oder das Plumbago und das 
DBraunfteinmetall, in fehe verfchiednen Verhaͤltniſſen, 
theils zufällig, arößtenrheils aber als wefentliche Bes 
ſtandtheile enchalt, und endfic) daß es zuweilen noch) 
mit anderen Subſtanzen, z.B. mit Arfenif, Zinf, mit 
dem Faltbrüchigen Metall und mit Schwefelfäure vers 
bunden ift, von welchen Subſtanzen eine jede Die vers 
fchiedenartigften Deranderungen der Zähigfeit „und 
Sproͤdigkeit, der Härte und Weichheit, der Leiche 
oder Strengflüfiigfeie zur Folge haben Eann. 


9.282. Bon den verfchiedenen Arten des Roh: 
| eiſens. 


Die Verſchiedenheiten des Roheiſens ſind entweder 
zufällig und rühren von der verſchiedenartigen Behand⸗ 
fung bei der ‘Produktion deffelben her, die ſich aͤußerlich 
durch die ‘Farbe und durch das Bruchanfehen zu erfens 
nen geben; oder fie find wefentlich oder natuͤrlich und 
haben ihren Grund in der verfchiedenartigen Befchafs 
fenheit des Grundbeftandeheils, oder der Erze, aus 
denen das Nobeifen erzeugt ward. — Nach den zufaͤl— 
ligen Berfihiedenheiten theilt man das Noheifen gewoͤhn⸗ 
lich in gaares und, grelles, oder in graues und weis 
fies Roheiſen. 
| 1, Baares oder graues Robeifen. _ 

. Dies Roheiſen ‚erhält man im Hohenofen, wenn 
man weniger Erz aufgiebt, als Die Kohlen zu tragen 
Ä ing 


> 
% 
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im Stande find. Deshalb wird das Eifen beim Ans 
fange einer, Campagne, weil man, um die Maurung 
des Dfens erjt Durchzumarmen, nur fehr wenig Erz aufs 
geben kann, gewöhnlich grau, indem die metallifche 
Erde dann ‚mit fehr vielem Brennbaren umgeben it, 
und diefes in großer Menge aus den Kohlen aufnehmen 
Fann. Die graue Farbe, welche das Noheifen beim 
Serfchlagen auf dem frifchen Bruch zeigt, iſt indeß ſehr 
verfchieden und abweichend. Sich bemerfe hier folgende 
Darieraten: WET | 

a. Schwarzgran von grobem Korn, melches aus 
ſchuppigen Theilen zufammengefegt zu feyn fcheint, die 
zuweilen auf der hohen Kante gegen einander ftehen 
und zu fternförmigen ‚oder Aftigen Geftalten Anlaß, 
geben. Dies iſt das gaarfte Nobeifen, welches ſich 
unter dem Hammer, gegen Die Seile und gegen den 
Meißel ganz weich verhält, aber zugleich fehr mürbe 
iſt, und frarfes Werfen oder Schlagen nicht aushält. 
Es enthält fehr viel reißbleiartigen Glimmer, der auch 
immer mit Diefem Eifen vorfommt, und den die Ho— 
henofenmeiſter Gaarfchaum oder Kies ($. 62, 4. 5.) 
nennen. Dieſer Gaarſchaum iſt immer ein Beweis, 
Daß der Ofen einen ſtaͤrkeren Erzſatz verträgt. | 


b. Wenn jenes ſchwarzgraue Roheiſen etwas weniger 
(obgleich noch immer ſehr bedeutend) gaar ausfaͤllt, oder 
wenn etwas mehr Erze, aber noch immer nicht ſo viel, 
als die Kohlen tragen koͤnnen, geſetzt werden, ſo erhaͤlt 
das Roheiſen eine etwas mehr lichtgraue Farbe, und 
einen eiſenfarbenen glaͤnzenden Bruch mit ſchuppigem 
Korn. Die Feinheit des Korns iſt indeß veraͤnderlich 
und wird in eben dem Grade feiner, ja ſogar weiß, als 
Das Eifen in duͤnneren Stuͤcken gegoſſen wird, 


ce. So wie der Hohenofen mehr Wärme befommt 
und Die Erzgichten in demfelben Verhaͤltniß verſtaͤrkt 
sverden, wird aud) das Korn des Noheifens feiner und 
I er von 


“ 
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von fichterer Farbe, fo daß es zufegt auf dem Bruch 
das Anfehen eines groben Stahls erhält, in welchem 
Zuftand es noch weich genug iſt, um fic) mit der Feile, 
‚mit dem Meißel und mic dem Bohrer bearbeiten zur 
laffen, und die ſtaͤrkſten und heftigſten Stöße und 
Schläge auszuftehen, weshalb es aud) zu Kanonen und 
zu allen Sachen, die einen großen Widerſtand feiften 
müffen, am brauchbarften iſt. Beim Abjtich zeigt es 
ſich weit dünnflüfliger, - wirft Feine zifchende Funken, 
laͤßt ſich gut gießen, füllt die Formen vollfommen gue 
aus und hält fi) lange flüflig. Die Schlacke, welche 
zugfeich mic dieſem Roheiſen entſteht, hat theils eine 
weiße, theils eine. grüne, theils eine bläufiche Farbe. 
Gaarfhaum kommt mit dieſem Eifen fait gar nicht 
vor. 
d. Mimme die Hise noch mehr zu und fest man 
noch ſchwerere Erzaichten, fo zeigen ſich nach und nach 
weiße Slechen in dem lichrgrauen Kifengrunde. 
Das Eifen wird dann gegen Feile und Meißel härter, 
wirft beim Abitich feine, weiße, etwas zifchende Fun⸗ 
fen, und erftarrt in offnen Formen gewöhnlich mit einer 
gleichförmig glatten Oberfläche, die oft etwas einges 
funfen, oder konkav mit fiharfen Kanten erfcheint, 
welches, nebft mehreren anderen Kennzeichen, ‚zu ers. 
fennen giebt, daß der Dfen noc) etwas mehr Erz vers 
tragen Eann, befonders wenn ſich auf der Schlade noch 


‘ 


etwas feiner Eiſenglimmer zeigt. 


e. Dei einem etwas ftärferen Erzſatz bekommt end» 
fich) die weiße Eifenfarbe die Oberhand und das Roh⸗ 
eifen erhält einen meißen Eifengrund, in welchem fich 
nur Fleine Flecken oder Sterne von grauem Eifen eins 
gefprengt finden. Die feinen weißen zifchenden Funken 
kommen beim Erftarren häufiger zum DBorfchein, es 
zeigt fich durchaus Fein Gaarſchaum, auch laffen fidy 
feine andere Merfmale, welche verrierhen, nn 

en 
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Yen noch mehr Erz fordere, bemerfen. Das Eifen 
t jegt bei dem gehörigen vollen Erzſatz erblafen, es 
eißt gewöhnlich. halbırres graufprengliges Eifen 
nd bat das Anfehen einer Forellenhaut. Wegen der 
einen, grauen, bleifarbenen Flecke, Die fich wie Has 
efförner auf dem weißen Eifergrunde ausnehmen, 
ennt man dies Eifen auc) bagelbuntes Eiſen, und 
eht es beim Derfrifchen in den deurfchen Friſchfeuer— 
cerden allen anderen Nobetfenarten vor. — Bei einem 
sichen Gemenge von weißem und grauem Roheiſen 
ymme es zuweilen, daß ſich das graue Eifen unten 
nd das weiße oben in den Roheiſengaͤngen zeiat, wel— 
ye Abfonderung wahrfiheinficd) Daher rührt, daß das 
iſen fchneller an der Luft als in der Sandform erkaltet. 
uweilen ereignet es fich auch wohl, daß fich in der Mitte 
e3 Gußftücfes ein Streif von weißem Eifen, oben und 
uten aber graues Roheiſen befindet; folches Eifen 
legt man eisftreifiges Roheifen zu nennen. Dergleis 
yen Erfiheinungen fommen vor, wenn verfihiedenartige 
rze verfihmolzgen werden, z. B. etwas rothbruͤchige 
rze (die bei einem gehörigen Erzſatz fehr leicht weißes 
nd hartes Eifen zu geben pflegen) und gute Dürriteins 
:3e, die den ſtaͤrkſten Erzfag im Hohenofen vertragen und 
hr leicht graues Eifen geben, welches fich weder beim 
Schmelzen im Hohenofen, noch in Der Folge bei der Bes 
andfung im Srifchheerd, vollfommen mic dem rochbrüchts 
en Eifen verbindet. Das ift auch der Grund, warum in 
ner Stabeifenitange das eine Ende rothbruͤchig und das 
ndere gut und fehlerfrei fenn Fann. Auch das falts 
rüchige und rothbrüchiae Eifen, oder eins von diefen 
ifenarten und gutes Eijen, verbinden ſich nicht voll 
mmen mit einander, 


2. Grelles, weißes Robeifen. 


Wenn ber Ofen in der dritten oder vierten Woche 
is zu dem Örad der Hiße gefommen iſt, daß man fo 
| viel 
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viel Erze aufgeben Fann, als Die Kohlen zu trägen vers 
. mögen, ohne daß ſich an der Flamme des Ofens, an 
. der Form oder an der Schlacke Merfmale einer Der; 
ſetzung erfennen faffen, wird das Eifen durchaus weiß 
und zeigt Dann folgende Abanderungen. | 


‚2a. MWeiß mic einem unordentlichen Bruch, der das 
Anfehen eines durchbrochenen Kafes hat, und daher 
von den Arbeitern auch Kälbermilcheifen genannt wird. 
Spielt die Farbe ins Gelbe, fo iſt das häufig ein Be 


weis von Rothbruch, befonders wenn das Eifen beim 
Abſtich Hohe und rorhe Schweißfunfen wirft, beim 


Erfalten eine erhabene undichte Oberfläche befommt,. 
und beim Zerfchlagen bedeutende Höhlungen und Gallen 
zeigt, die fihnell und ſtark an der Luft rojten. 


b. Weiß und filberblant, ins Blaue fpielend. 
Bei diefem Anfehen kann das Eifen von fehr guter Art 
ſeyn; es iſt dann aber bei dem moͤglichſt Höchiten Erzfag 
im Ofen erblafen. | 

c. Weiß mit blanten flachen Stechen, die fich 
beim Zerjchlagen als Feils oder ftrahlenförmige Stuͤcken 
abloͤſen. Dies Eifen ift ebenfalls bei dem hoͤchſten 
Erzſatz erblafen, und jenes Anfehen zeigt fehr häufig, 
wenn gleich nicht immer, einen größeren oder gerins 
geren Praunfteingehalt an. Dies Eifen ift fo hart, 
daß es von ber beiten Feile durchaus nicht angegriffen 
wird, und zugleich fo außerordentlic) fpröde, daß große 
Dreifantige Roheiſengaͤnze von 6 bis 3 Zoll dick, aus 
Danemorer Erzen erblafen, ohne Aufere Einwirfung 
bloß dadurch, daß fie fchnell aus der Warme an die 
freie Luft kommen, wie Glas zerfpringen. Hjelm 
hat diefelbe Erfcheinung bei einem Probefchmelzen "mit 
einer Beſchickung aus braunfteinhaftigen Daler Erzen 
mit Persberger Erzen beobachten. | 


8.283. 
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8.283. Bemerkungen und Berfuche über verfchies 
Se dene Roheiſenarten. 


Was ich eben‘ vom Derbalten des Noheifens im 
Hofenofen, und von feinen Kennzeichen in Nückfiche 
der Sarbe und des Bruchanfehens gefagt, und von - 
dem fihwarzgrauen, dunfelgrauen, Tichtgrauen, grobs 
fternigen, großförnigen; feinglimmrigen, ftahldichten, - 
bagelbunten, gemengten, mattweißen und blanfweigen 
Roheiſen angefuͤhrt habe, ift nur in fo fern gültig, als 
man darunter Die Deränderungen zu veritehen Bar; 
welche das Roheiſen aus bloßen gurartigen Erzen, oder 
aus Erzen von einerlei-defchaffenheit. Dadurch erfeider, 
Daß die Größe Des Erifages gegen Die Kohlen, und 
die Hige im Dfen beim Anfange der Campagne, als 
veränderlich angenommen wird; auch ift Dabei vors 
ausgefeßt, Daß das Roheiſen in großen dicken Stücken, 
oder in Gängen, in offnen Sandformen gegoffen, daß 
es in Diefen Formen von felbit,_ ohne Befprengen mit 
Waſſer erfaltet, und daß das Eifen, welches man uns 
terfuche, von einem dicken Stüf und nicht von einer 


dünnen Kante abgefchlagen ift. In anderen Fallen 


wird die Beurtheilung des Eifens nach der Farbe, ob 
es gaar oder arell erblafen tft, fehr fchwanfend! Einige 
Erze geben bei einem fehr geringen Satz ſchon weißes 
und hartes Eifen; andere laffen fich fo ſtark auffegen, 
Daß die Kohlen fie nur fo eben zu ſchmelzen im Stande 
find, und geben dabei doc) graues, weiches und: dem 
Anſehen nad) gaares Roheiſen. Durch Umſchmelzen 
im Ofen oder im Tiegel wird fait alles Eiſen weiß. 
Das mehrite gaare Noheifen verändere durch Gießen 
in Lehms oder in Sandformen fein inneres Anfehen, 
und geht durch alle Abftufungen der Farbe von dem 
dunfelften Grau in das vollfommenfte Weiß über, je 
nachdem das Gußſtuͤck Dicker oder Dinner war, und 
je nachdem das Eifen fchneller_oder Tangfamer in der 

Zend II, | ER | s Form 
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Form erfaltete. Folgende Berfuche verdienen hier eine 
Stelle. — 


a. Wenn graues, wirklich gaares Roheiſen aus 
dem Hohenofen in eine von allen Seiten eingefchloßne, 
Falte, eylind:iiche und prismatifche, einige Zoll Dicke 
Form, befonders in eine eiferne Form von jener Stärfe 
geleitet und nad) dem Erfalten zerfihlagen wird, findet 
man, daß das Eifen im Mirteipunft bunfelgrau, grob 
und weich ift,. fich aber von da mir immer lichterer 
Farbe, feinerem Korm und größerer Härte bis zur 
Oberfläche verläuft, welche durchaus weis und ganz 
hart feyn kann. War das Roheiſen grell, fo bat eins 
Jolcher Cylinder auf dem Bruch das Anſehen des Spiess 
glanzmetalls, indem die Strahlen nad) dem Mittels 
punft zu convergiren. 


b. Wenn gaares Roheiſen in eine hohle cylindrifche 
Form von 6 bis 8 Zoll Durchmeifer gegoffen wird, in 
. Deren Mitte man durch einer aufgejtellten ftarfen eiferz 
nen Kern einen leeren Raum von ein Paar Zollen läßt, 
wie dies beim Gießen der, Kanonen wirffich gefchiehr, 
So fälle das Eifen in der Nähe des Kerns ſtahldicht und 
härter aus, und nimmt dann bis zur halben Dicfe des 
Cylinders und darüber immer mehr und mehr an Härte 
und Dichtigfeit ab, fängt aber von diefer halben Dicke 
bis zur Oberfläche wieder, mie unter a erwahnt worden 
iſt, härter und feiner zu werden an, und jwar in dem 
Verhoͤltniß, als das Eifen gaar, der Eylinder und 
der Kern Dick und die Form mehr oder weniger kalt 
waren. 


c. Gleiche Quantitaͤten gaares Noheifen wurden in 
zwei Hefiifchen Tiegeln in einem Windofen einer gleich 
ſtarken Hitze ausaefest, und als das Eifen in beiden 
gefchmofzen war, goß ich den inhalt des einen Tiegels 
in eine offne Noheifenform, den zweiten Tiegel aber 
Tieß ich mit Koblen bedeckt im Dfen erfalten. Das 

aus 
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egoßne Roheiſen, welches die Dice von 4 Zolf Hatte, 
‚ar Außerfic) und auf dem Bruch ganz weiß, bfanf, 
art und fpröde geworben. Das im zweiten Tieael 
‚Faltete Eifen hingegen blieb weich und ziemlich zaͤhe 
nter dem Hammer, Heß fich nur mit Mühe zerfchlagen 
nd hatte dann eben fo wie vorher einen Förnigen Bruch, 
der eine etwas hellgrauere Farbe und ein feineres 
on (4 | 


d. Wenn das fehr gaare und weiche Eifen tropfen, 
eiſe in Faltes Waſſer gegoffen wird, werden die Körs 
er hohl und. fo fpröde, daß man fie zerpufvern Fann; 
18 Eifen wird ganz weiß und fo hart, daß es in Glas 
hneidet und in diefem Zuftand manchen Stahl ar 
hͤrte übertrifft. . | 

e. Gaares graues Eifen aus dem Hohenofen, in - 
innen Stangen im Sande gegoffen, ward ganz weiß, 
rt und. fpröde; im Einguß hingegen war das Eis 
n fichtgrau und ziemlich weich gegen Die Zeile ges 
lieben. | 


Hält. man alle diefe Berfuche zufammen, ſo ergiebt 
dh, daß das Noheifen auch noch aus einer anderen 
rſache als Durd) einen ftarfen Erzſatz, nämlich durch 
18 Härten bei einer mehr oder weniger fehnellen Abs 
ihlung im flüfjigen Zuftande weiß und hart werden 
nn. — Das grelleRopeifen hingegen, welches dutch 
nen ftarfen Erzfaß, oder durch die natürliche Befchafs 
nheit des Erzes entſtanden iit, laͤßt fich nicht fo Teiche 
eich machen, und nimmt aud) nicht fo leicht die graue 
arbe an, fondern bleibt immer weiß, Re und mehr 
der weniger fpröde, man mag es in Dicken oder in 
innen Stüden gießen, und langfam oder fehnell ers 
ılten laſſen; es fen denn, Daß es mit einem Zuſatz von 
‚ohlenftaub oder dergleichen umgeſchmolzen wird. 
m $. 4. iſt ſchon Mehreres über die Farbe des Roh— 
| fra eifens 
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eifens, auf der Oberfläche und auf dem Bruch und über 
die Politur deffelben vorgefommen. | 


8.284. In roiefern ſich von dem aͤußeren Anſehen 
des Roheiſens auf ſeine inneren Eigenſchaften 
ſchließen laͤßt. 


Wir Haben geſehen, daß man unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden vom Bruchanſehen des Roheiſens auf den Erz⸗ 
ſatz ſchließen kann, bei welchem es erblaſen iſt. Dieſes 
Auͤſehen giebt dem Friſcharbeiter eine Anleitung, wie 
er feinen Feuerbau einzurichten hat, auch dient es ihm 
bei feiner Manipulation im Heerde zur Erzeugung des 
Stabeifens oder Stahls zur ficheriten Richtſchnur. 
An einigen Orten in Schweden, vorzüglich in Werme⸗ 
and, iſt deshalb auch die Feſtſetzung getroffen, daß 
das Eifen gleich) nach dem Abſtich und nach dem Er 
kalten in’den Sandfermen noch rothgluͤhend in einen 

beim Huͤttenteich angelegten Sumpf gebracht und in 
demſelben durch) das friſche ab⸗ und zufließende Waſſer 
abgeloͤſcht und gehaͤrtet, und dann vermittelſt großer 
Haͤmmer in groͤßere und kleinere Stuͤcken zerſchlagen 
wird. Der Kaͤufer ſowohl als der Friſcher werden 
dadurch in den Stand geſetzt, die Guͤte des Roheiſens 
gehoͤrig zu beurtheilen, welches ſich bei einiger Uebung 
auch mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit auf den Huͤt⸗ 
ten thun laͤßt, die ihre Erze aus alten, großen, offnen 
Erzgruben nehmen und daher faſt immer ein und dafs 
felbe Erz verfehmelzen, fo daß alle Abweichungen im 
Unfehen des Eifens bloß von einem ftärferen oder 
fchwächeren Erzſatz herruͤhren. Auf den Hütten bins 
gegen, wo man verfihledenartige, gute und ungeartefe, 
roth⸗ und Falrdrüchige Erze mit einander beſchickt, 
und mo die verfchiedenen Theilhaber ganz verfchieden, 
artige Erze verfihmelzen, laſſen fich Die er 
| I es 
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des Eifens nad) dem Anfehen im Bruch und nad) der 
Farbe durchaus nicht mit Sicherheit beitimmen, fons 
dern man muß fich erit durch vorher anzuftellende Srifch, 
verfische belehren, ob das Noheifen bei einem ſtaͤrkeren 
oder ſchwaͤcheren Erzfaß erblafen war, ob es mehr oder 
weniger leichtfluͤſſig iſt, ob es gaar oder roh im Heerde 
gebt, und befonders ob es Falcbrüchig iſt oder nicht, 
Das rothbruͤchige Eifen laßt fi) an den oben angeges 
benen Kennzeichen einigermaßen erkennen; das falts 
brüchige Eifen Fann aber auf dem Bruch daffelbe Ans 
fehen und diefelbe Farbe zeigen, ale das aute Eifen; _ 
es kann namlich hellgrau, feinförnig, ‚zuweilen hagels 
bunt, auch ‚ziemlich weich feyn, und eine nicht unbes 
rächeliche Staͤrke haben, und doch ein Faltbrüchiges _ 
Stabeifen geben. | 
Hier entfteht nun die Frage: Welche Robeifens 
are ift für die reinſte zu halten? Ehe wir Diefe Frage 
beantworten, müffen wir feitfegen, was man eigents 
ich) unter dem reinften Eifen verfteht. Ohne Zweifel 
it das Metall das reinite, welches die wenigiten und 
Faft gar feine fremden Beimifchungen enthält, und . 
welches Daher das größte fpecififche Gewicht beſitzt. 
Diefen Begriff von Reinheit zum Grunde gelegt, muß 
das weiße und grelle Nofeifen aus Quickſteinerzen 
as reinfte feyn, weil es das größte ee Ges 
vicht befißt Cd. 24, 5.) und weil es bei der Auflöfung 
n Säuren den geringften fait. ganz unbedeutenden 
fremdartigen Ruͤckſtand oder reißbleiartige Subſtanz 
J. 228,7.) zuruͤcklaͤßt, folglich am mehrſten metalliſirt 
ſeyn muß. Dies beſtaͤtigen auch die Verſuche uͤber 
die Verwandlung des Roheiſens in geſchmeidiges 
Eiſen Durch bloßes langſames Gluͤhen ($6. 265, 292, 
293.), indem das weiße harte Roheiſen auf dieſe Art 
ſowohl mit Zuſaͤtzen als ohne fie vollkommen ges 
chmeidig wird, welches bei dem grauen, reißbleiartigen 
Roheiſen nicht der Fall iſt. | 
J. 285. 
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8.285. Welche Erze mehr geneigt ſind, graues oder 
weißes Roheiſen zu geben. 


Ich habe vorhin bemerkt, daß die graue und die 
weiße Farbe des Roheiſens bei duͤnnen gegoßnen Stuͤk— 
ken zuweilen bloß eine Folge des langſameren oder 
ſchnelleren Erſtarrens ſeyn kann. Es giebt indeß einige 
Eiſenerze, Die immer graues Roheiſen geben, und ans 
dere, aus'denen man aud) i in Dicken Gaͤnzen nie anderes 
als weißes Roheiſen erhält, wern man aud) nur halb 
fo viel Erz fest, als die Koßlengichten zu tragen im 
Stande find. Diefe weiße Farbe laßt ſich weder durch 
Yangfames Abfühlen, noc) auf andere Art verhindern, 
und daher muß der Grund in der natürlichen Befchafs 
fenheit der Erze Tiegen. 


- Wir haben (6. 277. 278. geſehen, baß die verfchies 
denen Arten des Stahls ungleiche Grade der Gluͤhhitze 
zum Härten erfordern, und daß Die eigentliche Ges 
fehicklichfeit beim Härten darin befteht, daß man Us 
bung genug befißt, den niedrigften Grad des Gluͤhens 
zu beurteilen, den jede Stahlart zum Härten erfordert, 
indem der Stahl darin eine fehr große Verſchiedenheit 
zeigt. Der weichite Staff oder Stabeijen ($. 268.) 
befomme erſt dann Härte, wenn er vor dem Abföfchen 
bis zur Schmelz, oder Weißgluͤhhitze erhigt worden iſt, 
weicher Stahl erfordert eine lichtrothe er 
harter Brennftahl die Nochalühhige und der haͤr— 
tefte Gußſtahl darf nad) den verfchiedenen Graden 
feiner Härte zulest nur bis zum niedrigiten Grad des 
rorhbraunen Gluͤhens erhitzt werden. Eben ſo ſcheint 
es ſich auch mit den Roheiſenarten zu verhalten. 
Das graue gaare Roheiſen laͤßt ſich im Waſſer eben 
fo haͤrten als Stahl, es muß aber bis zum licht— 
rothen Gluͤhen oder bis zum Weißgluͤhen erhitzt wers 
den, und nimmt Daher den Köchiten Grab ber Hiße 
an, wenn man es in tropfbar flüffiaer Geftafe im 

/ Waſ⸗ 
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Waſſer ablöfcht. Das, weiße Roheiſen wird fehon in 
ben Sandformen gehärter; jedoch hängt dies alles 
vorzüglich von der Befchaffengeit der Erze ab, aus 
Denen Das Roheiſen erblaſen iſt. 


Aus dee Erfahrung laßt ſich im Allgemeinen die 
Hegel annehmen, daß aus allen Erzen, die bei einem 
mäßigen Erzſatz weißes Eifen zu geben geneigt find, 
oder Daß aus allen Roheiſenarten, welche ohne ſchnelles 
Abkuͤhlen oder Haͤrten eine weiße Farbe behalten, beim 
Friſchproceß Stahl erfolgt, und daß ſie daher zur 
Staplbereitung mehr oder weniger brauchhar ſind, je 
nachdem fie jene Eiyenfchaft in einem höheren oder ges 


tingeren Grabe beſitzen. Ich will daher ganz furz die. 


Erze nennen, bie beim Derfihmelzen geneigter find, 
‚weißes oder graues Roheiſen zu geben: 


1. Weißes Robpeifen. 


a. Alle Duichjteinerze, wohin vorzüglich die wei⸗ 
Ben ek gehören, die man in Bergman's Opusc. 
T.II ©. 184-230. aufgezeichnet finder, und welche 
einen merflichen Gehalt an Braunftein haben GWergl. 
$.207. von Cronſtedt's Mineralogie). 

b. Mle Erze, die durchaus oder ftellenmweife fehe 
innig mit Kalk verbunden find, der mit Scheidewaffer 
wenig oder gar nicht aufbrauft und die beim Roͤſten 
im gelinden Feuer oder. mit der Zeit an der freiem 
Luft ſchwarz werden, und fichtbar ſchwarzen Brauns 
fteih eingefprengt enthalten. 
©. Ale Erze, die Eifengranaten bei fid) führen, 
oder rothes, braunes oder gelbes Granatgeitein eins 
gefprenge enthalten. 

d. Diejenigen Erze, die viel grünen Schoͤrl ent 
halten, 


wenn gr niche fichtbaren Schwefelkies, Doch a 
ſtens 


⸗ 


e. Alle rothbruͤchige und friſchgehende Etze, die, 
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ftens etwas Schwefelfäure bei fich führen, welche ſich 
beim Röften, oder Durch ftarfes Gluͤhen mit Kohlens 
taub, durch den Geruch zu erfennen atebt; Erze, die 
an der Luft roſten, die beim Kalciniren am Gewicht 
mehr zunehmen als verlieren, und dann fihwächer als 
vorher vom. Magnet angezogen werden; oder mit 
einem Wort alle quickiteins oder retraftorifchen Erze, 
‚bie im 6. 212, a. von Cronſtedt's Mineralogie aufs 
gefuͤhrt find. 

f. Node und fihleche geröftete Erze, welche dann 
zugleich noch mehr üble Folgen beim DOfenbetrieb be 
wirken. | 


2. Graues Robeifen. 


Allg die fogenannten Dürrfteinerze, die Cronftedt 
im $. 203. feiner Mineralogie anführt, und Die ges 
woͤhnlich eine Fichtgraue Eifenfarbe haben; Erze, mel 
che im rohen oder ungeröfteten Zuſtande ſchwach vom 
Magnet gezogen werden, Die beim Neiben gegen eins 
_ ander, oder mit Staff, ein rörhliches Pulver geben, 
und welche endlich mit gehörigem Fluß befchicft, den 
ſtaͤrkſten Erzfaß im Ofen vertragen, geben dann ein 
graues amd gaares Noheifen, wenn das Eifen nicht im 
zu dünnen Formen, oder in Waffer gegoffen und 
Dadurch zu fehnell zum Erſtarren gebracht oder ges 
bärtet wird, Diefes graue Roheiſen giebt auch) im 
Friſchheerd lieber Stabeifen als Stahl, wogegen das 
weiße Eifen von der eben angeführten Art eine mehr 
ftahlartige Befchaffenheit hat Ch. 259. und Cap. 2, 
$.,5. meiner Abhandlung über die Derfeinerung des 
Eifens und des Stahle), . 
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8.286. Bon den zu den Gußwaaren srforderlichen 
verſchiedenen Eigenfchaften des Roheiſens. 


Das Roheiſen laßt fich. befanntlicy, ohne es in 
Stabeifen oder in Stahl zu verwandeln, in fropfbar 
fluͤſſiger Geftalt durch das Gießen in Formen zu unzaͤh⸗ 
ligen Zwecken verwenden, zu denen aber ganz verfchies 
Denartige und dem jedesmaligen Zweck angemeffene Eis 
oenfchaften erfordert werden, fo daß man eine genaue 
Kenntniß von dem Derhalten der Eifenerze und bes 
Roheiſens befigen, den Dfen’gebörig zuzuftellen und 
Das Gebläfe vorfichtig zu behandeln wiffen muß, Im 
Allgemeinen ift hierbei folgendes zu bemerfen: 


1. Zu allen Gußwaaren muß das Eifen leicht» und 
duͤnnfluͤſſig ſeyn, fait wie Waffer, Damit es alle Eins 
Drücke der Form annehmen kann. E3 darf nicht breis 
artig oder fehaumend, fondern es muß mild und ruhig _ 
fließen; es Darf nicht zu heftig erftarren, fondern muß 
nad) dem Erkalten einen dichten Bruch haben, auc) 
dürfen Feine Höhlungen oder Hallen zum Borfihein kom⸗ 
men; die Oberfläche muß gleichförmig und glatt feyn, 
und es Darf fi) weder reißbleiartige noch eine rothe 
ſchuppige Subitanz (kalcinirter Gaarſchaum) auf ders 
felben zeigen, welche die Oberfläche des Eifens bedeckt, 
fi) in den Erhabenheiten oder DBertiefungen der Ders 
jierungen feitfest, und dadurch zum Mißrathen der 
MWaaren Beranlaffung giebt, eim offnen Sandguß 
oder bei dem fogenannten Heerdguß, Darf Die obere . 
Fläche weder hohle Blaſen noch) ſchaumige Erhöhungen 
befommen; das Eifen muß weder zu hitzig und zu 
freffend feyn und die Formen angreifen, noch darf es 
ſtark ſchwinden oder ſich zufammenziehen, auch muß 
es ſich beim Erſtarren, wenn es in dünnen Platten 
gegoffen ift, eben fo wenig Frumm und windſchief zies 
hen, alses in dickeren Formen geaoflen, z. B. in Kus 
gelgeftalt, Kantenbrüche und Querriſſe erhalten Sur 

| (es 
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Alles Eifen, welches in Stüden, Die nicht über 4 Zoll 
dick find, auf dem Bruch eine lichtaraue Farbe bat, 
- welches feinförnig und ftahldicht ift, dem Hammer mit 
ziemlicher Stärfe widerfteht, alle die vorhin angeführs 
ten Eigenfthaften bejigt, und von Den gerügten Fehr 
lern frei it, fann man im Allgemeinen als ein zu fols 
den Sachen, die einen ftarfen Widerstand zu leiſten 
haben, zu Aanonen, großen Keſſeln, Grapen Trags 
leıfen u. ſ. f. brauchbares Eifen anfehen, auch ift es zu 
allen Gußwaaren, zu verzierten Sachen, Blumen 
töpfen, Bilderradmen, Defen mit Bifdhauerarbeitu. ſ. f., 
Die eine weitere Bearbeitung und Bollendung mit dem 
Bohrer, Meißel, mit der Seile und mit der Naspel 
erfordern, und wobei Das Roöheiſen nicht allein niche 
härter, fondern fogar noch weicher feyn muß ' als das 
gejchmeidige Eifen, . welches letztere nur in Ruͤck— 
ficht der Zaͤhigkeit den Vorzug hat, fehr gut zu ger 
- brauchen. 


2. Wenn bon dem Roheiſen außer der Staͤrke aber 
auch noch eine bedeutende Harte gefordert wird, z. B. 
bei der Anwendung deffelben zu Walzen für Bandeifen, 
zu Schmiedeamboßen, zu Ranonenfugeln, fo hat 
Das weiße und etwas greife Ropeifen den Vorzug, in 
fofern die Hirte des Eifens nicht mit der Sprödigfeit 
verbunden iſt. Walzen erfordern vorzüglich ein ſehr 
gutes weiß und grau geſprenkeltes Roheiſen von ziem—⸗ 
licher Haͤrte, ſo daß es ſich zwar durch ſehr ſcharfe 
ſtaͤhlerne Schneiden noch abdrehen laͤßt, aber zugleich 
Die groͤßtmoͤglichſte Staͤrke, und inwendiq ſowohl als 
aͤußerlich den hoͤchſten Grad der Dichtigkeit beſitzt — 


*) Walzen muͤſſen von keinem — Roheiſen gegoſſen 
werden; dies macht weiche und harte Stellen, und verurſacht, 
daß fih an den weichen Stelien Löcher, eindrucken. Gleichartis 
ges weißgraues, dichtes, dem Stahl ahnliches Nobeifen, wel 
ches hart und feſt it, ı ii) fich Dabei doch drehen läßt, iſt zum 
Walzenguß am een. 
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Die Schmiedeamboße muͤſſen nicht allein außerordent⸗ 
ſich hart ſeyn, ſondern auch den ſtarken Schlaͤgen, 
denen fie vom Friſchhammer ausgeſetzt find, wider— 
ftehen Fönnen. Zu den Kugeln wird hartes Roheiſen 
erfordert, theils weil das harte oder grelle Roheiſen 
fpecififch ſchwerer ift als das gaare, folglich eine groͤ⸗ 
- Gere Schußweite erreicht, theils weil Die harten Kugeln 
beim Brefchefchießen gegen ſteinerne Mauern beffere 
Dienfte thun. Auch für Bomben und Granaten fcheine 
das harte Eifen deshalb beffer zu fenn, weil es leichter 
in mehrere Stücen fpringt; weil diefe Art von Mus 
nition aber hohl ſeyn muß, ſo iſt man mehrentheils 
genoͤthigt, weniger grelles Roheiſen zu nehmen, um 
wegen der Lehmkerne nicht zur Entſtehung von Blaſen 
Anlaß zu geben. — | 


3. Zu gewiffen Zwecken muß das Roheiſen lange 
ber Wirfung der Hiße ausgefege feyn Fönnen, ohne 
bald zu fehmelzen oder fihnell zu verbrennen. 3. B. zu 
Oefen, Retorten, Schmelstiegeln, Schwefelres 
orten, Scheidewafferkruten, Schürlochfuttern bei 
gr und Winpöfen, Rochplatten, Dreifüßen 
u. f. f. 


4. Am hoͤchſten Grade dicht und fein muß das 
Roheiſen zu allen feineren Arbeiten feyn, die hernach 
adoucirt ‚oder auf der Oberfläche fo weich gemacht 
werden follen, daß fie eben fo, ald wenn fie aus ges 
fchmeidigem Eifen gemacht wären, mit dem Grabitis 
chel, mit dem Meißel und mit der Feile bearbeitet oder 
eifelirt werden koͤnnen; ferner aud) zu den Waaren, 
die durch Gluͤhen gaͤnzlich in Stahl oder in weiches 
Eifen verwandelt werden follen ($. 89.), und bei denen 
man eine gemiffe Politur verlange. Zu allen. Diefen 
Zwecken muß das Noheifen weiß und hart fenn, ohne 
jedoch bei einem zu ſtarken Erzſatz im Hohenofen 
erblafen zu ſeyn. - 

Ä 5, Ei⸗ 
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5. Eifen, welches zu Grapen, Schwefelretorten 
und Scheidewafferfrufäg gebraucht wird, darf nicht 
Jeicht von Sauren angegefffen werden, weil die erſteren 
ſonſt die ſaͤuerlichen Speiſen und die Pflanzenſaͤfte, 
die man darin kocht, ſchwarz farben, und Die letzteren 
von der ftarfen Vitriol⸗ und Galpeterfäure zu ſchnell 
zerſtoͤrt werden. 


g. 287. Wie das Roheiſen die den verſchiedenen 
Gußwaaren entſprechenden verſchiedenartigen 
Eigenſchaften erhalten kann. 


Wir haben eben geſehen, wie das Roheiſen zu den 
verſchiedenen Gußwaaren beſchaffen ſeyn muß, und 
deshalb will ich jetzt zeigen, durch welche Mittel es die 
zu dem jedesmaligen Zweck erfordechichen Eigenſchaften 
erhalten kann. 


Wie das Koheifen die Eigenſchaften be 
Bine, durch welche es im Allgemeinen zu Guß⸗ 
waaren brauchbar wird. In der Regel iſt nur das 
Roheiſen zu Gußwaaren anwendbar, welches einen hell⸗ 
grauen feinkoͤrnigen Bruch hat, folglich mehr gaar als 
grell iſt. Ein ſolches Eiſen erhaͤlt man, wie ich fchon - 
angeführt habe, durch Derfehmelzen einiger Erze, wo⸗ 
bin vorzüglich die Dürrfteinerze oder die blutfteinartigen 
Eifenerze gehören. Weil Diefe Erze aber gewöhnlich 
zur Entftehung von vielem Gaarfchaum Anlaß geben, 
fo muß man fie mit folchen Quickſteinerzen befchicken, 
‚ welche jene reißbleiartige Subſtanz verzehren Dies 
thun alle rothbruͤchigen und die vorhin 656286, 1.) ge— 
nannten Erze, weldye gern arelles Eifen geben; vor 
allem anderen aber Diejenigen Quickſteinerze oder retrafs 
toriſchen Eifenerge, weiche rorhes Öranargeitein einges 
prengt enthalten. Wenn man davon nur einen Fleinen 

heil, etwa g, zur Beſchickung nimmt, fo but nn. vom 
Bau 
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Gaarſchaum nichts weiter zu befürchten, fondern man 
erhält ein zu Gußwaaren vorzüglic, brauchbares Eifen, 
welches die Form ganz vorzüglich gut ausfüllt, und 
alle die guten Eigenfchaften, fo wie auch die zum Ras 


noneneifen erforderliche Stärfe befigt, wovon ich vorhin 


($. 286, 1.) geredet habe. Unter den Dürrfieinerzen 
giebt e3 indeß einige Arten, aus denen man jwar 
graues und feichtflüfiiges aber auch zugleid) etwas fprös 
des Eifen erhält, welches daher zum Kanonenguß nicht 
brauchbar ift. Hierzu verfchmelze man am beften bloß 
folche gutartige Quickſteinerze, die zwar feinen fichts 
baren Schwefelfies bei ſich führen, melche aber doch 
geneigt find, im Frifchheerd ein etwas rothbruͤchiges 
Stabeifen zu geben. Durch einen mittelmäßig ftarfen 
Erzſatz und durch gehöriges Nöften Der Erze befommt 
man dann ebenfalls ein Bellgraues und feinförniges Roh⸗ 
eifen, welches in der Regel mehr Stärfebefigt, als 
Das Eifen aus den bloßen Duͤrrſteinerzen. 


| Wenn man feinen ſtarken Erzſatz führt und den 
Gang des Dfens fo einrichtet, daß er noch immer Erz 
fordert, zeigt fich gewoͤhnlich Das Kennzeichen des gaa⸗ 
ven Eifens, nämlid) der Eifenglimmer. In geringer 
Quantität ift diefer Gaarſchaum nicht ſchaͤdlich, fons 
dern beweiit vielmehr, daß das Eifen beim Guß fein 
ausfallen wird und daß es nicht zu Hark iſt; wenn der 
Gaarfchaum aber fo zunimmt, ‚daß er fich zum Teil zu 
einer roͤthlichen Subſtanz Falcinirt, und daß er dem 
reinen Auslaufen der DBerzierungen hinderlich ſeyn 
wuͤrde, pflegt man fich Dadurch zu helfen, Daß man: 
- etwas mehr Quickiteinerz zur Befihicfung nimmt, wos: 
bei man indeß fehr vorfichtig verfahren muß. Der 
Hohenofenmeifter muß alfo darauf ſehen; daß fich der 
Dfen in einem mittelmäßig hisigen Gang befindet; daß 
die Erzgichten fo eingerichtet find, daß das Eifen zwis 
fchen grau und halbirt ausfällt; Daß man den Erzſatz 
zwar 
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zwar nach Umftänden erhöhen, aber felten ober nie vor 
den Kohlengichten abbrechen kann, vorzüglich wenn 
man'mürbe oder fihlecht gebrannte Kohlen von jungem 
Holz verarbeiten muß; daß guter Kalfitein zum Zus 
fchlag angewendet und Davon nur fo viel genommen 
wird, als noͤthig it, um eine feihrflüflige Schlacke 
hervorzubringen; daß Die Gichten nicht zu fchnell 
niedergehen und daß nicht mehr Gichten an einem 
Tage getrieben werden, als der Dfen zum Füllen erfors 
dert, daß Die Zujtellung und die Leitung des Wind; 
ftroms fo ein zerichtet it, Daß ein dünn, und leichtfluͤſ— 
figes Eifen erfolgen muß, welches fich auch durch ein 
- hohes Obergeftell Nat) bewirfen läßt; das das Eifen 

nicht zu fange im Geitell bfeibe, und daß uͤberhaupt 
alle die Maaßregeln ergriffen werden, welche für jeden 
Fall zur Darftellung eines zum Gießen brauchbaren 
Eiſens erforderlich find, auf deren Ausübung eigentlich) 
Die Geſchicklichkeit des Hohenofenmeiſters beruht. 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß diejenigen Huͤtten, 
welche Gelegenheit haben, mittelmäßig reiche und gut— 
artige, vorzüglich ſolche Quickiteinerze zu verfchmelzen, 
welche Schörl, Glimmer, Hornblende, etwas Quarz, 
Granacgeſtein odet Kalk bei fich führen, mehrentheils 

das ftärkfte Eifen für den Kanonenguß liefern. Sehr 
reiche, frifchende und rorhbrüchige Erze geben ein zu 
bartes undichtes Eifen, welches viele Gallen enthaͤlt. — 
Außer der guten Befchaffenheit des zum Vergießen 
beftimmten Eifens trägt e8 zur Sauberfeit der. Guß— 
waaren auch fehr viel bei, wenn die Formen aus gutem 
Lehm gemacht find, der Durch eine fo große Menge von 
Roheiſen als zu einer Kanone nöthig ift, weder ſchmelzt 
noch ausgemwafchen wird, und daß Die Form durch den 
Zufaß von gutem Sand nad) bem Brennen recht locker 
ausfalle, um dadurch) alle Luftblafen, Gallen und das 
Aufkochen des Eifens zu vermeiden. Die Erfahrung 
| bat 
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Bat gezeigt, daß die Oberfläche der Gußwaare recht 
fauber und glatt ausfällt, und daß das Eifen nicht. fo 
fehr in den Lehm einfrißr, wenn man zum inwenbigen 
Schlichten der Form, außer: Thonmwaffer und feinges 
fiebtem Kohlenitaub von Birfenfohlen (welche Tünche 
man gewöhnlich anwendet), noch ziemlich viel fein geries 
benes und gefiebtes Neißblei mit einrührt. Es wäre 
fehr zu wünfchen, daß man den Sandguß allgemeiner 
zu machen fuchte, weil die Gußwaaren ſchoͤner auss 
fallen, und weil das Verfahren weit wohlfeiler iſt. 


Aus der borhin angeführten Eigenfchaft des gaaren 
Mobeifens ($. 233.), Daß es ſich beim Gießen durch die 
Formmaſſe an der außeren Fläche bis zu einem gewiffen - 
Grad härter, und dadurch feiner und härter wird, aber 
rad) dem Mittelpunft zu in demfelben Grabe, als die 
Maſſe dick ift, wieder an Feinheit und Härte abnimmt, 
gebt unlaugbar hervor, daß das Eifen in einem vollen 
Eylinder in der Mitte oder nad) der Richtung der Ach» 
fenlinie am grobförnigften, am dunfelften gefärbt und 
am weichſten ausfallen muß. - Hieraus entiteht die 
natürliche Folge, Daß fich Die Geele des Gefchüßes, 
nad) der jegigen Methode zu gießen,. leicht ausbohren 
laͤßt, und das in derfelben felten Höhlurgen oder Gals 
Ien zum Dorfchein fommen, die ſich faum vermeis 
den laffen, wenn der Kugellauf oder Die Seele duch 
das Gießen über einer mit Thon beftrichenen Kerns 
ftange gebildet werden muß. Erfahrungen follen 
jedoch) ergeben haben, daß die Kanonen, welche über 
einer Kernitange gegoffen find, deren Seele daher das 
Durch etwas gehaͤrtet worden ift, weiter und fchärfer 
Schießen, als die aus dem vollen gegoſſenen Gefchüse, 
und Daraus würde folgen ‚ daß ein Geſchuͤtz deito vors 
züuglicher iſt, je harter Das dazu angewendete Eifen 
mar, in fo fern es namlich auch zugleich Die erforberfiche 
Etarfe behält, und in dieſer Ruͤckſicht wäre das ältere Ders 
R fah⸗ 
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fahren beim Gießen der Kanonen nicht zu verwerfen. — 
Wie der Guß über einer Kernitange bewerfitelligt wers 
den, und wie die Kernftange eingerichtet feyn muß, 
damit feine Gallen entitehen und das Eifen den hoͤchſten 
Grad der Feinheit erhalt, darüber find unzählige größs 
tentheils fruchtfofe Verſuche angeitellt worden. Das 
größte Hinderniß beſteht ohne Zweifel darin, daß die 
gefchmiedere Kernftange, welche die Seele bilden foll, _ 
nothwendig mit Thon befihlagen feyn muß, daß Diefer 
Thonuͤberzug nicht ftarf genug gebrannt und daß er 
zugleich mit der Kernflange nicht heiß genug in Die 
Kanonenform hinein geſetzt werden kann, welches als 
les durchaus erfordert wird, wenn Feine Blafen oder 
Gallen durch, die Luft und durch die Dämpfe ents 
ftehen follen, die ſich aus dem nicht gehörig. ges 
trocfneten Thonuͤberzug entwickeln, weicher außers 
dem nach) dem Brennen oft wieder erfalten muß uud 
dadurch Gelegenheit erhalt, neue Feuchtigkeit anzuzie⸗ 
ben, ehe die Kernitange eingefege. werben kann. Der 
einzige Kunſtgriff, deſſen man ſich bedienen Fann, um 
wenigftens die Pulverfammer bfafenfrei zu machen, 
befteht darin, daß man die Kernitange an jener Stelle 
aus einem Roheiſencylinder beitehen laßt. Ließe fich 
ein folcher Enfinder von der ganzen Länge der Seele 
machen, fo fiheint dem Uebel ’abgeholfen zu feyn; Die 
Ausführung würde indeß große Schwierigkeiten haben. 
Der Raum geftattet es mir nicht, dieſen Gegenftand 
umftändficher zu verfolgen. | 

2. Beim Gießen der Walzen und folcher Gußs 
waaren, die ein hartes feites Eifen erfordern, finder 
daſſelbe ftatt, was ich eben von der Befchaffenheie Des - 
- Kanoneneifens angeführt habe. Das Eifen muß nams 
lich aus guten Quickfkeinerzen bei einem mäßigen Erzs 
faß erblafen feyn, fo daß es beim Zerfihlagen in Dicken 
Stuͤcken in der Mitte grau und weiß und an der Obers 
fläche weiß erſcheint. Der Guß gelingt am it 
ae Se | ands 


Pr 
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Sands ober in Lehmformen, wenn die letzteren, nach 
Polbems Vorſchrift, aus einem einzigen Stüc ges 
mache und dann mit Koffenftaub und Meißblei gut 
gefchtichtet werden. In eifernen Formen, oder in fos 
genannten eifernen Schaalen, wird das Eifen auf der 
Dberfläche zu undicht und zu hart, und befommt inwens 
Dig Dlafen, wodurch) die Haltbarfeit ber Walzen vers 
Dächtig werden Fann. — Das umgegoffene Eifen hat 
eben dieſe Fehler (9. 24, 6.). 


Schmiedeamboße und Stabhämmer erfordern das 
haͤrteſte Eifen, welches fid) nur darſtellen läßt, aber 
auch zugleich ein ftarfes feites Eifen, welches man am 
beiten durch Verſchmelzen rorhbrüchiger Erze, die 
Schoͤrl, Quarz und Granaten einaefprenge enthalten, 
oder aus guten Quickiteinerzen erhält, Die in folcher 
Quantität aufgefegt werden müffen, als der Ofen, 
ohne überfegt zu werden, nur fragen Fann. Man gießt 
Daher auch folhe Sachen nicht gern früher als beim 
Schluß einer Campagne. Der Guß geſchieht mit den 
weniaften Umftänden im Sande, und nur gegen die 
Dahn des Amboßes oder des Hammers wird ein Stuͤck 
Mobeifen gelegt, welches mit einem Gemenge von Lehm 
und Sand beitrichen, ſtark gebrannt und mit einer 
Schlichte überzogen ift. Wenn man beim Einfornen 
fo verfähre, daß der untere Theil der Form die Bahn 
ausmacht, fo fallt das Eifen dort jtärfer und dichter 
aus, als im oberen Theil der Form, der den Fuß des 
Amboßes bilde. Man dat zwar auch den Verſuch 
gemacht,. alte fihadhafte Amboße von Moheifen im 
Frifchheerd durchzulaſſen, und aus dem erhaltenen 
Eifen neue zu gi Ben; der Buß fiel aud) gut aus, und 
Das umgegoßne Roheiſen blieb Hart und weiß; allein 
es befaß Doch nicht die Härte und Feftigfeit, den Han 
merfchlägen fo fange zu widerftehen, als das unmits 
telbar aus Dem Hohenofen abgeflochene, aus zweck— 

ZamwıIh Vy maͤßi⸗ 
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mäßigen Erzen erblafene Nobeifen, auch hielt es zu 
Walzen nicht lange genug aus. Eben fo zeigte aud) 
das Roheiſen, welches im Flammofen bei Steinfohlen 
umgeſchmolzen und in Sand; oder Lehmformen ge 
goffen ward, befonders mit bewaffnetem Auge, auf 
dem Bruch fehr viele feine Löcher, Die offenbar eine 
Sproͤdigkeit und geringe Haltbarkeit zur Folge Haben’ 
müffen *). — 


Zum Gießen der Kanonenkugeln wuͤrde ein ſolcher 
Erzſatz im Ofen und Eiſen aus ſolchen Erzen, als ich 
eben fuͤr die Amboße genannt habe, wegen des großen 
ſpecifiſchen Gewichts und wegen der bedeutenden Haͤrte 
des Eiſens ſehr gute Dienſte thun; nur muß das Eiſen 
nicht ſo uͤberſetzt oder ſo rothbruͤchig ſeyn, daß es 
ſpringt. Umgeſchmolzenes Eiſen und eiſerne Schaalen 
ſcheinen fuͤr dieſe Gußwaaren ſehr anwendbar zu feyn. 
Wie ſehr das Ausdehnen und Schwinden des Eiſens, 
ſo wie das ſchnellere oder langſamere Erkalten deſſelben 
beim Guß, berückfichtige werden muß, babe ic) ſchon 
oben (90. 46. 47.) bemerflich gemacht. 


3. Um dem Eifen die Eigenfchaft zu geben, daß es 
nicht leicht verbrennt, muß man die Befchiefung aus - 
guten Dürrjteinerzen beſtehen laffen, und den Erzſatz 
fo ſtark als möglich, einrichten, wobei das Eifen aber 
noch grau bfeiben muß. Die. Berfuche mit Retorten 
bei der Zinfdeftillarion haben ergeben, daß eine aus 
zorhbrüchigem und fehr gaarem Nodeifen gegoßne Nies 
torte, bei dem behutſamſten Feuern, faum eine einzige 
Deitillarion aushiele, ohne zu fehmeljenz; wogegen eine 

| | Ä eben 


") Die feinen Löcher Fönmen nicht im Eifen. gelegen haben, fon 
dern fie müffen durch die Form verurfacht fepn, die nicht ger 
hörig ausgetrocnet mar. Auch kann die zu hohe Temperatur 
des Eifens aus dem Flammofen dazu beigetragen haben, wenn 
diefe nämlich bedeutend höher war, als Das zum Trocknen Der 

orm angewendete Feuer, mithin noch Feuchtigkeit blieb, die 
ch in ber erhöhten Temperatur aus Der Form entwickelte. 


w 


! 
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eben folche Netorte aus guten Dürrfteinerzen von Graͤs—⸗ 
berg in Örangerde, ohne Spüren von angefangener 
Schmeljung, zu mehreren Deftillationen gebraucht wers 
ben fonnte, obgleich der Grad der Hiße noch weit flärs 
fer war. Es geht daraus hervor, daß das Roheiſen 
aus Quickſteinerzen, es mag gaar dder grell feyn, in 
einem geringeren Grad der Hige ſchmelzt, und auch in 
der Gluͤhhitze ftarfer verbrennt, als das Eifen aus 
Dürrfteinerzen. — Eiferne Stubenöfen, Die aus roth— 
bruͤchigen Erzen gegoffen find, verbreiten gewöhnlich 
einen unangenehmeren Dampf im Zimmer, fo dat das 
Eifen aus Dürrjteinerzen auc hierzu am- vorzüglich 
ſten iſt. | Ä 


4. Roheiſen, welches zu folchen Arbeiten gebraucht 
werden foll,. die, nach) Reaumur's Methode, durch 
Sementiren in Knochenaſche oder in Kreide adoucirt 
werden und dadurch eine weiche Oberfläche erhaften 
follen, Fann durchaus nur, wie ich auch ſchon gezeigt 
babe (5.89, 1.2.), weißes Eifen, oder vielmehr folches 
Eifen feyn, welches durch ſchnelles Abkuͤhlen in einer . 
Falten Form, oder durch Umfihmelzen im Tiegel weiß 
wird. Roheiſen Hingegen, welches durch einen zu 
ſtarken Erzfag, oder durch. Verſchmelzung von roths 
brüchigen Erzen mit einer weißen Farbe unmittelbar 
aus dem Hohenofen kommt, pflege oft undiche und 


eben fo, wie das bei Steinfoßlen im Slammofen ums ‘- 


geſchmolzene Roheiſen, voll Höhlungen zu feyn ©), 
Be Das 


*) Ans Slammöfen it das Roheiſen ungleich dichter als das aus 
den Eupolöfen, oder unmittelbar aus dem Hohenofen gegofne 
Eiſen, Doch fcheint es, daß auch viel darauf ankommt, ob 
es, um zur Form zu gelangen, über eine harte feuchte Erde, 
oder uber eine lockere weslaufen muß und daf dies oft die Ur— 
fache if, wenn Dämpfe im Eifen bleiben, die dann, wenn -fie 
nicht elakifch genug find, oder wenn fich das Eifen nicht lange 
‚genug fluͤſſig erhielt, mit in die Form Eommen und Blafen 
verurſachen. 
9a 


"08 %.287. Wie dad Roheiſen die den verſchied. Gußwaaren 


Das beſte Eiſen zu jenem Zweck erhaͤlt man aus guten 
Duͤrrſteinerzen, welches im Tiegel umgeſchmolzen und 
in einer Lehmform gegoſſen, durch ſchnelles Erſtarren 
in dünnen Stuͤcken eine weiße Farbe erhoͤlt, obgleich 
es unmittelbar aus dem Hohenofen mit einer grauen 
Farbe abgeſtochen ward. Man muß indeß ſolches 
Roheiſen zum Umgießen waͤhlen, welches in groben 
Stuͤcken einen feinkoͤrnigen Bruch, eine lichtgraue 
Farbe und das Arfehen des ungehoaͤrteten cable bat. 
Uebrigens habe ic) ſchon vorhin dargethan, daß Das 
weiße Eijen in der Regel ein arößeres fpecififches Ges 
wicht hat, und daß es weniger reißbleiartige Subſtanz 
enchäft, folglich eine größere Metallitaͤt beſitzt, Dichter 
ift, und das überflüflige Phlogiſton fchneller verlierr, 
oder’ durch Die Wirfung des Feuers eher weich wird; 
als das graue Roheiſen, bei dem ſich fehr deutlich uns 
dichte Stellen bemerfen laffen, und weiches ein gerins 
geres fpecififches Gewicht beiigt, feinen Gehalt an Reiß⸗ 
blei auch niche fo leicht Fahren laßt. 


5. Soll das Roheiſen die Beſchaffenheit haben, 
den Angriffen der Saͤuren, 5. DB. der Pflanzenſaͤure 
beim Kochen der Speiſen i in eifernen Grapen, oder Per 
mineralifchen Scuren bei ver Deftillarion derfelben aus 
eifernen Netorten möglichit zu widerfichen, fo darf ich 
nur auf das oben: ($6. 219. 232.) von dem ungleichen 
Verhalten der verfihiedenen Eifenarten beim Beizen 
und beim Auflöfen in Säuren Augefuͤhrte vermeifen, 
woraus hervorgeßt, daß die Birriolfaure von dem grauen 
Roheiſen in Derfelben Zeit 223 Procene auflöft, in wels 
cher fie von bem weißen, harten und umgefchmolzenen 
Eifen nur 23 Procent aufnimmt, und daß die Salz 
fäure von dem grauen Noheifen 24 Procent auflöft, 
mährend das weiße, harte und umgefchmolzene Roh— 
eifen aus denſelben Erzen nur 1 Procent verliert. 
Mic der Salpeterſaͤure iſt das Verhalten dieſer beiden 

Roh⸗ 
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Moheifenarten zwar nicht fo bedeutend. verfchieden 
($.228.); man fann es jedoc) als eine allgemeine Negel 
anfchen, daß jich Das harte, Dichte und weiße Roheiſen 
am fihveriten in Säuren auflsit C$. 296.). Indeß 
muß ich Hier ebenfalls bemerfen, daß ich unter weißem 
Moheifen nicht das weiße und harte Eifen beim über; 
feß en Gang des Ofeus veritehe, weil fich dieſes ſchlecht 
gießen laͤßt, dick und breiartig fließt und Hoͤhlungen 
und Blaſen veranlaßt; auch nicht das Eiſen aus rochs 
bruͤhigen Erien, welches mit einer weißen Farbe aus 
Dem Hobenofen abgeftochen wird, indem es die eben 
asgeführten Fehler gleichfalls beiigt und noch überdies 
zum Springen der Gußwaaren, "fo bald fie aus der 
Form genommen werden, Anlaß giebt (fo wie übers 
baupt das rothbruͤchige Eifen zu jenem Behuf fehr wer 
nig zu empfehlen iſt, weil es tm gaaren Zuftande die 
Epeifen in den Grapen ſchwaͤrzt und von den Säuren 
am frärfiten aufgelöit wird), fordern folches Eifen, 
welches entweder aus gutartigen odır aus etwas Falts 

brüchigen Erzen erblafen und bei einem mittelmaßi 
ftarfen Erzfag in duͤnnen Stücken leicht gehärtet wird. 
Unter den gutartigen Erzen hat man diejenigen am 
beiten gefunden, welche Sranatgejtein, grünen Schörf 
und Kalf, der mit der Zeit an der Lufe ſchwarz wird, 
- bei ſich führen. Unter den Faltbrüchigen Erzen giebt 
es einige erdartige Erze, Die zu folchen Gußwaaren 
vorzualicdy anwendbar find, wovon die franzöfifchen 
Grapen ein Beifpiel geben. Unfere fchwedtfchen Wies 
fenerze würden ohne Zweifel dieſelben Dienite hun. 
Das Grängererz aus der fogenannten Siebenfterngrube 
giebt ebenfalls fehr gutes Eifen, und alles Eifen, wels 
ches duch fihnelies Abfühlen in der Form oder auf 
andere Art, ohne fonjt eine fehlerhafte Beichaffenheit 
zu befommen, weiß wird, befißt die erwuͤnſchte Eis 
genfchaft. Dies laßt ſich durch Umgießen des Roh⸗ 
eiſens im Flammofen, oder in Tiegeln, aber nicht ſo 
zuver⸗ 
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zuverlaͤſſi ſig als durch Umſchmelzen des Eiſens in kleinen 


Oefen mit Holzkohlen bewerfitelligen. . 


Weiter unten, bei ber Darftellung des Verhaltens 
des Roheiſens im Feuer und in der Schmelzhitze (9. 
292. 294.), werde id) wieder auf diefen Gegenftand 


zurückkommen. Hier muß ich nur bemerfen, Daß Das 


weiße und umgefchmolzene Robeifen zwar den Vorzug 
bejigt, weniger von den Säuren angegriffen zu werden, 
und daß die aus demfelben gegoßne Örapen daher die 
Speifen ‚nicht fo feicht ſchwaͤrzen; daß Dagegen aber 
Die daraus angefertiaten Gußwaaren fpröder ausfallen 
und zerbrechlicher find. Wenn man die aus grauem 
und gaarem Roheiſen angefertigte Grapen recht vor⸗ 
ſichtig behandelt, ſo ſchwaͤrzen ſie die Speiſen ebenfalls 
nicht (9. 17,5.). Das bekannte Verfahren, neue 
Brapen mit friſchem Fett warm einzuſchmieren und 


das Fett in einem erwaͤrmten Backofen ſo lange ein— 


brennen zu laſſen, bis es nicht mehr riecht, iſt ein 
gutes, befolgenswerthes Mittel, um das Schwaͤrzen 
zu vermindern. Auch muß man die Grapen dann 
inwendig nie mit Gand rein fiheuern, fondern fie nur 
mit heißem Waffer ausfchweifen, mit einem fiharfen 
Knochen ausfragen und dann trocden wegitellen, 
ohne einen Tropfen Waſſer zuruͤckzulaſſen. — Große 
Keffel müffen notdwendig immer aus grauem und 
gaarem Eifen gegoffen werden, theils damit der Guß 
ſicherer gelingt und zierlicher ausfaͤllt, theils damit 
das Eiſen die zu ſo großen Stuͤcken beim en 


- nöthige Stärke und Harte befommt. 


§. 288. Vom Gewicht des Roheiſens. 


In der zweiten Abtheilung (6. 24.) iſt bereits ans 
geführt worden, daß das fpecififche Gewicht der ver 
ſchlebenen Roheiſenarten ſehr verſchieden iſt; ja es geht 

aus 
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aus einigen dort mitgetheilten Angaben ſogar hervor, 
daß es Roheiſenarten giebt (vorzüglich ſolche, Die durch 
zugeſchlagene Fluͤſſe aus den Erzen ausgebracht werden), 
welche in Ruͤckſicht ihres ſpecifiſchen Gewichts dem 
ſchwerſten Stabeiſen nicht nachſtehen. Dieſe Erſchei—⸗ 
nung beſtaͤtigt den aus anderen Gruͤnden bewieſenen 
Satz, daß die Sproͤdigkeit des Roheiſens und manche 
andere Eigenſchaften deſſelben keinesweges in beiges 
mengten fremdartigen leichteren ſchlackenartigen Theils 
chen, mie Mehrere behaupten wollen, ihren Grund has 
ben fönnen. Nenn man aber eine ze von dem 
Gewicht mehrerer Robeifenarten nimmt, fo beträgt das 
mittlere fpecififche Gewicht des Roheiſens nur 7,251, 
wogegen das bes S’abeifens 7,700 it. Diefe Fleine 

ifferenz wird bloß durch das fehr gaare Nobeifen bes 
wirft, weil dieſes das leichtefte unter allen iſt und aus 
glänzenden, fihuppigen, reißbleiarrigen Teilen beſteht, 
die ſehr viele kleine Oeffnungen und Zwiſchenraͤume 
bilden, folglich Veranlaſſung geben, daß in einem 
und demſelben Raum weniger metalliſche Subſtanz, 
als bei dem dichteren Eiſen vorhanden iſt. Mehrere 
vergleichende Verſuche haben mir folgende Reſultate 
gegeben. 


a. Halbirtes, theils weißes, theils hagelbuntes 


Roheiſen aus gutartigen, etwas zum Rothbruch ges 


- neigten Quickjteinerzen, von Versberg in Wermeland, 
von Sickſioͤberg, Hundbd und aus der Kaͤrrgrube in 
Weſterberg hatte im mittleren Durchfchnitt ein fpecifis 
fihes Gewicht von 7,670. 

b. Grelles Roheiſen aus denfelben Erzen, welches 
eine weiße Farbe und einen recht dichten Bruch befaß, 
hatte ein Gewicht von 7,600. 


c. Hellgraues feinförniges Noheifen aus Dürr, 
fteinerzen von Graͤsberg und Norberg, wog 7,050. 


d. Dun; | 
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d. Dunkelgraues, grobſterniges, ſehr gaares Roh⸗ 
eiſen vom Anfang der Campague aus denfelben Etzen, 
wog 7,000. 


e. Graues, grobkoͤrniges, aus Smwãlandiſchen 
Wieſenerzen erblaſenes Roheiſen, wog 6,800. 


E. Weißes Eiſen aus ſehr wenig geroͤſteten Hund⸗ 
boͤer Erzen von Vorrberk, welches gutartige Quickſteine 
ſind, die mit gelbem Speckſtein oder ——— zuſam⸗ 
men vorkommen, wog 7,747. 


8. Aehnliches Eiſen aus denſelben — die aber 
ſehr ſtark geroͤſtet und zum Theil verſchlackt waren, 
wog 7,499. 


8. 289. Von den Urfachen des verſchiedenen ſpe⸗ 
cifiſchen Gewichts des Eiſens. 


Die Urſachen der Verſchiedenheit des ſpecifiſchen 
Gewichts des Roheiſens koͤnnen theils in der Beſchaf⸗ 
fenheit der Erze, theils in dem Verfahren beim Roͤſten, 
in dem Verhaͤltniß des Erzes zu den Kopfen, in der 
Befihaffenpeit des Hohenofene und des Geſtelles ‚in 
der Staͤrke und Regierung des Geblafes und in meb; 
reren anderen Umjtanden ihren Grund haben. - Sn fols 
genden Fällen wird das Roheiſen leicht ausfallen, oder 
ein geringeres fpecififches Gewicht haben. 


1. Wenn bloß eifenfarbene' blutfteinartige Dürr; 
fleinerze mit einem Zufchlag von Kalf verfihmolzen 


werden, ohne QDuickfteinerze zur Befchikung zu 
nehmen. 


2. Wenn nur ſchwache Erzgichten aufgegeben 
werden, fo daß das Eifen gaar ausfällt. Se grauer 
und grobjterniger das Eifen it, deito feichter iſt es 
und defto geringere Stärfe beſitzt es auch. 


3. Wenn 
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3. Wenn die Erje aufs ftärfite geröftet werben, 
fo daß fie fich verfihlacken. Das Ausbringen aus dem 
Erzen vermindert fi) Dadurch und das Eifen erhält ein 

geringeres fpecififches Gewicht, allein zu Gußwaaren 
kann e8 vorzüglich gut und feit fenn. 


4. Wenn der Ofen nicht fehr hoch und wenn das 
Geſtell gehörig breit und tief ült. Ä 


5. Wenn das Gebläfe nur fangfam wechfelt. 


6. Wenn das Eifen nach dem Abſtich in der Form 
offen erfaltet und nicht gleid) mit Sand bedeckt wird. 
War das. Ropeifen nämlid) bei gehörigem Erzfag ers 
blafen, fo wirft es gleich nad) dem Abſtich viele zis 
fihende Sunfen, wodurd ein Theil des Metalls beim 
Verdampfen des flüchtigen Beſtandtheils verbrennt, 
und auch zum Theil etwas, wenn gleich nur fehr wenig, 
aufſchaͤumt, mwodurd das fpecififche Gewicht deſſelben 
vermindert wird, welches die Hohenofenmeijter dadurch, 
daß fie das Eifen mit einem Gemenge von Sand und 
Kohfenlöfche bedecken, zu verbüten fuchen. 


7. Wenn das Eifen fehr rorhhrüchig it, entſteht 

beim Abſtich eine innere Gahrung, welche fehr viele 
Umdichtigfeiten und Blaſen zur Folge hat, wodurch) 
dann auch das fpecififche Gewicht nothwendig vermins 
dert werden muß, wenn das Eifen auch noch fo weiß 
und grellwar. Eben dies iſt der Fall 


3. wenn das Eifen. in Ealte Formen gegoffen wird, 
wodurch Die Außere Fläche fihnell erſtarrt und daher 
nicht mit dem inwendigen am längiten fluͤſſig bleiben» 
den Eifen zugleich eritarren kann, folglich Hohl und 
undicht werden und ein geringeres fpecififches Gewicht 
erhalten muß. | 


9. Das Faltbrüchige Eifen Hat zwar bei dem vorhin 
(9.288, e) angeführten Verſuch ein geringeres fpecifis 
ſches Gewicht gezeigt, als gutartiges Eifen; indeß laßt 
oo. ' . ſich 
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fid) das geringere eigenehümliche Gewicht niche als ein 
ficheres Kennzeichen des kaltbruͤchigen Eiſens anneh⸗ 
men; ſo wenig als es irgend ein anderes, wenigſtens 
mir bekanntes, zuverlaͤſſiges aͤußeres Kennzeichen für 
Das Faltbrücdige Eifen giebt. 


10. Wie ſchon oft erwähnt, enthält das graue, 
vorzüglich) das ſchwarzgraue weiche Roheiſen am mehr, 
ften von der groben brennbaren Subſtanz, welche dem 
PBrennbaren in der Holzkohle fo gleich ift, ſich ganz 
deutlich als Neißblei zu erfennen giebt und bei Der 
Auflöfung des Eifens in Vitriol⸗ oder Salzſaͤure unaufs 
geloͤſt zuruckbleibt. Diefer Beſtandtheil it viel leichter 

[3 Roheiſen und ſcheint die eigentliche Urfache zu ſeyn, 
warum Das graue oder das gaare Noheifen ein ges 
ringeres fpecififches Gericht bat, als das harte und 
weiche, melches beim Auflöfen-in Säuren fait gar feis 
nen folchen Ruͤckſtand hinterlaͤßt. 


Sind alfo die Berbältniffe und die Umftände dem 
eben Angeführten gerade entgegengefest, fo muß Das 
Roheiſen nothwendig ein größeres fpecififches Gewicht 
erhalten. — Ueber den Nugen der Kenntniß Des fpes 
cififchen Gewichts des Eifens im — und des 
Roheiſens ſehe man $. 25. 


§. 290. Vom Verhalten des Roheiſens BR den 
Magnet. 


Daß das Roheiſen nicht aflein faft eben fo ftarf 
als das gefchmeidige Eifen vom Magnet angezogen, 
- fondern durch Streichen mit einem Magnet auch) felbft 
fogar magnetifch wird, Babe ic) ſchon oben (9.34, 4.) 9% 
zeigt, und auf den merfwürdigen Umſtand aufmerffam 
gemacht, Daß der Braunftein die magnetifche Eigens 
ſchaft ſchwaͤcht oder wohl gar ganz aufhebt, wovon 
das BEaunEINDIHTE Eifen von Dale ein Dan 
| | giebt 
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giebt ($.36,6. 9.38,14.). Daß dem vorher ſtark mag; 
netifchen Roheiſen durch Zufammenfchmelzen mit Manz; 


gan die magnetiſche Eigenfihaft ebenfalls geraubt wird, 
geht aus $. 155. hervor. Deshalb habe ich auch oben 


| $. 43.) ſchon bemerklich gemacht, daß das Eifen aus 


” 


braunfteinpaltigen Eifenerzen zur Anfertigung von Com⸗ 
pafnadeln und Magnetitaben gar nicht zu empfehlen 
ift, obgleich fich diefe Wirfung des Mangan im Stabs 
eifen ipeniger deutlich offenbart als im Roheiſen, weil 
es im Srifchheerd größtentheils zeritört wird. Durch 


ſtarkes Glühen verliert das mit dem Eifen verbundene 


dangan dieſe Eigenfchaft ebenfalls; als ich aber brauns 
fteinpaltiges Daler Roheiſen unter einer Dede von 
Kochſalz und mit einem glasartigen Fluß, wodurch 
Das Derdampfen des Brennbaren verhindert ward, im 


+ Ziegel ohne einen Gewichtsverluſt zum Schmel;en 


brachte, blieb es gegen den Magnet eben fo unfolafam 
als vorher. Ohne Zweifel war ein zu großer Ges 
A Phlogiſton die Urfache dieſer Erfcheinung 
(9. 30, 6.). | 

Don der ftärferen oder ſchwaͤcheren Wirkung des 
Magnet auf das Roheiſen follte man daher mit ziems 
licher Sicherheit auf die größere oder geringere Quans 
tität des Phlogiſton in den verfchiedenen Roheiſenarten 
ſchließen und daraus beurrheilen fönnen, in wie fern 
das eine Roheiſen mehr oder weniger geneigt ift, zu 
frifchen, oder gefchmeidiges Eifen zu geben, als ein 


“anderes. Dies ſtimmt auch mit der Erfahrung übers 


ein. Das Noheifen aus Daler Erjen und das Eifen 
aus mehreren weißen Stahferzen, welches, nad) allen 
Derfuchen, Braunjtein und viel Brennbares enthält 
($. 220, 6.), wird vom Magnet am allerfchwächften 


gezogen und laßt fich im Friſchheerd auch am ſchwer⸗ 


jien in den Zuftand des gefihmeidigen Eifens bringen, 
welches letztere ohne vorhergegangenes Kalciniren oder 
langfames Gluͤhen, ‚oder oßne Zufäge von Gaarſchlacke 

und 
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und gefehmiederen Eifenbroden Faum möglich iſt. — 
Naͤchſt dieſem Roheiſen wird das gaare ſchwarzgraue 
Roheiſen, beſonders aus Duͤrrſteinerzen, im Anfang 
der Campagne erblafen, ſehr wenig vom Magnet ge⸗ 
zogen, und dieſes Eiſen enthaͤlt offenbar eine groͤßere 
Menge von Brennbarem, als das weiße bei einem vollen 
Erzſatz erblaſene Roheiſen, welches leichter, ſogar ſchon 
durch das bloße Gluͤhen, geſchmeidiges Eiſen giebt 
($.86, 4. 9.87, 2 2. $. 8.). . 


Bei gehöriger Uebung laͤßt fi ch auch — den 
Magnet ausmitteln, welche Erze im Hohenofen am 
leichtfluͤſigſten ſind. Alle gute Quickſteinerze und die 
Erze, welche etwas zum Rorhbruch geneigt ſind, werden 
ohne Roͤſtung am frarfiten vom Magier gezogen und jind 
auch am mehriten feichtflüflig. Die blaufic) grauen 
. Dürrfteinerze hingegen werden ungeröfter fehr wenig, 
nad) dem Roͤſten aber jtarfer vom Magnet gezogen. 
Rothe harte Blurfteinerze werden ungeroͤſtet gar nicht 
angezogen , fondern müffen ſehr ſtark und mir ‚einem 
Zufaß von etwas Drennbarem (Kohlenſtaub) geroͤſtet 
werden, wenn fie fich folgfam gegen den. Magnet jetz 
gen follen. Andere harte und. gleichfam verjteinerte 
Eiſenerze, eifenbaltiges Öranatgeitein und mehrere 
folche Mineralien, erfordern. ein noch ftärferes Bren— 
nen mit Kohlenſtaub, um magnetifch zu. werden, und 
einige werden es Doc) nicht eher, als bis fie ganz vers 
ſchlackt oder zu Glas verſchmolzen find (ſ. 36, 4.). — 
Hieraus ergiebe fich mit ziemlicher Sicherheit die Mes 
gef: Alle Kifenerze, die der ſtaͤrkſten Roͤſtung 
oder der größten Kalcinationshitze bedürfen, um 
vom Warner angezogen zu werden, find auch die 
firengflüfjigfien. Man vergleiche $. 39. 


Die Unterfuchung: melches Roheiſen am frärfften 
vom Magnet gezogen wird, ift etwas muͤhſam, weil 
. Das Ropeifen erſt —— werden muß, welches indeß 
| das 
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dadurch feicht gefihehen Fann, daß man es tropfen⸗ 
weife auf Falten Sand fallen läßt. Je mehrere ſolche 
Fleine gleich ſchwere Kugeln ein armirter Magnet in 
Geſtalt einer aneinanderhangenden Kette anzieht , defto 
ftärfer ift auch Die Anziehung des Eifens zum Magnet. 
Mit weniger Müpe erreicht man Diefen Zweck, wenn 
man gleich aroße Stücken Roheiſen gegen ben Mords 
pol einer feicht beweglichen, mit einem genauen Grad⸗ 
bogen verſehenen Magnetnadel Hält, und genau beob⸗ 
achtet, wie viel Grade die Nadel von ihrer nördlichen 
Richtung durch jede Noheifenart abgezogen wird, ins 
dem die Anzahl der Grade die anziehende Kraft des 
Eifens gegen den Magnet beftimmt. Daß Noheifens 
ftäbe, vorzüglich von grauem gaarem Nopeifen, felbit 
magnetifch werden Fönnen, babe ic) fehon oben ange⸗ 
führt; weil Roheiſen aber in dieſer Ruͤckſicht gegen 
Stahl und Stabeiſen ſehr zuruͤckſteht, fo uͤbergehe ich 
hier die weitere Unterſuchung dieſes Gegenſtandes. 


$.291. Bon der Ausdehnung Des Roheiſens in der 
Märme und in der Ochmeh;hige. 

Bas ich in der vierten Abtheilung vom Eifen im 
Allgemeinen und vorzüglich vom Stabeifen gefagt habe, 
gilt auch von Diefem Metall in feinem fpröden und 
unraffinirten Zuftande, nur mit einigen Abweichungen, 


die in der Natur der Sache und in den Umſtaͤnden 


liegen. Ich werde daher die Erfahrungen, welche in 
diefer Ruͤckſicht beim Roheiſen angeitellt worden find, 
mittheilen. 

1. Die erfte Wirkung der Hiße auf Die Körper, 
melche fie durchdringt, beiteht in der größeren Aus⸗ 
dehnung diefer Körper, wenn fie aus Dem fälteren in 

- den wärmeren Zuitand übergehen, ehe fie zu ſchmelzen 
anfangen. Daß Noheifen durch, Cementiren mit Koh— 
a | len⸗ 
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Ienftaub beim Stahlbrennen, nad) dem Erkalten Fei; 
nesweges eine größere Ausdehnung erlitt, fondern 
vielmehr denfelben Umfang behielt, den es vorher 
hatte, alfo mic dem Stahl beim Umbrennen dep 
felben ($. 273, 6.) einerlei Derhalten zeiate, babe 
ich im 9.45. bemerkt. Hier ift meine Abficht indeß 
nur die Ausdehnung des Roheiſens durch eine anhals 
tende Hiße zu zeigen. Es wurden daher (um eine 
Dergleichung zwiſchen Stabeifen, Stahl und Roheiſen 
anftellen zu Eönnen) drei duͤnne Stäbchen, der eine. 
aus hartem Brennjtahl, der zweite aus dem weichiten 
Eifen und ber dritte aus feinförnigem grauem Roh—⸗ 
eifen beitehend, genommen, alle drei wurden ganz rein 
geſchliffen und erhielten einerfei Lange von 56 Linien 
(oder von 560 Punften). Dieſe Stäbchen paßten ges 
nau zwiſchen zwei Stahldocken, an denen, vermittelit 
eines zwifchen beiden Docfen angebrachten graden 
Stabes, worauf jede Linie in ro Punkte getheilt wors 
den war, durch Huülfe einer Stellfchranbe die allerges 
ringſte Ausdehnung beobachtet werden Fonnte. Weber 
die Größe der Ausdehnung wurden in drei verfchies 
denen Hißgraden Berfuche angejtelle, zuerft in einer 
Temperatur von 15 Graden bis zu dem Grad der Hiße, 
- in welchem das Eifen blau anläuft; dann in der brauns 
rothen Gluͤhhitze und zuletzt in der Weißgluͤhhitze, im 
welcher das Roheiſen zu ſchmelzen anfing. 


A. Beim Dlauanlaufen war; 
Das Stahlſtaͤbchen 564 Punkte fang, oder um 4 
, Eifenjtäbchen 563 + s ⸗3 
s Moheifenftabchen 564 ⸗ s 404 
verlängert. | | 
B. Beim braunrorben Gluͤhen war: 
Das Stahlſtaͤbchen 566 Punkte fang, ober um. 2 
⸗Eiſenſtaͤbchen 5644 2 ı 
Ar a8 
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Das Robeifenftäbchen 567 Punkte fang, oder um 3. 
verlängert. v RER 
C. In der Weißgluͤhhitze war: | 
Das Stahlitäbchen 570 Punfte fang, oder um 4 
s Eifenfäbhen 567 » + — 
„Roheiſenſtaͤbchen 572 + ⸗ 5 
verlaͤngert. 


Bon einer Temperatur von 15 Graben, ober von 
der gewöhnlichen Sommerwärme bis zum Weißglüpen 
war alfo: | we 


‚Das Stahlſtaͤbchen um 10 Punfte, oder um eine ganze 
-gifie — 
Eiſenſtaͤbchen um 7 Punkte, und 


Roheiſenſtaͤbchen um 12 Punfte laͤnger geworden. 


Die ſtaͤrkſte Ausdehnung fand bis zum Blauanlau—⸗ 
fen und von der braunrothen Gluͤhhitze bis zur Xbeißs 
gluͤhhitze, die geringfte aber vom Dlauanlaufen bis 
zum erſten Grad des Gluͤhens ftatt. Roheiſen dehnt 
fich aber in allen Perioden ftärfer aus als Stahl, und 
Diefer wieder ftärfer als Stabeifen, welches Die ge 
ringſte Ausdehnung erleidet. Dies beftätigt abermals 
den oben ($. 44.) bei der Dergleichung des Eifens mit 
anderen Metallen aufgeitellten Saß: daß fie fich durch 
die Wärme: in demfelben Verhaͤltniß ausdehnen, als 
fie feichtflüfiig find, weshalb auch das Roheiſen, als die 
Teicheflüfiigfte Eifenart, am ftärfiten, und das Stab» 
eifen, als das ftrengflüfligfte, am menigiten ausges 
dehnt werden muß. Mehrere Derfuche zeigen, daß 
das weiche Eifen durch den bloßen Zufag von Kohlen⸗ 
ſtaub feicheflüfiig werden kann; follte daraus nicht fols 
gen, daß das Roheiſen und hiernachit der Stahl (von 

atur oder durch Fünftliche Produktion) mehr Brenn⸗ 
bares enthalten als das weiche Eifen, und daß bie Aus— 
* — — deh⸗ 


— 
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dehnung des Eiſens mit dieſem Gehalt in einem graden 
Verhaͤltniß ſteht. Aus dieſen Verſuchen ergab ſich 
auch, daß das Roheiſen am erſten, aledann der Staͤhl 
und zufegt das weiche Eifen gleiche Grade der Hitze 
annaßmen. 


2. Das Metall ar das Eifen, welches fich beim 
Uebergang aus dem Falten Zuftand zur Schmelzhitze 
am jtarfiten ausdehnt, muß ſich aud) umgefehrt beim 
Erfalten wieder am mehriten sufammenziehen, und in 
fo fern das leichtfluͤſſigſte Metall in der Hige Die größte 
Ausdehnung, folglich auch beim Erfalten die jtärfite 
Zufammenziefung erleidet, muß fi) auch das Roh⸗ 
eifen, als Die feicheflüfiigere Eifenart, beim Erfalten 
ftärfer sufammenziehen u.f.f. Daß fi das Roh— 
eifen, fo wie alle anderen Metalle, nac) dem Guß 
zuſammenzieht, und daß fich die Stärfe des Schwins 
dens des Eifens nach der verfihiedenartigen Befchafs 
fenhelt deffelben richter, habe ich ſchon vorhin (90. 
46. 47.) gezeigt, und auf Die daraus entſtehenden 
Folgen aufmerffam gemacht. Aus Erfahrungen, die 
auf großen Gießereien angejtellt ‚worden find, gehen 
folgende Thatſachen hervor: 


a. Alles weiße und grelle, auch das halbirte Roh—⸗ 
eifen aus gutartigen Erzen ſchwindet beim Erkalten 
am mwenigiten. Weil Diefes Eifen aber, wenn id) 
mid) fo ausdruͤcken darf, von viel Fälterer Natur ift, 
als das gaare Eifen, indem es fehr ſchnell, und zwar 
zuerſt auf der Oberfläche, wo es mit der Sand- 
Lehm; oder Eifenform in Berührung kommt, eritarrt; 
fo iſt es einleuchtend, daß dieſes Eiſen, obgleich es 
weniger ſchwindet, doch alle die Unannehmlichkeiten, 
welche eine Folge des hohlen Guſſes ſind, haben muß, 
und daß ſich die Gußwaare auch — der Seite Bin, 
welche zuerſt erjlarrt, Frumm zieht. Deshalb If auch 
diefes Eifen zu folchen Arbeiten, die ein dichtes und ° 

von 
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von allen Blaſen freies Gußeiſen erfordern, nicht zu 
empfehlen. Ess 


b. Hiernächft ift das lichtgraue und etwas weniger 
gaare Roheiſen aus guten Dürrjteinerzen dem Echwins 
den am wenigiten unterworfen, und weil es nicht fo 
ſchnell erſtarrt ale das weiße Eifen, fo läuft es in 


allen. möglichen Formen meit beffer, fauberer und ' | 


Dichter aus. Auch erfordert es die ſtaͤrkſte Hige zum 
Schmelzen. . | | 


c. Das rothbruͤchige weiße Eifen dehnt fih beim 
Erftarren eher aus, als es ſich zufammenzieht; weil 
dieſe Ausdehnung aber durch eine Art von innerer 
Gaͤhrung bewirkt wird, fo fällt das Eifen nicht flüfjig 


- genug aus, fondern wird matt, undicht und voll ins 


wendiger Blafen, befommt auch oft äußerlich Fleine 
Querriſſe, die bei feineren Gußwaaren nicht ſiatt fins 
ben Dürfen. Wegen des Gehalts an Schwefelfäure 


kann es aber feicheflüfjig fey, und in fo fern eine Auss 


nahme von der obigen- Regel machen. 


d. Eifen aus guten Quickſteinerzen, melches nur 
fehr wenig zum Rothbruch geneigt, und übrigens gaar 
und grau erblafen ift, iſt ohne Zweifel am leichtfluͤſſigſten 
und zieht ſich Daher auch in den Formen am ftärfiten 
sufammen. Weil dies Eifen aber fehr hitzig ift, läns 
ger flüffig bleibe und niche fo bald erftarrt, als das 
grelle x fo giebt es nicht allein den ſauberſten 
Abdruck ſondern auch einen fehr dichten Guß, wenn 
man den Einguß nur fo hoch macht, daß das Schwin⸗ 
den in dem Einguß und nicht bei der Gußwaare ſelbſt 
ſtatt finden darf. — 


„e · Wenn das Eiſen laͤnger als gewoͤhnlich im Ges 
ſtelle zurückgehalten, und Daher ganz außerordentlich 
erhigt wird, dehnt es ſich am flärfften aus, muß fich 
folglich) auch beim Erftarren am mehrſten wieder zus 
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| fammenzichen, allein es fann aus dem angegebenere 
Grunde doch noch dicht im Guß ausfallen und dabei 
eine vorzügfiche Staͤrke beſitzen. | 


Dies beftätigt alfo den Sa, daß fid) das Roh⸗ 
- eifen, im Verhoͤltniß⸗ ſeines arößeren oder geringeren 
Gehalts an Brennbarem, in det Hitze mehr-oder mes 
niger ausdehnt und beim Erfalten mehr oder weniger 
zufammenzicht. Gaares Roheiſen aus Quickiteinerzen, 
welches niche allein am Teichtflüfiiaften it, fondern 
ſich auch am längiten flüfiig erhält (und aus dieſem 
Grunde aud) am mehrſten Brennbares enthalten muß), 
ſchwindet, wie die Erfahrung tehrt, am alleritärfften. 
Das Eifen har diefes Verhalten mit allen übrigen 
Merallen aemein, Die ſich in der Hitze defto ſtaͤrker 
ausdehnen, je leichtflüfliger fie find, und die fid) beim 
Uebergang aus dem flüfjigen in den feiten Zuſtand 
aud) am mehriten wieder zufammenziehen. Das 
Queckſilber, als das leichrflüfjigfte von allen Metallen, 
befolgt Diefe Regel ebenfalls. Alles grelle, bei einem 
ſtarken Erzfaß erblafene Eifen, und ſelbſt das hals 

birte noch grau gefärbte Eifen aus Dürrfteinerzen, 
bei einem gehörigen Erzfaß erzeugt, welches ermeiss 
ich weniger Brennbares enthält und eine flärfere 
Hitze zum Schmelzen erfordert, dehnt fi) bei den 
Vetaͤnderungen der Temperatur weniger aus, und zieht 
fi) daher auch weniger zufammen. Wenn ic) das 
weiße Noheifen zu den weniger leichrflüfligen rechne, 
fo verftehe ic) Darunter, daß es. aus ſolchen Erzen 
erblafen fenn muß, Die weder Schwetelfäure, noch 
eine bedeutende Menge Braunitein, enthalten, weil es " 
fonft ſehr leichtfluͤſig und Dabei doch zugleich das 
fprödeite von allen Roheiſenarten feyn kann. 


0. 292. 
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8.292. Vom Anlaufen des Roheiſens. 


Daß das Nobeifen, eben fo wie der Stahl und mie 
das Stabeifen, vor dem Gfühen mit Farben anlünft, 
habe ich oben ($. 49.) angeführt, und zualeich bemerkt, 
daß das Roheiſen einen ftärferen Grad der Hige zum 
Plauanlaufen erfordert, als das gefchmeidige Eiſen. 
Dies ſcheint auf die Gegenwart einer groͤberen, 108 
niger flüchtigen, brennbaren Subſtanz im Roheiſen 
und auch darauf hinzudeuten, daß das Brennbare nicht 
>» fo leicht, verdampfen und Die weiße, dichte, beim Öies 
en gehärtere oder abgefchrecfte Oberfläche des übrigen 

rauen und gaaren Eifens nicht fo leicht farben kann. 
Berg! leichende Verſuche über das Anlaufen verfihiedes 
ner Noheifenarten würden mehr zur Befriedigung der 
Neugierde als zum praftifchen Nugen Be wes⸗ 
halb ich fir uͤbergehe. 


8.293. Vom — des Roheiſens i im Feuer, 
ohne Zuſaͤtze. 

Wir haben das Derhalten des Roheiſens in den 
erften Graden der Hitze unterſucht und geſehen, wie es 
ſich ausdehnt und beim Erkalten wieder zuſammenzieht, 
und welche Farbenveraͤnderungen es erleidet; es ſind 
daher noch die Veraͤnderungen kennen zu lernen, denen 
das Roheiſen in einer ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Gluͤh—⸗ 
hitze unterworfen iſt. Einige hierher gehoͤrige Ver⸗ 
ſuche find oben ($.56, 3. 4. 0.57, 3. 10.) vorgefommen, 
und aus dieſen geht hervor, daß ſich Das Roheiſen in 
der ſchwaͤchſten Gluͤhhitze, unter freiem Zutritt der 
Luft, nach und nach in ein feines roͤthliches Pulver 
verwandelt; daß es in einer ſtaͤrkeren Gluͤhhitze aber 
aufſchwellt, und aͤußerlich einen dichten, feſten, ſchwar⸗ 
zen Gluͤhſpan anſetzt, worin es mit der Zeit eben ſo 
wie das Stabeiſen gaͤnzlich übergeht.” Im einer ſchwaͤ⸗ 
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cheren Hiße, die den Grad des Gluͤhens nicht erreicht, 
bleibe es, in fo fern namlich Fein Roſt hinzutritt, uns 
verändert. Das Roheiſen nimme beim Verbrennen, 
oder bei der Derwandlung in Glühfpan, 27 Procent 
am Gewicht zu, alſo weniger als das zahe Eifen, bei 
welchem die Gewichtszunahme in der Regel 40 Procent 
und mehr beträgt. | 


So fange dag Roheiſen einer gleicher Gluͤhhitze 
ausgeſetzt it, bat es vom Verbrennen oder vom Anjaß 
des Gluͤhſpans nicht, viel zu leiden; wenn Erhitzung 
and Abfühlung aber fchnell abweihfein, wird es fehnels 
fer zeritöre, obafeichh noch immer viel langſamer als 
Stabeifen. — Ein rein gefchliffnes, graues, feinförs 
niges, gaares Stuͤck Roheiſen verfor durch neunitüns 
Diges anhaltendes Gluͤhen nur 35 Procent durd) Ders 
brennen, wogegen ein eben fü großes Stück geſchmie— 
Detes, weiches und zaͤhes Eifen in derfelben Zeit und 
in deinfelben Grad der Hise ar Procent Abbrand ers 
Vice, welches einen neuen Beweis giebt, daß das Noßs 
eifen mehr feuerbejtändige brennbare Subſtanz ent 
halt, als das gefchmiedere Eifen. Bei allen Defen 
alfo, bei denen man Eifen anwenden muß, und. in 
Denen eine ziemlich gleiche Hige unterhalten wird, hat 
Das Mobeifen wegen feiner größeren Wohlfeilheit und 
Dauerhaftigfeie den Vorzug. Bei einer fehnellen Abs 
wechfelung von Hige und Kalte wird es aber ſchneller 
jerftört, und lasse fich) daher zu manchen Zwecken nicht 
anwenden, z. B. nicht zu den Pletteiſenbolzen, Die 
Durch oͤfteres Gluͤhen und Erfalten fo aufjchwellen, 

' daß: man fie zuletzt nicht mehr in das Pletteiſen brins 
gen faun ®). | 


‚ "Das 


1 


*) Diefe Bemerkung wird durch die Erfahrung nicht beftätigt, 
vielmehr wender man zu. den Bolzen lieber Roheiſen an, weil 
es weniger abbrennt. 
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Das Verhalten des Roheiſens vom Gluͤhen bis zum 
Schmelzen laͤßt ſich am beſten aus folgenden Verſuchen 
abnehmen. 


A. Eine Zoll diefe Scheibe Dunfelgraues, gaares, 
feinförniges Roheiſen aus guten Quickjteinerjen von 
ber Stuͤckgießerei zu Hällefors (welches gegen Seile und 
Meißel ganz weid) und etwas zum Rothbruch geneige 
war) ward fehr fihnelf bis zur lichtrothen Gluͤhhige 
erwärmt (wobei fich ein ganz dünner Gluͤhſpan anfegte) 
und in faltem Waller abgelöfche. Das Eifen hatte 
eine blanfe reine -Dberfläche befommen, war gegen 
Die Seile hart und zu mittelmäßig qutem. Stahl ge 
worden. Durc) das Härten hatte ſich auch der Bruch 
verändert, indem die Farbe, ftatt dunfels oder ſchwarz⸗ 
' grau, lichtgrau und das Korn feiner, wie grober Stahl, 

geworden war. | 


B. Ein anderes ähnliches Stuͤck Roheiſen, welches 
theils weiß, theils dunfelgrau war, ward ebenfalls bis 
zum fichtrochen Gluͤhen erhißt und dann auch. im 
Waſſer abgelöfcht oder gehaͤrtet. Die weißen ſowohl 
als die grauen Stellen wurden dadurd) fo hart, daß 
die Seile feinen Angriff machen wollte, obgleic) ſich 
‚das Eifen vorher ohne alle Schwierigfeit feilen ließ. 
Das weiße Eifen behiele auf dem Bruch Diefelbe 
Sarbe; das dunfelgraue war aber lichter geworden. 


C. Ein eben fo großes, namlich FZoll dickes, Stuͤck 
Hraues Moheifen ward eine halbe Stunde lang zwis 
fhen Kohlen in einem Windofen einer ftarfen Weiß— 
gluͤhhitze ausgefest, bis es Funfen zu. werfen -oder 
zu fchweißen und an einigen Stellen zu ſchmelzen 
anfıng. Dach dem lanafamen Erkalten an der Luft 
‚zeigten fich folgende Beranderungen: 


a. Un den nicht gefchmoljenen Stellen war es auf 
ben Bruch ganz ſchwarz und mürbe. 
’ | b. Die. 
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b. Die Oberfläche war mit einer weißen ſchim— 
mernden Haut bedecft, welche ſich noch ziemlich weich 
gegen die "Seife verhielt. 

. An den dünnften in Schmelzung übergegans 
— Stellen war es aufgeſchwollen und hohl, und 
ſtellte eine leere Rinde dar, aus welcher das Eiſen 
geſchmolzen und ausgelaufen war. Die eben gedachte 
Rinde war ımit Glühfpan bedecft, und beſtand aus 
| a dünnen Schaale von weichem und geſchmeidigem 

ifen. / 

d. Die ausgelaufenen und gefihmolzenen Tropfen 
ließen fich Falt ſchmieden und feilen. 

e. Das größere gefihmoflzene Stück war ebenfalls 
weich gegen Die Feile und Halbgefchmeidig, aber im 
Bruch Hohl und undicr. 

f. Das ungeſchmolzene Stuͤck ward lichte roth⸗ 
gluͤhend gemacht und im Waſſer abgeloͤſcht, wodurch 
es in der Mitte feine Farbe von ſchwarz zu weißs 
‚grau umanderte, und fich hart -gegen die Seile vers 


dielt. 

g. Auch die geſchmolzenen Tropfen bekamen durch 
ein ſo ſtarkes Gluͤhen und durch ſchnelles Ab⸗ 
loͤſchen eine reine Oberfläche und eine vollkommene 
Härte wie Stahl. 

h. Die oben (c) erwähnte Eifenrinde nahm dage⸗ 
gen durch Glühen und Ablöfchen Feine Hartung an, 
fondern blieb eben fo weich als vorher; war alfo reines 
gefchmeisiges Eifen. 


D. Weißes grelles Nopeifen, welches ſich weder 
feilen noch mit dem Meißel bearbeiten ließ, befam 
ebenfalls, jedoch Tangfamer, ohne irgend einen Zufaß 
und ohne alle Pederfung von weichmachenden oder 
adoucirenden Subitanzen, unter dem angefeßten Gluͤh⸗ 
fpan eine weiche Dberfläche. Diefes Ropeifen = 

anders 
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änderte ſich auch beim Gluͤhen weniger, als bas gaare 
oder graue. | ! 


E. Graues, gaares und weiches Roheiſen, wel⸗ 
ches zwiſchen Kohlen in einem Windofen niederges 
fdymolzen und in dem Aſchenraum in einer heißen mit 
Aſche und Kohlenſtaub angefuͤllten Lehmform aufge⸗ 
fangen war, zeigre ſich bei der Bearbeitung ‚mit der 
Seile und mit dem Meißel ganz weich, und ließ fich mit 
diefen Werkzeugen eben fü als das gefchmeibige Eifer 
bearbeiten. Im Bruc war es efwas feinförniger ges 
worden, übrigens aben eben fo dunfelgrau geblieben 
als vorder. 


F. Eben ſolches Roheiſen im verfchloßnen Tiegel 
vor dem Gebfäfe, in einer ftarfen und fehnellen Hitze 
geſchmolzen und in einer falten Form ausgegoſſen⸗ 
ward durchaus weiß, fpröde und hatt. | 


G. Yehnliches gaares, graued Roheiſen, auf dies 
felde Art gefchmolzen, aber in einer ftarf erhigten 
Lehmform ausgegoffen und langſam erkaltet, verhielt 
fich aͤußerlich etwas weicher gegen bie Seile, und hatte 
auch) feinen durchaus weißen, fondern einen grauges 
fleckten Bruch. | 


. Ein Stück dunfelgraues feinförniges Roheiſen, 
welches 247 VProbirpfund wog, ward ohne Zufage in 
einen feeren, gut bedeckten, verflebten Tiegel gebracht 
und zwifchen Kohlenſtaub in einem Stahlofen einer 
zmölftägigen Stahlbrennhitze ausgefeßt. Mach dem 
Herausnehmen wog Das Eifen 242 Pfund und hatte 
daher etwas über 2 Procent am Gewicht verloren. 
Aeußerlich war es rein und eben; im Bruch weiß 
oder hellgrau; gegen Hammer und Seile zeigte es ſich 
ganz weich; rothgluͤhend fieß es ſich ſchmieden und 
ausrecfen, und durch Das Härten nach Dem am 

en 
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ben verhielt es ſich wie Stahl, alfo in diefer Ruͤckſicht 
eben fo als das mit Kalf cementirte Roheiſen, nur ins. 
wendia hatte es noch einen rohen Roheiſenkern bebaften. 
Daß der Abbrand nicht größer gewefen iſt, ſcheint von 
dem Kohlenſtaub, mit welchem der Tiegel umgeben 
war, berjurüßren; denn wenn derfelbe aud) nicht Durch) 
den Tiegel durchdrang, fo verhinderte er doc) mwenigs 
ſtens ven Zutritt der Luft and die damit in Derbins 
Dung ſtehende Derfalfung. Roheiſen, welches in einem _ 
offnen Tiegel im Stahlofen mit Holzflamme erbitzt 
wird, verſchlackt ſich durchaus, wie wir ſchon oben 
G. 56, 1.3. 4.7.8.9.) geſehen haben. Eben fo laſſen 
fir) auch aus meßreren oben (9.57, 3.9. 10. 9.50.) ans 
gegebenen Verſuchen über das Derbrennen des Nops 
eifens in der Gluͤhhitze in offnen Gefäßen, Verglei— 
ungen über das Derbalten des Mobeifens mit dem 
BR Eiſen uud dem em anitellen. 


N. 294. Bemerkungen uͤber die vorhergehenden 
Verſuche. 
Aus den eben angefuͤhrten Verſuchen laſſen fich, 
wie es fcheint, folgende Schlüffe ziehen: 


. Daß das Nobeifen ſowohl im offnen Koblens 

* "als auch in verfchloßnen Gefäßen, ‚, durd) ftarfes 
Gluͤhen und ehe es in Fluß kommt, eine .gefchmeidige 
Dberfläche erhält. Eben dies muß auch im Srifchheerd 
gefiheben. Die Oberfläche des Nobeifens muß nams 
lich zuerst frifchen oder gefchmeidig werden und dadurch 
zum Gefcdymeidigwerden der ganzen übrigen Maffe beis 
tragen, welches auf verfihiedene Art (fünfte Abrheis 
lung) bewirft werden Fann. 


2. Daß das Robeifen, wenn es duch Schmeljen 

im Tiegel ohne Zuſaͤtze in einen recht zarten, duͤnnen 
Fluß kommen ſoll, in ziemlich großen Stuͤcken einge⸗ 
ſetzt, 
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feßt, daß. der. Tiegel vorher erhißt und Daß eine fehr 
: ftarfe und fihnelle Schmelzhitze, fey es Durch Zug 
oder Durch Gebläfe,- gegeben werden muß, damit das 
- Schmelzen gefchieht, ehe fich auf der Oberfläche eine 
Dicke gefchmeidige Eifenhaut, welche das dünne Fliegen 
verhindern würde, angefegt hat. Dies zeigt ſich in 
den Slammöfen noch deutlicher; wenn die Hiße nams 
fich nicht außerordentlich ftarf, oder wenn das Nobs 
eiſen in zu großen Stücen eingefegt war, fo daß es 
erſt · langfam durchglühen muß, bildet ſich auf der 
Oberflaͤche des Roheiſens eine weiche, in jenem Hitz⸗ 
grad unſchmelzbare Eiſenhaut, die mit dem Gluͤhſpan 
wie eine leere Rinde, aus welcher das Roheiſen mit 
einem bedeutenden Gewichtsverluſt oder Abbrand auss 
gelaufen iſt, zuruͤckbleibt. Sind die Roheiſenſtuͤcken 
dagegen zu Flein, fo ſetzt jedes Stuͤck eine ſolche Eifens 
. oder Schladenhaut an, wodurch der Abbrand noch 
größer wird. | 


3. Soll das graue und weiche Noheifen aber nad) 
dem Umfichmelzen und Gießen feine Weichheit behalten, 
fo darf das Eifen nicht für fich allein im Tiegel oder im 
Slammofen bei Steinfohlen geſchmolzen werden, fons 
dern man muß es entweder mit Holzfohlen im Dfen 
Durchfchmelzen, oder mit einer gehöriaen Menge Koh— 


lenjtaub in den Tiegel bringen, um das Derdampfen 


des Brennbaren zu verhindern, oder um die gefchmeis 
Dige Eifenhaut, die allenfalls auf der Oberfläche ent 
fiehen will, wieder in den Zuftand des Roheiſens 
zurüchzubringen. - Ein geringer Zufaß von etmas ges 
Branntem Alaun zum Kohlenſtaub befördert Die Weich, 
heit des Eifens ebenfalle. Daffelbe ift der Fall, 
wenn Das graue weiche Noheifen mit einem Zufaß 
von einem leichrflüfiigen Glaſe (dem man, der grös 
-Beren Leichtflüfjigfeie. wegen, Die Hälfte oder noch) 

mehr 
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mehr Pottaſche oder Sodafalz zuſetzen kann) im Tiegel 
geſchmolzen wird ®). | . 


4. Soll das Eifen aber auch zugleich fo weich bfeis 
ben, daß man es nad) dem Guß mit Feile, Meißel, 
Grabitichel und Bohrer bearbeiten fann, fo muß die 
Form, fie fey von Sand, Lehm oder von Eifen, vors 
ber ſtark erhigt werden, denn durch eine Falte Form, 
vorzüglich aber durch die kalte Noheifenform, wird 
das Eifen zu fehr abgeſchreckt oder geharter und 


weiß. 


9295. Vom Verhalten des Roheiſens in der 
Gluͤhhitze mit Zufäßen. - 


Ich würde hier Beranlaffung haben, das Adouciren 
des Roheiſens, oder die Kunft, demfelben eine weiche 
Oberflaͤche zu verfihaffen, ausführlich abzuhandeln, 

| :. | wenn 


*) Bekanntlich gefchieht das Umfchmelsen des Roheiſens bei gut 
eingerichteten Gießereien entweder in Tiegeln, oder in Flamm⸗ 
Öfen, oder in Gupolöfen (von welchen letzteren fich die wenig 
gebräuchlichen fogenannten Sturzöfen, welche in Worbergs 
Droduftion des Roheifens in Rußland ze. U. d. Schwed, von 
Blumbof, reiberg 1805, näher befchrieben morden nd, nur 
dadurch unterſcheiden, daß fie nicht, wie Die Eupolöfen, mit 
einer Abftihöffnung für das Eifen verfehen find, fondern daß 
fie gan; um ihre Are gefehrt werden, fo daß das. eingefchmols 
— Eiſen oben wieder auslaufen muß). Der Tiegelguß iſt Fofts 

ar und Fann nur bei Fleinen Sachen angewendet werden. Aus 
den Flammöfen erfolgt das dichtete, feftefte und dem gefrifchs 
ten Zuftand am mehrften fich nähernde Gußeiſen. Die Eupok 
Öfen gewähren einer Gieherei den ‚großen Wortheil, jederzeit 
— Eiſen zum Abguß zu haben, indeß iſt dies Eiſen nie 
o feſt und dicht, obgleich nicht minder hitzig, als das aus den 
lammoͤfen. Große Stuͤcken laſſen ſich nur aus Slammöfen 
gießen, oder es müßten viele Cupoloͤfen zugleich im Betrieb 
—* Gußmwaaren, die viel Feſtigkeit verlangen, koͤnnen nicht 
ei allen Erzen unmittelbar aus dem Hohenofen abgeftochen 
werden.» Das Umfchmelzen von unbrauchbaren Gußftucken und 
die Zunutemachng Derfeiben auf Gieereien, die weder Flamm⸗ 

. noch Eupolöfer Haven, geſchieht am leichteften, mohlfeilften und 
mit dem geringſten Abbrand durch uumittelbares Durchlaſſen 
im Hohenofen. | 


mit Zuſaͤtzen. — 731 


wenn Reaumur dieſen Gegenſtand in ſeinem bekannten 
oft erwaͤhnten Werk nicht ſo gruͤndlich bearbeitet haͤtte, 
Daß ich gänzlich Darauf verweiſen kann. Außerdem 
findet man an mehreren Stellen diefes Werkes (vorzuͤg⸗ 
lich im $. 265.) verfchiedene neue Verſuche angefuͤhrt, 
Die theils zur Beitätigung der Reaumur'ſchen dienen, 
theils aber den noch ausgedehnteren Zweif haben, die 
Frage zu beantworten: Ob fich das Ropeifen auf Diefe 
Are nicht ganz und gar in Stahl oder in Stabeifen vers 
wandeln laffe? wobei ich einen genaueren Aufchluß über 
die Eigenfchaften des Eifens beabfichtigte, welchen 
Zweck ich aud) erreicht zu haben glaube, — Die Kenuts 
niß des Adoucirens des Roheiſens kann übrigens jwar 
für den Künftler in manchen Fällen fehr nuͤtzlich und 
vortheilhaft feyn; bei großen Gießereien, deren Fabris 
fate Durch Adouciren und Ciſeliren mehr Bollfommens 
heit erhalten follen, würde man aber in der Ausübung 
zu feinen DBortheilen gelangen, wie. die von Reaumur 
in Vorſchlag gebrachte und mit einem großen Koftens 
aufwand in Franfreich zu Stande gefommene Fabriks 
anftalt beweilt, von welcher die Unternehmer wieder 
abftehen mußten, theils mweil das Brennmaterial zu 
theuer war, theils weil fehr viele Arbeiten mißgluͤckten. 
Letzteres mogte wohl aus mancherlet Urfachen gefcheben, 
theils weil das Roheiſen beim Schmelzen im Großen 
nicht immer jedesmal eine und Diefelbe. Beſchaffenheit 
haben Fonnte, theils weil der geringfie unbemerfbare 
Sehler, eine undichte oder blafige Stelle in der Gußs 
waare, fogleid) allen Aufwand an Koften und Mühe ° 
“vergeblich machte, theils endlich weil der glückliche Ers 
folg des Adoucirens fehr von dem einer jeden Nohs 
eifenart angemeffenen Hißgrad abhing, der ſich um fo 
fchwerer genau fo treffen ließ, als die Gußmwaaren an 
der einen Stelle dicker feyn Fonnten, als an der ans 
deren u.f.f. Ueberdies nimmt aber die Oberfläche 
des adoueirten Roheiſens nicht den Grad der Feinheit 

an, 
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an, daß man ihr eine glaͤnzende Politur geben Fönntez 
es muß nämlich dem Poliren immer einiges Hämmern 
vorhergehen, und das vertragen Die gegoßnen verzierten 
Sachen auf feine Weife *). Sch will indeß hier einige 
DBemerfungen über die oben angeführten Verſuche uber 
Das Adouciren des Roheiſens und die Schlüffe, die ſich 
Daraus ziehen laffen, mictheilen. 


a. Mit dem Gementiren des Noheifens in allen 
möglichen Gementirpulvern richtet man zur Befördes 
rung der Weichheit der Oberfläche wenig mehr aus, 
als mit dem bloßen langfamen Glühen; jedoch laßt 
ſich Durch zmecfmäßige Zufäge der Abbrand vermeis 
den, und in Diefer Abſicht ſcheinen unausgelaugre 
Birkenaſche und reiner Gallmey die beite Wirkung 
zu thun. | 


- b. Graues Noheifen, welches durch Umfchmelzen 
in Tiexeln weiß geworden iſt, und aud) das unmits 
telbar beim Abjtich aus dem Hohenofen kommende weiße 
harte Roheiſen aus guten Quickiteinergen (Danemorer 
‚ Erzen) find zum Adoueiren am vorzuͤglichſten; das 
graue Roheifen bekommt dagegen immer eine grobe, 
mürbe und undichte Oberfläche, die keine Politur an: 
nimmt. 

c. Das durch Umfchmelzen weiß gewordene und in 
offnen Formen gegoßne Roheiſen fällt beitändig beſſer 
und Dichter aus, und it folglich zum Adouciren, oder 
um es durch und durch in Stahf zu verwandeln, viel 
anmwendbarer, als das in beveckten Formen gegoßne 
Roheiſen. 

d. Durch 


*) Nicht um eine polirte Fläche gm .erhalten, ſondern um das 

Roheiſen weicher und zur Bearbeitung mit der Seile, dem 
Bohrer 2c. arfchickter zu machen, ift die Kunft des Adoucirens 
fehr empfekfonimerth; auch verlieren viele Gußſtuͤcke dadacch 
die Sproͤdigkeit, weiche fie durch das Abfchredden in ben For 
men erhalten hatten. 


: mit Zuſaͤtzen. | | „33 


d. Durch die 10 bis rarägige Hiße eines mit Holzs 
fohlen betriebenen Stahfofens ließ fich jene Verwand⸗ 
fung des Noheifens nur höchitens z Zoll tief bewirfen. 
Evil das Roheiſen daher durch und durch zu Staff 
werden, fo muß es nicht über 4 Zoll Dick feyn. Ge⸗ 
fchieht aber der Betrieb des Stahlofens mir Holz, und 
ift die Hige außerordentlich ftarf, fo ift die Wirfung 
etwas größer. - u 

.e. Es ift ein ganz untrügliches Kennzeichen, daß 
fi) das Cementirpulver an den Stellen, wo fich das 
Roheiſen beim Cementiren mit Knochenaſche oder mit 
Kalk aͤußerlich in Stahl oder in geſchmeidiges Eiſen 
verwandelt hat, leicht abtrennen laͤßt; daß es ſich aber 
auf den Punkten, wo die Hitze noch nicht durchges 
drungen iſt, um dem Roheiſen die nöthige Gefchmeis 
digkeit zu ertheilen, feit anfest, und fich beim Hers 
ausnehmen nur mit vieler Mühe abfragen laßt, ges 
‚ xade als wenn das Ealfartige Pulver mit der flüchs 

tigen brennbaren Subſtanz aus dem Eifen nod) nicht 
gefättiget wäre, Ä 2 

- £. Robeifen, welches in Falten Sandformen genofs 
fen wird, wird wegen der Feuchtigfeit im Sande ges 
woͤhnlich undicht; das in gebrannten Lehmformen ges 
goßne Eifen ift Dagegen Dichter und daher zum Adous 
ciren brauchbar. Ä | 

8g. Durd) beigemengten Kohlenſtaub wird die Ober 
“ fläche des Eifens locker und fpröde und das Adouciren 

wird gehindert. | | | 

h. Das Roheiſen erfeidet. durch langſames Gluͤ—⸗ 
hen einen färferen Abbrand und fest dabei mehr 
Gluͤhſpan an, als in einer fihnellen und heftigen Hiße, 

i. Durch den Zutritt von etwas Vitriolſaͤure wird 
die Oberfläche des Eifens immer gefchmeidig oder 
ſtahlartig. — 


k. Das 
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k. Das gaare, graue und weiche Roheiſen bleibt 
durch Umſchmelzen und Umgießen mit einem Zuſa 
von Koblenjiaub‘ zwar fait eben fo grau und = 
als vorher, allein es fallt immer zu mürbe aus, als 
daß es durch Seifen und weiteres Bearbeiten eine gehös 
rige Politur annehmen Fünnte, noch weniger aber vers 
tragt es einiges Schmieden. 


Hieraus geht num zwar Die Möglichfeit hervor, uns 
gefchmeidiges Roheiſen, durch bloßes Gluͤhen mit oder . 
ohne Zufage geſchmeidig zu machen, allein es finden 
dabei Doch mehrere Hinderniffe ftart. Das Roheiſen 
darf nämlich nur dünne, hoͤchſtens F. Zoll Dick feyn, 
wenn e8 Durch und durch gefchmeidig werden foll, und 
auch dann hat man noch zu befürchten, daß ein roher 
Kern, oder eine verborgene undichte. Stelle im Roh— 
eiſen zuruͤckbleibt, welche die Arbeit verdirbt; ferner iſt 
die Unterhaltung einer ſo anhaltenden Hihe mit vielen 
Koſten verknuͤpft; dann erhaͤlt auch der auf dieſe Weiſe 
bereitete Stahl nicht voͤllig die Staͤrke des auf die 
gewoͤhnliche Art zubereiteten Stahls, und endlich iſt er 
ſehr haͤufig mic einer dünnen Eiſenhaut bedeckt. Den⸗ 
noch ſich aber dieſer Stahl zu verſchiedenen Sa; 
chen, die keine ſtarke Schneide haben duͤrfen, und bei 
denen auch keine vorzuͤgliche Staͤrke, ſondern nur eine 

gute Politur erfordert wird, z. B. zu Knoͤpfen und 

zu allerlei Verzierungen, fo wie auch zu kleinen Naͤ⸗— 
geln, dergleichen man daraus in England macht, ges 
brauchen. 


Hat man aber bloß die Abficht, die Oberfläche fo 
weich zu machen, daß man fie leicht feilen und mit ans 
Deren Werfzeugen bearbeiten oder poliren Fann, fo iſt 
es ebenfalls muͤhſam und Foftbar, ſolche Gußwaaren 
mit zweckmaͤßigen Cementirpulvern in feuerfeſten Ges 
faßen lange Zeit in einer bedeutenden Hitze zu erhalten. 

eau⸗ 
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Reaumur hat ſich bemüht, diefe Schwierigfeit dadurch 
zu heben, daß er Die Gußwaaren mit einer, zweckmaͤ⸗ 
ßigen Subjtanz, die beim Gluͤhen nicht abfällt, übers 
zog, um auf diefe Art ſowohl das Adouciren der Obers 
fläche zu befördern, als auch das Abbrennen zu verhüren. 
Wie viele Berfuche angeitelle werden mußten, und mit 
weichem Aufwand von Zeit und Mühe fie gemacht 
worden find, fann man umjtändlic) aus dem Diction- 
naire des Arts erfehen, worauf ich hier verweifen 
muß. | 


Der zweckmaͤßigſte Ueberzug nach jenen Berfuchen 
ift Reißblei, welches fein gerieben, mit Waſſer zu einem 
Dicken Brei gemacht und auf das Noheifen aufgetragen 
wird. Mac) dem Trocfnen wird das überzogene Roh— 
eifen mehrere Stunden lang in einem Probirofen ftarf 
gegluͤht, wodurch die Oberfläche des Eifens weicher 
und die Entſtehung des Gfühfpans ziemlich vermieden 
wird; durch ein langſames Gluͤhen läßt fich indeß mes. 
nig mehr als durd) das bloße Gluͤhen ohne Bedeckung 
ausrichten. Weil das Neifblei aus Subsgäure und 
Phlogifton befteht, fo ſcheint es "7, zu» wien vie 
phlogiſtiſirte Luftfaure a⸗immt und dadurch weis 
cher wird, während die übrigen brennbaren Theile 
das Verkalken verhüten, wenigftens vermindern. Auf 
demfelben Grund feheint aud) die von Reaumur ges 
machte Erfahrung zu berupen, daß das graue Roh⸗ 
eifen durch Umfchmelzen im Tiegel, mit einem Zufaß 
von Kohfenjtaub, dem 5 Alaun beigemengt iſt, ein 
weißes aber-doch zugleich ein weiches Noheifen gehen 
fol. Der Aaun macdıt namlich, wegen feiner übers 
fchüfjigen Säure, das Eifen weich und weiß, und der 
Kohlenſtaub verhindert das Berbrennen. 


Reaumur hat auch den Berfuch angeftelle, Nobs 
eifen in Formen von Kalf und Kreide zu gießen, um 
es Dadurch weich zu erhalten, welches aber nicht völlig 
| | ge⸗ 


* 
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gelang; außerdem nahm das Roheiſen auch nicht die 
erforderlichen feinen Eindrücke an. Endlich machte er 
auch noch Den Dorfihlag, das Eifen durch Gluͤhen in 
den Sormen ſelbſt, oder auch dadurd), daß man das 
abgeitochne Eifen oder die abgegoffenen Gußmwaaren 
noch gang rerhalühend aus Der Form nimmt und fie . 
fogleih in einen glühend gemachten Meverberirofen 
bringt, weich zu erhalten. Alle diefe. Berfuche find 
mit der Anferiien Sorgfalt angejtellt und mit der 
größten Genauigfeit befihrieben, fü Daß fie wegen 
der Aufjchläffe, Die fie über die Natur und Eigens 
fchaften des Eifens geben, näher befannt zu ſeyn 
verdienten. 


(.296. Vom — des Roheiſens mit Zus - 
aßen, 


Außer den Derfuchen, die oben ($$. 77.75.) zus 
fällig über das Schmelzen des Roheiſens angeführt 
worden find, will ich zur näheren Erläuterung des 
Verhaltens deffeiben mit verfchiedenen Zuſaͤtzen, noch 
Folgendes bemerfen. 


1. Graues, weiches und gaares Roheiſen in Ffeis 
nen Stüfen, aus der Stuͤckgießerei zu Hallefors, 


- ward in einem befjifchen Tiegel mit zerpulvertem Kry— 


ftallglas, dem 4% gelöfchter- Ralf zugefegt war, ge 
ſchmolzen, worauf der. Tiegel im Dfen erfaltete, 
Beim Deffnen zeigte fich das Noheifen als ein Dichter, 
mit einem grünlichen Glaſe bedeckter Negulus, der aar 
feinen Abgang erlitten hatte, fondern gerade fo viel 
og, als die eingefegten Noheifenftükfe. Er war 
gegen die Feile fo weich als ungehärteter Stahl, 
pöllig Dicht, und dabei fo ftarf, daß man ihn Falt auf 
einem Amboß von Roheiſen nicht zerfchlagen Fonnte. 


Rothwarm ließ er fih durch Schmieden etwas mehr 


auss 


— 
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ausbreiten als gemößnfiches Noheifen, und endlich 
brach er in 2 Theile... Durch Gluͤhen und Ablsfchen 
im Waſſer befam er eine ftarfe Hättung. Am Bruch 
war er feiner ald weißes Noheifen, aber gröber als 
Stahl; er hielt die Mitte zwifchen beiden und hatte 
„mitten auf dem Bruch eine ſchwarze bläuliche Rofe. — 
Diefer Verſuch zeige, daß das weiche und graue Ro; 
eifen durch Umfchmelzen im Tiegel feine Weichheit 
behafteh Fann, wenn nur das Berdampfen des Brenns 
baren durch einen Zufaß von Glas verhindert, und 
wenn die Oberfläche dadurch zugleich gegen den Abs 
brand gefihüge wird. . Glas thut alfo Diefelben 
Dienſte als Kohlenſtaub, welcher leßtere eigentlich nur 
das fich verflüchtigende Phlogiſton wieder erfegt. 


2. Ein 4 Ct. ſchweres Stück weißes Nobeifen ward 
in einem leeren bedeckten Tiegel einer ſtarken Gluͤhhitze 
zwei Stunden lang ausgefeßt, ohne zu ſchmelzen. 
Während des Gluͤhens ward. der Deckel abgehoben und 
etwas Braunftein und Kohlenſtaub zugefeßr, worauf 

das Eifen ſogleich auf der einen Seite zu ſchmelzen 
anfing, ohne daß die 5% verftärfe worden mare. 

Nach dem Erfalten des Tiegels ward das halbge— 

ſchmolzene Stuͤck Roheiſen herausgenommen; es hatte 

zwar 3 Procent am Gewicht verloren, aber durch den 

zugefegten Kohlenſtaub war die Entjtehung des Slip; 

fpans gänzlic) vermieden worden. Das ungefchmols 

zene Ende war ganz weich und ließ fich ziemlich dünne 

ausfihmieden ohne zu brechen. Am Bruch) war es 

weiß und glänzend, Rothgluͤhend im Waffer abges 

loͤſcht ward es bedeutend gehartet und glich auf dem 

Bruch dem feiniten Stahl, der jedoch auf der Obers 

fläche mit einer dünnen Eifenhaut überzogen mar. 

‚Das gefchmolzene Ende war ebenfalls weich und durch 
und durch zu feinem Stahl geworden, indeß zeigte 

ſich derfelbe Doch etwas fpröder, als der vom unge 
zamdIh, _ Ya ſchmol⸗ 
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ſchmolzenen Theil. Daraus folgt, daß der Brauns 
ftein das Schmeljen ungemein befördert, und daß ſich 
Roheiſen, mit Beibehaltung feiner WWeichheit, in Fluß 
bringen laͤßt. — Bohrfpäne von gaarem grauem Nods 
eifen, mit Braunftein und mit einem Zufaß von Leinöl 
und Kohlenſtaub gefihmolgen, gaben ein Nobeifenforn, 
welches vom Magnet nicht weiter gezogen ward. Das 
Korn war eben fo weich und hafogefchmeidig, auch 
eben fo grau und feinförnig auf dem Bruch als vorher 
G. 155, 71.) 


3. Bier Centner Bohrfpan von grauem Noheifen, 
mit der Hälfte Reißblei gemengt, wurden in einen vers 
Flebten Tiegel gebracht und 17 Tage lang im Stahl⸗ 
ofen gebrannt. Mach dem Deffnen fand ic) das Ges 
. menge ungefihmolzen; es hatte eine afıharaue Farbe 
und zeigte gar feine Spur einer anfangenden Schmels 
zung, ward aber ftarf vom Magnet gezogen. Als ich 
den Tieael hierauf eine Stunde lang einer ftarfen Hige 
im Windofen ausfegte, ſchmolz das Eifen zu Fleinen 
runden Hagelförnern, die gegen Feile und Hammer 
ganz weich waren, und fi) auc) fehr duͤnne auss 
ſchmieden ließen. Gluͤhend im Waſſer abgelöfcht, wurs 
den fie gehärtet. Der der Wiederholung diefes Ders 
fuchs, wobei eine etwas geringere Hiße angewendet 
ward, erhielt ic) ein minder weiches und zufammens 
gebackenes Korn, welches zwar ebenfalls eine Härtung 
befam, aber fich Doch mehr roheifenartig verhielt. Das 
Reißblei kann Daher zwar. die Weichheit befördern, als 
fein es fommt dabei fehr viel auf den Grad der Hitze 
beim Schmeljen an ($. 270, II. d.). 


4. Weißes, fprödes und ganz hartes Noheifen aus 
braunfteinhaftigen Wiefenerzen von Dingelwick in Das 
land, welches erft nach fehr ſtarkem Gluͤhen im offnen 
Feuer vom Magnet gezogen werden Fonnte, ward vor 
dem Geblafe mic einer Bedeckung von Kochfalz ges 

ſchmol⸗ 
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hmolzen. Es hatte dadurch) nichts am Gewicht vers 
oren, war aber noch eben fo weiß und hart als vors 
ber und ward vom Magnet ebenfalls nicht gezogen. 


5. Ein Stuͤck graues und weiches Roheiſen ward 
mit einer ſchwarzen, fehweren und gaaren Frifchfchlacke 
zu einem Klump geſchmolzen. Es war dadurch) hart, 
fpröde und weiß im Bruch geworden, ohne aber etwas 
am Gewicht verloren zu haben. Die Frifchfchlacke 
bringt alfo im Tiegel nicht diefelben Wirkungen hervor 
als das Falcinirce Eifen, obgleich fie das Abbrennen 
verhindert. — 


6. Ein Gemenge von 14 Loth Bohrſpan von grauem 
Roheiſen und von 4 Loth engliſchem Schwerſpaͤth mie 
4Loth Fluß bedeckt, der zur Haͤlfte aus Glas, zur Haͤlfte 
aus Braunſtein beſtand, wollte in einer gewoͤhnlichen 
Starten Windofenhitze nicht fluͤſig werden. Das Mobs 
eiſen war bloß zu einem undichten Friſchklumpen 
zufammengelaufen, von dem fich ein Theil zu einer 
dünnen Platte ausrecfen fieß, die aus reinem Eifen 
beftand (weil fie durch das Ablöfchen im Waſſer Feine 
Härtung befam), ein anderer Theil aber fo fpröde als 
Roheiſen geblieben war. Die Säure des Schivers 
ſpaths mag das Eifen wohl gefihmeidig gemacht Has 
ben, und wegen Diefes Ueberganges in den gefrifihten 
Zuftand Fonnte das Eifen in dem Grad der Hitze auch 
nicht ſchmelzen. Durch Schmelzen des Roheiſens mit 
bloßem Schwerſpath erhielt ich einen ſchwarzen, ſchau— 
migen Rohſtein, der den Tiegel eben ſo durchbohrte, 
als bei einem Zuſatz von Gips geſchah. 

7. Gleiche Theile Bohrſpan von grauem Roheiſen 
und Bleiglas verhielten ſich beim Zuſammenſchmelzen, 
wie ich oben ($. 161, 2.) erwaͤhnt habe. 

8. Unter den Salzen können nur bie alfalifchen 
einen guten Zufaß oder Fluß beim Schmelzen des Roh—⸗ 

Aaa 2 eiſens 
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eiſens im Ziegel gewähren, weil fie nicht zum Ben 
fehlacfen des Eifens Anlaß geben, befenders wenn man 
fie mit etwas Brennbarem und mit einer feichtflüfjigen 
alasartigen Subſtanz verfegt. Hierher gehören fols 
gende Verſuche: 


a. Ein Gemenge aus gfeichen Theifen ſchwarzem 
Fluß und zerpulvertem Kryſtallglas, mit eben fo viel 
MWeinfteinfalz und Borax verſetzt, leiſtete fehr gute 
Dienite. F | * 

b. Glasgalle befoͤrderte das Verſchlacken des Ei— 
ſens, weil fie gewöhnlich vitrioliſirten Weinſtein ents 
haͤlt (9.61, 3.). Derſelbe Fall fand auch bei den 
alfalifchen Salzen ftatt, Die an der Luft Feuchtigkeit 
angezogen hatten und Dann wieder getrocknet worden 
waren. | 


c. Das Verhalten des Bohrfpans von grauem gaa— 
rem Roheiſen mir Salpeter im Ziegel, babe ich fchon 
($. 253.) gezeigt. | 

d. Auf Roheiſen, melches im Tiegel in einem duͤn⸗ 
nen Fluß erhalten ward, frug ich nad) und nach) Sal 
peter, und bewirkte Dadurch Die Zeritörung eines Theils 
des Brennbaren, indem eine harte aus geſchmeidigem 
Eifen beftehende Rinde entitand, Die in jenem Grad 
der Hige nicht mehr fchmelzbar war. — Feilfpan von 
gefchmeidigem Eifen und von Stahl auf Doppelt fo 
viel fliegenden Salpeter gebracht, oder mit demſelben 
gemengt und im Tiegel gefchmolzen, verurfachten, un 
geachtet einer ftärferen Hige, Fein fo beftiges Auf 
brausen als Feilfpan von Noheifen, woraus hervors 
geht, daß Roheiſen eine mehr zufammengefeßte (oder 
mehr reißbletartige) brennbare Subſtanz enthalten muß. 
- Nie fich Die alfalifche Kauge nad) dem Verpuffen ver 
bielt, geht aus $. 253. näher hervor. Ä 


e. Daß 


._ 
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e. Daß ein kleiner Zufag von, Alaun zum Kobs 
fenitaub beim Schmelzen des Rohetiſens die Weich— 
heit des Eifens ‚befördert und die Gußmwaaren mit. : 
der Seile bearbeitbar macht, Habe ich ſchon ($. 295.) 
angeführte. Eben fo habe ich auch ($. 59, 4.1. J. 124.) 
‚ bereits bemerklich gemacht, daß das Moheifen durch 
Schmelzen mit Kocyfalz weder einen Abbrand ers 
leidet, noch fonit in feinen Eigenfchaften geandere 
wird. 


9. Mit einem Zuſatz von Flußſpath ſchmolz das 
Mobeifen zu einem fihwarzen Glaſe, welches den Ties 
gel durchbohrte. 2 Theile Flußſpath, ı Kieſelmehl ind 
3 Kalf gut Durcheinander gemengt und Falcinirt, ga⸗ 
Ken ein Teichtflüfjiges Glas (9.78, 7. $.124.), welches 
den Tiegel nicht angreift, und daher, mit etwas Koh⸗ 
lenſtaub verfest, fowohl zum Schmelzen des Eifens, 

als auch zu Eifenproben redyt füglich gebraucht werden 
fann. Durd) einen Zuſatz von Glasgalle entitand 
aber ein Auffchaumen, wobei ſich das Eifen zum Theil 
verfchlacfte und endlich zu einer undichten Maffe 
ſchmolz. — Wenn ſich der Flußipard von Natur in 
aeringer Quantität in den Eifenerzen eingefprengt fins 
det, Fann er recht aute Dienite hun, befonders wenn 
man ihn zum zehnten Theil, oder in noch, geringerer - 
Menge, bei itrengflüffigen, quarzigen Eifenerzen mit. 
im Hohenofen durchſetzt. Am Norberger Bergrevier 
in der Sandbarfgrube bricht ein koͤrniges Eifenerz im 
einer glimmrigen talfarfigen Gebirgsart, mit etwas 
eingefprengtem Flußſpath, und diefes Erzes bedient 
man fi) zum Neinigen des Geftelles, wenn es durch 
die ſchwerſchmelzigen auarzigen Morberger Dürriteins 
erze verwachfen oder verfege iſt. Diefe zährende oder 
verſchlackende Eigenfchaft des Flußſpaths laßt lich 
theils Durch Brennen, theils durch einen Zufaß von 
. Quarz, Kalk oder Lehm fehr mildern. Eifenerze ? he 
; Uß⸗ 
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Flußſpath bei fich führen, kommen indeß nicht haufig 
vor. Alle rohe und ungeröitete Gebirgsarten haben 
Die üble Eigenfchaft, daß fie das Roheiſen beim 
Schmelzen angreifen und verfchlacfen, weshalb auch 
alle Eifenerze, die Gebirgsarten mit fich führen, noth⸗ 
wendig vorher geröftet werden müffen ($. 61.). 


10. Es wurden 25 Pfund in Fleinen Stüden zers 
fchlagenes Roheiſen von dem Grade der Saare, daß 
es durch Gießen m diinnen Stäben weiß ward, mit 
10 Pfund rorfgrauem ausgelauatem und Falcinirtem 
Eifenfalf, der durch ein feuerbeftandiges Alfali aus 
einer vitrioliſchen Auflöfung niedergefchlagen worden 
war, in einen bedecften Tiegel gebradyt und go Mis 
nuten lang vor dem Gebläfe gehalten. Beim Oeff⸗ 
nen des Tiegels fand fich das Roheiſen zu einem 23 
Pfund fehwerem Korn gefchmolzen, welches halbges 
fehmeidig, von feinförnigem. Bruch und mit einer 
braunen Schlacke umgeben war. 


ı1. Ganz auf diefelbe Art wurben auch 25 Pfund 

‚ hunfelgraues, feinförniges, Ealtbrüchiges Roheiſen aus 
Smaͤlaͤndiſchen Wiefenerzen, welches ſich ziemlich feit 
und auc) etwas zähe unter dem Hammer verhielt, mit 
64 Pfund von demfelben (10) Eifenfalf vor dem 
Gebläfe, in einer Zeit von 3o Minuten zu einem 
253 Pfund ſchweren fpröden Negulus gefchmolzen, 
der einen eben fo feinförnigen Bruch Hatte, als das 
Faltbrüchige Stabeifen. Auch diefer Regulus mar 
mit etwas brauner Schlacfe umgeben. 


12. Bon demfelben Faltbrüchigen Nobeifen wurden 
25 Pfund mit 10 Pfund Eifenfalf durch ein 40 Mi 
nuten lang anbaltendes Blafen geſchmolzen. Das 
Korn wog diesmal zwar nur 243 Pfund, allein es 
war weniger fpröder und grobförniger. 


13. Als 
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13. Als ich 26 Pfund weißes, hartes und Be 
Roheiſen, welches mit Kohfenftaub und etwas Borax 
. aus einem ganz weichen Quickiteinerz ausgebracht wors 
den war, mit 8 Pfund von dem vorhin erwähnten 
Eiſenkalk durch ein 25 Minuten fang anhaltendes Dlas 
fen zufammenfihmolz, erhielt ich ein reines fchlackens 
freies Korn von 263 Pfund, welches fich Falt zwar 
etwas fchmieden lied, endlich aber Kantenbruͤche befam, 
und einen feinen ſtahlartigen Bruch hatte. 


14. Ein Centner oder 100 Pfund Bohrſpan von 
grauem gaarem Rohelſen von Haͤllefors wurden mit 
J Centner Eiſenkalk, der ſich aus der Aufloͤſung des 
Eifens in Scheidewaffer von ſelbſt niedergefchlagen 
hatte, vermengt und in einem bedecften Tiegel im 
MWindofen zu einem großen -und zu mehreren - Fleis 
neren Körnern gefchmolzen, die jufammen eben fo viel 
wogen als der angewendete Bohrſpan, naͤmlich ı Cents 
ner. Das große Korn verhielt ſich hart unter dem 
Hammer und brach endlich in zwei Stuͤcken, die das 
Anſehen des Stahls hatten. Die kleinern Koͤrner wa⸗ 
—— etwas geſchmeidig, aͤrteten ſich aber ebenfalls wie 

tahl. 


15. Mehrere ieh mit Nobeifen und 
verſchiedenen Arten von Eifenfalf geben ebenfalls fehr 
verfchiedene Nefultate, indem das Eifen zuweilen halb» 
gefchmolzen zufammengelaufen, zumeilen halbgeſchmei⸗ 
dig geworden und zwifchen der Schlacke vertheilt war, 
je nachdem die Kaffe und der Grad der Hiße verfchies 
Den gewefen waren. Die zuverläfiigiten Verſuche über 
dieſen Gegenſtand findet man in Bergman's wichtiger 
und große Aufſchluͤſſe gewährender Abhandlung ,‚ de 
analysi ferri, worin auch die Quantitäten des redus 
cirenden Phlogiſton im Roheiſen, Stahl und gefihmies 


beten Eifen angegeben worden find. Unter den nn 
ort 


744 |. 206. Dom Schmelzen bes Roheiſens mit Zuſaͤtzen. 


dort angefuͤhrten Schmelzoerſuchen mit Eiſenkalken 
will ic) nur folgende zwei ausheben. — „Verf. 91. 
200 Pfund Bohcſpan von grauem gaarem Roheiſen 
von Haͤllefors, mit 50 Pfund (aus Eiſenvitriol nie— 
dergeſchlagenem und dann im Tiegel gegluͤhetem) Ei— 
ſenkalk in einem bedeckten Tiegel vor dem heftigſten 
Geblaͤſe in einer Zeit von 20 Minuten geſchmolzen, 
gaben einen Regulus von 206 Pfund, der ſo geſchmei⸗ 

dig war, daß man ihn ohne Kantenbruͤche zu einem 
Blech von 9 Linien im Durchmeſſer ausſchmieden 
konnte. Verf. 93. 200 Pfund weniger gaares Roh⸗ 
eifen’aus Danemorer Erzen, mit 50 Pfund von dem 
eben genannten Eifenfal auf die naͤmliche Art ges 
ſchmolzen, gaben einen eben fo gefehmeidigen Negulus 

von 222 Pfund, mit etwas weniger halbdurchſi ichtiger 
gruͤnlicher Schlacke.“ — Bergman zeigt nun, warum 
das Roheiſen durch den Zuſatz von Eiſenkalk gefehmeis 
dig werden mußte; er beweiſt namlich, daß das Roh— 
eifen, um gefihmeidig zu werden, etwas Brennbares 
abtreten muß, und daß gerade diefes Brennbare die 
Reduktion des in gehörigem Verhaͤltniß zugeſetzten 
Eiſenkalkes bewirkt und denſelben nach Umſtaͤnden 
entweder in geſchmeidiges Eiſen oder in Stahl um— 
wandelt. — Daß das Roheiſen, auch ohne Schmel— 
zung, durch bloßes langſames Gluͤhen oder Cementiren 
mit einem Zuſatz von abſorbirenden Eiſenkalken, oder 
auch nur unter der eigenen Gluͤhſpandecke, die das 
Eiſen beim Gluͤhen ohne Zuſaͤtze in einem leeren Ties 
gel anfeßt, weich und gefchmeidig, oder zu gefchmei- 
digem Eifen und zu Stahl werden kann, tft ſchon 
oben ($$.57, 10. 71-73.) gezeigt worden, und Diefe 
Derfuche führen ebenfalls auf die eben angegebene Ers 
klaͤrung jener Erſcheinung. Ohne Zweifel erfolgt im 
Friſchheerd ein aͤhnlicher Proceß, indem der verbraunte 
oder verſchlackte Theil des Roheiſens, eben ſo wie der 
Eiſenkalk, das Friſchen. des ne Roheiſens beförs 
| dert, 
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dert, obgleich die Wirfung nicht: fo aroß feyn Fann, 
weil dag Roheiſen nicht vollfommen Falcinirt, alfo nicht - 
von allem Brennbarem völlig entblöße war. Auch 
muß der Metallverluft größer fenn, weil das Schmels 
sen vor dem Geblafe unter Zutritt der Luft und. im 


offnen Feuer gefchieht. = 


16. Bei diefer Gelegenheit muß ich noch erwähnen, 
daß Hſelm den Eifenfalf durch Neißblei nicht allein _ 
reducirt ($.275.), fondern ihn auch durch einen grös 
ßeren oder geringeren Zufaß von Neißblei nad) Bes 
lieben in Roheiſen, Stahl oder gefchmeidiges Eiſen 
verwandelt bat. Man darf nur reinen Eifenfafran . 
mic &, S oder £ reinem und fein geriebenem Neißblei 
yermengen und ein jedes Diefer Gemenge für fi) bes 
fonders in einem verflebten Ziegel bei einem ftarfen 
Seuer ohne alle weitere Zuſaͤtze ſchmelzen, fo wird man 
in jeden Tiegel das Eifen in verfihiedenen Zujtänden, 
mie mehr oder weniger Schlacke umgeben, erhalten. 
Dies ſtimmt mit dem, was vorhin über die verfchies 
denen quantitativen Verhaͤltniſſe des Phlogiiton im 
Fifen nad) feinen drei verfchiedenen Zuftanden gefagt . 
worben ijt, vollfommen überein. Die weiße metallis 
fche Erde, die man aus dem Faltbrüchigen Eifen ers 
hält C$. 280.), laßt fich nicht allein zu einem eigens 
huͤmlichen, ſilberweißen und fpröden Metall ($. 178, 1.) 
redueiren, fondern fie giebt-auch durch Zufammens 
chmelzen mit gutem Eifen eine metallifche Faltbrüchige 
Lifenverbindung. Wird dagegen der Eifenfalf, von 
welchem jenes Faltbrüchige Metall abgefchieden ift, 
für ſich allein redncirt, fo beſitzt der erhaltene Re⸗ 
gulus gar Feine kaltbruͤchige Eigenſchaften, fendern 
giebt ein vollkommen gutes Eiſen, welches nur durch 
den Zuſatz des kaltbruͤchigen Metalles wieder Falts 
brüchig wird. Diefes Metall bringt alfo ohne 
Zweifel den Kaltbruch beim Eifen Kervor, und = 

Ä 04 
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Molybdaͤn ift mie allem Grund davon frei zu 
fprechen. 


In wie fern die Schwerfteinfäure wirklich zu Des 
‚ tall reducire werden Fann (welches man nad) $..178, 3. 
fait glauben follte), muß Fünftigen DBerfuchen, Die ich 
anzustellen nicht Gelegenheit hatte, vorbehalten bleis 
ben. Daher läßt ſich auch über das Verhalten des 
Eifens beim Zufammenfchmelzen mie Molybdan für 
jetzt noch nichts Zuverlaͤtziges ſagen.“ Ueber das kalt— 
bruͤchige Metall haben wir indeß von Bergman 
nähere Auffchlüffe zu erwarten, indem derfelbe bes 
reits eine Abhandlung über dieſen Gegenfland einges 
reiht dat. — Ob die Schwerſteinerde eine eigens 
thuͤmliche metallifche Erde, oder ob fie nur eine im 
hoͤchſten Grade dephlogiſtiſirte Bleierde iſt, wie Ei— 
nige behaupten wollen, darauf kann ich hier bloß 
aufmerkſam machen, muß aber den Chemikern die 
Entſcheidung uͤberlaſſen. 


$.297. Vom ungleichen Verhalten der verſchie— 
denen Roheiſenarten i im Friſchfeuer. 


J. Die erſte und groͤßte Verſchiedenheit im Ver— 
halten des Roheiſens beim Verfriſchen wird durch die 
natuͤrliche Beſchaffenheit der Erze ſelbſt, aus denen 
das Roheiſen erblaſen war, hervorgebracht; es ſey 
nun dadurch, daß fie etwas. Fremdartiges enthalten, 
welches fich durch den Schmelzproceß nicht abſcheiden 
laͤßt, oder dadurch ‚ daß ein verſchiedenes Verhaͤltniß 
in der Quantitaͤt, in der Seindeft und in dem Ver— 
halten ihrer Beſtandtheile ſtatt findet, welches die zur 
Merallität erforderlichen Subjtanzen aus dem Seuer 
und aus den Kohfen in einem mehr oder weniger volls 
kommenen Grade aufjunehmen veranlaßt Be 
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Die Urfachen des verſchiedenen Derbaltens des Roh—⸗ 
eifens im Srifchfeuer mögen übrigens feyn, welche fie 
wollen, fo fann die Kunft die von Natur in ben 
Erzen vorhandene Befchaffenheit des Eifens doch nur 
mic fehr großer Schwierigfeit, oft aber gar nicht 
abandern. | 


Die mit den Erzen vorfommenden Gebirgsarten 
Tonnen auf die Befchaffenheit des Roheiſens ebenfalls 
einen großen Einfluß haben. Außerdem hängt aber 
von der Fünftlichen Behandlung der Erze beim Schmelzs 
proceß, 3. B. von dem ftärferen oder ſchwaͤcheren Rös 
ften der Erze, von der Conſtruktion des Ofenſchachtes 
und des Geſtelles, von dem ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren 
Erzſatz, von der Beſchaffenheit der Kohlen und übers 
haupt von der Negierung des Geblafes und von der 
— des Hohenofenmeiſters ſehr vieles ab ®). 

Diefe verfehiedenartige Behandlung giebt zur Entites 
hung der oben ($. 282.) erwähnten werfchiedenen Roh⸗ 
eifenarten, nämlid) des gaaren, bhalbirten und 
grellen Roheiſens, zu denen man noc das rohges 
ſchmolzene oder fhlecht bearbeitete Noheifen rechnen 
kann, welches Durch ſchlechtes Nöften, durch zu hef 
tiges und übertriebenes Dlafen, oder durch DBerarbeis 
tung von leichten und fauren Kohlen herruͤhrt, Ders 
anlaſſung. Nachdem fid) das Roheiſen aus der einen 
oder der anderen von dieſen Urfachen im Srifchfeuer 
verfchieden verhäft, nennen die Srifcharbeiter es weich-, 
hart⸗, frifchs oder robgebend. Aus $. 110. geht 
hervor, was man hierunter zu verſtehen hat. | 


Don ber verfchiebenartigen natürlichen Befchaffen, 
heit der Erze und der beibrechenden Gebirgsarten Be 


2 m praftifchen Gfenettenmann aaut „ie —— gar 
8 Werk: vom Bau und Betrieb d — fen. A. 
Cine von Blumbof. Breibers 1800, : Bbe., nicht erfi ei 
ebien. 
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es auch her, daß das Fifen von einem Huͤttenwerk in 
einem befferen oder fihlechteren Ruf fteht, als von 
einem anderen, in fo fern naͤmlich jedes Huͤttenwerk 
feine eioenen Erze, die gewöhnlich immer. diefelben 
ihnen eigenthuͤmlichen Gebirasarten mit fid) führen, 
verarbeitet. . Durch einen geuͤbten Blick kann man 
Richt allein -unterfcheiden, ob das Erz ein Dürrfteinerz 
oder ein Quickſteinerz ift, fondern man fann aud) aus 
ben dem Erz fichtbar beigemengten Gebirgsarten mit 
ziemlicher Gewißheit urtheilen, wie fich das Erz im 
Hohenofen und das daraus erzeugte Nobeifen im Friſch⸗ 
feuer verbaften wird. Mehrere Umjtande, z.B. die 
den Eifenerzen beigemengten, für das Auge aber nicht 
fichtbaren fremdartigen Theile, die größere oder gerin« 
gere Sefchicklichfeit des Frifchers, der. Seuerbau und 
die Manipulation beim Frifchproceß machen das Urs 
theil zwar ungewiß, indeß laßt ſich im Allgemeinen 
folgendes annehmen. 


1. Weichgebendes Roheiſen geben gewoͤhnlich 
die mittelmaͤßig reichen Erze, die einen milden gruͤ— 
nen Schoͤrl, rothen, braunen oder gelben Granat, 
Glimmer, Hornblende und etwas weniges Quarz bei 
ſich führen. Auch die Sumpf: und Wieſenerze geben, 
wenn fie nicht veichhaftig find und Feine deutliche Berg 
art enthalten, folches Eifen, "obgleich es gewoͤhnlich 
Faltbrüchig ift. | 


| 2. Hartgehendes Roheiſen. Alle Erze, die mit 

viel Hornblende, fihwarzem Gfimmer und fandigem 
Quarz zufammenbrechen; ferner alle fehr reichhaltige 
Erze, bei denen man faum eine Bergart bemerfen 
fann; Erze, Die etwas verborgene Schwefelfäure ent 
baten, und welche beim-Nöften auf. dem Scherben 
im. Probdirofen oft 2 bis 3 Procent am Gewicht zu 
nehmen. 


3. Friſch⸗ 
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3. Friſchgehendes Roheiſen bekommt man aus 
allen Erzen, die ſehr innig beigemiſchten Kalk (beſon⸗ 
ders ſolchen, der mit Scheidewaſſer brauſt), Kieſel, 
weißen Glimmer, Talk undsetwas Schoͤrl enthalten. 
Das Danemorer Roheiſen gehoͤrt vorzuͤglich zu den 
leichtfriſchenden, weßhalb die Wallonenſchmiede es 
auch vorjuͤglich gern verarbeiten. Eine kalkhaltige 
Erze von Grythuͤtte im Weſter Bergrevier haben die⸗ 


ſelbe Eigenſchaft. 


4. Rohgehendes Roheiſen. Erze, die Braun⸗ 
ſtein enthalten, pflegen ein ſolches Roheiſen vorzuͤg⸗ 
fich gern zu geben; ferner alle Erze, Die einen an ber 
Luft ſchwarz werdenden Kalfftein, oder Staßlitein, 
der mit Scheidewaffer nicht aufbrauft, oder aud) 
Feldſpath enthalten, endlich auch ein Theil von den 
ſchwarzen, ſehr reichen und etwas weniger rothbruͤchi⸗ 
gen Erzen, die nicht viel Gebirgsart bei ſich fuͤhren. 


5. Bothbruͤchiges Roheiſen erhaͤlt man gewiß 
aus allen Erzen, die viel ſchwarze, ſtrahlige und 
ſchimmernde Hornblende (welche immer bedeutend viel 
Schwefelfäure enthält) bei ſich führen. Erze, bie 

auf den Oberflächen oder auf den Ablofungen an der 
Luft roftig werden, geben auch immer ein rothbruͤ⸗ 
chiges Eifen, wenn fie auch keinen Schwefelkies ent, 
halten follten, der die gewöhnliche Urfache des Roth—⸗ 
bruches iſt, welcher in dem Fall, wenn ber Kies 
ne re ift, als ganz unheilbar betrachtet werden 
muß... | 


II. Die zweite Urfache der Verſchiedenheit des 
Roheiſens im Frifchheerd bat in ber Bereitungsart 
ihren Grund, indem es entweder gaar, oder halbirt, 
oder grell feyn Fan, melches fid) durch das Bruch⸗ 
anſehen zu erkennen giebt (9. 282.). Daß biefes 

” außer 
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äußere Kennzeichen häufig täufcht, habe ich bereits 
bemerft, indeß giebt Die Erfahrung ungefähr Folgens 
des an die Hand. 


a. Das graue oder. gaare Noheifen ift in der Nies 
gel ſtrengfluͤſſig und ſchwer zu bearbeiten, jedoch er⸗ 
ſeidet es wegen bes großen Gehalts an Brennbaͤrem 
wenig Abgang im Srifchgeerd. Der Srifcharbeicer 
nimmt es daher beim beutfihen Srifchproceß, bei weldyem 
er fir Die Ueberſchreitung eines gewiſſen feitgefegten 
Abganges verantwortlich it, fehr gern, meil er feine 
Rechnung nicht dabei finden würde, wenn bas Robs 
eifen zu ſchnell und ſchon vor dem Ausſchmieden ein⸗ 
geſchmolzen waͤre. Graues Roheiſen kann indeß auch 
ſehr leichtfluͤſſig ſeyn, wenn die gaare Beſchaffenheit 
von rothbruͤchigen Quickſteinerzen herruͤhrt, und dann 
findet freilich eine Ausnahme von der Regel ſtatt, die 
aber bei Roheiſen aus Duͤrrſteinerzen als feſtſtehend zu 
betrachten iſt. 


b. Halbirtes oder graues und sualeich weißes 
Roheiſen iſt beim richtigften Verhaͤltniß der Erze 
gegen die Kohlen im Hohenofen erblafen, und 
deshalb. wählen es auch die Frifcher, weil es fich 
leicht bearbeiten laͤßt und bald frifcht, vorzüglich 
gern. 


c. Weißes und grelles Roheiſen ift gewöhnlich 
leichtfluͤſſi und friſcht bald; allein es erleidet den 
ſtaͤrkſten Abbrand, weil es im Hohenofen am wenig, 
ſten Phlogiſton aufzunehmen Gelegenheit gehabt hat. 
Die Wallonenſchmiede, die nad) der alten Einrich—⸗ 
tung für den Abbrand nicht jtehen dürfen und beten 
es nur Darauf ankommt, daß das eingefchmohzene 
Gut ſchnell friſcht, er deshalb auch dieſes Eifen 
vor, 


d. Be 
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d. Gebärtetes, oder Roheiſen, welches rothgfüs 
hend gleich nad) dem Eritarren in fließendem XBaffer 
abgelöfcht worden iſt, gewahrt den doppelten Vor— 
heil, daß es größtentheils von dem groben Sand, der 
fi) beim Abſtechen anhaͤngt, und welcher im Frifchs 
heerd eine gierige rohe Schlarfe geben würde, gereis 
niget wird, und dann Daß es Dadurch geneigter wird 
zu fchmelzen und ein reineres Srifcheifen zu geben. 


Außerdem haben die Srifcher vom Bruchanfehen 
bes Eifens nod) mehrere Kennzeichen entlehnt, nach 
denen. fie das Verhalten deffelben im Heerd beurtheis 
‚len; man muß fie aber durch Erfahrung fennen ler 
nen und deshalb Fann ich mid) auch auf feine Befchreis 
bung einlaffen, befonders weil fie haufig fehr unzu— 
verläfjig find. 


Die Zuftellung beim Hohenofen kann zumeilen 
auch auf das Derhaften des Robeifens Einfluß haben, 
und man tft daher der Meinung gewefen, daß es fehr 
nuͤtzlich ſey, wenn der SFrifcher fein Feuer nach der 
Zuitellung, bei welcher das Eifen erblafen ift, einzus 
sichten veriteße. Dies mag zuweilen wohl der Fall 
feyn, z. B. wenn das Noheifen bei einer engen Zus 
ftellung erblafen iſt, falle daſſelbe mehr hartgehend 
aus, und erfordert daher einen engeren flacheren 
Heerd; allein eine gewiſſe ſtete Uebereinftimmung zwis 
ſchen dem Geftell Des Hohenofens und dem Feuerbau 
des Srifchheerdes laͤßt fich durchaus nicht denfen und 
würde auch für Diejenigen, welche ihr Roheiſen vor 
Be Orten kaufen müffen, ohne allen Nusen 

eyn. 
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$.298. Allgemeine Eigenfchaften und Kennzeichen 
des Roheiſens aus den vorzüglichften Schmwe: 
diſchen Bergrevieren. 


Nach dem, was im vorigen -$ gefagt worden iſt, 
fcheint es fehr leicht zu feyn, den Grund anzugeben, 
weshalb das Stabeifen aus einem Bergrevier im, 
beſſeren oder fchlechteren Ruf fteht, als aus einem 
anderen. Dieſe Unterfuchung iſt aber deshalb aufiers 
. ordentlic) fchwierig und unvollfommen, weil die Erze 
in jedem Bergrevier fehr verfchieden jind, und weil 
jedes Huͤttenwerk eine andere Beſchickung verarbeitet. 
Sim Allgemeinen Fann man indeß bemerfen: 


Das Grangerder Nopeifen fteht in dem Ruf, 
Daß es Faltbrüchiges Eifen geben foll; das gilt aber 
nur von den Erzen aus der fogenannten Siebenfterns 

rube, die fehr reichhaltig und wegen des häufigen 
J—— ſehr wohlfeil ſind, folglich auch ſehr 
geſucht werden, obgleich ſie immer kaltbruͤchiges Eiſen 
geben. Uebrigens kommen in dieſem Kirchſpiel auch 
Erze vor, die rothbruͤchiges, und andere, die ganz vors 
züglich gutes Roheiſen geben, welches letztere um fo 
ficherer der Fall ift, je weiter die Hütten von der 
Siebenfterngrube entferne find. Die Eifengruben 
Graͤsberg, Burärigsberg, Häftberg, Iwikeberg, 
Bjoͤrnberg, Morberg, Malfjöberg, Ormberg und med; 
rere andere andere im Kirchfpiel Grangerde, geben 
ein gutes, theils weiches, theils fleifes und feites Eis 
fen. Deshalb ift auch die Derfügung getroffen, daß 
die befferen Nobeifenforten aus diefem Kirchfpiel mit 
einem befonderen Stempel, nämlicy mit einem $, 
welches zabes Eifen (Segjärn) bedeutet, gezeichnet 
werden müffen. —— 

Die Kirchſpiele zu Norrberk und Soͤderberk ent 
halten ſehr viele Gruben, die größtentheils =: 

roth⸗ 
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rothbruͤchige Erze geben; allein fie Haben auch ſehr | 
qutartige Erze aufzumeifen, die ein fteifes und ftarfes 
Stabeifen liefern. | | 


Das Norberger Bergrevier liefert aus ſeinen vie⸗ 
len Duͤrrſteinerzen zaͤhes und ſtarkes Stabeiſen. 


Bispberg, Sfinffatteberg, Tuna, Folkoͤrn, Gars 
penberg und Husby haben auch ſehr gutartige Erze. 


Roheiſen aus den Erzen des Neukupferberger 
Bergreviers giebt ein gutes ſteifes Stabeiſen. Die 
Erze aus der Swartwikgrube liefern das beſte Mas 

terial zu Staff. 


Unter den Gruben in Upfand und Noslagen bes 
haupten die Danemorer Erze aus der größten Teufe, 
wenn fie für fich allein und ohne andere Exze vers 
ſchmohzen werden, vor allen den Vorzug, weil fie 
ein gleichartig gutes, außerft dichtes und ſtarkes Eis. 
fen geben, welches wegen feiner vorzüglichen Güte 
mic fehr wenig anderem Eifen in Schweden und mie 
gar feinem außerhalb Schweden verglichen werden 
Fann. Einige Fleinere Gruben in jenem Bergrevier 
geben ebenfalls ein fehr gutartiges Eifen, z. B. die 
Herrängsgrube, in welcher fehr reiche Erze brechen, 
und die Utöngrube, ‚die wegen des weichen Eifens 
aus ihren Dürriteinerzen beruͤhmt ift. | 


Die Erze aus dem Norer Bergrevier geben mehs 
rentheils ein gutes, feſtes und dauerhaftes Eifen, 
welches ſich im Srifchheerd Teicht bearbeiten laͤßt. 
Das Eifen aus: den Erzen des Finder Bergreviers 

Üf etwas weicher und weniger fell. - 

Das Wärmelandifche Bergrevier liefert Erze für 
alle mögliche Eifenarten, nur fein Ealtbrüchiges Eifen. 
Die Persberger Gruben werden für die beiten gehals 
ten, und dann follen die Normarfer folgen, welche 

Zand II, Bbb ein 


754 $. 299. Von der Aufldfung bes Koheifend. . , 


ein ftarfes, fo wie die Laͤngbanshuͤtter, welche ein wei— 
ches und zähes Eifen liefern. 


Die Bergreviere Leckeberg, Berbaͤt, Wänga und 
Helleita haben fehr wenig arme, aber gerade nicht fehr 
ſchlechte Erze. 


Smaͤland liefert aus den haͤufig vorkommenden 
und ſehr bekannten aber groͤßtentheilr ſehr armen 
Taberger Erzen *), ein außerordentlich weiches Eiſen, 
außerdem giebt es aber auch aus feinen vielen Sumpfs 
und MWiefenerzen nod) kaltbruͤchiges Eiſen, welches 
zu manchen Zwecen fehr gue und anwendbar ift 
(9. 121.) 


Diefe Bemerfungen Fönnen nur im Allgemeinen 
und beifpielweife gelten, weil Schweden einen großen 
Schatz von Erzen befißt, die fich mit den größten 
Dortheilen zu Gußmwaaren und zu Stabeiſen verar— 
beiten laffen. Es würde einer weitlauftigen Abhands 
Jung bedürfen, wenn man die Eigenfchaften, den Ges 
halt und die beibrechenden Gebirgsarten der jegt bes 
Fannten fchwedifchen Eifenerze genau auseinanderfegen 
wollte. | 


N. 299. Bon der Auflöfung des Roheiſens. 


Sn der achten Abtheilung, bei Gelegenheit der 
Auflöfung des Eifens in allen Stüfjigfeiten und Saͤu— 
ren im Allgemeinen, iſt auch das Derhalten des Roh— 
eifens in dieſer Nückfiche jedesmal mit angeführt, und 
eine Vergleichung mit dem gefchmiederen Eifen und 

dem 


e) Nah Aausmann (Reiſe durch Skandinavien I. 158 f.) iſt die 
Maſſe des Tabergs ein mit vielem Manneteifenftein gemengtes 
Grünfteinlaser im Gneufe von fehr großer Mächtinfeit, welches, 
den zerftöhrenden Einwirfungen der Atmosphäre und der Ges 
mäffer mehr wie der anarenzende leicht wermwitternde Gneus 
trogend, als ifolisteg Stückgebirge ans der übrigen” Gebirgsr 
mafle hervorragt. | 
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dem Stahl angeſtellt worden. Es bleibt daher hier 
nur noch zu bemerken uͤbrig, was die Aufloͤſung der 
verſchiedenen Roheiſenarten in den verſchiedenen Aufs 
loͤſungsmitteln betrifft. 


1. Von der feuchten Luft wird das Roheiſen be⸗ 
kanntlich angegriffen und in Roſt verwandelt. Die 
Erfahrung lehrt indeß, daß ſich dieſer Roſt ſehr bald 
zu einer feſten Rinde verhaͤrtet, welche das darunter 
befindliche metalliſche Eiſen dann gegen alle weiteren 
Angriffe der Luft und der Feuchtigkeit fhüßt. Gut⸗ 
artiges weißes Roheiſen roſtet ſpaͤter und bekommt 
die duͤnnſte Roſthaut; graues, gaares, vorzuͤglich aber 
rothbruͤchiges Eiſen roſtet ſtaͤrker und ſetzt die dickſte 
Roſthaut an. Das Roheiſen verhaͤlt ſich in dieſer 
Ruͤckſicht anders als das Stabeiſen, welches vom Roſt 
weit ſtaͤrker angegriffen und davon ſo durchdrungen 
wird, daß es aufſchwellt, und ſich zuletzt durchaus in 
ein Pulver verwandelt. Wie das Nobeifen allein, 
oder mit anderen Subſtanzen aemengt, Durch Roſten 
fo erharten fann, daß es harte Maffen bilder, babe 
ich fhon (9. 214, 8.) gezeigt. Daß das Nobeifen 
durch die ſchwarze Gluͤhſpanhaut, welche es beim Ers 
Falten nach dem Gießen an der freien Luft anfegr, 
- gegen das Roſten geſchuͤtzt Son] it ebenfalls eine bes 
Fannte Sache. 


2. An reinem Waſſſer loͤſt fich das 3 Robeifen zwar 
nicht wirklich auf, allein es verliert darin doch etwas 
von ſeinem Brennbaren und giebt brennbare Luft, 
woruͤber man in Bergman's Abhandlung, de ana- 
Iysi ferri, das Naͤhere finder. Wenn man ein kleines 
Stuͤck Roheiſen einige Minuten fang im Munde bält, 
fpürt man eine weit flärfere Kälte, als von einem 
andern Metall, und zugleich auch einen feinen’ ftips 
tiſchen, dem Eiſen —— Geſchmack, den 

das 
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das gefchmiebere Eifen nicht giebt. Auf Diefe Art 
läßt fic) ein Noheifenforn don einem anderen metal 
liſchen Regulus, dem er dem Außeren Anfehen nad) 
gleicht, fehon durd) den bloßen Gefhmad unterfcheis 
den, wenn fein anderer Verſuch zulaͤßig wäre. 


3. Durch falzines Waſſer wird. das Roheiſen 
ftarf angegriffen, wie Hr. Meier vor mehreren Jah⸗ 
zen an einer gegoflenen eifernen KRanonenfugel gezeigt 
bat ($. 225 ), die in einer metallenen Kanone 170° 
Jahre fang im Waffer gelegen hatte und daher gänzlich 
in Roſt und Neißblei verwandelt worden war. Das 
mehrſte Roheiſen giebt bei der Aufloͤſung in allen 
Saͤuren einen ſolchen reißbleiartigen Ruͤckſtand, wie 
wir gleich weiter ſehen werden. a 


4. Ich habe fchon (6. 228, 7.) gezeigt, daß meh⸗ 
rere Robeifenarten bei der Auflöfung in Säuren einen 
reißbleiartiaen Ruͤckſtand geben, der ſich Durchaus wie 
das befannte Reißblei verhält, welches häufig in einis 
gen Steinfohlen; und Kupfergruben vorfommt; auch - 
habe ic) angeführt, daß fich einige Noheifenarten, we⸗ 
nigitens in Galpeterfäure, gänzlich auflöfen, ohne 
einen folchen Rückitand zu hinterlaſſen. Ein folcyes 
Roheiſen erhalt man gewöhnlich aus Quiciteinerzen, 
wenn man einen fo ftarfen Erzfaß führt, daß Das 
Eifen grell ausfällt, und aus Erzen, Die etwas zum 
Rothbruch geneigt find, die auch beim Abſtich aus 
dem Hohenofen feinen Saarfchaum geben, welches bei 
den blutjteinarrigen Dürrfteinerzen gewöhnlich der Fall 
it. Um zu ſehen, wie diefer reißbleiartige Ruͤckſtand, 
Den man aus bem reinen gefchmeidigen Eifen gar nicht 
erhält, eigentlich entftehen möge, und um auszumit 
teln, ob. er ein wirklicher Beſtandtheil, oder bloß ein 
zufalliger Gemengtheil des Eifens iſt, der nur einigen 
Erzen feine Entftehung verdanft, ob er in dem Roh— 

| eifen 
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eifen, in welchem er fich befindet, immer in gleicher 

Quantität vorhanden, oder ob er nur ein bis zu einem 

gevifien Grad zeritörtes Eifen ii wurden folgende 
erfuche angeftellt: 


A. Es wurden einige Fleine Stäbchen von fehr 
arauem und gaarem Nobheifen, wie man es gewöhnlid) 
zu den Kanonen auf der Stuͤckgießerei zu Hällefors 
anwendet, in feinem Sand im Kaſten „gegoffen , 100s 
durch das Eiſen, weil die Stangen nur FZoll dick und 
2 Zoll breit waren, wegen des ſchnellen Erkaltens in 
den Sandformen, beim Zerfchlagen auf dem Bruch 
eine ganz weiße Farbe erhalten harte, und fpröde und 
hart geworden war. An den Enden aber, bei den 
Eingüffen (welche wegen der größeren Quantität Eifen . 
nicht fo leicht erfalten Fonnten, alſo am längften warm 
geblieben waren) war das Eifen lichtgrau, feinkoͤrnig, 
weich und zaͤhe geblieben. Die Staͤbchen beſtanden 
alſo aus zwei, dem Anſehen und den Eigenſchaften nach 
ganz verſchiedenen Metallen, obgleich ſie aus einem 
und demſelben Erz erblaſen waren. | 


a. 25 Pfund von dem grauen Eifen Töften fi & in 
Scheidewaſſer in Furzer Zeit ohne Beihülfe von Waͤrme 
größtenteils und mit Heftigfeit auf. Der Nückitand 
wurde mit frifchem Scheidewaffer ubergoffen und in 
‚einem Sandbade fo fange digerirt, bis der letzte Aufs 
guß Feine Spur von Eifen mehr mit der Blutlauge 
angab. Als ich auf diefe Weiſe dem Gewicht nad) 
3gmal fo viel Scheidewafler als Eifen angewendet 
hatte, befam ich nur einen Ruͤckſtand von 22 Loth, 
oder von. 23 Procent Reißblei, welches alle Eigens 
fchaften des gewoͤhnlichen Reißblei hatte, indem es 
das Papier beſchmutzte, in Säuren unaufloͤslich, im 
verfchloßnen Feuer unfchmelzdar war, mic Salpeter 
verpuffte und Die Säure als rothe Dampfe austrieb. 


b. Yuf 


Rn 
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b. Auf 25 Pfund von dem weißen an dem 'an 
deren Ende der Stange abgefchlagenen Stüf Eifen 
ward eben fo viel Scheidewaffer gegoffen. Die Auf 


loͤſung geſchah zwar nicht mit der Heftigkeit, aber ſie 


dauerte deſto laͤnger, indem eine gleiche Quantitaͤt von 
dieſem weißen Eiſen fuͤnfmal ſo viel Zeit erforderte, 


um ſich ohne Beihuͤlfe der Waͤrme vollkommen auf— 


zuloͤſen, als das graue Eiſen, ohne jedoch ſo viel 
Scheidewaſſer zur Aufloͤſung zu bedürfen, als diefes, 
indem ich dem Getvicht nach nur 34mal fo viel Säure 
als Eifen anwenden durfte. Es blieb nur ein Ruͤck— 
Stand von g Loth oder von 15 Procent, der in einem 
bläufichgrauen Pulver mit weißen Flecken beftand, 
welches vom Magnet nicht gezonen ward aber niche 
Reißblei war, fondern mit Borax zu einem Flaven 
Glaſe floß und ſich wie Kiefelerde verhielt, die durch 
die Behandlung mit Salpeterfäure zwar Feine Anzeis 
gen auf Eifen gab, aber Doc) etwas vom Magnet ges 
zogen ward. I 


c. Don dem grauen Eifen Ca) wurden 25 Pfund 
auf, diefelbe Art, zuerſt in der Kälte und dann in der 
Wärme mit 1ömal fo viel Bitrioffäure aufgelöft, bis 


ſich nad) mehrmaligem Aufgießen und 12flündigem 


Digeriren in der Siedehige nichts mehr aus Dem 
Ruͤckſtand auflöfen wollte, welcher jich durchaus wie 
Reißblei verhielt, und 18 Loth oder 24 Procent wog. 


d. 25 Pfund von dem weißen Eifen (b) gaben bei 
der Auflöfung in Vitrioffäure, die minder heftig und 
in längerer Zeit, aber in derfelben Quantität Säure 
erfolgte, einen Ruͤckſtand von 14 Loth oder von 153 
Procent, der in einem afchgrauen Pulver bejtand und 
nur ſchwach vom Magnet gezogen ward. | 


B. Um zu fehen, ob der größere odgr geringere 
Gehalt an Reißblei von der Beſchaffenheit der Srze, 
oder 
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f 


oder vom Schmelzproceß herruͤhre, nahm ich zwei 


‚ Probeförner von einem reichen 74 Procent Eiſen hals 
tenden Quickſteinerz. — 


a. Das eine Probekorn war mit gewoͤhnlichem 
Eiſenfluß im Tiegel ausgebracht; es vethielt ſich ſtark 
und zaͤhe unter dem Hammer und hatte einen weißen 
fhuppigen Bruch. Bei der Auflöfung in Salpeter⸗ 


fäure nad) der oben befchriebenen Art, blieb ein Nücks 


ftand von 12 Loth oder von 13 Procent Neißblei. 


b. Das zweite Probeforn war durch Schmelzen 


mit Koblenftaub und etwas Borar in einem mit Ges 
ſtuͤbbe ausgefürterten Tiegel ausgebracht; es hatte 
einen ganz weißen Bruch, und war hart‘ und fehe 
fpröde. In Salpeterfaure loͤſte es fig) mit großer Hefs 
. tigkeit auf, fieß aber nur einen Ruͤckſtand von 6 Loth 
oder von 2 Procent zurück, welcher in einem afchgrauen 
nicht reißbleiartigen Pulver bejtand, das vom Magnet 
nicht gezogen ward. | 


C. Aus diefen Derfuchen und den früheren Bes. 
merfungen fiheinen fich folgende Schlüffe zu ers 


geben: . 
a. Daß das Neißblei Fein nothwendiger Beſtand⸗ 


theil des Eifene tft, weil es weder fm Stabeifen noch: 


in allen Robeifenarten vorhanden iſt ($. 228, 7.), auch 


in einem und demſelben Roheiſen nicht immer diefel- 


ben Eigenfihaften befißt, indem die obigen Verſuche 
(A,b. B,b.) zeigen, daß Daffelbe Moheifen, aus wels 
chem man, wenn es durch pföglicyhes Eritarren weiß 
geworden iſt, nur bloß Kiefelerde erhalten kann, Reiß⸗ 
blei giebt, wenn es grau war. 


b. Roheiſen aus einer und derfelben Are von Ev 
zen, giebe nicht immer Diefelbe Quantitaͤt Reißblei 


G, a. b.). Diefe Quanticac hängt daher von der Art. 


ab, 


“ 
— —— .. En 


f 
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ab, tie das Eifen dargeitelle wird, und verändert fih 
auch, je nachdem das Eifen fihneller oder langſamer 
erkaltet. er 


c. Es ſcheint daher, daß dieſes Reißblei nichts 
anders iſt, als eine Verbindung des in einem gewiſſen 
Grade zerſtoͤrten Eiſens mit dem groͤberen Brennba— 
ren deſſelben, von welchem der feinere fluͤchtige Be— 
ſtandtheil zum Theil verfluͤchtigt oder abgeſchieden 
worden iſt. Das Reißblei verhaͤlt ſich zum Roheiſen 
alſo etwa ſo, wie die Kohle zum Holz. — Daß das 
geſchmeidige Eiſen keinen ſolchen Ruͤckſtand giebt, 
ſcheint Daher zu rühren, weil es nicht mehr Brenn— 
bares enthält, als zu feiner Metallitaͤt erforderlich ift. 


D. Wenn man die Fleinen Roheiſenkoͤrner genau 
‚betvachtet, die beim Hohenofen mit der Schlacke aus 
gearbeitet werden, und Die ſich beim Ausarbeiten an 
der Brechitange anfegen, wird. man finden, daß fie 
älfchende Funken werfen und ſich in demfelben Augen, 
blick in einen fehuppigen Glimmer oder in Neißblei 
verwandeln, welches fi) an dem unzerjtörten Eifen, 
korn feſtſetzt. Eben das erfolge aud) auf der Ober 
fläche des gaaren Roheifens in dem Augenblick, wenn 
es abgeftochen.wird. Sollte man diefen Gaarfihaum 
oder teißbleiartigen Gliminer daher nicht mit Recht für 
ein zerjtörtes, oder noch beffer für ein verkohltes Ei⸗ | 
fen Halten? — Diefe Vermuthung wird duͤrch das 
vorhin Cd. 57, 11.) angeführte Beifpiel von dem ver: 
brannten Trageifen in dem Gewölbe eines Hohenofens 
beſtaͤtigt, welches fich durch Die Hiße groͤßtentheils 
in ein ſchwarzes reißbleiartiges Pulver verwandelt 
harte, das durch Kaleiniren im Probirofen 74 Pros 
cent am Gewicht verlor, welcher Gewichtsverluft ohne 
Zweifel nur vom Brennbaren, und vielleicht auch von 
etwas Feuchtigkeit herruͤhren konnte. Der Ruͤckſtand 

von 
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von 26 Procent beſtand aus einem aſchgrauen Fiefels 
artigen Pulver, welches kaum eine Spur von Eiſen⸗ 
gehalt zeigte. Einen noch ftärferen Gewichtsverluſt, 
nämlich von go Procent, erlitt der vorhin angeführte 
Eifenglimmer oder Gaarſchaum, der fid) aus dem 
gaaren Roheiſen gleichfam durch Kryſtalliſiren auss 
feheidet, indem diefes Eifen davon mehr enthält, als 
es in der Kälte aufgelöft halten Ffann. Die von dee 
Kaleination rückjtandige graue Eifenerde wird, wie id) 
fchon oben ($. 62, 4. 9.275, 0) angeführt habe, etwas . 
vom Magnet gezogen. Dort habe ich auch aezeigt, 
daß Stabeifen und Stahl, durch mehrmaliaes Ca 
mentiren mit Koblenftaub, außerlich eine ſolche reiß⸗ 
bleiartige Haut erhalten Fönnen, indem die Oberflaͤche, 
die fich ohne Bedeckung nothwendig in Gluͤhſpan vers 
vandeln würde, fo viel überfchüfiiges Breunbares aus 
yer Kohle aufnimmt, daß endlich eine Art von Eifens 
;ohle, oder ein zerfegtes Eifen entſteht. 


E. Scheele hat bewiefen, daß das gewöhnliche 
Reißblei und die Holzkohle einerlei Hauptbeitandtheife 
Jaben, welche Entdecfung ic) durch die im $.270, III. 
ingeführten DBerfuche (welche darthun, daß das Neißs 
‚lei beim Stahlbrennen diefelben Dienfte als die ges 
vöhnliche Holzkohle verrichten zu beftätigen bemuͤht 
iewefen bin. Die äußert geringe Quantität Reißs 
lei, welche bei der Auflöfung des Roheiſens in Saͤu⸗ 
en zuruͤckbleibt, geitattete mir die Anftellung jener 
Serfuche zwar nicht; weil fich der Nückftand aber ubris 
end gerade fo als das Meißblei verhielt, fo würde 
ies aud) wohl beim Stahlbrennen der Fall geweſen 
nn. Durch ein größeres Quantum von diefem 
Hwarzen Neißblei, welches ich durch langſames Ghüs 
en aus dem gaaren Roheiſen erhalten hatte (6.57, 11.), 
ard ich in den’ Stand gefeßt, folgende Stahlcemen⸗ 
ationsverſuche anzuftellen. | € 

8 
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Es wurden zwei duͤnne Zaine von ganz weichem 
Eifer und eine dinge Scherbe von weißem fprödem 
Roheiſen mit dieſem ſchwarzen Reißblei vorſichtig in 
einen Tiegel eingepackt, der ſorgfaͤltig verklebt in einen 
Windofen gebracht und vier Stunden fang der Weiß— 
glühhige ausgeſetzt ward. Rad) dem Erxfalten fand 
id) das eingefegte Eifen ganz rein, obne Gluͤh ſpan und 
ohne Gewichtsverluſt. Die geſchmiedeten Zaine ließen 
ſich in der Kälte eben fo duͤnne ausrecken als das weis 
che Eifen, ohne zu beriten, oder Kantenbrüche zu bes 
kommen; als ic) fie aber rothglühend im Waſſer abs 
löfchte, waren fie vollfommen hart und zeigten ſich 
nad) dem Zerfchlagen auf dem Bruch als der feinſte 
Stahl, fie mogten vorher geſchmiedet oder nicht ge— 
fihmieder feyn. Das Stuͤck Nopeifen verhielt ſich 
eben fo, es ließ fich naͤmlich kalt ſchmieden, und gab 
ſich nach dem Härten al3 ein feiner Stahl zu erkennen. 


Es geht aus diefem Verſuch alfo hervor, daß das 
— Reißblei, oder der ſogenannte aethiops mar- 
tis calcide factus, ſich auch in dieſer Ruͤckſicht eben ſo 
verhaͤlt, als das gewoͤhnliche Reißblei, oder als die 
Holzfohfe, und daß es vor Diefer letzteren noch ſogar 
den Vorzug bat, Daß ſich der mit demfelben cemens 
tirte Stahl gleich nach dem Brennen kalt ausſchmieden 
laͤßt, welches bei dem mit Holzkohle cementirten Stahl 
nicht der Fall iſt, indem die Holzkohle dem Eiſen beim 
Brennen mehr groͤberes vielleicht auch unreineres 
Brennbares, als zur Umwandlung in Stahl noͤthig iſt, 
mittheilt, weshalb der Stahl auch mehr roheiſen— 
artig ausfaͤllt, und mehrentheils nur durch Gluͤhen 
im offnen Feuer und durch abermaliges Umſchmieden 
verbeſſert werden kann, indem das uͤberfluͤſſige Brenn— 
bare dadurch ausgetrieben und die Geſchmeidigkeit 
befoͤrdert wird. Sich habe ſchon oben gezeigt, daß bei 
einem lange forfgefegten Gluͤhen, Schweißen und 

Schmie⸗ 
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Schmieden endlicy alles durch die Cementation aufge; 
nommene Brennbare wieder verflüchtigt nnd der Stahl 
zu Eifen wird. Das fihwarze Neißblei ſcheint daher 
aus fehr reinem Phlogiſton und Luftfaure zu beftehen 
und nicht mehr davon zu enthalten, als zur Bermands 
Yung des Eifens in Stahl norhwendia iſt, weshalb ders 
felbe auch fogleich nach) Der Cementation ausgefchmies 
det werden Fann, ohne abermals geglühet und gehaͤm— 
mert werden zu Dürfen. 


F. Nach allen bisher über das Eifen in feinem 
geſchmeidigen und unaefihmeidigen Zuftand angeftelkten 
Derfuchen und nachdem wir diefes Metall big zu dem 
außerften Grad feiner Zerftörung, welche die Kunft 
nur hervorzubringen vermaq, verfolgt haben; follten 
wir wohl einen beftinmten Schluß auf feine Beſtand⸗ 
theile machen fönnen. Weil es aber nur meine Abs 
ficht war, das Derhalten des Eifens und die Kenn; 
zeichen deffeiben anzugeben, wodurch es fih von ans 
deren Metallen unterfiheider, und den darauf begrüns 
Deten Mugen für Künftler und Handwerker zu zeigen; 
fo muß ic) mich, was die innere Beſchaffenheit Diefes 
Metalles in feinen verfchiedenen Zuftänden betrifft, 
auf die hin und wieder in diefem Werk zerſtreuten 
Bemerkungen und vorzuͤglich auf die Schriften foldyer 
Gelehrten beziehen, Die über diefen noch) fehr dunflen 
Gegenſtand einiges Licht verbreiten. 


Unter den fchmwedifchen Werfen will ich vorzugss 
weife Wallerius Chemia physica und Bergman's 
Abhandfung de analysi ferri anführen. Aus der 
legreren geht hervor, daß die erweislichen Beltand; 
theile des Eifens Phlogifton oder Seuermaterie und 
eine metallifhe Erde find. In 100 Pfund Roh— 
eifen fand Bergman nad) einer Mitteljahl von meh⸗ 
reren Verſuchen: | Ä 

| Kies 
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Kieſelerde2720. 
Reißbleii.23715. 
Mangan. 13,25. 
Eifen. 2 2388440. 


nebft fo viel Phlogifton, daß ſich 43 Kubikzoll brenn⸗ 
bare Luft bildeten, und ſo viel gebundene Feuermaterie, 
daß das Thermometer bis auf 36 Grad ſtieg. Daß 
die Verſchiedenheiten des Eiſens von dem verſchiede— 
nen Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile herruͤhren, wird 
durch mehrere Verſuche dargethan; auch zeigt Berg⸗ 
man, daß der Kaltbruch des Eiſens wahrſcheinlich 
durch eine eigenthuͤmliche weiße Erde bewirkt wird, die 
ſich, wie ſchon (J. 296, 16.) angeführt worden iſt, aus 
dem Eifen abfiheiden läßt. Aller angewandten Muͤhe 
ungeachtet Fonnte jener Chemifer den Eifenfalt doch 
nicht vollkommen depplogsitifiren "oder die eigenthüms 
liche Säure diefes Eifens daritellen, obgleich es fehr 
wahrfcheinfich iſt, daß die Eifenerde eben fo wie das 
Arfenif die Eigenfchaften einer Saure beſitzt. Man 
muß indeß geiteben, daß nod) viele Derfuche erfor; 
dert werden, um die nachiten Beſtandtheile des Eifens 
mit Zuverfaßigfeit zu bejtimmen und den Grund von 


- , allen Erfcheinungen, die das Eifen darbietet, aufzus 


finden! Es fcheint, daß dazu auch eine nähere, Kennt; 
niß der Suftarten und ihres Verhaltens unter Einander 
und gegen andere Körper noͤthig iſt. Die rafchen 
Fortſchritte in den Unrerfuchungen ber jetzt lebenden 
Chemiker verſprechen uns in kurzer Zeit einen großen 
Aufſchluß uͤber die Natur des Eifens, und es iſt nur 
zu wünfchen, daß dieſe Derfuche von einſichtsvollen 
und mit Experimentiren vertrauten Maͤnnern moͤgen 
angeſtent werden *). | 


$. 300, 
*) Bergman’s Zorfhungen und Rinman’s Untetfuchungen vers 


breiteten das — Licht uͤber die Natur des Eiſens. Dieſe a 
me: 


61300. Vom Klang u. von der Verzinnung des Roheiſens. 765 


8. 300. Vom Klang und von der Bersinnung dei 
| ' Roheiſens. 


Dom Klang des Boheiſens. 
Der Klana, oder das Dermögen, durch Berüßs 
zung einen Tom von ſich zugeben, iſt eine Eigenfchaft, 
u . r die 


ſchwediſchen Gelehrten zeigten zuerſt, daß ein groͤberes Phlogi⸗ 
ſton — im Gegenſatz des reinen elementariſchen Phlogiſton — 
die Werfchiedenheit zwifchen dem Roheiſen, dem Stabeifen und 
dem Stahl bemwirfe; fie bemiefen,. dag dies gröbere Phlogiſton 
nichts anders fen, als ein Eohliges graphitartiges Wefen, mels 
ches im Noheifen in der größten. im Stahl in einer geringerem 
und im Stabeifen nur in fehr geringer Menge anzutreffen ſey. 
Es war den — Naturforſchern ferner nicht entgangen, 
daß ſich die verſchiedenen Eiſenarten nicht unter einerlei Umftäns 
den in Schwefel s und Salzfäure auflöfen, fondern daß das Stabs 
eiſen in der Regel, neben der ftärkften NHikentwickelung, am 
mehrſten brennbare Luft erzeuge, während das Moheifen am mes 
nigſten Gas ausfirömen ließ und das Thermometer zum geringften 
MWärmegrad erhob, der Stahl aber zwifchen beiden in der Mitte 
fand. Dieſe Erfcheinung gab den jüwebiihen Gelehrten 
Veranlaſſung anzunehmen, daß außer Dem verſchiedenen Ders 
haͤltniß des gröberen Phlogifion (der Kohle) auch ein verfchies 
denes Verhaͤltniß des elementarifchen Phlogifton in Dem verfchies 
denen Eifenarten ftatt finde, und daß von diefem letzteren das 
Stabeifen am mehrſten, Stahl weniger und Robeifen am menigs 
ften enthalte, 


Die franzöfiihen Chewmifer Oandermonde, WMonge und . 
Berthollet prüften, einige Jahre fpäter, ger £ehre, und beftäs 
.tigten fie durch wiederholte abgeänderte Verſuche. Obgleich alfo 
die fchwedifchen Gelehrten den wahren Grund der Verfchiedenz 
heit der Eifenarten zuerſt aufdeckten, fo gebührt Doch den frans 
— Chemikern das Verdienſt, dieſe jetzt in allen chemiſchen 


ehrbüchern aufgenommene Anficht durch neue Thatſachen beſtä 


tigt und erweitert und fie dadurch allgemein verbreitet zu haben, 
daß -fie, dem Grit der neu entfandenen anriphlogiftifchen Lehre 
gemäß, der Feuermaterie oder dem Elementarphlogifton_ einen 
neuen Ausdrucd, und mit ihm leider! einen neuen Begriff fub- 
ſtituirten. Man fege nämlich ſtatt Seuermaterie oder Phlogiſton, 
Prineip der Metallität, im Gegenfag von Oxydation, fo ſtimmt 
Die Lehre der franzöfifchen Chemifer genau mit der der fchmedis 
ſchen überein. Ob aber diefe Hebertrauung der phlogiftifchen Ans 
ſichten auf das antiphlogiſt iſche Syitem, zum Vortheil für die 
Ertorfchung der Urfachen der Verichiedenheit der Eiſenarten ges 
ſchehen ift, wird fich aus dem Folgenden ergeben. Die ſchwe⸗ 
diſchen Gelehrten bemerken; Staͤhl muß, wenn er aus Roheiſen 
ge⸗ 


766 $.300. Bom Klang u, vonder Verzinnung des Roheifeng, 


Die den Metallen in einem hoben Grad zufommf, und 
welche mir ihrer Harte, in Derbindung mit einem ge 
| wiſſen 


gemacht wird, mehr Feuermaterie aufnehmen und umgekehrt 
einen Theil abtreten, wenn man Stabeiſen zu feiner Bereitung 
nimmt, und weil die Menge der entzundbaren Luft von der, 
Quantität des reinen Phlogifton oder der Feuermaterie abhaͤngt, 
fo iſt es wahrſcheinlich, Daß der Stahl im Phlogiſtongehait das 
Mittel zwiſchen dem Noheifen und dem Stabeifen halten wird. 
— Da nach antiphlogiſtiſchen Anfichten Mangel an Phlogifion 
und Oxydationszuſtand mehrentheild gleichbedeutende Begriffe 
waren, fo muiden die franzöfischen Chemiker dadurch wahr⸗ 
fcheinlich beugen: im Noheifen, außer dem Kohlenſtoff, noch 
einen Sauerftofigehalt anzunehmen, und darin fcheint mir der 
erfte Grund zu der allgemein verbreiteten Meinung: Roheiſen 
fer noch wicht völlig redyeirtes Eifen — zu liegen, Warum Die 
ranzölifchen Chemiker nicht auch im Stahl noch einen Autheil 
Sauerſtoff finden mollen, ift micht einzufehen, weil derfelbe 
Grund, welcher fie veranlaßte, den Gauerftoffgchalt des Robs 
eifens zu behaupten, auch beim Stahl anwendbar war, Obne 
die großen far riefenhaften Zortichritte zu verfennen, welche 
die Chemie durch die autiphlogifiifche Lehre gemacht bit: und 
ohne zu läugnen, daß es für den Zuftand — chaft und 
für die Erkenntniß der Dinge in tauſend Faͤtlen zutraͤglicher 
war, ftatt des leeren Begriffs: Mangel eines Körpers an Phlo— 
ion, den reellen einer Verbindung des Körpers mit Sauer 
off anzunehmen; muß man Doch geftehen, daß man bei diefer 
Verwechſelung Der Begriffe mit der größten Vorficht hätte vers 
- fahren und fie nur dann vornehmen muͤſſen, wenn man von der 
Anweſenheit des Sauerfioffs wirklich überzeugt war. Im vors 
liegenden Fall ift Died nicht gefchehen, und man fchloß nur won 
der Menge des fich entwickelnden Wafferfioffgas auf das relas 
tive Verhaͤltniß der metalliſch- reauliniichen Theile in Dem vers 
ſchiedenen Eifenarten. Ein Zufall fügte es, Daß die Chemifer 
mit Roheifen arbeiteten, welches wenig oder gar Feine Erdens 
metalle enthielt, font würden fie ans Noheifen mehr brennz 
bares Gas erhalten haben als aus dem Stabeifen, und mit 
Diefer Ericheinung hatte Die Faum begründete Theorie mieder 
abgeändert werden muͤſſen. Hätten die franzöfifchen Chemiker 
den Ausdruck: Werfchiedenheit des Verhältniffes an elementa— 
riſchem Phlogifton, nicht aͤcht antiphlogiſtiſch überfegt, fo wuͤrde 
vielleicht niemals vom Sauerftoffgehalt des Roheifens Die Rede 
eweſen ſeyn, fondern man würde ſich bemüht haben, Die Urs 
ache Ba er Roheiſen bei der Auflöfung in Eäuren 
weniger Luft entwickelt ais Stahl, und diefer weniger ald Stab⸗ 
eifen; man würde die entwickelten Luftarten naher geprüft und 
efunden haben, daß nicht der Sauerſtoffgehalt des Noheifens, 
(odern die Verbindung des Eifens mit Kohle, die Lirfache der 
erfchiedenheit in den Quantitäten der £uftentwickelung gemes 
fen fen. Waͤre der Sauerſtoffgehalt die Arfache, ſo würde * 
| i 
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wiſſen Grad der Spröbigfeit, oder mit einem Wort, 
mic ihrer Spannfraft im Verhaͤltniß zu jteßen ne 
| — ies 


ich muß es wiederholen —auch Stahl⸗Sauerſtoff enthalten muͤſ⸗ 
— — wovon die franzoͤſiſchen Chemiker ihn vieleicht nur deshalb 
rei zu fprechen gezwungen waren, weil die Bereitungsmethode 
des Stahld aus reinem Stabeilen, durch Cementiren deſſelben 
mit Kohle, mobei cher eine Entfernung als: eine Werbindung 
mit Sauerfioff möglich ward, das Unhaltbare der Theorie zu 
deutlich dargelegt, und fie mit der Erfahrung in einen zu gro⸗ 
gen Widerfpruch gelegt haben würde. Go vielen Dank ber 
wiffenichaftliche Metallurg den franzöfiichen Chemikern alfo auch 
fchuldig ift, daß durch fie die‘ erfien aufgeflärten Begriffe über 
die Natur des Eifens in feinen verfihiedenen Zufiänden allges 
meiner verbreiter murden, fo ift doch nicht zu Idugnen , dap fie 
ed waren, welche den weiteren Forſchungen der Chemiker über 
die Verbindung des Eifeng mit. Kohle durch das Weberredende 
ihres Vortrags und durch den Einklang, in welchen fie das 
Merhalten der Eifenarten mit den neuen antiphlogiftifchen Ans 
fichten zu bringen mußten, auf lange Zeit ein Ziel festen. 
Nach den faft allgemein angenommenen Anfichten der franzdz 
fifchen, Chemiker iſt Stabeifen reines, von Oxygen und Koblenz 
ſtoff völlig freies Eifen; Stahl ift völlig reducirtes Elien, wels 
che noch Kohlenftoff enthält, aber in geringerer Menge und 
in gleichförmigerer Verbindung ale‘ das Roheiſen, melches ein 
noch nicht Als reducirtes umd zugleich. mit Kohlenſtoff vers 
bundenes Eifen darftellt! Von der verfchiedenen Quantität des 
Eauerftoffs und des Kohlenftoffs hängt es nach diefer Theorie 
- ab, ob das Noheifen weiß und hart, oder grau und weich ſeyn 
foll; das harte weiße Roheifen enthält nämlich weniger Kohlen: 
fioff und mehr Sauerſtoff, als das graue, meiches in dem Ver— 
haͤitniß, als der Kohlengehalt zunimmt, mit weniger Sauerftoff 
verbunden bleibt, und daher auch zuweilen ganz frei von Sauer 
ſtoff ſeyn kann. 


Auch die engliſchen Chemiker und Metallurgen haben dieſe 
Theorie uͤber die Natur des Eiſens allgemein angenommen. 
Muſhet, der im der neueſten Zeit die grundlichſten und ſehr 
ins Orofe gehenden Derfuche über die Verbindung. des Eijend 
mit Kohle angeftelit hat, übergeht indeß den Eauerftoffgehalt des 
Roheiſens ganz, und zeigt (Plulos. Magaz. XII. 142 etc.), daf 
die Harte des Eiſens im Verhaͤltniß des KRohlengehalts zunimmt, 
und zwardergeftait, Daß bei einem Kohlengehalt von 1,7 Procent 
das Marimum der Härte des Eifens erreicht iſt, in welchem 
Zuftand das Metall eine filberweiße Farbe hat, fein Fürniges 
Gefüge verliert und Kryfiallgeftalt annımmt. Bei zunehmene 
dem Kohlengehalt vermindert fich die Härte mieder in zuneh— 
mendem Verhaͤltniß, fo daß ein Kohlengehalt von 0,8 Procent 
weichen Gußſtahl, von ı Procent gewöhnlichen Gußftahl, von 
2,12 Procent etwas bärseren und von a Procent au harten a 
den 
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Dies ift der Grund, warum alle gegoßnen Metalle 
oder alle Legirungen zu Glocken und zu anderen 1% 
| nenden 


den Gußſtahl, von 4 Procent weißes Noheifen, von 5 Procent 
albirtes und vom 6,5 Procent Kohle dunfelgraues Roheiſen 
rvorbringt. Obgleich ich die Richtigfeit Diefer Angaben nicht 
ezweifle, fo habe ich Doch aegen die Nichtigkeit der daraus ge; 
pgenen Folgerungen ein großes Mißtrauen , ng ich häufig in 
em weichften dunfelgrauften Roheiſen nicht Mehr als 4 Pros 
cent Graphit und in dem härteften filbermeißen Robeifen 45 bis 
5 Procent Kohle gefunden habe. Der verichiedene Gehalt an 
Kohlenſtoff kann, aljo für fich allein die Werfchiedenheit des 
Eifens in der Härte, Farbe und Tertur nicht begründen. » 


- Ser Sauerioffgehalt des Noheifens-ift gänzlich zu Idugnen, 
meil er ſich im Laboratorio nicht auffinden läßt, und merl die 
Ericheinungen in Tubalkains Werkſtaͤtten ebenfalls eine völlige 
Abweſenheit deſſelben betweifen und. Feine einzige auf die ent- 
ferntefte Weife die Annahme des Sauerftoffgehalts im Roheiſen 
rechtfertigen würde, Man erkläre doch, warum das angeblich 
fauerftoffreichere ‚weiße Noheifen leichter zu Stahl oder zu fahls 
artigem Eifen wird, als das graue Fohlenftoffhaltigere, melches 
gerade wegen feines größeren Kohlenftoffgehalts eher Stahl als 
Stabeifen geben müßte; man erkläre, warum das grauefte und 
weichſte Roheiſen meiß, hart und fpröde wird, wenn man et 
auf einer Falten Platte ausgießt und warum es grau und weich 
bleibt, wenn es langfam erfaltet; man erkläre, warum Gtabr 
erfen, mit Koble oder mit Graphit gefchmolzen,' bald graues - 
bald weißes Roheiſen giebt; man erkläre endlich, warum Roh⸗ 
eifen bfoß dadurch, daß man es lange im gefchmolzenen Zuftand 
erhält, oder dag man es mit Subftanzen cementirt, Die ihn 
durchaus feinen Sauerftoffgehalt nicht entziehen Finnen, und die 
fogar felbft Sauerſtoff in der Glühhige abtreten, in Stahl oter 
in Stabeifen umgeändert werden Fann. Geit längerer Zeit bin 
ich bemübt gemwejen, den Sauerftoffgehalt des von Natur und 
Durch Kun — nänlich durch plöliches Erkalten des grauen 

Roheiſens — gebildeten weißen Moheifend aufsufinden, allein 

auch bei dem genaueften und ich hoffe fagen zu Dürfen vorurs 
theilslofeften Werfuchen iſt es mir nicht gelungen, eine Erfcheis 
nung zu_ bemerken, welche darauf hindeuten koͤnnte. Graues 
und meißes Roheifen in Königswafler aufgelöf, und im Mas 
gimo der Oppdation aus der Auflöfung niedergefchlagen, gaben 
ganz gleiche Quantitäten Eiſenoxyd. _ Graues und weißes Koh— 
eifen reducirten gleiche Quantitaͤten Glätte, und nur durch zur 
fällige Umftände, die fich bei Schmelzverfuchen in flarfer Hitze 
nie vermeiden laffen, war zumeilen mehr weißes, aber auch eben 
0 oft mehr graues Roheifen zur Neduckion’einer gewiffen Menge 
leioxyd nothwendig. Den Einwurf: daß es mit den gemöhn: 

lichen Anfichten unverträglich fey, einen Sauerftoffs und Kohlen: 
fioffgehalt iu gleicher zeit im Roheiſen anzunehmen, weil nicht 
ein⸗ 
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nenden Koͤrpern vorzuͤglich geeignet ſind, beſonders 
wenn Dabei auf eine zweckmaͤßige Geſtalt Ruͤckſicht 
Ä vos | genoms 


- einzufehen fey, tmarum der Sauerftoff in der ſtarken Hitze mit 
dem Kohlenftoff nicht zum Fohlenfauren Gas zufammentrete 
haben die franzöfiichen Chemiker ſchon felbft beantwortet, au 
ift darauf wenig zu halten, weil ung die Verbindungen des Kobr 
lenftoff mit Sauerſtoff im Minimo des lesteren noch unbefaunt 
An ‚ und weil es ſehr wohl denkbar, ja fogar höchft wahrſchein⸗ 
ich und durch Derfuche ziemlich. ermwiefen iſt, daß fich die Kohle 
mit einem oxydirten Körper verbinden und demfelben fremdartige 
Eigenfchaften mittheilen Fans... Hindeuten muß ich aber auf dem - 
Umfiand, dab das weiße bei einem überfesten oder bei einem 
Ichiedenn Gauge des Hohenofens erzeugte Noheifen bei der Auf: 
öfung in Säuren mehr Kiefelerde zurädläßt als das gaare, bei 
einem fchwachen Erzſatz und bei einem bisigen Gang des Ofens 
entfiandene grane Koheifen. Da nun die Erde ald Metall mit - 
dem Eifen verbunden war, und das Kiefelmetall fehr geneigt ift, 
fich. su orpdiren und als Erde aus der Verbindung mit Eifen auss 
zufcheiden,, fo läßt fich eine Vereinigung von Eifen, Sauerftoff 
und Kıefelmetall nicht füglich annehmen, obgleich ich die Möge 
lichfeit einer folchen Verbindung nicht ganz läuanen will. 


a Alte analytifche Unterfuchungen führen darauf zurück, daß die 
Berfchiedenheit der Eiaenfchaften des Stabeilens, des Stable 
und des Roheiſens bloß durch die Verbindung des Eıfens mit 
Kohlenftoff bewirkt wird; dab Metalle, Erdenmetalle, Schwes 
fel und Phosphor zufällige Begleiter des Koheifens find, mel 
che fich lediglich nach den Erzen richten, aus welchen das Ei- 
je erzeugt ward; daß von diefen Werbindungen mit Metal 
en, Schwefel und Phosphor Die charafteriftifchen Eigenfchaf- 
ten des Roheiſens, Durch. welche ſich daſſelbe vom Stahl und 
vom Stabeifen ——— nicht abgeleitet werden koͤnnen, 

und daß die größere oder geringere Strengfluͤſſigkeit, fo wie die 
‚ größere oder geringere Härte des Eifens einzig und allein von der 
Herbindung deffelben mit — *2 abhängen. Der Kohlenſtoff 
ift es, durch den das Eifen beftimmt wird, ald weißes oder als 
graues Roheiſen, als Stahl oder als Stabeifen zu erfcheinen; 
Schwefel und Phosphor und andere fremdartige zufällige Meimis 
chungen Fönnen die Natur des Eifens in james drei verihiedenen 
uftänden durchaus nicht abändern, obgleich fie demfelben wohl 
efondere Eigenfchaften, z. B. leichtere Schmelsbarfeit im Rob; 
eifenzuftande, oder Kaltbrüchigfeit und Nothbrichigfeit im Fu: 
ftande des Stahls und des Stabeifens mitzutheilen im Stande find. 


Der eben ausnefprochene Sag fcheint mit der, bei Anführung 
der Muſhetſchen Verſuche aufgeftellten Beheuptung: daß der vers 
6* * an Kohlenſtoff fuͤr ſich allein die Va iedenheit 

es Eifens in der Härte, Farbe und Textur nicht begründen 
könne, im Widerſpruch au — Dieſer Widerſpruch ift re 
cc 
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genommen wird. Dieſer letzte Umſtand traͤgt ſehr 
viel zur Befoͤrderung des Klanges bei, und das —— 
| | e⸗ 


nur ſcheinbar. Die Natur und die Eigenſchaften des Eiſens wer⸗ 
den nämlich nicht bloß durch die Guantitaͤt des mit demſelben 
vorbundenen Kohlenfioffs, fondern außerdem auch — und dies if 
bisher unbeachtet geblieben — durch die Art, mit: welcher der 
Kohlenſtoff mit dem Eifen in Verbindung gefreten it, befiimmt, 
o daß dieſt beiden Umſtaͤnde zuſammengenommen, uͤber die Haͤrte, 
arbe, Textur und über das Verhalten des Eiſens in der Schmeljs 
bige entfcheiden. Prouft und Berzelius haben an gründlich 
bewiefen, daß fich die Körper nicht nach unendlich vielen, fons 
dern nur nach wenigen genau und fcharf beftinmten Verhältniffen 
mit einander verbinden, und daß diefe Verbindungen in Dem 
mehrften Fällen deshalb fo fchrsierig aufzufinden und zu erfennen 
ind, weil die entfiandene Verbindung von dem einen im Ueber⸗ 
huß vorhandenen Körper nufgelöft merden fann, und als ein 
Homogenes Gemiſch erfcheint, welches Bertholler zu der Vor⸗ 
ausfekung veranlaßte, daß fich zwei Körper, welche font nur 
Anziehung zu einander zeigen, in allen — Verhaͤltniſſen 
mit einander verbinden Jaſſen. Beiſpiele von ſolchen beſtimmten 
Verbindungen zweier Koͤrper, welche im Uebermaaß des einen 
aufgeloͤſt ſeyn koͤnnen, geben die Verbindungen der Metalle mit 
den Metallen, mit Schwefel und Phosphor. Die Verbindungen 
der Metalle mir Kohle find noch zu wenig bekannt, auch iſt es 
noch nicht entjchjeden, ob alle Metalle mit dem Kohlenſtoff im 
Verbindung treten; mit Befiimmtheit wiffen wir nur, daß beim 
Eifer, Zink und Mangan eine Bereinigung mit Kohle ftatt findet. 
Weiche Eigenfchaften aber diefe Verbindungen befigen, und im 
welchen Verhaͤltniſſen fie Hate finden, das durfte deshalb fchwer 
zu beſtimmen fenn, weil wir diefe Verbindungen nie fur fich als 
dein’, fondern jederzeit im Uebermaaß des einen Beſtandtheils, 
naͤmlich des Metalls, autreffen, und weil der Chemiker noch Fein 
Mittel Fennt, dieſe Verbindungen zu trennen, ohne die Kohle 
zu zerfiören und fie zu neuen Verbindungen zu veranlaffen, wobei 
die Quantitätenbeftimmung unmöglich gemacht wird. 


Daß das Eifen nur_eine gewiffe Quantität Kohle aufzunchs 
men verntag, und daß fich diefe bis jetzt noch völlig unbekannte 
Derbindung des en Ellens (mern ich fie fo nennen darf) im 
alten möglichen Verhältuiffen im Eifen auflöft und Dadurch alle 
Abftufungen vom weichken Stahl zum härteken und fprödeften 
Noheifen bildet, läßt fich ‚nur dadurch beweifen, daß wir das 
Derbalten des Eifens mit Kohle, da wo diefe Verbindung deuts 
licher und reiner hervortritt, näher unterfuchen. In der eleftris 
fchen Neihe ift der Kohlenftorf als elektrifchpofitiv, das Eifen als 
eleftriichnegativ anzunehmen; der pofitivere Körper übt feinem 
Einflug auf den negativeren felbit dann noch Fräftig aus, und 
theilt Dem negativeren ganz andere Eigenfchaften mit, wenn er 
auch nur in fehr geringer Menge vorhanden waͤre; Dies = Der 

Ä rund, 
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Metall, welches wenig oder faft gar feinen Klang har, 
befomme diefe Eigenfchaft in einem bedeutend Höheren 
| | Gra⸗ 


Grund, warum das Eiſen die Wirkungen Der Kohle auch dank. 
sicht zu überwältigen vermag, wenn das Eifen in der Quantität 
ein entfchiedenes Nebergewicht hat. In je größerer Menge der 
pofitivere Körper vorbanden ift, in Defio auffallenderem Grade 
muffen die charakfteriftifchen Eigenichaften des megativeren vers 
loren gehen. Größere Härte und Gprödigfeit, firahligblättrige 
Lertur, weiße Farbe und leichtere Schmeljbarfeit find im vor- 
liegenden Fall die Wirkungen des ——— Derhältuiffes des 
pofitiveren Körpers; geringere Härte, zunehmende Dehnbarkeit, 
koͤrniges Gefüge, lichtgraue Farbe und- größere Strengfluͤſſigkeit 
treten mit 5 abnehmenden Verhaͤltniß immer mehr und mehr 
hervor, und endlich wenn der poſitivere Koͤrper ganz (wenigſtens 
o rein als moͤglich, denn auch das allerreinſte Stabeiſen duͤrfte 
nicht frei von Kohle ſeyn) ausſcheidet, zeigen fich die charakteri— 
ftifchen Eigenfchaften des negativen Koͤrpers, Weichheit und voͤl⸗ 
lige Dehnbarfeit, zackiges Gefüge, bläulichweiße Farbe und die 
größte Strengflüffigkeit, rein und deutlich. Am auffallendftem 
wird die Härte des Eifens Durch den Kohlenftoff modifieirt; durch 
diefe Wirkung der Kohle wird die Elaftieität des Stahls und 
der Mangel an Elafticität des weichſten und dehnbarften Stabs 
eifens erflärlich 5 durch fie wird. es einleuchtend, warum das Fürs 
nige Gefüge des Stahis auch durch den färkften mechanifcher 
Druck nicht verändert werden Fann, wogegen die Förnige Textur 
‚des Stabeifens der dußeren Kraft nicht zu miderftehen vermag, 
indem fie unter dem Hanımer verloren geht umd zu einen fehnigem 
Iamellöfen Gefüge umgeändert wird, Da nun in dem befien und 
volfommenfien Stahl nur ı Procent Kohle aufgefunden werden kann, 
fo. geht daraus hervor, mie groß die Wirkung der Kohle auf das 
Eifen iſt, und wie fehr fie ihre pofitive Herrfchaft über das nega⸗ 
tive Subftrat aus uͤbt. 


Mehrere Metalle (am deutlichten Zinn und Eiſen, von denen 
das erftere im Wergleich zum letzteren ein eleftrifchpofitiver Körper 
zu nennen ift) geben und Beifpiele von gweifachen Verbindungen x 
eine, in welcher der pofitivere, und eine zweite, im melcher der nega; 
tivere Körper, aber jederzeit in einem deſtimmten und feften Ders 
haͤltniß, im UÜebermaaß hervortritt. Daffelbe Verhalten finder 
wir bei der Vereinigung der Kohle mit dem an wieder. Bei 
der Verbindung, deren Eigenfchaften wir fo eben näher unter: 

uchten, trat_der negativere Körper, Das Eifen,: im Uebermaaß 

ervor; mir hatten eine Verbindung von Eifen mit Kohle, die 

fich in unbeſtimmten ee mit mehrerem Eifen verbinden 
oder fich in dem einen der Beſtandtheile diefer Verbindung aufs 
loͤſen, und daher noch die mehriten charafteriftifchen Eigenfchaften 
des negativeren Körpers erhalten Eonnte. Laſſen wir aber jetzt dem 
ofitiveren Körper, Die Kohle, im Uebermaaß hervortreten, fg 

haben mis eine ameite Verbindung des Eifeng mit der Kohle, in 
ne Lec2 “wel 
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Grade, wenn ed eine gewiſſe Geftalt erhält. Dies 
zeige fich vorzüglich beim Blei, welches unter allen 


= 


M es 


welcher der megativere Koͤrper nicht mehr durch feine im die 
Sinne fallenden Eigenfchaften, fondern nur durch fein elektriſch⸗ 
chemſſches Verhalten wieder aufjufinden ift, indem der pofitivere 
Körper ſowohl durch fein elektrifch  chemifches Ueberaewicht, als 
auch durch das größere Maſſenverhaͤltniß alle Eigenfchaften des 
negativen Körpers zerſtoͤrt und aufgehoben hat. Das Reißblei 
oder der Graphit ift es, welcher dieſe Werbindung darftellt. 
Arie Chemiker find zwar noch nicht einig, sb der Graphit 5 oder 6, 
vielleicht gar 10 Procent.Eifen enthalten fol, allein fo viel, it 
gewiß, daß im Graphit immer nur, ein und daffelbe unabaͤnber⸗ 
liche Verhältniß der Kohle zum Eifen, es fey nun wie s oder mie 
10 zu 100, flatt findet. Wir haben alfo zwei ausgezeichnete Ver⸗ 
bindungen des Eifend mit Kohle: Die eine von wenig Kohle mit 
vielem Eifen, die zweite von viel-Kohle mit wenig Eifen. Nur 
die letztere ift befannt und für fich allein rein darttellbar. Dom 
der erfteren fennen mir das Miſchungsverhaͤltniß nicht; wir wiſſen 
nicht, welches das Marimum von Kohle ift, welches das Eiſen 
aufzunehmen vermag, meil wir nicht wiflen, ob wir es mit einer 
seinen Verbindung des gefohlten oder des Eohlenhaltigen Eifeng, 
der nur mit Verbindungen des gefohlten Eifens mit Eifen zu 


thun haben, Dur das weiße Noheifen, melches ausgezeichnet 


hart und fpröde und dabei vollkommen blättrig und leichtflüffig ift, 
und in welchen die Analyſe den größten Kohlengehalt auffinder, 
koͤnnte als eine dem reinen Fohlenhaltigen Eifen fich nähernde 
Verbindung angefeben, das wenig fprode weiße Noheifen und 
aller Etahl ohne Ausnahme muͤſſen Dagegen ald Verbindungen 
des gefohlten Eiſens mit Eifen betrachtet werden. So mie fich 
nun die Verbindung des Eifeng mit Kohle im Uebermaaß des 
einen Beitandtheils nach unbeftimmten Verhältniffen auflöft und 
weißes Noheifen und Stahl nach allen möglichen Gradationen 
bildet, eben fo finden wir auch eine Auflöfung der Verbindung 
ber Kohle mir Eifen, oder eine Auflöfung des Graphit in einent 
feiner Beftandtheite, nämlich im Eifen, in dem grauen, weichen 
und firengflüffigen Roheiſen, und zwar ebenfalld nach unbeftimmz 
ten Verbäleniffen, nur mit dem Unterfchied, daß diefe neue Ver⸗ 
bindung weit fchmächer ift, als die —— ihr voran gegangene 
Verbindung der Kohle mit dem Eiſen, weshalb die charafteris 
ſtiſchen Eigenfchaften des Eifens durch diefe neue Verbindung 
deffelben mit Graphit nicht merflich geändert werden. Außer der 
leichteren Schmelzbarkeit finden wir nämlich beim grauen Roh⸗ 
eifen völlige Weichheit, Ductilität und Fürniges Gefüge, wie beim 
Ersbeifen. Die Kohle wird bier alfo durch das Eifen, mit mels 
chem fie fich vorher zum Graphit verband, fo befchäftigt, daß 
fie in dem grauen Roheiſen nicht _die.auffallenden Veraͤnderungen 
der Härte, des Gefuͤges und der Dehnbarfeit hervorbringen kanu, 
welche wir beim meißen Roheifen und beim Stahl wahrnehmen, 


obgleich fehr Käufig granes Roheiſen angetroffen wird, m: 
| i 
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Metallen am wenigſten klingt, aber in kugelfoͤrmigen 
oder ellipföidffchen Segmenten, wie Reaumur ſchon 
4726 gezeigt bat, einen ziemlichen Klang giebt. 

| | Uster 


bis 5 Proeent Graphit enthält, morin fich fo wiel Kohle befindet, 

‚ daß das Moheifen im hoͤchden Grade weiß, foröde, hart und 
ſtrahlig erfcheinen müßte. Hierdurch wird es auch fehr erflärlich, 
warum das graue Noheifen viel weniger zur Stahlbereitung ges 
ſchickt ift ats Das weiße, obgleich das graue Koheifen oft noch 
mehr Kohlenſtoff ald das weiße enthalten kann. — Ob fich die 
Verbindung der Kohle mit dem Eifen oder der Graphit auch in 
dem anderen feiner Beftandtheile, nämlich in der Kohle, nach under 
immten Verhältniffen auflöft, ift Fein Gegenſtand der vorliegen: 
en Unterſuchung; es fey mir aber erlaubt, den Antbrecit oder 
die Kohlenblende für eime folche Werbindung des Graphit mit 
Kohle zu halten. j 


Sehr merkwuͤrdig ift es, daß diefe beiden Verbindungen des 
Eifens, nämlich die des Eiſens mit gefohltem Eifen, und des 
Eifens mit eifenhaltiger Kohle-c Graphit), nicht ‚die geringfie 
Derwandtichaft zu einander haben. _ Bei dem fo yenannten 
halbirten Eifen, oder bei dem Noheifen, welches man erhält, 
wenn der Hohenofen aus dem gaaren in den rohen, oder ums 

; gekehrt aus dem rohen in den gaaren Gang übergeht, finden 
wir fehr beftimmmt und deutlich dieſe beiden Verbindungen des 
Eifens mit der Kohle auf der Bruchfläche, indem mir in erften 
Fall das meiße harte Roheiſen ftellenweife im grauem weichen, - 
und im legten Fall das graue weiche im weißen harten Roh— 
eifen verbreitet ſehen. Diefe Erfcheinung beweift, mie genau 
und innig die Verbindungen des Eifens mit dem gefohlten Eis 
en und des Eifens mit der eifenhaltigen Kohle feyn —— 

ber ungeachtet dieſes Mangels an Verwandtſchaft zwiſchen dem 
beiden Verbindungen zeigen uns andere Erfcheinungen, wie 
mächtig die Herrſchaft ift, welche der pufitivere Körper auf dem 
negativeren ausübt; der pofitivere firebt nach riner allgemeinen 
Verbindung, und der negativere kann fich nur leidend verhalten. 
Die kann das wie Koheifen, oder die Verbindung des Eifens 
mut gefohitem Eifen, ohne Zutritt eines. dritten Körpers (des 
Sauerſtoffs) verändert werden, und auch felbit beim Zutritt des 
Sauerſtoffs befchränft fich feine Wirfung nur auf die fucceffive 
Verminderung des Kohlenſtoffs / wodurch Der Uebergang des weißen 
Roheiſens in harten und weichen Stahl und endlich in Stab⸗ 
eifen bewirkt wird, Ganz anders verhält fich dae graue Nobs 
eifen, oder die Verbindung des Eifens mit eifenhaltiger Kohle, 
Die Kohle verläßt naͤmlich, "auch ohne Zutritt eines dritten 
Körpers, ihre enge Verbindung, mit dem wenigen Eifen im 
Graphit, um fich mit einer arößeren Menge des negativen 
Körpers zu werbinden; wir fehen Das weiße Roheifen aus dem 
grauen, alſo eine weiße ſproͤde Maſſe mit ſtrahligblaͤttriger 


Tex⸗ 
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Ueber das Verhalten des Eiſens in dieſer Nüds 
ſicht habe ich ſchon bemerkt, daß das geſchmiedete Eis 
ru fen 


Textur aus einer grauen weichen Subftan; mit Förnigen Gefüge 
plöglich Dadurch entftehen, daß die letztere fchnell zur Erftarrung 
‚gebracht wird, Statt der Verbindung des Eifens mit Graphit 
erhalten wir eine Verbindung des Eifens mit Kohle, und wenn 
Die Erftarrung fehnell genug erfolgte, fo ift auch Feine Spur von 
Graphitbildung mehr im Roheiſen zu bemerken. Da wir noch 
wicht wiffen, in welchen Zufammenhang die Kryſtalliſation mit 
Der Eleftrieität und diefe mit der chemilchen Wirkung der Körper 
auf einander ftehen, fo koͤnnen wir auch Die Urſache dieſer auffal: 
enden Erfcheinung nicht erflären, obgleich die Wirkung, naͤm⸗ 

‚ ich die Aufhebung der vorigen und die Entftehung einer neuen 
Merbindung, Flar vor Augen liegt, und die Herrſchaft des pofitis 
veren Körpers uͤber den negativeren deutlich bewährt. 


Obgleich ich durch das Worgetragene bemieien zu haben glaube 
daß die Theorie des Eiſens nothwendig auf die Verbindung der 
elben mit Kohle zuxuͤckgefuͤhrt werden muß, fo fehe ich do 
ad Mangelhafte unferer Erfenntniß von der Natur und Befchafs 
fenheit diefer Verbindung um fo mehr ein, als die analyrifchen 
Unterfuchungen beim jesigen Zuftand der Miffenfchaft noch Fein 
genunendes Mefultat geben, und die Ericheinungen in der ‚großen 
Werkſtaͤtte der Fifenerzeugung nicht dazu geeignet find, viel Licht 
über diefe problematifche, von taufend Fleinen Umfiänden, fogar 
von der eleftriichen Beſchaffenheit der Armosphäre abhängigen 
Verbindung zu verbreiten. Was als Reſultat der zeitherigen 
Verſuche und Beobachtungen über das Eifen_ hervorgeht, mögte 

etwa in folgenden wenigen Sägen enthalten ſeyn: 


1. Stabeifen ift reines Eifen mit einem Minimg von Kohlens 
ſtoff verbunden, deffen geringe Quantität fich nicht mehr angeben 
daft. Eifen ohne alle Kohle würde vielleicht zu meich ſeyn und 
daher einen zu geringen Zufammenhang haben, um zu ben mehr⸗ 
fen Behufen angewandt werden zu Fönnen. Wahrfcheinlich ift 
das Stabeifen, welches fehr viele trockne Hitze ausgeftanden hat, 
oder welches, wie man zu fagen pfleat, uͤherwaͤrmt ift, ein folches 
* fehr- des Kohlenſtoffs beraubtes Stabeiſen, welches wenig Zus 

ammenhang hat und leicht unter dem Hammer zerfaͤhrt. 


2. Stahliftreines Eifen mit bis ı Procent Kohlenftoff. Aller 

Stahl, der über ı Procent Kohle enthält, mögte vielleicht ſchon 

zu fpröde und zu leichtfinifin feyn, auch feine Dehnbarfeit völlig 

verloren haben. Der milde Rohſtahl, den man wegen feiner 

Härtergern zu dem Zieheifen bei den Drathfabriken nimmt, fteht 

zer dem dehnbaren Stahl und dem fpröden Noheifen in der 
utte. 


3. Roheiſen iſt entweder reines Eiſen mit 13 bis s Procent, 
vielleicht auch noch mehr Kohlenſtoff, oder es iſt eine Verbindung 
des reinen Eifens mit Graphit in unbeſtimmten SEM En: 

| ebe 


8.300. Vom Klang u. von ber Verzinnung des Roheiſens. 775 


fen am mwenigften Flingt, daß aber einige gehärteie Ar 
beiten davon, befonders bei einer zweckmaͤßigen Ge 
F ſtalt, 


Leber 5 Procent Graphit habe ich indeß in keinem grauen Roh⸗ 
eifen angetroffen. In der Hise kann das Roheiſen mehr Graphit 
auflöfen, als im erfalteten Zuftande, weshalb das graue Rohr 
eif ‚ — langſamen Erkalten einen Theil des aufgeloͤſten Graphit 
ausſtoͤßt. 


4. Das graue Roheiſen und das Stabeiſen loͤſen ſich am 

ſchnellſten und:mit der heftigfien Gasentwickeluug, umd erſteres mit 
Zurüclafung-von reinem Graphit in Säuren auf, geben auch am 
mehrften Sauerſtoffgas. Stahl und weißes Noheifen loͤſen fich 
un fo langfamer auf, je mehr Kohlenstoff mit ihnen verbunden ift. 
Die völlige Abfcheidung des Eiſens von der Kohle hält bei weißem 
Roheiſen ungemein ſchwer und Läft fich nur durch wiederhoites 
Uebergießen und Kochen mit Salzfäure oder Koͤnigswaſſer bewirs 
feu, wobei aber ein Theil der orydirten Kohle von der Säure 
nit aufgelöft wird. Die zurückbieibende Koble hat zuerſt eine 
fchwargbraune Farbe, die aber immer mehr ind Rothe und Gelbe . 
übergeht, je öfterer fie zur Megfchaffung des Eifengehalts mit 
Säuren gekocht wird. Je lichter ihre Farbe wird, defto leichter 
ift fie in Säuren und fogar in geſaͤuertem Waſſer auflösbar, wes⸗ 
halb die Duantitätenbeftimmung fo ſehr ſchwierig ift, indem tie 
fich auch in Alfalien und fegar in Salzen aufloͤſt. Das koͤhlen⸗ 
haltige Eijen entwickelt bei der Auflöfung in Säuren nicht bloß 
Waſſerſtoffgas, fondern auch Kohlenwaſſerſtoffgas und ölbildendes 
Gas; lesteres erhält durch einen zufälligen Gehalt des Eijens vom 
Schwefel oder Phosphor einen höchft midrigen ſtiukenden Geruch» 
Durch diefe Gasentmwickelungen ift es einleuchtend, warum Das 
weiße Roheifen weniger Luft, dem Volum nach, entwickelt, als 
eine gleiche Quantität graues Noheifen oder Stabeifen; fie ers 
klaͤren auch, warum Schwefelfäure und Salzfäure Fein fo em⸗ 
pfindliches Reagens auf Kohle beim Eifen find, als Salpeter⸗ 
fäure, welche gefärbte Rücftände giebt, wenn fih das Eifem 
in den erft genannten beiden Säuren oft ohne Hinterlaſſuns 
eines Ruͤckſtandes Auflöfl. Werbindungen des Salpetergas mit 
Kohle, find uns auch bis jene moch ‚nicht bekannt, Eine 
‚Auflöfung der orydirten Kohle in Salpeterſaͤure findet dagegen 
ebenfalls ftatt.. 


. Da wir weder den Sauerfioffgchalt der orydirten Kohle 
fennen, noch mwiffen, wie viel Kohle fich bei ter Auflöfung in 
Säure mit auflöft und für unfere Sinne verloren acht, ſo 
laͤßt fich auch der Kohlenftoffgehalt des Stabeiiens, des Stahls 
und des weißen Nobeifens nicht beftimmen, fondern die anger 
gebenen Zahlen find nur als Annäherungsverbältnifie zu bes 
trachten._ Bei der Auflöfung des gekohlten Eiſens in Sauren 
wird Ddafielbe, wenn man große Gtücen Roheiſen anmendst, 
mit einer fo dicken Ninde von oxydirtem Kobleneifen bedeckt, 
daß ale Wirkung der Säure auf das Eifen aufhört, Krapt 

ma 


776 $.300, Vom Klang u. von der Verzinnung des Roheiſens. 


ſtalt, einen ziemlichen Klang von ſich geben (6. 143.). 
Der Stahl befise dieſe Eigenfchaft in einem noch 
n hoͤhe⸗ 


man dieſe Rinde, welche beim Trocknen auch zum Theil von 
.. abfällt, behutfam ab, ohne im mindeften etwas regulini« 
ches unnngegriffenes Eifen mit abzulöfen, fo hat man eine 
braune Maſſe, melche ganz das Aniehen von Kohle hat, aber 
vom Magnet fehr ſtark gezogen wird, und fich exit Durch wier 
derholtes ſtarkes Digeriren mit Koͤnigswaſſer von allem Eifen 
befreien läßt, Die Rinden, welche ich unterfuchte, enthielten 
25 Procent Kohle und 75 Procent Eifen, mwahrfcheinlich beide 
im opydulirten Zuſtande. Sollten diefe Ninden vielleicht auf 
das wirkliche Verhaͤltniß der Kohle zum Eifen im gekohlten 

. Eifen, 'nämlih im Maximo der Verbindung des Eifens mit 
Kohle, hindeuten? 


6. Das meiße NRoheifen, oder die Verbindung des Eiſens 
mit Kohle ift leicht» aber dickfluffiger als das graue Roheiſen, 
eder die Merbindung des Roheiſens mit Graphit, welches 
äußert ſtrengfluͤſſig in, aber fehr dünne fließt und lange flüſſig 
bleibt, wenn es einmal in den flüfligen Zuſtand verſetzt tft. 
Das Frifchen, oder der Uebergang zur Gefchmeibigkeit Durch 
den Verluſt von Kohlenftoff, laßt fich daher beim weißen Rohr 
eifen fchneller erreichen, "als beim grauen, weshalb. man auch 
fietö auf die Gewinnung von meißem Roheiſen bedacht feyn 
würde, menn andere Umftände nicht oft das Gegentheil noth⸗ 
wendig machten. Nach allen Erfcheinungen beim Friſchproceß zu 
urtheilen, muß das graue Moheifen erft durch eine vorangebens 
de Oxydation zur Abicheidung, des Graphit gezwungen werden, 
wogegen es beim weißen Roheiſen bloß der Zerfidrung eines 
Theils Kohlenftoff durch den Sauerftoff des Gebläfes, oder beim 
enalifchen Friſchproceß | das Wafler und durch Dem Lufts 
from im Slammofen bedarf. Jene Orydation wird durch -for 
genannte gaare Zufchläge, nämlich durch Hammerſchlag oder 

aare Eifenfchlacfe bemirkt, wodurch ohne Zweifel der Kohlens 
dor im Graphit zuerſt zerfeßt wird. 


, 7. Weißes Noheifen entfieht im Hohenofen jedesmal, wenn 
die Hitze deffelben abnimmt ; die Mrfachen der geringeren Hitze 
mögen nun im Mifverhältnig des Brennmateriald zur Befchiks 
fung, oder in anderen Umftänden liegen, deren Erwähnung 
nicht hierher gehört. Der Grad der Hitze, bei welcher das 
weiße Noheifen entfteht, fcheint zur Graphitbildung noch nicht 
hinreichend zu feyn, fondern die Kohle. kann nur durch wieles 
Eiſen aufgelöft erhalten werden, und tritt dann zugleich ale 
Dermittlerin zwiſchen den Erdbafen und dem Eifen auf. Daher 
enthält das weiße Roheiſen immer viel mehr Erbenmetalle 
nämlich Kiefelmerall und Thonmetall (Kalfmetall habe ich no 
nicht gefunden), ſo wie auch mehr Schwefel und Phosphor cwenn 
die Erze oder das Brennmaterial Schwefelfäure oder Phvsphor⸗ 
faͤure enthielten) als das graue Roheiſen, welches zu ——— 

dung 
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hoͤheren Grade, wie die aus demſelben angefertigten 


Triangel, deren man ſich in Deutſchland als Be— 


glei⸗ 


dung eines weit hoͤheren Hitzgrades bedarf, in welchem ſich ohne 
ap ein großer Theil des vorher rein Erdenmetalles, \ 
o wie auch ein großer Theil Schwefel und Phosphor verflüchs 
tigen oder verſchlacken. Das weiße Roheiſen wird daher im 
Hohenofen unbezweifelt zuerft aus der anfänglich homogenen 
aſſe des gehörig befchieften Erzes, durch die Wirkung der Kohle 
auf den Sauerfioff der Beſchickung und durch die theilweiſe Ver⸗ 
— der Kohle, welche als Vermittlerin zwiſchen den Mer 
tallen des Eiſenoxyds und der Erden wirffam if, gebildet. - Iſt 
die Hitze zu geringe, ſo iſt Die Kohle wahrfcheinlich gar Feiner Wer; 
bindung mit dem Eifen fähig, und deshalb Faum fich das Er 
nicht reduciren, fondern es mird verſchlackt. Es ift Daher auc 
wahrfcheinlich, daß ohne Einwirkung der Kohle, und ohne die 
Derdindung derfelben mit dem Eifen, gar Eeine Reduktion des 
Eifenoryds möglich wäre, wenn es auch Körper gäbe (4.B- Zink, 
vielleicht auch Mangan), die dem Eifen deu Sauerſtoff entziehen 


- and es redueiren koͤuuten; fie müßten dann, mie der Koblenftoff, 


die Eigenfchaft haben, ſich mit dem Eifen zu verbinden und es in 
einen flüffigen Zuftand zu fegen. — Bei zunehmender Hiße des 
Dfens wird das gefohlte Eifen unmittelbar vor der Form zerfent 
und zu einer neuen Werbindung, nämlich zu der des Eifens mit 
Graphit, veranlagt, welche in dieſem Zuftande nicht mehr fo viel 
Erdbafen, Schwefel und Phosphor (menu das Erg dergleichen 


‚. enthält) aufgelöft halten kann, und dies it der Grund, warum 


man immer auf die Erzeugung des grauen ganren Noheifens halten 
muß, fobald die Erze oder das Brennmaterial Unarten enthalten, 


- welche mit den gefoblten Eifen, dem weißen —— großen⸗ 


theils in Verbindung bleiben wuͤrden. Wie dieſe Um 
weißen Roheiſens in graues eigentlich bewirkt wird, laͤßt ſich 
zwar nicht erklaͤren; wahrſcheinlich find aber mehrere Kraͤfte 
wirkſam, welche in dieſer außerordentlichen Hitze durch das Sauer⸗ 
ſtoffgas der Geblaͤſeluft in Thaͤtigkeit geſetzt werden. Das Stre⸗ 
ben des Eiſens, ſich der Herrſchaft des —— entziehen, 
die Neigung des letzteren, ſich eines Theils des Eiſens zu bes 
mächtigen und die Verwandtſchaft diefer beiden neuen Verbin— 
dungen des Eifens zum Graphit, find ohne Zweifel die Kräfte, 
welche gegen die allgemeine Verbindung der Kohle mit dem Eifen 
wirkſam find und diefelbe nur in einer außerordentlich hohen Hitze 
übermältigen Fönnen. Hieraus folgt auch, dab das graue Kobr 
eifen nicht mehr Koblenftof enthalten Fann, vielmehr weniger 
enthalten muß, als das weiße, aus welchem es entfianden ift, 


nderumng des 


ante fih auch durch analytiſche Unterfuchungen erweiſen 


8. Die Erdbafen fönnen diefe Umänderung bes weißen Rohr 
eifens in graues im Hohenofen zwar nicht verhindern, aber doch 
fehr erfchweren, und dem grauen Roheiſen, wo fie im u. 
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gleitungsinſtrumente bedient G. 257, 7.), beweifen! 
Außerdem babe ich auch Zimbeln oder Hackbretter 
s gefes 


Menge vorhanden find, ein eigenthümliches fremdartiges Anfehen 
geben, indem das fürnige Gefüge einer fchuppigen Textur weichen 
muß, obealeich die graue Farbe und die Weichheit, mit einiger 
Dehnbarkeit verbunden, als charakteriftifche Eigenſchaften des 
grauen Roheifens übrig bleiben. Die Erdenmetalle und die Koh: 
Ien ftehen wahrfcheinlich in einer fehr genauen Verbindung mit 
einander, die auch felbft Durch das Verpuffen der erdigen Ruͤck— 
fände Caus der Auflöfung des Noheifens in Säuren) mit Sal 
‚peter nicht ganz aufgehoben werden Fann. Im weißen Roheiſen 
ift der Kohlenfteff Das fefte Band, welches das Eijen mit den Erz 
denmetallen vereinigt hält; das mit Erdenmetallen überladene 
graue Roheifen verliert aber durch Umfchmelzen beim Zutritt von 
Sauerftoff viel von feiner grauen Farbe, weil ein Theil der Erd» 
bafen orydirt wird, fich ausfcheidet und die Kohle, mit welcher 

er verbunden war, dem Eifen überläßt. Ein folches Ausftoßen 
der orydirten Erdbafen aus dem Roheiſen ift deshalb eine ſel⸗ 
tene Erfcheinung, weil nur felten, und Durch befondere bis 
vn noch nicht — ins Licht geſetzte Umſtaͤnde, graues Roh⸗ 
eiſen vorkommt, welches mit Erdenmetallen uͤberladen iſt. 


9. Gekohltes Eiſen, oder weißes Roheiſen, welches 3 bis 
4Procent Kohlenſtoff enthaͤlt, if ſehr geneigt, eine kryſtalliniſche 
Geſtalt anzunehmen; dieſe Kryſtallbildung wird durch einen Ges 
halt von Erdenmetallen ſehr befoͤrdert. Graues Roheiſen iſt nur 
dann, kryſtalliniſcher Fuͤgung fähig, wenn es viel Erdenmetall 
— — ri wenn es fehr laugſam ohne Zutritt von Sauerftoffs 
gas erkaltet. | 


10. Phosphor und Schwefel verhindern die Umänderung des 
weißen Roheiſens in graues zwar ebenfalls nicht a allein 
fie erfchweren diefelbe fehr, vorzüglich der Schwefel, indem bei 
einem bedeutenden Schwefelgehalt der Befchickung die Erzeugung 
des grauen Roheiſens durchaus ungewöhnlich wird. Schwefel 
und Kohle fcheinen hier dem Beſtreben des Eifens fich ihrer 
Herrſchaft zu entziehen, gemeinfchaftlich entgegen zu wirken, 
welches vermmuthlich nicht der Fall feyn wurde, wenn der Schwefel 
eben fo wie die Kohle, mit wenigen Eifen 'eine fefte und kaum 
zerſtoͤrbare Verbindung einginge. 


ı1. Das Mangan iſt das kraͤftigſte Mittel, die Umaͤnderung 
des weißen Roheiſens in graues zu verhindern. Auch bei 
der ſtaͤrkſten Hitze des Ofens und bei dem ſchwaͤchſten Erzſatz 
last fich aus fehr manganhaltigen Eiſenerzen Fein graues Mobs 
eifen erzeugen. Die Urfache ift digfelbe, mie beim Schwefel und 
im geringeren Grade bei den Erdenmetallen. Es ift nänılich 
feine Verbindung von Kohle mit wenig Mangan vorhanden, 
weiche der allgemeinen Werbindung der Kohle mit Eifen und 
Mangan entgegenftreben Fonnte. Aus: Diefer Ruͤckſicht find die 
mans 
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geſehen, die aus affordirenden Stahlſcheiben beftan- 
den. Daß aber das Roheiſen unter allen Eifenarten 
am ſtaͤrkſten flingt, muß man um fo mehr glauben, 
als es gegoffen ift und die größte natürliche Harte und 
Spannfraft befigt (66.30. 45. 69. 72. 75.),  vorzügs 
lich wenn man qutartiges grelles Eifen nimmt und es 
in dünnen Stücfen in falte Sand, oder Eifenformen 
gießt (9.258, k.). Deshalb bediente man ſich auch in 
alten Zeiten des Roheiſens zu Glocken, welches noch 
jest an einigen Drten der Fall iſt. Der Hütte 

beliger Lewis, dem Schweden viele Derbefferungen 
bei den. Eifengießereien verdanft, bat Eurzlich zu Ny—⸗ 
hytta im Weſter Bergrevier Fleine Gloden und 
Schellen unmittelbar aus dem Hohenofen zu gießen . 
angefangen *). 


In wie fern fich das Roheiſen durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen mit einem oder mit mehreren Metallen zu 
GSlockengut eignen koͤnne, darüber find bisher wohl 

nur 


manganhaltigen Eiſenerze zur —— vorzüglich geſchickt; 
die ſchwefelhaltigen wuͤrden es aus demſelben Grunde auch ſeyn, 
wenn der Schwefel dem Eiſen nicht eine tothbrüchiae Beſchaffen⸗ 
heit mittheilte, fo daß die fehr fchmwefelhaltigen Eifenerze aus 
‚ Diefem Grunde ganz unbraud;bar ‚werden, Ein ganz; geringer 
Schwefelgehalt giebt wirklich jederzeit ein derbes, feftes, etwas 
hartes Stabeifen. Ob das Mangan noch für fich felbk etwas 
zur größeren Härte des Stahls beiträgt, it nicht entfchieden; die 
- Hauptwirkung deſſelben bei der Stahlerzeugung beſteht aber im 
der Art, wie es die Verbindung der Kohle mit dem. Eifen 


* 


bewirkt. 


Dieſe Bemerkungen ſind theils auf Beobachtungen im Großen, 
theils auf Verſuche im Kleinen gegründet, und dürften, wie 
ich mir fchmeichle, über die Zufrände des Eifens mehr Ficht, vers 
breiten, als die zeitherigen Theorieen, welche mit den Erfcheinuns 
gen in den Eifenhütten gar zu oft im Widerfpruch fanden. 


*) Wenn die Verhältniffe ber Höhe, des Durchmeffers und der 
Metahfiärke der Glocken beim Gußeifen eben fo forgfältig, als 
bei dem gewöhnlichen Glockengut beobachtst werden, fo geben 
die eifernen den metalenen Glocken in der Fülle und Richtigkeit 
des Tone Faum etwas nach, mie die in neueren Zeiten auf dem 
preußifchen Gießereien angerersigten eifernen Glocken .beweifen. , 


— 
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nur mit bem Zinn allein Verſuche angeſtellt worden 
- (8.148, 1.). Hjelm hat das Verhalten des Roheiſens, 
welches bei einem Probeſchmelzen ($. 282, 2, c.) einer 
aus braunfteinhaltigen Erzen und anderen Eifenerzen 
betehenden Beſchickung erblafen ward, befannt ges 
macht und gezeigt, dab die daraus gegoffenen Mörfer 
und andere —3 Waaren, beſonders wenn die Erzs 
gichten fo ſtark waren, daß der Ofen überfeßt zu werden 
‚anfing, einen reinen und fehr anfehnfichen Klang gaben, 
worüber fein bei dem Bergwerks/Collegio eingeveichter 
Bericht das Nähere enthält. 


IH. Dom Verzinnen des Robeifens. 


Mir Bezug auf das oben ($. 150.) über das Ders 
zinnen des Eiſens Angeführte, muß ich hier noch etwas 
über das Derzinnen des Roheiſens insbefondere bes 
merfen. Man finder hieruͤber einige Auskunft von 
dem Huͤttenbeſitzer Beyer im Haushaltungs⸗Journal 
der Schwed. patriot. Gefellfchaft. September 1780. 
©&.20-22., welche derfelbe auf Veranlaſſung des Ars 
tikels Batterie de cuisine in der Bernfchen Ency⸗ 
klopaͤdie mitgetheilt hat, worin man lieſt, daß ein 
gewiſſer Wex in Gorha ein alkaliſches Salz erfunden 
babe, mit welchem er alle Eiſenwaaren, auch die aus 
NRoheiſen, ohne Pech, Harz oder Salıniaf, und oßne 
die Gefäße ins Feuer zu bringen, oder fie zu beizen, 
bloß Dadurch, daß fie vorher mit Sand und Waſſer 
recht rein aefcheuert werden, verzinne. Wie man das 

| u Salz aber zubereiten al bat Hr. Wex nicht 
geſagt 


Die Verzinnung bes gegoffenen eifernen Hausges 
raches iſt ohne Zweifel ſehr nuͤtzlich, beſonders wenn 
man außer den gewoͤhnlichen Koch gefaͤßen auch Thees 
keſſel und aͤhnliche Waaren gießt, wie Hr. Lewis 
kuͤrzlich zu Nyhytta angefangen hat. Eigene Erfah: 

runs 
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rungen bei DBerfuchen im Kleinen haben mich belehrt, 
daß fich das Roheiſen eben fo gut verzinnen laßt, als 
das gefihmiedete, wenn die Oberflache nur durch 
Schleifen, Scheuren, Beizen in zweckmaͤßigen Säuren, 
3. B. in Brannteweinsfhlamm u. ſ. f., gehörig gereis 
niget wird, und wenn man das gereinigte Noheifen fo 
lange im reinen gefchmofzenen Zinn liegen läßt, bis es 
die Temperatur des gefchmofzenen, und zur Berhütung 
des Abbrands mit Harz, Ruß, ſchwarzem Fluß, Talg 
u. f. f. bedecften Zinnes angenommen hat, Außerdem 
muß man die Derbindung des Zinnes mit der Ober 
fläche des Eifens noch duch ein ammoniakalifcdyes 
Salz, welches fich auf Feine Weiſe mit dem Zinn vers 
bindet, und welches, wenn es auch wäre, der Gefunds 
beit eher zutraglic) als nachtheifig feyn würde, zu beförs 
dern fuchen *). ü | | 


In diefer Ruͤckſicht it es aud) durchaus nicht nach» 
theifig, wenn man Harze zum Derzinnen anwendet, 
obgleich Hr. Wex vorgiebt, fie entbehren zu koͤnnen. 
Nachtheiliger für Die Gefundheit ijt aber das Zinn ſelbſt, 
und waͤre es auch das feinste englifche, wenn man naͤm⸗ 
Sich faure Sachen in verzinnten gegoßnen eifernen Ges 
füßen, fie mögen gemacht ſeyn wie fie wollen, Fochen - 
will. Fluͤſſigkeiten aber, die nicht ſaͤuerlich find, laſſen 
fi) aud) in unverzinnten gegoßnen eifernen Gefäßen 
Fochen, ohne befürchten zu dürfen, Daß das Waſſer 
oder die Speifen dadurch geſchwaͤrzt „werden — 


Im Journ. f. Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mode, 
Deebr. 1796. findet man eine Nachricht von der Verzinnungsart 
der gegoffenen, adoneirten und gedrechfelten Küchengefchirre, welche 
ji Hällefors gemacht werden. Durch Abreiben mit Salmiak 
ou die Verbindung des Zinnes mit. dem möglichft rein_ger 
fcheuerten oder abgedrehten Renee beförderg werden. Weil 
indeß nur immer die innere Släche der gegofienen Geſchirre 
verzinnt werden fol, fo muß man fich des. gemöhnlichen Ver—⸗ 
fahrens bedienen, welches man beim Werzinnen kupferner Ges 
fäße, anwendet, und Davon abftrahiren, Die gegoffenen eifernen 
Sefüße ganz in fließendes Zinn eintutauchen. | 
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Sch kann mir daher Feine großen Vortheile von Diefer 
Entdeckung verfprechen. Wenn man aber durchaus 
verzinnte eiferne Kochgefäße haben will, fo follte man 
lieber verzinnte gefchmiedete eiferne Grapen und Raffes 
sollen nehmen, weil fie fich Teichter beizen und verzinnen 
laſſen als Roheiſen, beim Gebrauch) viel mehr Bequem 
lichkeit gewaͤhren, und weil man fie, wie ich fchon 
($. 150.) gezeigt habe, fehr leicht bloß inwendig vers 
zinnen und auswendig gegen den Abbrand fchügen kann. 
Aus diefen Gruͤnden fege ich auch) auf die Anlage großer 
Derzinnereien für gegoßne eiferne Gefäße Feinen großen 
Werth. Schon im Jahre 1745 habe ich in Luͤttich eine 
Derzinnerei für gegoßne und gefchmiedete eiferne Koch⸗ 
gefäßegefehen; die Grapen und Koc)gerätye von Guß⸗ 
eifen fanden aber feinen Abgang. Die von unferem gro⸗ 
- Ben Polbem angelegte Berzinnerei für gefchmiedere Eis 
fenwaaren zu Stjernfund im Kirchfpiel Husby in Das 
Sand, beſteht nun fchon feit Bo Sahren, und würde 
ſich fehr Teiche erweitern und verbeffern laffen, wenn 
biefe Waaren nur mehr gefuche wurden. 
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Abbrand des Eifens, entſteht 
durch die Bildung des Gluͤhſpans 
in der Gluͤhhitze I. 270 u. f. If 
bei den verfchiedenen Eifenarten 
verfchieden 296 u. f. Wie derfelbe 
vermindert oder vermieden wers 
den Eann 307 u. f, dutch Ueber 
züge, Glafuren und Emaillen 
313 u f. Wodurch derfelbe bes 
fördert wird 332 u.f. Wie viel 
das Eifen dadurch am Gewicht 
unimmt 348 u.f © 
Abſchnittel von Stabeifen, Zus 
gutemachung derfelben I. 465 u.f. 
Adern f. Sehnen 
Adouciren des Stabeifens und 
Stahls 1.392 u.f. 400 u. f., 429 
u. f. des Roheiſens II. 731 u. f. 
Adftringentien und Eiſen II, 
.253 u. . ’ ö 
Aether und Eifen II. 497. 
Aetliops martialis II. 229. 
Alaun, zum Eifenbeisen I. 63. 
und Eifer II. 350. , deffen Zufaß 
zum Kohlenſtaub befördert Die 
Weichheit des Eifens II. 729. 
Alembrothſalz II. 36: 


Alkalien und Eifen IL, 347.355. 


490. 
Amalgama, sum Vergolden U, 


29, 
Ameifenfäure u, Eifen II.476, 
Amianth I. 343. 
Ammoniak und Eiſen II,494, 
nn des Stable, Pin 
en. 


Anlaufen des Eifens, ein Mit⸗ 
tel gen das Noften I. 94 u. f. 
dadurch bewirkte Farbenveraͤnde⸗ 

g 100, 338. u: f. Verſuche 
über das Anlaufen der verfchier 
denen Eifenarten 242 u.f. Don 
der MWirfung des Anlaufens auf 
Eifen und vorzüglich auf Stahl . 
247 u. f. Utſachen der Entftehung 
der Anlauffarben 254 u. f. Dom 
BHlauanlaufen 260 u. f, Dom 
Unlanien nach der Härtung IL, 

ruf, 

Anlanuffchmiede I. 577. 

Arborescentia martis I], 442, 

Arfenif, fpec. Gewicht I, 122, 
Schwaͤcht den Magnetisnius des 
Eifens ıgı f. Ob es Rothbruch 
oder Kaltbruch beim Eifen bes 
wirft 657 f. II. 182. Der Arſe⸗ 
nifgehglt der Erze iſt nicht nach⸗ 
theilig 190, 

— und eifen 1,182, 499. II. 112, 

‚180 4, }. : | 

Arfenikfäuren. Eiſen I. 461. 

Aſchenflecke, im Eifen I, 5. 
Wie diefelben entftehen und ju 

„vermeiden find 130 u. f. 


Aufloͤſung, verfchiedbene Arten 
davon II. 639. | 
B. 


Barbirmeſſer, Schaͤrfen derſel⸗ 
ben J. 38. Das Antaflen vor dem 
Gebrauch ift nuͤtzlich 252. 

B — n, ſchwediſche I. 547 


Ber 
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Beizen, des Eiiens L so u. f. 
II, 21- 170, 427 u. f. son.f. 
Sarbenveränderung dadurch IL. 


10I. 
Benzöfäure und Eifen IL 480. 
Berlinerblau II, 307 u.f. nar 
„earlichee EEE 
ernfteinfirniß L 89. 
ee, und Eiſen II. 


B * I für Eifen, um daf 

e 09, ven, um Dal 

felbe gegen den Abbrand zu fchüs 
gen-I.319 u. 1. nz 

BeſtuſchewſcheNerventink— 
tur II. 497. 

giecapiibe Ben L. 537. 
lafeöfen, ſchwediſche I, 532. 


u. f. 
Slatoo 1d, zum Eifenveraslden - 


II. 23. 28. zum Einlegen in Eis 


fen 38. 
Blattleiſen II, 532. 
Blattfilber, in Eifen einzule— 

gen IL, 39. 
Blaue Farbe, dem Eifen durch 

Anlauten mittheilen I. 94f. 260 

u. f aus Eiſen, den 
Foſſilien II 303. durch Kunſt 

bereitet 307 Uf. in Glasfluſſen 

16 u. f. in den Färbereien 322 


u ” j 2 
Blaufäure und Eifen IL 312, 


. 484. 
Sieh, Verhütung des Abbrands 
being Blechichmieden I. 72. La⸗ 
iren der Bleche 37. u. f- 
Blechabfhnittel, Zugutemas 
chung derfelben I. 465 u. f. 
Blei, Gewicht J. 122. Iſt 
dem Magnetismus des Eiſens 
nicht hinderlich 181. 
— und Eifen I. 181. 497. II. 110. 
126 u. A 222. 
— klingt unter allen Metallen am 
wenigften II. 772. 
Bleierze, Vetrſchmelzung ders 
feiben mit Eifen II. 131. 
Blutlaugell. 309, zum Probis 
ren der Eifenerze 409, 
Blutlaugenfalz II 336 
Blutſtein, zum Poliren des Eis 
ſens 1. 39.44. 
Siutfieinerie L 187 
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Borax und Eiſen IT. 347. mie 
viel Säure er zur völligen Neus 
tralitär erfordert 481 

Borarfäure und Eifen II, 480, 

Branntemeinfchlamm, zum 
Beizen des Eifens L_6n. 

Braten, des Roheiſens IT. 531. 

Braunbeizen des Eiſens L. 92 


uf. 

Braunroth II, 275. 

Braunftein, f. Mangan, 

Brechſchmiede J.576. 

Brennbare Luft, . Waffen 
ſoffgas. 

Brennen, f. Cementirem. 

Brennftabl, ſ. Cementfiapl. 

Brennftof, f. Phlogifton. 

DBrodenfhmelzgen, in Zie 
sen Las uf . 

Bruch des Eiſens L 7. u. f. Vers 
änderungen, denen das Bruch—⸗ 
anfehen unterworfen ift 101. 

Bruniren, des Eifens I.28- 53. 


92 u. f. 
Butſchmiede J. 569 u. f. 


C. 
Cementiren, des Stabeiſens, 
mit verfchiedenen Gubftanzen, 
um die Weichheit deffelben das 
durch zu befördern I. 403 u. f- 
des Noheifens mit Zufägen, um 
es in Stahl zu verwandeln II. 
555 u.f. des Stabeiſens mit Zus 
fügen zu Stahl 601 u.f. Werfus 
che darüber 604. welcher Hitzgrad 
dabei erforderlich ift 618. Rates 
rialeifen dazu 526. Allgemeine 
Bemerkungen über das Stahl⸗ 
brennen 630. 634. trägt zur Ber 
förderung der Weichheit der 
Öberfkde bes Eifens nichts bei 
2 


. 732. | 
Gementfupfer II. 99. 
Cementkahl II, con ſ. Ce— 

menttiren, 
Eentnerbeerde, f. Zerrenn⸗ 

feuer. en 
Chrom, »b es magnetifch ift J. 


157. 
Ehromfäure n. Eifen:Il. 487. 
Eitronenfäure amd Eiſen II. 

472. Ä 
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Cohaͤſion, des Eiſens I. 642, 
Colcotar Vitrioli L 
Compaßnadel, Auffuchen der 
Eifenerze durch fie I, 195 u. f. 
Anfertigung derfelben 204 u. f. 
Crocus martis, zum Eifenpoliren 
L 36. 43. Entfiehung 282.289, 


II, 342. _ | 
— Aringens I. 338. IL 343. 
— — aperieus II. 343. 


—D 
Damasciren Lı \ 
damas eirten Arbeit II. 428. Achs 
te und falſche Damascirug 439. 
Degenklingen, f. Klingen. 
Deutfche Schmiede L 566 


u. f. 
Dichtigfeit, des Eiſens J. 129. 

u. f. 484 f. Ri 
Doppeldfen, ſchwediſche I. 532. 

549. . 

rath, ‚Mittel ihn vom. Glühs 
Den zu befreien I. 66. Muß bei 

der Bearbeitung ausgegluht wer⸗ 

den 339. Sortiren deflelben nach 
‚regelmäßigen Nummern 643 u. f. 
Drathbmanß Lauf. 
Duͤrrſteinerze L ı5. 74. 188, 
“205, II. 696, 


E. 
Eigenthuͤmliches Gewicht, 


Gewicht. 
PR des Goldes und Gils 
bers in Eifen II. 38. des us 


ers 90. 
——— J. 


36. 
eifen 1 auch Stabeifen, 
Roheiſen, Stahl) Farbe 
Defielben J. zu. f. Bruchanfehen 
zu.f. Reinigen deſſelben durch 
Geilen 17. durch Schleifen 20. 
Durch Echeuren 24. durch Poliren 
26 u. f. durch Beizen So u. f, 

„ durch Glühen mit Zuſaͤtzen 69 
u.f. Mittel es gegen den Roſt 
zu bewahren 73 u.f. durch Ue⸗ 
berzüge 77 u. f. durch Firniſſe 86 
u. f. durch Bruniren oder Braun: 
heizen 92 u. f. durch Anlaufen, 
laſſen 9a u. f. Dusch Ueberziehen 


I, 104, eigen der 


‘Verhalten in der Schmelzhitze 


199 


t 
mit Delen ven. f. Veraͤnderun⸗ 
gen, denen die Farbe u. der Bruch 
des Eiſens durch, die Behands 
lungsart unterworfen it zoo u. f. 
Speeiftfches Gewicht der verfchier 
denen Eijenarten 106 u. f. Vers 


Rang des Gewichts d. Ei⸗ 


eng in der Hitze u. in der Kälte 
126 u. f. Dichtigkeit und Undichs 
tigkeit Des Eifens 129 u.f Fer 
derfrast Deffelben 136 u1.f. Bon 
des Wirkung des Magnet auf 
Eifen 154 u.f. 164 Anm. Wos 
durch der Magnetismus deffelben 
zerſtoͤrt wird 267 u. f. Verhalten 
zum Magnet, wenn es mit als 
deren Metallen verbunden ift 179 
u. f. Anfertigung Fünfl. Mag⸗ 
nete und Compaßnadeln 198 u: fi 
Ausdehnung defielben ind. Waͤr⸗ 
me 214u. f. in der Schmelzhitze 
229 u.f. Anlauffarben d. Eijens 
238u. f. Ueber die Wirfungen d. 
Anlaufens auf Eifen 247 u. f, 
Dlauanlaufen des Eiſens u. f. 
Wirfuugen der höheren Hitzgrade 


. auf das Eifen 269 u. f. 387 u. f. 


Verhalten in d Gluͤhhitze 273 u. f 
2726 u. f. 285 u. f. 423 u: ar: bei 
ben verfchiedenen Eifenarten vers 
— 296 u. f. Wied. Abbrand 
eſſelben in der Hize vermindert 
der vermieden werden kann 30 
u.f. Emailliren dejfelben 321 Lt 
Wodurch das Verbrennen des. 
Eifens befördert wird 332 11. f. 
Wann durch Glühen deffeiben. 
Graphit entiteht 339 f. Gewichts; 
sunahme durch Verkalken 348 u. f. 
62u.f. Wirkungen des Feuers. 
Auf Die Härte defielben 381 u. \ 
Wirkungen der Kaͤlte 383 u.f. 
Ob das Feuer allein die Weiche 
heit defielben befördern kann 
292 u.f. Durch welche Mittel 
emifelben eine größere nn 
mitgetheilt werden kann 4oon. f. 
429 u.f. Wirkung des Feuers auf 
Die Fähigkeit defjelben uf. 


440 u, f. Urfachend. Ungefchmeis 
Digfeit deffelben 495 u. f. durch 
bie Verbindung MR AnDEIeN Re 

allen 
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tallen 496u. f. mit kohligen, erd⸗ Eifen u. Kobalt I. 194.498, W 
artigen, brennbaren und ſalzigen 167 u.f. 223. 
Körpern soou.f. durch die Form — und Kochlal; IL 29. SIT, 

der integrirenden Theilchen 57. — und Koͤnieswaſſer IL 454. 
durch den Mangel oder Neberfluß — u. Kohlenfäure IL 360. 442, 
eines Beltandtheils so8. Durch — u. Kupfer |, 180. 496. 648. IT, 
Hachläflige Bearbeitung 02 . 70u. f. 147. 166, 209. 221. 
Verſuche über die Zähigfeit, — U. Mangan L 185.499. II, 136 
— — ———— uf. — J 

u. f. Rothbrüchiges u. f. — U. Molybdaͤn IE arg. 

Kaltbrüchiges 652 uf. Verhai⸗— u. Moldbdänfäure IL, 484. 
ten mit anderen Metallen beim — u, Nickel L 184. 499. IL. 79, 
Zuſammenſchmelzen w.f.f. IL 2, 156u. f. 222. — 
1. Weber die nähere oder ents — u. Dele IT 498. | 
erntere Verwandtiſchaft deffels — u. Phosphor IT, sor. 
ben zu den Merallen 218 u. f. — u. Phosphorfäure IL 477. - 
Farben aus Eifen 224 u.f. Hat — u, Platin T, 179. 496. IT. 39 u. fi 
wei Oxydationsſtufen 273. Ver⸗ — u. Queckſilber L 134. 498. IL, 
halten ae an der Luft, Mit 133 uf. 

affer, Salzen und Säuren 339. — u. Salmiak IL 348. 506. 
u. f. Quantität der brennbaren — U. Salpeter IT. 351. 502. 
fr „ welche fich bei der Aufloͤ⸗— u. Sclpeterfäure II. 415- 


+ 


fung, in Säuren entwickelt 373, — u. Galzfäure II, 447. 

er Hitze 413. Beizen des Eiſens — u. Sauerkleefäure IL 467. 482. 
f. diefes. Allgemeine Bemerkun: — u. Scheelfäure II. 486. 
gen über den ünterſchied des Koh⸗ — u, Schwefel II. 499. 

eifens, des Stabeifens und des — u. Gchwefelfäure IL. 364 u. f. 
Stahls 764u.f Beſtandtheile — und: Schwefelmafferfioffverbins 





deffelben IL 763 u.1. dungen II. 398. 443. u. ſchwef⸗ 
@ifen und Aether IL 497. ligte Säure 409. 
— und Alaun II. 350. — u. Silber 1. 180: 496. 11.54 u. f. 
— und Alkalien IT. 347. 355. 490, — U. Gpießglas I, 182, 497. IL. 
— und Ameifenfäure IE. XG. . LıL. 130, 1931, f. 223. F 
— und Ammoniak II, 494. — u. Titan IL 217. | 
— u Arſenik 1.182, 499. II. I12. — u. MWeingeift IL. 495. 

gouf 0 — — 1. Weinfteinfäure II. 464. 

— u, Arſenikſaͤure II. iIJ. — u. Wismuth L 181.498. IL 
— u. Benzöfäure IL 480: 170, 188, 200o0f. 

— u. Bernfteinfäure IL 480, — 1. Wolfram IT. 216, 
— u. Blaufäyre IT. 312. 402. 484. — u. Zink L 181. 498. II, 77. 
— u. Blei Lıgr. 497. IH, ao, 205 u. f. 

126. u. f. 222. | — u. Zinn T. 181. 496. IL 84. 
— u. Borag II. 347. 1021.f. 210. 222, 
1, Horarfäure IT, 480. © — u, Zuckerſaͤure IL, 467. 482, 
— u, Chromfäure II, 487. . Eifenabfälle, a. ung 
1, Gitronenfäure IL 472, derſelben L 465 u. . 

u. ei Sure II. 469, Eifenamianth L 343- 
— 1. Flußfäure IL 456. Eifenbaum II, 442. 
— 1, Gallusfäure IL. 256, N .Bleh. 
— 1. Gerbeftoff II. 256. Eifenerze. Eintheilung bei deu 


— und Geld L 179. 496. I, 5 ſchwediſchen Hüttenleuten L ı 5. 


uf Berechnung ihres Gehalts nad 
_ 1 Kalkoͤl IE 514, dem fper, Gewicht a1. f. Ders 


halten 


V * 
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halten gegen d. Maghet 186 u.f. 
Auffinden und Probiren derfel: 
‚ ben durch den Magnet 192 u f. 
ſ. Probiren. Behandl. beim 
Verſchmelzen 509. Reduebdion 
derſelben in den Luppenfeuern u. 
Rennfchmieden sı5. 527 u. f. 
605 u. f. welche mehr geneigt 
find, graues oder weißes Roh— 


eiſen zu geben II. 694. aus der 


nen, die weißes Eiſen geben, 
- erfolgt beim Friſchproceß Stahl 
695. braunfieinhaltige find zu 
Eompaßnadeln und Magneıfids 
ben nicht anwendbar 715. 
Eifenfarben II. 224 u. f. - 
. Eifeuglimmer I, 339. ft ein 
Kennzeichen. des gaaren Eifens 


1l. 701, 
Eifenfalf, .Eifenoryd, Eir 
fenorndul, Friſchſchlacke, 


Gaarſchlackeu Gluͤhſpan. 


Eiſenkitt I. 320. 
le II. 229. 
Eifenoryd, ift nicht magnetifch 
1.168, wird durch ftarfes Gluͤ⸗ 
ben magnetifch 169. verändert 
fich in der Weißgluhhige in Oxy⸗ 
dul 346 f. Sauerftoffgehnlt def: 
felben 355. und Maffer 375. und 
Eifin 377: u. Salpeterjäure 377. 
11. 418. und Safffäure 378. II. 
443. und Königswafler 1 - 378. 
11. 455. u. Schwefelfäure I. 380. 
II. 364. und Slußfäure I. 381. 
- Farbe deffelben II. 273. 291 
Eiſenoxydul, iſt magnetiſch I. 
168. (f. Gluͤhſpan.) Sauer— 
—8— deſſelben 355. und 
Waſſer 375. und Salpeterfäure 
377. 1. 418. und Effig I, 376. 
und Salzſaͤure 378. 11.448. und 
Königswailer T. 378. 11. 455. u. 
Schwefelfäure I. 380. II. 364. 
und Slußfäure I: 381. Farbe def; 
felben IT. 273. Verwandlung in 
Oxyd 340. 369. 
Eifenprobe, ß Probiren. 
Eifenfafran II. 283. zum Pos 
liren des Eiſens I. 36. 
@ifenfhaum I. 339. 
Eiſenſchlacke,ſ.Friſchſchlak— 
. £e, Gaarſchlacke u Schlacke. 
Tand II. 
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Eiſenvitriol, f. Vitriol. 

Elaſticitaͤt, des Eiſens und 
Stahls I. 136 u. f. Verſuche 
daruͤber 636 u. f. 

Emaille, auf Eiſen J. 321 u. f. 
ſchwarze durch Eifen IT, 239 u. f- 


rothe 282 u.f. gelhe 300. blaue 


316. grüne 330u.f. 5 
Eügliſche Friſcharbeit 1. 


587 uf. 

Engliſchroth II. 375. 

Frlangerblau II. zır. 

Erze,f. Eifenersze. 

Eichel, im Eifen, ſ. Aldhens 

ecke. 

Effisfäure, jum Beisen d. Eis 
ſens I. 62. Verhalten gegen die 
Eifenfalfe-376. u. Eifen II. 469. 

Epen, des Eiſens u. Stahls II. 


427.435. | 
Etzwaſſer II. 428. u. f. 437: 439. 


F. 

Farbe, des Eiſens, aͤußere J. 
u.f. 488. innere 7 u.f. Anlaufs 
farben d. Eifens, f. Anlaufen. 
arben, aus Eifen II. 224 uf. 
afern, f- Sehnen. 
auladriges,faulbruͤchiges 
Eiſen J. 10. 
eder„f. Stahlfeder. 
ederkraft, des Eiſens und 
Stahls I. 136 u, f. | 

Bellen des Eifens I. ız u. f. 
eilenbärten II. 676. Ä 

Feſtigkeit, des Eiſens, Verſu⸗ 
che darüber J 636 uf. . 

Seuerbau,. worauf dabei Ruck 

R ficht zu erh I; a 

Feuervergoldun ..29._' 

Sirmiß, zum Ucbersiöhen Dede _ 
ſens 1.79 u. f: 86u. f. 


Slammöfen, zum Zugutemachen⸗ 


d Stabeifenabgänge I. 466. 475f. 
zum Frifchen des Roheiſens 590, 
Anm. u.f- 
Stintenlänfe, Braunbeizen der 
felben I. 28. 92. Anlaufenlaffen 
95. Damaseiren 104. Beizen II. 
432. Undichtes Eifen ift bei der 
Kauffabrifation nicht tmmer zu 
vermeiden I. 136. Ausgluͤhen ders 
felben iſt zur weiteren Bearbei— 
Eee tung 


802 
tung nothwendig 393- Welches 
Eiſen dazu anzuwenden 


39.485. 
Floßoͤfen —— ———— 
roheiſens U. 52%. 


[ottfiabi J. 647. 
& ‚13u ‚auch Glas⸗ 


uf. 
Slußfäure u. Eifenfalfe I. 381. 
und Eifen U. 456. 
“rifcheifen I 598- 
Friſchen, des Roheiſens, Mor: 
anf dasfelbe beruht L 524. 526. 


616.7. Erflärung einiger Dabei vor: 


kommenden Venennungen 598 
nf. Einfluß, den die Beſchaffen⸗ 
heit des Roheiſens, der Kohlen 
und Zuſchlaͤge auf den Friſchpto⸗ 
ceß Daben BE ie f. 
riichber 19u. f. 
riſch methoden 1.529.552 uf 
Metche die beſte fen? 625 u-f- 
Friſchſchlacke L 338. 347, 601. 
neber die Reduktion derſelben 
sssu.f. 368 uf. 
Srifhfhmiede L 571 f. 


©. 


mir Eifen IL =: 3 m. f. 
Gallusfäure und Eiſen II. 256. 
Gelbe. Farbe, aus Eifen, ind. 

Foſſilien 1.293 u. f. durch Kunſt 

bereitet 297 f. in Glasfluͤſſen 

1. Emtaillen z00 u. f. in den Faͤr⸗ 

bezeien In 

‚Berbeu, des Stabeiſens, um es 
gleichartiger, dichter und zaͤher 
zu machen 1.472 u. f- des Stahls 

il 547 uf. 

Berbefioff und Eifen 11 256, 
Gejchmeidigfeit, des Eifens 
ı 479 uf. 
Gewehrlauf,ſ. Slintenlauf. 
Gewicht, fpectfifches, Des 
. Eifens L ı0f. verfchiedener Eir 
fenarten 108 u. f. Berechnung d. 
Erfengehalts der Erze nach ihrem 
fpec. Gewicht an. f. Eigen 
fchwere der übrigen Metalle und 
Pergleichung mit der des Eiſens 
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222 u. f. Veraͤnderung des ſpee. 
Gewichts des Eiſens Durch Ders 
.. mit anderen Metallen 
Ei u.f. durch QTemperaturver 
„Anderung 126 u, f- 
Slasflälfe, ſchwarze . 235 
u. f. rothe 282 u. f. gelbe 300. 
blaue 316. grüne 330. 
Glasmalerei ll. 245 u. f. 
Glafur, aufEifenl.32r. ſchwar⸗ 
ze, durch Eifen IL. 239 u.f. rothe 
282. gelbe 300. grüme 330. 
Globuli martiales Il. 466. 
Glocken, eiferne, geben den me: 
talinın im Tone wenig nach U. 


779, ; 

G u 4 Be, — des gi 
eng darin 1. 269 u. f. 273 u. f 
Auf welche Art fie die Weichheit 
des Eifene befördert 392 u- f. 


423 f. Miederholtes Öluhen ver: 
fchlechtert das Stabeifen nicht 


auf . 
Glühofen, zum Ausglühen des 
Stabeifens L 138. 394. für Die 
Blechhütten 308]. 310. 
Glühfpan, Befreiung d. Eifens 
davon durch Beizen auf dem naſ⸗ 
fen Wege 1. 61 u. f. auf dem trock⸗ 
nen Wege 66 u. f. Entfiehung deſ⸗ 
felben beimGlühen des Eiſens 276 
ur f. Mittel, die Entftehung defz 
felben zu vermindern oder zu vers 
hüten 3207 u fi Naturund Eigens 
fchaften deifelben 337 u. f. Ders 
ſchlackt fich in der Hitze 344- 
Reduktion im Großen 368 u.f. - 
G d | d, ſpee. Gem. 122, Giebt 
mit Eifen ein magnetiſches Ger 
miſch 179. 
— —— 1 gu.f. 
Goldamalgama, zum DVergol: 
den des Eiiens IL. 29. 
Goldanflöfungen, und Eifens 
auflöfungen lL.ı5 u. f. zum Ders 
golden 24Uu.f., _, 
Goldfarbe, für Eifen 1. 102. 
&oslarer Gelb Al. 275. 
@raglad IL 527. a 
Graͤpen, f. Kochgefdirre. 
Graphit L 339 f. 11.538. wird 
um inwendigen Schlichten Der 
Form bei Gußwagren genen: 
ef 


j Negifer. 


det 11. 703.. wie man Die Ober; 
fläche des Eifeirs dadurch weicher 
machen kann 735. Iſt Fein noch: 
wendiger Beſtandtheil des Eiſens 
759. verhaͤlt ſich zum Roheiſen 
wie die Kohle zum Holz 760. 
Gruͤne Farbe, durch Eiſen, na— 
tuͤrlich in den Foſſilien 11. 324. 
durch Kunft bereitet 327. in 
Glastlüffen und Emaillen 350. 
Gruͤnerde ll. 325. | 
Gußſtahl, fpec. Gem.l. 122. Be: 
reitung 11. 639. 
Gußftüdeifen:l: 533: 
Gußwaaren, Mittel zur Ver 


huͤtung des Noftens derfeiben 1. H 


82 u. f. Ueber das Schwinden 
derfelben beim Guß und uber die 
Mittel sur Benennung der Dar: 
‚aus entfpringenden Nachtheile 
233 u.f Emmailliren derjelben 
318u f. DVergolden I], 23. Wie 
ihnen durch einen Kupfergehalt 
des Roheiſens nöthigenfalls die 
größte Härte ertheilt werden kann 
93. Tempzern oder Adoueiren 
derſelben 559- 
64. 
Haͤrte, des Eiſens, ergiebt ſich 
aus der Farbe J 4. 


Härten, der Klingen J. ıso u f. 
des Stahls 224. 1). 648 u. f. Vers 


* 


fuche über das Härten 663 u. f. 


Oberflaͤchenhaͤrtung 666 u. f. 
Härtepulver li. 6681. f. 
Halbwallonenfchmiede 1. 


573. j 
Hanmerfchlag, als Weberzug 
auf Eisen gegen das Verbrennen 
— 320. — 
Dammerjchmidtichlade, |. 
Friſchſchlacke. J 
Hammerſtockſchlacke 1.604. 
Hartes Eifer 1.482 630 u. f. 
Hartfloß U. 150. 529. 
Harze, ſind, zum Verzinzen an: 
gewendet, der Geſundheit nicht 
nachtheilig 11.781: 
Hellroth Il. ar. | 
Hitze, über die Wirkung der hoͤ— 
heren Grade derfeiben auf das 


* 


Eiſen 1, 269. 381 u. f. 392 u. fi 


x 
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431 u. f. Don den größeren oder 
geringeren Graden derſelben 
hängt der ſtaͤrkere oder geringere 
Abbrand des Eiſens ab 300. 
Nuantität, welche fich bei der 
Auflöfung in verſchiedenen Saͤu⸗ 
ren entwickelt 1. 418 u f- 
Hoherofenbetrieb, Wahl d. 
Zuſchlaͤge dabei). sogu.f. Auf 
welche Art das Moheifen dabei 
ausgehracht wird sı3 u. f 522. 
Holz, ſchwarz zu färben 11. 264. 
Holzeffia, zum Eiſenbeizen J. 
62. und Eifen Il. 47°. 
Horn, ſchwarz zu färben 11. 266. 
ornfilber, Reduftion des Sil; 
bers daraus 11. 62. f. 
Hyderosiderium ll. 503. 


5— 
Japauiſche Blecharbeit J. 
87. 
Inctinationscempaß J. 2101. 
Inſatzhaͤrtung 1. 666 u.f. 


K. 


Kaͤlte, Wirkungen derſelben auf 
Eiſen 1. 383 u. f. 

Kalt, ſ. Eiſenkalk. 

Kalk, als Zuſatz beim Verfriſchen 
des Roheiſens 1. 613. 643. Anm. 

Kalkoͤl und Eiſen 1. sıa. 

Kaltbruͤchig Eiſen J. 8. 48t. 
roſtet am wenigſten 74. Iſt zu 
kuͤnſtl. Magneten nicht brauch— 
bar 205. iſt in ſtarker Hitze am 
weichſten 383. Beſchaffenheit der 
Schweißfuuken 470. Kennzeichen 
und Eigenfihaften 652 u.f. Wr: 
fachen des Kaltbruchs 655 u. f 
Verbeſſerungsmittel 669 1. f 
entſteht Durch Arſenik 11. 182. 

Kändnenguß, welch? Erze find 
dazu am brauchbarſten B. 701 
u. f. die über einer Kernſtange 
zegoſſenen ſollen weiter u. fibärs 
ſer ſhießen, als die aus dem 
vollen gegoſenen Geſchuͤtze ll, 
793; 

Kataloniſche Feuer]. 537. 

Kattundruckerfarben IL 
303. 


Eee2 Kern— 
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Kernftange, bei Kanonen, wie 
fie eingerichtet fenn muß 11.704. 

Keſſel, große, muͤſſen aus grauem 
und gaͤarem Eiſen gegoſſen wer— 
den 1. 710. 

Kies]. 739. — 
Kieſelfläſſigkeit, als Mittel 
zur Reinigung des Eiſens L. 69. 
Kiefelkörner, im Eiſen L 6. 


481. 
Kitt, auf — u 
Kleefäure u. Eifen IE 467. 482- 
Klingen, deren Anfertigung i; 
147 u. f. Vergoldung Il. 34. tie 
ihnen ein Mofchusgeruch mitzu⸗ 


theilen 423. Een derſelben 435. 


Wahl des Stahls dazu 549. 
Kuallsold ll ı6 
NK — ſchwarz zu fürben 11, 


266. 
Kobalt, ſpee. Gewicht L 123. 


Ob es magnetifch ift 157. Iſt 
den Magnetiemus des Eiſens 


nicht hinderlich 184. Wie es vom 
Nickel zu fcheiden IL 166. 
— und Eifen 1 184. 498. IL 167 
u.f. 223. 
Kochen, d. Noheifens beim Fri— 
fchen L 600. 
Kochgeſchirre, eilerne, ihnen 
* a der Speileh zu 
enehmen L 82.85. 1l.zıo, ' 
Kochfalz und Eifen IL 349. 5ır, 
Kochſchmiede l. 566 . 
Königswaffer u Eifenfalfe L 
378. 11, ass. und Eifen 11. 454. 
Kohle, Einfluß, den die Befchafs 
fenheit Derfelben auf den Friſch— 
proceß hat 1, 6:2. 


Kohlenfäure und Eifen 11.360. 
z Ä 


442, 
Kohlenſtoff, f. Phlogifton, 
Stollerfarbe, gelbe IL, 275. 
Bitch 61, 
Korſikaniſche Feuer 1.5377. 
ssiupfer, fpec. Gewicht L 122, 
Giebt mir Eifen ein magnetifches 
Gemisch 180. ald Ueberzug des 
Eifens 11, 86 u. f. ’ 
— und Eifen 1, 180. 498. 648. 11, 
zo. f. 147. 160. 209, 221. 
Kupferrauch 11,382. 


Kegifer 


C. 


Lackiren, des Eiiens L 87. u. f. 

ter Goldtropfen 
11, 497. ‘ 

Laſurſtein, Bereitung des Ul: 
tramarind daraus — | 

Leder, fchmarz zu färben 11. 267, 

göfchfenerihmiede l. sgzur. 

göthen, des Eifens mit Kupfer 


6 
Ludwigſche Eifentinfturll, 


490. 

£uftfäure u. Eifen Il, 360, 

£uppenfeuerL sızn.f. s27u.f. 
fchwedifche sag u. f. Deutfche 533 
u.f. Eorfifanifche 537 uf. fran: 
söfifche 543 u. f- Ob fie eben fo 
gutes Stabeifen liefern als das 
tft, welches durch Verfriſcheu D. 
Noheifens erhalten wird 628 
u 


M., 

Maͤrkiſche Oſemundſch mie— 
del, u. f. 

Magner, als Mittel sur Beſtim— 
mung des Eiſengehalts der Erze 
L 19: Ob er außer dem Eifen 
noch andere Korper anzieht 154 
uf. Welche Geſetze er befolgt 
157u. f. Verhalten dDeffelben zum 
Eifen in Verbindung niit anderen 
Körpern 2 u.f. zu den Eiſen— 
erzen 186 u. f. Auffinden und 

‚ Drobiren der Eifenerze durch der 
Magnet 192 u. f. WAnfertioun 
fünftl. Magnete 198 u. f. dur 
den Mannet laͤßt fich ausmittée 
welche Erze im Hohenofen m 
feichtfiufligiten find 11, 716, 

Magnetismug, des Eifens 
154u. f. iſt bei den verfchiedencn 
Eijenarten verſchieden z58 u. f. 
Mittel zur Erreaung defſſelben 
163u. f. Wodurch Derfelbe zerfisrt 

wird 67u. f. Natur d. magneti⸗ 
* Materie 177f. DM, des Ei⸗ 
ens in Verbindung mit anderen 
Metallen 179 u. f. 

Mangan, Erroe Gewicht 1, ım. 

b_ 28. magnerifch ift 157. 
Schwaͤcht den Magnetismus des 
Eifend 
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Eiſens 185. 11. 142. Verwandelt Sproͤdigkeit u. der Geſchmeidig⸗ 
das Eifen in Stahl 144. Schei⸗ keit des Eiſens L 341 f. 362 u f. 


dung vom Eifen 150 uf. soaf. sı6 u.f. 6oRf. Anweſen⸗ 
Mangan und Eifem 1. 185: 499. heit deffelben in den verſchiedenen 

ll, 136 u. f. 222. — Arten des Eiſens 539 u. f. 
— befördert das Schmelzen des Phosphor, if die Urfache des 

Roheiſens 11. 738. Kaltbruchs d. Eiſens l. 659. und 
Mefferſtahl, Gerben deffelben Eifen H. so2. S | 

Il, ssı. Phosphoreiſen 1. 660. 11.508, 
Meraltipiegel 1.57. Phoephorfäure und Eifen IL. 

oO r 


D . 477. 
Molybdan m. Eifen 11. 214. Pigmente, aus Eifen 11, 224 
Molybdanfäure und Eifen 1, . u. f. 
Platin, ſpee. Gewicht 1. ı22. 


484. 
Morafterz, f. Wiefeneri Beftandtheile der rohen Platin⸗ 
förner 156. Ob es mit Eifen ein 


is; nn, ar — 1% 
— erhalten der Aufloͤſung deyel⸗ 
Nanfinfärberei Il. 303. ben mit mehreren metalliſchen 


Rafſauiſche Einmalfıhmel Solutionen U. 46 u. f. Wie es 
zerei 586. rein darzuſtellen 52u. f. 
Navarriſche, Feuer J. 533, — md Eifen 1. 179.496. 11, 39 
Srenpelgelb 1. 88. II, 295. u f. — 
Rickel, fpec. Gewichtl. ı22. SE Pfattleiſen 11. 332. 
ee ak — — pᷣletteiſenbolzen, dazu * 
Oh eın edles Metall IL. 158 — det man lieber Roheiſen an 


— 1 e vom Kobalt zu Paliven ;.des Eifens 1.26. u. fe 

*5* mit der Hand aı u. f, auf der 

— * Eifen L 184. 499. 1. 79. Scheibe s2 u. f. verändert die 
156 u. f. 223. Sarbe des Eifens 101. 

| » Molirfeilen L a6.. 

©. PWolirpulver, deren Zubereis 


Hberflähenhärtung 11, 666 „Uns L zo u.f. 

1 — uane eren Anferti⸗ 
Obſchigalnie Petſchi J. ızg. Pou eiben, dere 
Ockerfarbe, — 1 „gen L 48 u.f. 


gelbe 293 u. f. 297 u-f. i 45. 
Dele, Dereniedung bee Eifenö da P ei . en ee 2 fie zu bewah⸗ 
| — de ih 498. Probiren, der Eifenerie, durch 


Diemundeifen.. ss Den Magnet L — auf dere 


Dfemundfchmiede, „ſchwedi— trocknen Wege 
Y muͤſſen Salze vermieden werden 
NT. Bedtane. DDr 1. 336 f. arfenitsufag dabei 469. 


märfifche ss6 u. f. auf naſſem Wege ll. 409. - 
p. A L 59. : * 
rmaſonſtein L 182 
"Watfong I. 72. "1. 186. 
Dariferblau II, 309. Phrometer L 273f. 


Pflanzenfäfte, faure, zum s 
Eijenbeisen I, 63. _ ©. | 
Phlogiion, ik die Urſache der Queckſilber, ſpec. Gem. 1, 122. 

| _—: DD 
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Ob es dem Magnetismus des 
Eiſens hinderlich iſt J. 184. 

Reel und Eiien 1, 184, 
498. 11. 133 u. f. 

Quiditeinerzel. ıs. 205. ge— 
ben weißes —*8 ll. 695. 

Quickwaſſer Il 


sı6.u.f. ss2u.f. Wie es im 
Hohenofen entſteht 514 f. 522. 
Verhalten beim Gluͤhen mit abs 
forbirenden Zuſaͤtzen 519u. f. Iſt 
der Grundbeſtandtheil des Stäb: 
eiſens, f. Phlogiſton. Arten 
dejjelben 610 u, f. 11, 634 u. f. 
Wird durch einen Kupferzehalt 
x härter und zu manchen Gußs 

. waaren gefchiefter 11.93. Webers 
Nafenerz, f. — —— —— mit Stahl 
— — des Stahls Il, 547 


Produktion aus Floßoͤfen 

Re Perwandlung in Stahl 

Kafitmeffer, Schärfen derfee durch Cementiren mit und obne 

ven 1. Zuſaͤtze 555u. f. Urfachen davon 

Reduction, der Eifenfalfe 1. 582. Mad man eiaentlic) unter 
358 u. f. 3621 f. 368 uf. der Roheifen verfieht 680 u. f. 

Eifenerze im Hohenoſen sızu f. Roheiſen, Benterfungen und 


522. der Fifenerzei in den Luppen— 
feuern u. Kennfchmieden 527 u. f. 
608 u. f. 

Re ulus antimonii martialis IL 


1294. 
Reißblei, ſ. Graphit. 
Kennfeuer, zur Reduction der 
Srifchichlacken 1.368 u. f. zur Re 
Duction der Eifenerze, f. Lup⸗ 
penfeuer. 
Roheiſen, deſſenF 


Farbel.ızu. f. 


Speeififches Gewicht 106 u. f. 


214. Unterfcheidet fich durch ſein 
magnetiiches Verhalten vom 
Stabeilen und Stahl 158 u. f. 
Uumagnetifches 175. Ausdehs 
nung deſſelben in der Gchmelzs 


hitze 2:9 u. f. Verſuche über dag - 


Anlaufen deſſelben 242 u. f. Vers 
halten in der Gluͤhhitze 273 u, f. 
279 u.f. 85 u.f sıru.f. Laͤßt 
fich mit gehörigerBedeefung ohne 
alien Abbrand ſchmelzen zu2u. f. 
Mittel den Abbrand deſſelben 
durch Ueberzüge und Glafuren 
zu verhüten 318 u. f. Das. Ver; 
breunen wırd durch Gluͤhen mit 
Gips, Kalkſtein und Salzen be. 
fördert 334 u. 1. Gemichtszunahr 
„ me durch Merkalfen 348 u. f. 362 
u.f. Verhalten in der Schmels; 
bite 450. 521 u. f: Berfchiedene 
Methoden, daſſelbe zur Geſchmei⸗ 
digkeit zu bringen, oder es im 
Etabeijen umzuwandeln su u. f. 


Verſuche uber verſchiedene Arten 
11, 689. von dem äußern Anfes 
hen Fann man auf deilen innere 
Eigenfchaften fchliefen 692. das 
weiße und arelle aus QDuickiteins 
erzen iſt das reinfte 693. Das 
graue naare läßt fich im Waſſer 
eben fo hirten als Stahl 694, 
weißes geben alle Duickitems 
erze, alle Erze, die fehr innig 
mit Kalk verbunden find, die 
Eifengranaren bei fich führen, 
die viel aruͤnen Schörl enthalten, 
alle rothbruͤchige und frifchges 
hende Erze, die Schmefelfäure 
bei fich fübeen 695. rohe und 
fehlecht geröftete Erze 696. 
graues geben alle Dürrftein; 


erze 696. 
— welche Eigenſchaften ſind zu 


Guß waaren erforderlich ? U. 697. 


— geſprenkeltes iſt zu Walzen nicht 


brauchbar 11. 698. 


— hartes wird zu Schmiedeam— 
‚bogen, Kugeln, Bomben und 


Gramaten,erfordert 11. 699. 


— mie bekommt e8 die Eigenfchafs 


ten, durch welche ed im Allge— 
meinen zu Gußwaaren brauch: 
bar wird? 11.700. 


— aus Slammöfen ift dichter als 


das aus Eupolöfen 11. 707. 


— weißes und umgefchmolzenes 


wird —— — von den Saͤuren 
angegriffen U. 710. 
Roh⸗ 


Negifter 
BVerbefferungsmittel 6sı f. Ob | 


i Moheifen, fpecififches Gewicht 


deffelben ift fehr verfchieden 11, 


. got 

— tie verhält es fich gegen den 
Magnet 11. 71. 

— welches wird am flarfiien vom 
Magnet gezogen 11. 716. 

— dejien Ausdehnung in der Wärs 


me und in der Schmelshige Il, - 


717. 

— ‚erfordert zum Blauanlaufen 
einen ftärfern Hitzgrad als ges 
fchmeidiges Eifen Il: 723. - 

— wie es fich im Feuer ohne Zus 
füge verhält 11. 723. 

— mie verhält es ſich im der 
Gluͤhhitze mir Zufägen 11. 730, 

— deſſen ungleiches Verhaiten im 
Sriichfeuer 11, 746. 

—. aus fchmwediichen Bergrevieren, 
deſſen Eigenichaften und Kenns 
zeichen 11. 752. 

— Auflöfung der verfchiedenen 
Arten defielben In den verſchie⸗ 

denen Auflöfungsmitteln 11.755. 

— Klang deftelben 11. 765. 

— PBerzinnung deffelben 1). 780. 

Nohaang 1.599. 

KRohftahl, unmittelbar aus Ers 
zen 11. 526 u. f. aus Roheiſen 
s28 u.f., |. Stahl. 

Bey AIKEN ſ. Friſchſchlak— 
e. 


Roſt, Reinigung des Eiſens das 
von]. 24u.f. Mittel dag Eifen 
Dagegen zu bewahren 76 u. f. 
Natür deffelben 11. 293. 344. 


nn deſſelben 342. 356, 
u 


Noten, macht das Eifen magne— 
tifch 1. 165. } —3F 
Roſtfarbe, den Flintenlaͤufen 
mitzutheilen J. 92. 
Roſtpapier J. as. 
Rothbruͤchiges Eiſen J. 48r, 
roſtet leicht 74. wird am flärk: 
ſten vom Magnet angezogen 161. 
Al zu Anfertigung kuͤnſtlicher 
Magnete brauchbar 205. Ber 
fchaftenheit der Echweißfunfen 
71. Eigenjchaften 646 u. f. 
Urſache des Rothbruchs 648 u, f. 
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Rothbruch durch Kupfer entfteht 


496. 648. 11, 70. ob durch Ars 


fenif 182, | 
Rothe Farbe, aus Eifen, in 
den Y filien 11. 267 u.f. dur 
Kunſt bereitet 272 u. f. in Emails 
len und Glasfluffen 282 u.f. in 
Thongefchirren 292, 
Rother Eiſenkalk, f. Eifens 


oxyd. 
Rothsluͤhhitze J. 275, 


S. 


Saͤbelklingen, deren Anfertis 


gung 1. 147 u.f. 
Sägenblätter, müffen durch 
altes Hämmern brauchbar ges 
macht werden 1. 137. 
Salbe, zum Ueberziehen des Eis 
fens 1. 8ou.f. 


Salmiaf, zum Eifenbeizen1, 54. 


II. i22. und Eifen 348. 506. 
Salpeter und Eifen 11. 351 502; 
Salpeterjüure und Eifenkalfe 

1. 377. und Eijen 11. 415. 
Salz, alkalifches, Erfindung defs 

felben zur Verzinnung von Eifens 

maaren 11. 780, 

Salzrubim U. 489. 
Salzfäure und Eifenfalfe J. 


373. 
Sandftein, Befchaffenheit defs 
ſelben zu Schleiffteinen 1, 2ı 


u. f. | Ä 

Sauerfleefäure und Eifen IL. 
467. 482. 

Scharfahftahl 11. s3r. 

Scheelfänre und Eifen 11. 486. 


Scheibe zum. Poliren, ! dieſes. 


Sceibeneifen 1. 583. 11. 532, 

Scheuren, des Eifens 1, 24 u.f. 

Scheuerſtock J. a5. 

Schlacke (Eiſenſchlacke), Entfte: 

. bung in der Gluͤhhitze 1. 276u.f. 
279 u. f. Neduftion berfelben 355 
u. f. in Zerrennfenern 368 u. f. 


Schwarze Eifenfchlacfe U. 248, 


gelbe 300. blaue 316. 


Schladenfhmelzen, in Zer⸗ 


vennheerden J. 368 u, f. , 
Ä Schlei⸗ 


* —— .. 


S hl des Eifens 1. 20 
Schleifleine l zı uf. 
Schmelzhitze, Werhalten der 
Metalle, befonders des Eifeng 
darin 1. 440 uf. 
Schmelzmethoden, zum Ver— 
friſchen des Roheiſens J. 552 
u. f. Welche die beite ſey? 625 


-B J. 
— ob das Eiſen da— 
durch Faſern erhält 1.493. 
Schmiedefinter, ſ. Gluͤh— 


pan. 
Schmirgel} 30. 
Smirgeln, des Eiſens J. 25. 
30u f. auf. 
Schrotbeize 1; 61. eu 
chwarze Farbe, aus Eiſen, 
en deu Foffilien IL. 227 u-f. Durch 
Kunſt bereiter 229 u. f. in Glass 
flüffen 235 u. f. in Emaillen und 
Glafuren 239. in Thongefchirren 


ch 
u. 
ch 


249 u.f. auf Wolle 261u. f. auf 


Leder 263. auf Hol; 264. auf 
Kuochen und Horn 266. 


Schwefel, gerftört den Magier 


tismus des Eifend nur in gros 
fem Quantitaͤtenverhaͤltniß 1. 
162 Anm. ı72. Iſt die Urſache 
des Rothbruchs des Eiſens 649. 
Gewinnung aus dem Schwefel: 
fies 1}. 275. und Eifen 499. 
2 a deffen Schmwe: 
elgehalt 11. 275. : 
Schmefelleber und Eifen 1, 
» 398. 443. u 
Schwefelfäure if em gutes 
Beizmittel für Eifen ll. ızı. und 
Eiſenkalke }. 380. und Eifen 11. 


354 u. f. F 
ennerligte Saure u. Eiſen 
je) 


409. | 

Schweißen, des Eifend, ob es 

ohne mechanifchen. Druck moͤg— 

- Lich 1. 494 u.f. Was darunter 

verftanden wird 465. 472. Vor; 

fight, welche beim Schweißen 
angewendet werden muß 473f. 

. Schweißfunfen, find nach der 


Hefchaffenheit des Eifens vers 


ſchieden 1. 470, 490% 


Regiſter. 


Schwerſteinſaͤure ſund Eiſen 
ll, 486 


. 486. 

Schwinden, der Gußmwaaren |, 
233: 236 u. f. 

Seeerze Jl. 186, 

Sehnen, ob ſie das beſte Eiſen 
bezeichnen J. 493. Verſchwinden 
durch Cementiren des Stabei⸗ 
ſens 507 f. 

Siderum ll. 502. 

Silber, free. Gewicht 1. 122. 
Giebt mit Eifen ein magnerifches 
Gemiſch 180. 

— und Eifen 1. 180. 496. 1. 54 


u. f. 
Silberfarbe, fuͤr Eiſen 1. 


103. 
Sinter, f. Glaͤhſpan. 
Sinterungen, mit Eiſen 11. 


346 u.f- . 
Specififhes Gewicht, (- 
Gewicht. — 
Spiegel, f. Metallſpiegel, 
Stahlfpienel. 
Spiesglanz, fpee. Gem. 1. 123. 
Db es dem Mannetismus des 
Eiſens hinderlich ift 182 f. Zuſatz 
zum Zinn beim Verzinnen 1, 
125. Bereitung aus dem rohen 
Spiesglanz 1}. 194. 
— und Eifen 1. 182. 497. 11, 85. 
tii. 130. 193 U. f. 203. 
Spyringfraft, des Eifens und 
Stahls 1. 136. u.f. 
Stabeifen, Farbe deffelben 1. 
3 u.f. Bruchanfehen Zu. f. Neis 
nigung deffelben vom Gluͤhſpan, 
f. Eifen. , Anlaufen 94 u. f. 
Verſuche uber das Anlaufen 
242 u. f. Gpecifiiches Gewicht 
ıo6u.f. Wodurch die Undich— 
tigfeit deſſelben entſteht und mie 
derfeiben abzuhelfen 129 u. f Kift 
in der Kälte brüchiger als in der 
mittleren Temperatur 138. 383 
u.f. Unterſcheidet fich Durch fern 
magnetifches Verhalten vom 
Stahl and Nobeifen 158 u. f. 
164 Aum, 242 u. f. Verhalten’ in 
der Gluͤhhitze 273 u. f. 278 u. f. 
387 u. f. 423f. Mittel den Abr 
brand deffelben zu vermindern 
oder zu verhuͤten 307 u. f. Ge 
wichts⸗ 


Regiſter. 


wichtszunahme durch Verkalken 
348 u.f. 362 u.f. Ob das Feuer 
allein die Weichheit deſſelben 
befördert 392 u. f. Durch welche 
Mittel demfelben eine größere 
Meichheit mitgerheilt merden 
Tann gcot.f 429 u. f. Cemen⸗ 


tiren deffelben mit verichiedenen 


Subftanzen zu dieſem Zweck 403 
u.f. Wirkung des Feuers auf 
die Zähigkeit deffelben 431 u. f. 
Wird durch wiederholtes Glus 
ben nicht jchlechter 432 u. f. 
PMerhalten. deffelben im der 
Schmelzhitze 440 u. f. Schmelzen 
deſſelben im Tiegel mit Zuſaͤtzen 
von Kohlenſtaub, Metallkalken, 
Schwefel, Erden oder Roheiſen 
assu.f. Schmelzen der Stabei— 
ſenbrocken in Tiegeln im Großen 
465 u. f. im offnen Feuer 468 u.f- 
476u.f Die Befchaffenheit def: 
felben geht aus den Schweißfun: 


fen hervor 470. Morficht, wel⸗ 


che man beim Schweißen deffel: 
ben anwenden muß 
Eintheilung deffeiben nach der 
verichiedenen Geſchmeidigkeit, 
Stärfe, Dichtigkeit, Härte u. 
Weichheit 479 u. f. Weiches Eis 
fen für das reinfte zu halten ift 
434 u.f- Kennzeichen des beften 
Eiſens 487 u. f. Ob Sehnen oder 
Fafern das befte Eifen bezeichnen 
493 u. f. Urlachen der Inge 
fchmeidigfeit deffelben 495 u. f. 
Verſchiedene Methoden daffelbe 
unmittelbar aus den Erzen, oder 
aus dem Moheifen darzuftellen 
sım.f. 625 u. f. Ob das unmit— 
telbar aus den Erzen erzeugte 
eben fo gutift als das durch Vers 
friichen des Roheiſens bereitete 
628 u. f. Weber das harte Eis 
fen 630 u.f. Nom weichen Eifen 
634 u. f. Verſuche über die Zaͤ— 
higkeit, Staͤrke und Spannfraft 
Fa 636 u. f. Rothbruͤchiges 
Eifen 646 u.f. Kaltbruͤchiges 
6sau.f. Dichtes und gleichfürs 
mig autes 676 u. f. Verwand— 
Inng in Stahl, Stahl. 


472 u. f. 


6oi u. f., 
Haͤrten des Stahls 648 u. f. 


vog 


Welches Stabeiſen zum Brenn- 
ſtahl das beſte iſt 626. 


Stahl, Farbe und Bruchanſehen 


J. zu. f. roſtet weniger als Stab: 
eiſen 75. Specifiſches Gewicht 
o6u.f. Unterſcheidet ſich Durch 
ſein magnetiſches Verhalten vom 
Stab: u. Roheiſen 158 u. f. 164 
Ann. DVerfuche über das Anlaus 
fen deffelben und über Die daraus 
entipringenden Wirkungen 242 
u.f. Verhalten in der Gluͤhhitze 
273 u. f. 278 u. f. 387 u. f. 399. 
Gewichtszunahme durch Werfals 
Eon 348 u. f. 362 u-f. Verhalten 
inder Schmelzhitze 450. Beſchaf⸗ 
fenheit der Schmeißfunfen 470. 
Eigenfchaften und Ynterfcheis 
dung defjelben vom Roh: und 
Stabeifen 11. 516 u.H Won der 
Bereitung deflelben aus Rohr 

und Siabeifen überhaupt s23 u. f- 
Bereitung durch unmittelbares 
Derfchmelzen der Erze in Stuͤck⸗ 
öfen 526 u. f. aus Moheifen im 
Floßoͤfen und Stahlheerden 528 
uf. Serben des Stahle 547 u. f. 
Darftellung aus NRoheifen durch 
Cementiren mit und ohne Zus 
ſaͤtze sss u. f. Urfachen diefer 
Verwandlung 582. Stahl aus 
Stabeifen durch Schmelzen 593 

u. f. durch Schweißhitze 599. 
durch Eementiren mit Zuſaͤtzen 
Genentiren. 


weicher Stahl, harter 
Brennftahl, bärtefter Guß⸗ 
ftahl, welche Hitze fie um Haͤr⸗ 
ten erfordern 11. 694. 


Stahlboden 11. 532. 
Stahlfedern, ihre Elaftieität 


ift von der Geftalt und Befchafs 
fenheit abhängig 1. 139. Anferz 
tigung der Uhrfedern 141 u.f- . 
Wirkungen der Kälte auf die 
Sedern 386. 


Stahltugeln 11. 489. 
Stahls Eifentinftur ll. 442, 


! ' t Il 5 f 
* U. ” 
Stahlipiege 7 Stan 
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Staͤngenecompaß J. zır. 

Steinkohlen, Einfluß derſel⸗ 
ben auf den Abbrand des Eiſens 
202. 

Stodichladel. 604 

Streichriemen, deren Zubereis 
tung 1. 38: R 

Stuͤckoͤfen, zum Stahiſchmel—⸗ 
zen li. 526. 

Sulufchmiede l. 572 f. 


T. 


Tartarus martiatus s. chalybea- 
tus 11. 466. 

Zauchfchmiede J. 577. 

Teklur, fpec. Gew. 1. 123. 

Zemplinfirmiß 1.89. 

Sheerwaffer, zum Eifenbeizen 


3. 
Thongeſchirr, ſchwarzes 1. 
249. rothes 292. 
Tiegelfriſcherei l. 589u. f. 
Tießelſchmelzen, des Stab— 
eiſens J. 465 u. f- 
Tinctura martis Stahlii 11. 442. 
090. 
— — tartarisata 1]. 466, | 
Tinte, ſchwarze ll. 256 u.f. 
Titan und Eifen Il. 217. 
Torf, Einfluß deffeiben auf den 
Abbrand des Eifens 1. 303. 


u 


Ueberziehen des Eifend mit 
Gold 11. 38. mit Silber 68. mit 
Kupfer 86. mit Zinn 120. mit 
Wismuth 204. mit Zink 212. 

Heberzüge, auf Eifen, zur Ber 
wahrung aegen das Roſten 1. 
771.7. 86u-f. 96u-f. 318 u. }. 

Uhrfedern, deren Anfertigung 
Il, agı u. f. 

Yltramarin, Bereitungll 314. 

Undichtes Eifen 1. 129 u, f. 

Uran, ſpec. Gew. 1. 123. 

Urin, zum Eifenbeisen J. 65. 


v. 
Verbranntes Eifen 1.8. 278. 


Verbregnen, des Eiſens, in 
der Gluͤhhitze l. 267u. f. 285 u. f. 


Regiſter. 


Iſt bei den verſchiedenen Eiſen⸗ 
arten verſchieden 296 u. f. Haͤugt 
von den Graden der Hitze, von 

‚ der Geftalt des Eifens, von der 
Beichafrenheit des Breunmate— 
rials und von der Dauer-der Ers 
hitzung ab 300 u. f. Wie daffelbe 
vermieden oder verhindert wer— 
Den kann 307 u. f. ABodurch es 
befördert wird 232 u- f. Gewichts⸗ 
zunahme des Eiſens Dadurch 348 
uf. 362 u. f. 

Nergolden, des Eifeng, mit 
Blattgetd II. 23. durch Goldauf: 
löfungen und Firniſſe 24 u. f. 
durch Amalgama 29u. f. 

Verkalfen, f. Verbrennen. 

Verſchlacken, des Eirens |]. 
279 0.1. 

Merfitbern, des Eifens 11. Ss. 


u f.. 
Verzinken, des Eifens 11. zı2. 
Verzinnen, des Eifens 11. 120 


u. f- 

Vitriol 11. 364 u. f. PVereitung 
im Großen 580 u-f. Eigenichaf: 
ten und Nußen 386. Verhalten 
mit Alfalien, Sauren, Erden 
und Salzen 391 u.f, 

Vitriolöl Mi. 389. 

Bitriolfäure, ſ. Schwefel 
fäure, 1 

Bitriolfpiritus ll. 389. 


W. 

Wänrme, Geſetze, nach welchen 
fie das Eiſen und anders Metalle 
ausdennt l.216u.f. Mirkungen 
welche die höheren Grade‘ der 
Hitze auf das Eifen Außer 269 
u.f. Wie fie auf die Härte des 
Eiſens wirft 381 u. f. 

Wallonenfchmiede 1. $6z 
Halbwallonenfchmiede 


573. 
Waller, Werhalten gegem die 
Eifenfalfe 1. 375. gegen -Eifen 
ll. 356, 
MWaflereifen 11. 502. 
Wafferfioffens, Quantität, 
weiche fich bei der Mufldfung des 
Eiſens in Säuren entwickelt 11. 


373. 
MWedg: 


RKRegiften ' 911 


Wedgwoodgeſchirr 1. .253. Fähigkeit, des Eifens, welchen 
292. - Einfluß das Feuer darauf hat i. 
Weiches Eifen 1.492.634 u.f. 431 u. f. Verſuche daruber 636 
Meichilof 11. 150. 529. u. f. 
Weingeiſt und Eifen Il. 495. BZerrennen, des Roheiſens 11. 
Meinfteinfäure und Eifen ll. _ 530. u, 
464. Zerrenmeifen 1. 371. 
Weite Farbe, durch Eiſen, Zerrennfener,.Rennfener. 
“natürliche 11. 333. Durch Kun Zink, fpec. Gewicht 1.123. Ob 


_ bereitet 335. es magnetifch ift 156 u. f._ Iſt 
Weipglühhbtnt l, 275. dem Mannetismus des Eifens 
Meißkupfer Il. 79 nicht bhinderlich 181. Bewirkt 


9 
Werftein, zum Eifenpoliren 1, ” nicht den Kaltbruch des Eifens 


34. 44- . 648 f. 
Wiefſenerze 1.186. Unterſuchung — und Eiſen 1. 181. 498. 11. 77. 

derfelben durch Defillation 36C _ 205 u. f. 

u.f. *10. Zinn, fpee. Gew. 1. 123. ft dem 
Windofen, f. Flammofen, Magnetismus des Eifens nicht 

Gluͤhofe n. — ——— 181. Reinigung vom 
Wismuth, fpec. Gewicht 1. 122. ifen 11. 116 u. f. zum Verzin⸗ 

ft dem Magnetismus des Eis men der Eifenbleche 125. 

Gens nicht hinderlich 181. — und Eifen 1. 181. 496. 11. 84, 
— und Eifen 1. 181. 498. 1. no. _ 102 u. f. 209. 221. 

188. 2000.f. Zinnafche, zum Eifenpoliren 1, 
Molfram und Eifen Ik 216. 35. 44. | 
Molframfäure und Eifen 1, Zuderfäure und Eifen U. 467. 


486. 482. \ 
Wolle, fchwarz zu färben U. Sufchläge,- beim Hohenofenbe⸗ 


261 uf. R Au, u en auf die 
2* eſchaffenheit des Eiſens J. so 
Zaͤhes Eiſen J. 483. uf. b | 504 


Ber 


Verbefferungen. 


Bei den im Regifter pag. 800, Spalte 1, Zeile 25 
angeführten allgemeinen Bemerkungen über den Unferfchied 
des Roheiſens, des Stabeifend und des Stahls, muß Die 
Seitenzahl nicht 764 u. f., fondern: 639 u. f. heißen. 


Deögleichen lefe man Band II. pag. 58 in der An: 
merfung Zeile 3 Bon unten: 35 Eiſen; und Zeile 2 von 
unten „z Stiber. | 
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